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Nr.  1.  ZÜRICH.  März  1896. 

Abonnemenfspreis :  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helm- 
haus, Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso  werden  daselbst  allföllige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J.  Zemp,  Direktionsassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Die  neuesten  Ausgrabungen  in  Baden,  von  Otto  Hauser,  S.  2.  —  Die  Burg  Sarnen, 
von  Robert  Dürrer,  S.  6.  —  Nicllen  von  Urs  Graf,  von  Gustav  Schneeli,  S.  13.  —  Ein 
Wappenbuch  von  1531  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek,  von  Paul  Ganz,  S.  15,  — 
Beulentotenbäume,  von  Robert  Durrer,  S.  19.  —  Kunst-  und  kulturgeschichtliche  Notizen 
aus  den  Königsfelder  Jahrrechnungen,  von  Dr.  Walther  Merz  -  Diebold ,  S.  21.  — 
Miscellen  S.  24,  —  Bericht  über  den  Stand  der  schweizerischen  Inschriftensammlung, 
von  E.  A.  Stückelberg,  S.  26.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  Carl 
Brun,  S.  27.  —  Litteratur  S.  30.  —  Beilage :  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler, 
von  J.  R.  Rahn,  Kanton  Thurgau,  S.  65—96. 

DCr5^  Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  »An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde'*)  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Bureau  auf  dem  Helmhause  abgegeben  werden. 


Neueste  Qesellschaffs^Publikafionen : 

Die  Aufzeichnungen  „Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler**,  Kanton 
Thurgau,  werden  als  besondere  Beilage  des  „Anzeiger"  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  Sonderabdruckes 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helmhaus, 
Zürich,  bezogen  werden.    Preis  der  Lieferung     .     .     .     .     .     Fr.  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen: 
Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Tessin  von  /.  /?.  Rahn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Solothum.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  R,  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893-1895       , Fr.  4.  - 

Zeller 'Werdmüller,  H.  Zürcherische  Burgen  (2.  Teil).  Mit  4  Tafeln  und 
36  Textillustrationen.  LVIIII.  Neujahrsblatt.  Bd.  XXIII,  7.  Heft  der 
Mitteilungen Fr.  4. 50 

Egli,  EmiL  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.— IXi  Jahr- 
hundert.   Mit  4  Tafeln.    Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen    Fr.  4.  — 

Stuckelberg,  E.  A.  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896 Fr.  4.  - 


Die  neuesten  Ausgrabungen  in  Baden. 

Von  Otto  Hauser,  Zürich. 

VI.*) 
Im  September  1895  wurden  die  Grabungen  westlich  von  Punkt  13 
(siehe  Plan  auf  Tafel  XXXV,  Anzeiger  1895  Nr.  3)  fortgesetzt.  Jeder  Tag 
brachte  eine  Menge  Scherben  aus  Terra  sigillata,  Thon  und  Glas,  nebst 
Knochen,  erstere  mit  figürlichen  Darstellungen.  Am  13.  September  wurde 
wieder  eine  medizinische  Sonde  gefunden,  dazu  grosse  Stücke  einer  Am- 
phora und  Glasschlacken. 


*)  Im  Einverständnis  mit  Herrn  J.  Heierli*  gebe  ich  im  Nachstehenden  eine  Fort- 
setzung seines  im  „Anzeiger*  Nr.  2  1895  begonnenen  und  in  Nr.  3  weitergeführten  Be- 
richtes, betreffend  die  Ausgrabungen  der  Herren  Ständerat  Kellersberger  und  Notar  Meyer 
im  Hasel,  Baden. 


Der  14.  September  brachte  guten  Erfolg:  blaue  Glasvase,  der  Fuss 
einer  Fibel,  ein  Knochenlöffelchen  und  ein  Löffelchen  aus  Silber  (Weiss- 
metall?). 

In  einer  Tiefe  von  2  m  fand  man  an  den  folgenden  Tagen  einen 
Schlüssel,  das  Eisengehäng  eines  Kochtopfes  nebst  gelb  und  weissen  Glas- 
henkeln, femer  Henkel  und  Hälse  von  grossen  Amphoren,  Eisenschlacken 
und  viel  Glas. 

Ein  wohlerhaltener  Topf  aus  Terra  sigil.  kam  am  20.  September  bei- 
nahe 3  m  tief  zum  Vorschein. 

Das  von  Herrn  Meyer  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Eingangs- 
Tagebuch  meldet  dann  weiter:  Eisengriffel,  Kettchen  aus  Bronze,  Flaschen- 
teile von  glasiertem,  gelbem  Thon  und  2  Firstziegel  mit  der  Maske,  wie  sie 
Herr  Heierli  auf  Tafel  XXXVI,  Fig.  2,  Anz,  Nr.  2,  1895,  im  Bilde  bereits 
wiedergegeben  hat.  Sodann  entdeckte  man  ein  Bronzeröhrchen,  mehrere 
Fibeln  und  ein  mehrfarbig  eingelegtes  Bronzeplättchen. 

Der  I.  Oktober  brachte  eine  Scheibenfibel,  2  Brennkölbchen  und  ein 
Lämpchen  mit  Adler  auf  der  obem  Fläche. 

Die  nächsten  Tage  fand  Herr  Meyer  ein  Messer  mit  Elfenbeingriff, 
einen  Ring  aus  Bronze  mit  Schlüssel,  eine  sehr  gut  erhaltene  Münze  (Ger- 
manicus),  einen  Fingerring  mit  prächtiger,  grüner  Glasfluss-Einlage  und  eine 
silberne  Fibel. 

Am  5.  Oktober  wurde  die  Grabung  in  der  westlichen  Ecke,  zwischen 
k  und  1  (Tafel  XXXV)  in  nordwestlicher  Richtung  fortgeführt  und  meldet 
das  Tagebuch  als  Funde :  eine  blaue  Glasperle,  durchbohrte  Schweinszähne, 
iV«  m  tief  eine  Glocke  und  einen  Schlüssel  aus  Bronze  nebst  einer  Fibel 
von  gleichem  Metall. 

In  einer  Tiefe  von  2  m  fand  Herr  Meyer  rot  bemalte  Wände  an  sehr 
gut  erhaltenen  Mauern,  ein  Kettchen  und  einen  Ring  in  Bronze,  einen  Eisen- 
schlüssel und  am  14.  Oktober  ein  Beschlag  einer  Schwertscheide. 

Nachdem  die  Grabung  in  einer  Ausdehnung  von  8,2  m  fortgesetzt 
worden,  kam  man  auf  einen  Mauerabschluss.  Die  mit  Lehm  bedeckte  Mauer 
zeigte  einen  Verputz  von  roten  und  weissen  Streifen. 

Im  gleichen  Raum  entdeckte  man  einen  Spiel würfel,  am  17.  Oktober 
wiederum  ein  Messer  mit  Elfenbeingriff,  ein  viereckiges  Glöckchen,  eine 
lange  Knochennadel  und  ein  Knochenlöffelchen;  im  weitern  einen  Ziegel 
mit  Palmetten-Ornament  (Tafel  XXXVI,  Fig.  i),  ein  kleines  Messerchen  imd 
Knöpfe  aus  Bronze  nebst  2  Sonden  mit  Ösen  und  eine  Speerspitze  (am 
30.  Oktober). 

Die  oben  erwähnte  Abschlussmauer  konnte  bis  zu  2  m  Tiefe  konstatiert 
werden. 

Seit  Anfang  November  wurden,  statt  wie  bisher  nur  2,  4  Arbeiter  be- 
schäftigt  und   dank  der  günstigen  Wittenmg  die  Grabimg  energisch  geför- 


dert.  Ausser  einem  Mühlesteinläufer  fand  man  am  4.  November  in  einer 
Tiefe  von  2*/«  m  einen  Hirsch  in  Bronze,  einen  Ring  (br)  und  eine  Fibel 
Fortwährend  wurden  viele  Scherben  verschiedenen  Materials  geborgen ;  ein 
Mantelhaken  mit  Hundskopf,  Weihrauch  (?|  in  Klumpen,  Bronzering  und 
Bronzeröhrchen  folgten  bald. 

3*/«  ni  tief  kamen  am  9.  November  eine  Sonde  und  ein  Salben  löffelchen 
zum  Vorschein ;  einige  Tage  zeigten  sich  die  Grabungen  weniger  ergiebige  bis 
dann  der  glasierte  Kopf  eines  Fläschchens  mit  seitlichem  Ausfluss^  2  Bronze- 
knöpfe mit  Emaileinlagen  und  eingelegtes  Gürtelbeschläg  gefunden  w^urden. 

Am  18.  November  verzeichnet  das  Tagebuch  eine  Sonde  in  F'orm 
eines  Aeskulapstabes.  Als  weitere  Funde  von  Belang  können  erwähnt  wer- 
den: eine  Nero*Münze,  sehr  gut  erhalten,  zwei  Sonden  und  hübsches  Glas, 
ein  Lämpchen  mit  Palmette,  eine  Gabel  von  Eisen  und  wiederum  ein  Löffel- 
chen  aus  Bein. 

26,  November:  mehrere  Fibeln,  von  denen  die  eine  Einlage  zeigt,  und 
eine  andere  die  Mittel-La-Tene-Epoche  repräsentiert ;  de^  ferneren  ein  Ohrring 
und  ein  OhrlöfFelchen. 

Einen  sehr  schönen  Fund  machte  Herr  Meyer  am  30.  November:  ein 
Gürtelbeschläg  in  Bronze  mit  Männerfiguren  en  relief,  wie  wir  in  Jahns 
lömischen  Altertümern  aus  Vindonissa  auf  Tafel  I»  Figur  r  eines  darge- 
stellt sehen. 

Zwischen  dem  5,  und  10.  Dezember  ist,  ausser  drei  grossen  Bogen- 
fibeln,  eine  Reibsteinschale,  ein  Gewichtstein  und  ein  hübsches  Bronze- 
beschläg,  noch  am  Holz  haftend,  gefunden  worden.  Am  12.  Dezember:  eine 
Scheibenfibel  und  ein  hübsches  Beinlöffelchen,  Dazu  kam  blau  und  gelb 
geziertes  Glas.  14.  Dezember:  ein  Teil  einer  mit  roter  Emaileinlage  ver- 
zierten BrillenfibeL 

Am  16»  Dezember  sodann  hatte  Herr  Meyer  die  Freude,  dem  Schoss 
der  Erde  die  hundertste  Fibel  entnehmen  zu  können.  In  den  nächsten  Tagen 
folgte  ein  Lämpchen  mit  Altar,  eine  Eisenpfanne  mit  langem  Stiel  und  eine 
BeinnadeL 

Vom  24.-26.  Dezember  fand  man  ein  Messerund  ziemlich  viel  Weizen. 
Vom  28.  Dezember  stammt  eine  Fibel  mit  wohlerhaltener  grüner  Email- 
einlage. 

Vom  besten  Wetter  begünstigt,  setzten  die  Herren  ihre  Ausgrabungen 
auch  im  neuen  Jahr  fort,  mit  nicht  geringerem  Erfolg  als  im  Vorjahr. 

Am  8.  Januar  1896  meldete  Herr  Meyer  uns  den  Fund  einer  grossen, 
ganz  erhaltenen  Amphora,  die  nur  15  cm  unter  der  Oberfläche  gehoben 
werden  konnte;  es  lassen  sich  an  ihr  deutlich  Spuren  erkennen,  dass  sie 
beim  jeweiligen  Pflügen  von  der  Pflugschar  berührt  worden  war.  Bald 
folgte  eine  Bogenfibel  und  ein  Bronzering;  am  23.  Januar  dann  eine  Scheiben- 
fibel, ein  Glöckchen  am  24.  und  ein  langer,  gut  erhaltener  Doppelstylus. 


Einen  schönen  Fund  verzeichnet  der  i.  Februar:  es  ist  das  ein  Deckel- 
fragment aus  Thon,  versehen  mit  dem  wohlerhaltenen  Töpferstempel :  Catisius. 
Man  kann  deutlich  erkennen,  wie  der  Töpfer  den  Stempel  zweimal  aufge- 
drückt  und   den   ersten    Namen    dann    wieder   verwischt  hat.     Am  2.  und 

3.  Februar  kam  neben  Muscheln  und  Münzen  eine  grosse  Amphora  in 
Stücken,  die  jedoch  eine  vollständige  Zusammensetzung  ermöglichen,  zum 
Vorschein.     Ehe    die    Grabungen ,    wegen    überhandnehmender   Kälte ,    am 

4.  Februar  eingestellt  werden  mussten,  entdeckte  man  noch  eine  Fibel  mit 
rotem  Email. 

VII. 

Herr  Meyer  besitzt  in  seiner  Sammlung  bereits  ca.  iio  Fibeln,  fast 
ebenso  viele  Münzen  in  Bronze  und  Silber,  femer  Glas  in  seltener  Mannig- 
faltigkeit und  Schönheit. 

Die  gut  erhaltene  Amphora,  welche  nur  15  cm  unter  der  Ober- 
fläche gefunden  worden,  ist  wiederum  ein  schlagender  Beweis,  dass  der 
Grund  und  Boden,  den  die  Herren  Kellersberger  und  Meyer  ausbeuten, 
nicht  etwa  bloss  von  römischem  Schutt  anderer  Häuser  angefüllt  worden 
sein  kann. 

Über  den  Zweck  der  Anlage  gehen  die  Ansichten  aus  einander.  Es 
könnte  dieselbe  einem  Militär-Lazaret  gedient  haben,  meint,  Funde,  die  auf 
etwas  anderes  hindeuten,  vorbehalten,  Herr  J.  Heierli,  während  andere  sich 
eher  ein  Verkaufsmagazin  grössern  Stils  dort  denken,  zumal  bis  jetzt  von 
Heizeinrichtungen  nichts  gefunden  worden  ist  und  das  Gebäude  nur  zur 
Sommerszeit  hätte  bewohnt  werden  können;  ebenso  stehe  die  Reichhaltig- 
keit der  Funde  (Glas,  Fibeln  etc.)  im  Widerspruch  mit  einem  Militärkranken- 
haus, das  man  eher  in  die  Nähe  der  Bäder  verlegt  haben  würde.  Dem  lässt 
sich  nun  einmal  gegenüberstellen,  dass  die  chirurgischen  Instrumente  vor- 
wiegen und  zwar  nicht  etwa  nur  auf  ein  einziges  Lokal  konzentriert,  sondern  in 
ziemlich  gleicher  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Räume ;  ganz  ähnlich  kann 
man  dasselbe  mit  den  übrigen  Gegenständen  nachweisen.  Im  femern  kann 
ebenso  gut  ein  offenes  Feuer  in  der  kältern  Jahreszeit  die  Zimmer  erwärmt 
haben,  besonders  da,  wie  Herr  Meyer  mir  mitteilte,  er  schon  oft  in  den  be- 
treffenden Räumen  grosse  Herdsteine  gefunden.  Im  Monat  November  ent- 
deckte Herr  Meyer  auf  einem  Stück  Wandverputz  Inschriften,  deren  Inter- 
pretation s.  Z.  dann  vielleicht  uns  unserm  Ziele,  etwas  bestimmtes  über  den 
Zweck  der  Ansiedlung  zu  wissen,  näher  bringen  könnte. 

Bei  der  umsichtigen  Leitung,  die  die  erwähnten  Herren  ihrem  Werke 
angedeihen  lassen,  können  wir  weiterer,  schöner  Funde  uns  versichert  halten. 


Schollenes  Bild  wieder  zum  Vorschein,  das  uns  die  Ruinen  des  Landenberg 
noch  in  ihrer  teilweisen  Erhaltung  ums  Jahr  1620  zeigt.  *)  (Siehe  obenstehende 
Abbildung.)  Da  der  h.  Regierungsrat  in  sehr  anerkennenswerter  Weise 
sofort  systematische  Nachgrabungen  vornehmen  liess,  gewähren  uns  nun  die 


*)  Das  153  cm  hohe,  103  cm  breite,  auf  Leinwand  gemalte  Ölbild  stellt  den  Bruder  Klaus 
dar,  wie  er  nach  der  legende  durch  sein  Gebet  das  brennende  Samen  (1468,  15.  Aug.)  löscht. 
Nach  einer  Notiz  in  Ming,  Bruder  Nik.  v.  Flüe  I,  401,  scheint  das  Bild  bis  ungeföhr  1840  an  der 
Fa^ade  des  Hauses  des  Klosterkaplans  angebracht  gewesen  zu  sein ;  daher  die  verblichenen 
Farben.  Die  Datierung  des  Gemäldes  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Da  die  Ruinen  auf 
dem  Landenberg  noch  erscheinen,  muss  es  offenbar  den  Zustand  vor  dem  Jahre  1620  dar- 
stellen, in  welchem  Jahre  auf  die  Fundamente  des  Turmes  das  alte  Schützenhaus  errichtet 
wurde  (vgl.  unten).  Zu  dieser  Datierung  würde  nicht  nur  die  Malweise  passen,  es  stimmen 
auch  die  übrigen  dargestellten  Bauten:  das  Stockmannsche,  ehemals  Imfeldsche  Steinhaus 
auf  dem  Platz,  das  Rathaus  von  1560,  die  hölzerne  Aabrücke  dabei,  die  erst  1665  durch  den 
heutigen  Schwibbogen  ersetzt  wurde  etc.  Nur  ein  Bau  erscheint  darauf,  der  mit  dem  Datum 
i6ao  unvereinbar  ist,  der  erst  1659  errichtete  Pulverturm  im  Seefeld,  und  auch  die  in 
der  Feme  angedeutete  Silhouette  der  Kirche  von  Giswil  scheint  den  heutigen-,  1630  auf 
den  Zwinghubel  versetzten  Bau  darzustellen.  Nun  lautet  zwar  die  Protokollnotiz  vom 
93.  Januar  1659,  die  uns  über  den  Pulverturm  berichtet,  folgendermassen :  „Nachdeme  dan 
die  aul^^eschossene  Herren  zue  Einnemmung  des  Augenscheins,  an  welchem  Ort  man  zum 
komlichsten  einen  Pulferthurm  erbauwen  khönte,  berichtet,  waß  gestalten  sye  hierzue  die 
beste  Gelegenheit  zue  sein  befunden,  man  daß  alte  Gemäur  vnd  Ziegelofen  im  Seefeld  hier- 
zue brauchen  vnd  derselben  also  verbesseren  vnd  erbauwen  thette :  massen  derselbe  khönte 
außgeiblt,  ein  Estrich  darnach  geschlagen,  gewölbt  vnd  mit  Steinblatten  getekht  werden, 
allso  dz  in  Betrachtimg  dz  meiste  Gemäur  schon  gemacht  vnd  bereits  die  Stein  gnuogsamb 
nahe  darbi  zue  finden,  sollicher  Bau  mit  den  minsten  Costen  dorten  aufzuefüehren  sige :  ist 
man  einhaüg  dahin  außgefallen  vnd  erkhcnt,  dass  sollich  Gebeüw  förderlich  zue  Werk  ge- 
setzt, die  Materialia  hinzuegefüehrt  et."  .  .  (Ratsprotokoll  XVI,  679.) 

Es  wäre  nun  an  und  ftkr  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  spätem  Restauration 
des  Gemäldes,  der  Maler  die  ihm  unverständlichen  Ruinen  auf  dem  Seefeld  in  den  ihm  vor 
Augen  stehenden  Pulverturm  umkorrigiert  hat  und  ähnlich  mit  der  Giswilcr  Kirche  ver- 
Cahrea  ist.  Eine  unter  Zuziehung  meines  Freundes,  des  Herrn  Kunstmaler  Anton  Stock- 
mann, vorgenommene  Untersuchung  des  Bildes  hat  diese  Annahme  einer  teilweisen  späteren 
Ubermalung  denn  auch  unzweifelhaft  sichergestellt.  Zu  den  Partieen,  die  von  der  Hand 
eines  ländlichen  Pfuschers  übermalt  wurden,  gehören  gerade  der  Palverturm  und  die  Gis- 
ivÜer  Kirch§,  femer  das  rote  Dach  des  Hexenturmes  und  die  braunroten  Contouren  der 
Fenster  an  den  Häusern  des  Vordergrundes. 

In  Privatbesitz  befindet  sich  eine  kleinere,  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts stammende  Reproduktion  dieser  Darstellung.  Sie  misst 
nur  ••4«  cm  und  ist  auf  der  Rückseite  mit  W  signiert.  Auch 
dort  sind  die  Landenbergniinen  beibehalten  (siehe  nebenstehende 
Abbildung),  ebenso  die  1665  abgebrochene  Holzbrücke;  neu  ist 
/  f^J  ^^^I|l|     dagegen   eine    gedeckte   Holzstiege,    die   den    Landenbcrghügel 

*^d[  v^  I^^t^^^jT i  hinaufführt  und  von  der  noch  die  Tradition  zu  berichten  weiss, 
f i^  yL-^"— *-  -^hJ  Die  Kopie  ist,  angenommen,  dass  ihr  wirklich  das  Frauenkloster- 
bild  zu  Grunde  liegt,  eine  sehr  freie.  Der  Standpunkt  des  Be 
Schauers  ist  höher  gerückt  und  auch  verschoben,  sodass  z.  B.  vom 
Hexenturm  nicht  nur  der  Dachgiebel,  sondern  die  ganze  Front 
mit  der  zum  hochgelegenen  Eingang  emporftihrenden  Holztreppe 
sichtbar  wird  und  von  dem  jenseits  der  Brücke  stehenden  Wirts- 
haus zum  Landenberg  zwei  Stockwerke  zum  Vorschein  kommen. 
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aufgedeckten  Mauerreste,  in  Verbindung  mit  jenem  Gemälde,  eine  ziemlich 
genaue  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Anlage  des  umfangreichen 
Schlosses, 

Die  Veste  Landenberg  gehörte  zu  den  ausgedehntesten  altem  Burg- 
anlagen der  Schweiz;  doch  darf  man  daraus  nicht  zu  weitgehende  Schlüsse 
ziehen,  da  ihr  Umfang  durch  die  natürliche  Hügelformation  gegeben  war. 
Die  durchwegs  136  cm  breite,  sehr  sorgfältig  aufgeführte  Ringmauer  folgte 
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ingsum  der  Kuppe  des  Hügels,  welche  die  Grundform  eines  länglichen  un- 
regelmässig verschobenen  Sechseckes  hat,  dessen  eine  Spitze  genau  nach 
Nordosten,  die  andere  nach  Südwesten  zeigt.  Die  Entfernung  zwischen  diesen 
beiden  Punkten  beträgt  ca.  92  m,  die  grösste  Länge  des  in  die  Befestigung 
einbezogenen  Raumes   ca,  loi  m,    die  grösste  Breite   ca.  42  m.     Auf  allen 


Seiten  fällt  der  Hügel  auch  heute  noch  gleichmässig  ziemlich  schroff  ab,  trotz- 
dem die  Humusschicht  des  Abhanges  zum  grössten  Teile  aus  abgestürztem 
Mauerschutt  zu  bestehen  scheint ;  es  ist  sicher,  dass  zur  Zeit  des  Bestandes 
der  Burg  wenigstens  gegen  Nordosten  der  nackte  Fels  zu  Tage  trat. 

Gegen  Westen  verläuft  das  Plateau  in  schmaler  Zunge  nach  einem 
isolierten,  allseitig  steil  abfallenden  Felskopf  Hier  war  in  alter  wie  in 
neuerer  Zeit  der  natürliche  Zugang  zur  Burgstelle,  bis  im  Jahre  1860 
die  heutige  bequeme  Landenbergstrasse  um  den  erwähnten  Felskopf  herum 
angelegt  wurde.  Es  entsprach  dieser  Zugang  insofern  der  mittelalterlichen 
Befestigungspraxis,  als  der  heransteigende  Angreifer  seine  rechte,  vom 
Schilde  nicht  gedeckte  Seite  dem  auf  der  Mauerhöhe  aufgestellten  Ver- 
teidiger blosstellte.  Die  hochgelegene  Südwestecke  war  nach  dem  Bilde 
von  ca.  1620  von  einem  viereckigen  Warttürmchen  (F)  beherrscht,  die  vor- 
springende Zunge  (H)  durch  eine  der  südlichen  Böschung  folgende  Quer- 
mauer (I)  zu  einer  Zwingeranlage  umgeschaffen. ')  Durch  diesen  tiefer  ge- 
legenen, erst  seit  ca.  1860  ausgeebneten  Zwinger  gelangte  man  ans  Haupt- 
thor (E),  am  äussersten  linken  Ende  der  langen  Westfront.  Die  Mauerdicke 
betrug  hier  das  Doppelte  der  Ringmauer,  nämlich  260  cm,  die  Breite  der 
Thoröffnung  dagegen  war  nicht  zu  ermitteln,  da  die  altern  und  neuern  Weg- 
korrektionen jede  Spur  der  rechtsseitigen  Fortsetzung  weggeräumt  hatten.  *) 

Der  grosse,  ziemlich  ebene  und  nur  gegen  Osten  sanft  ansteigende, 
gegen  Süden  etwas  stärker  abfallende  Hofraum  (C)  war  vielleicht  einst  mit 
Ökonomiegebäuden  bedeckt,  von  denen  sich  aber  keine  Spur  mehr  nach- 
weisen lässt.  ^)  Auf  der  höchsten  Erhebung,  auf  Felsgrund,  hart  an  der  Um- 
fassungsmauer, erhoben  sich  die  Hauptgebäude,  der  Turm  (Donjon)  und  das 
Wohnhaus  (Palas),  die  wir  auf  unserem  alten  Bilde  noch  als  respektable 
Mauerzacken  in  die  Höhe  ragen  sehen.  Die  aufgefundenen  Grundmauern 
ältesten  Charakters  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  der  viereckige  Mittelbau 
des  heutigen  Schützenhauses  auf  den  Fundamenten  des  alten  Turmes  (A) 
errichtet  ist.  Derselbe  hat  darnach  ca.  10,50  m  im  Quadrat  gemessen, 
scheint  also  ursprünglich  als  Wohnturm  gedient  zu  haben.  *)  Vom  Palas  (B) 
konnte   unter  der  untersten  Sitzstufe   des  Landesgemeinderinges   die  Nord- 


*)  Auf  diese  Mauer  stiess  man  bei  der  Anlage  des  Gartens  des  Herrn  Dr.  Etlin  zu 
Anfang  der  1860er  Jahre,  sie  lag  nach  Angabe  von  Augenzeugen  einige  Schritte  unterhalb 
der  jetzigen  Hecke  und  lief  mit  dieser  parallel. 

•)  Über  den  erhaltenen  Fundamentresten  des  Thores  lag  unter  dem  Rasen  das  Pflaster 
eines  alten  schmalen  Weges.  Auf  der  Mauerdickc  gegen  den  Abhang  hin  befindet  sich  eine 
anscheinend  mittelalterliche  Abortanlage. 

*)  Nach  mündlicher  Überlieferung  fand  man  auch  hier  um  die  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts vielfache  Mauerzüge.    Von  uns  vorgenommene  Schürfungen  blieben  ohne  Resultat. 

*)  Vgl.  Zeller -Werdmüller:  Ostschweizerische  Burganlagen.  Die  äussere  Seitenlange 
schweizerischer  Burgtürme  wechselt  zwischen  7"a— 20  m.  Blosse  Wchrtürme  messen  selten 
mehrmals  7't  m  im  Geviert/Wohntürme  unserer  Gegend  schwanken  zwischen  9—16"«  m. 
Zwei  naheliegende  Beispiele:  Der  Wohnturm  von  Silhien  misst  10  X  10,35  "i;  ^^^^'  lurni 
der  sog.  Rosenburg  in  Stans,  des    alten  Meyersitzes,   10,50  m   bei  ca.  130  cm  Mauerdicke- 
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mauer  (der  Langseite?)  konstatiert  werden.  Sie  reichte  hinunter  in  den  tief- 
gelegenen Hof  (D),  der  hier  das  Plateau  der  ganzen  Breite  nach  durchschnitt 
und  später  den  geeignetesten  Platz  zur  Anlage  des  amphitheatraÜschen 
Landesgemeinderinges  bot. 

Dieser  heute  mehr  als  2  m  hoch  mit  Schutt  ausgefüllte  Hofraum  hatte 

eine  ungefähre  Breite  von  9,50m ; 
die  Sohle  war  mit  Lehm  gepfla- 
stert. Dahinter  steigt  der  Fels 
wieder  schroff  in  die  Höhe,  stets 
gefolgt  von  der  Ringmauer.  An 
der  äussersten  Spitze  mag  sich, 
aus  einem  kleinen  Mauerrest  zu 
schh'essen,  ein  ähnliches  Wart- 
türmchen  erhoben  haben ,  wie 
es  an  der  Westseite  durch  die 
alte  Abbildung  nachgewiesen  ist. 
Wenige  Scliritte  nördlich  davon, 
wo  die  Mauer  einen  einspringen- 
den Winkel  bildet,  lag  2,50  m 
über  dem  Burghof  ein  schmales 
Ausfalipförtchen  (G).  (Siehe  die  nebenstehenden  Abbildungen  des  Pförtchens 
von  innen  und  aussen.)  Die  Höhe  des  Pförtchens  misst  noch  1^30  m,  die 
Breite  der  Thüröffnung  beträgt  140  cm  aussen,  75  cm  innen.  Zwei  steinerne 
Haken,    die   am   Fusse   des    Thürgerichts   an   der   Aussenseite   vorspringen^ 

dürften  mit  der  ehemaligen  Vorrichtung 
zum  Verschluss  dieser  Pforte»  vielleicht 
sogar  mit  einem  Fallgatter  in  Beziehung 
gestanden  haben.  In  den  Fels  gehauene 
Stufen  führten  aus  dem  Hofraum  dazu 
empor  und  gleiche  Felstritte  führten  auf 
der  Aussenseite  gegen  die  Aaamühle 
hinunter,  wo  nach  der  Erzählung  des 
Weissen  Buches  an  jenem  verhängnis- 
vollen Weihnachtsmorgen  die  Ver- 
schwornen  im  Erlengebüsch  versteckt  lagen.  Diese  müssten  denn  auch 
durch  eben  jenes  Ausfalipförtchen  in  die  Burg  eingedrungen  sein,  nachdem 
einer  der  Verschworenen  aus  dem  Schlosse  von  einem  „Balken"  (d,  h.  einem 
wohl    in   der  Nähe  des  Pförtchens  befindlichen  Erkcrl  herab  mit  dem  Hörn- 
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chen   sein   Zeichen   gegeben   hatte.  ')     Erwähnt  sei   noch,    dass   in   nächster 


')  Es  mftge  hier  die  Sage  von  der  Einnahme  der  Burg,  wie  sie  das  Weisse  Buch 
erzählt,  folgen: 

„Nu  was  dem  allem  nach  das  hus  ze  Samen  50  mechtig,  das  man  das  nit  gewinnen 
mnchi  und  was  der  herr,  der  da  herr  was,  ein  Obermötig,  hofertig,  streng  man  und  Ictt  den 


II 

Nähe  dieses  Pförtchens  zahlreiche  Küchenabfälle,  als  Thonscherben,  Eber- 
zähne, Rinds-,  Schweine-,  Ziegen-  und  Geflügelknochen  *)  hervorgegraben 
wurden. 

Wichtig  ist,  dass  die  Grabungen  klar  eine  Zerstörung  der  Burg  durch 
Feuer  bewiesen  haben.  Dass  die  Ruinen  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
noch  in  ansehnlicher  Höhe  erhalten  waren,  wird  durch  das  Frauenkloster- 
bild  konstatiert.  Erst  nachdem  1616  die  Regierung  von  Obwalden  „den 
Blatz  oder  Boden,  so  man  nempt  den  Bürgel  oder  vff  Landenberg,  da  vor 
Zeiten  daß  Schloss  gestanden,  mit  Fryheit  und  Gerechtigkeit,  wie  dan  die 
Muren  beschlüsst  vnd  der  Boden  begrifft*  um  500  U  von  Barbara  von  Flüe, 
der  Witwe  Hauptmann  Marx  Seilers,  erworben,  scheint  die  systematische 
Zerstörung    der   Ruinen    begonnen    zu    haben. ')     Bereits    am    3.  Mai   1620 


loten  grossen  trang  an  und  fiir  zu  und  machet,  wenn  hochzyte  kamen,  so  müst  man  imm 
schenkine  bringen,  ie  darnach  einer  gut  hat:  einer  ein  kalb,  einer  ein  schaff  oder  einer  ein 
bachen  und  also  twang  er  die  lüt  mit  sturen  und  hat  sy  hert. 

Nu  was  der  Eidgnossen  so  vill  heimlich  worden,  das  sy  zu  füren  und  leiten  mit  ein- 
andem  an,  das  sy  uf  ein  wienacht,  so  man  imm  aber  schenken  und  gute  jar  bringen  sölt, 
das  sy  ie  einer  mit  dem  andern  solti  gan,  so  sy  imm  die  guten  jar  und  die  heisatten 
brechten.  Si  solten  aber  kein  were  tregen,  anders  denn  einer  ein  stecken.  Und  also  kam 
ir  vil  inhinn  in  die  kuche  zu  dem  für.  Nu  waren  die  andern  ira  vil  nid  der  muH  in  den 
erlen  verborgen  und  hatten  mit  einandern  gemacht :  wenn  die  imm  hus  düchti,  das  ir  so  vill 
w€re,  das  sy  die  tor  offen  behan  möchten,  so  sölt  einer  fürhinn  gan  und  solt  eins  hömli 
blasen;  denn  solten  die  in  den  erlen  uf  sin  und  innen  zu  hilf  komen.  Das  taten  die  im  hus. 
Du  sy  ducht,  das  ir  gnüg  wftre,  du  gieng  einer  in  ein  balken  und  blies  sin  hömli,  das  ir  war- 
zeichen was.  Nu  was  es  der  tagzyt,  als  man  die  schenkine  bracht,  das  der  herr  zer  kilchen 
was;  du  nu  die,  so  in  den  erlen  lagen,  das  hömli  hörten,  du  lüffen  sy  dür  das  wasser,  das 
die  niedresten  schier  niena  wasser  hatten  und  lüffen  ufhin  binden  uf  und  an  das  hus  und 
gewunnen  das.  Das  geschrey  kam  zu  der  kilchen,  die  herren  ersraken  und  lüffen  us  den 
berg  uf,  und  kamen  vom  land.** 

')  Nach  gef.  Bestimmung  des  Herrn  Dr.  R.  Martin,  •  Dozent  der  Anthropologie  am 
eidg.  Polytechnikum  und  der  Universität  Zürich. 

■)  Der  Kaufbrief  ist  in  kulturhistorischer  Hinsicht  nicht  ohne  Interesse.  — 

Zue  wüssen  vnnd  kundt  sige  mänigklichem  mit  dißem  brieff)  wie  daß  sich  zuege- 
tragen  ein  MCrcht  zwüschen  den  gestrengen,  ehrenvesten,  frommen,  ftlrsichtigen  vnd  wysen 
herren,  alß  Herr  Pannerherr  Imföldt  vnd  Wolff*gang  Stockhman,  der  zit  Bumeister  vß  bevelch 
vnd  Guotheisßen  vnseren  gnädigen  herren  vnd  Oberen  einß  theill>,  anderß  theilß  zwüfchent 
der  ehrenden  vnd  tugendrichen  Frouwen,  alß  Frouw  Barbara  von  Flie,  deß  Herren  Houpt- 
m'an  Marxen  seligen  verlaßne  Witfrouw  in  Beysin  vnd  Verwilligung  ihres  rechtgebnen  Vogtß 
Herren  Houptman  Windliß  vnd  ihreß  Bmoderß  Jacob  von  Flie.  Vnnd  hat  zue  khauffen  gen 
den  obvermelten  Herren  namblichen  den  Blatz  oder  Boden,  so  man  nempt  der  Bürgel  oder 
vff  Landenberg,  da  vor  Zeiten  daß  Schloß  gestanden  mit  Fryheit  vnd  Grechtigkeit,  wie  dan 
die  Muren  beschloßt  vnd  der  Boden  begrifft,  daß  mine  gnädige  Herren  oder  die  Schützen 
da  mögend  buwen  dz  SchützenhuO  vnd  anderß  nach  ihrem  Guotdunckhen  vnd  sol  gemelte 
Frouw  oder  Inhaber  deß  vndera  Bürgelß,  darin  daß  Huß  ftadt,  Steg  vnd  Weeg  darzue  gen, 
wo  die  Fuoßbsetze  ietz  ist  vnd  sonst  nit,  miten  durch  die  Maten  vff*  noch  nider  bim  Huß, 
sonderß  solcheß  Gwalt  haben  zue  verbieten,  allein  der  Fuoßbsetze  nach  vff*  vnd  nider,  wie 
obstat,  vnd  söndt  mine  Herren  solchen  Weg  oder  Bsetzc  in  ihrem  Costen  erhalten  vnd 
mögent  die  Schützen  hiemit  ihren  Kurtzwyl  halten  nach  ihrem  Gefallen,  eß  sige  mit  SchiefBen, 
Köglen  vnd  Dantzen  vnd  andere  Sachen,  hats  ihnen  niemandt  zue  wehren,  diewilß  m.  Herren 
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Stand  dort  (wie  wir  oben  gesehen,  an  Stelle  des  abgetragenen  Turmes)  ein 
„SchiefThulV.  Nach  einem  Bilde  von  ca.  1740  im  Rathaus  war  es  ein  rot- 
angestrichener, unten  offener  Holzbau;  als  derselbe  im  September  1747  nieder* 
gebrannt   war,    wurde   er  1752  durch  den   heutigen  pittoresken  Bau  ersetzt. 

Schon  beim  Kaufe  mag  die  Absicht  gewahet  haben ,  inskünftig  die 
Landesgemeinde,  die  bisher  in  oder  vor  dem  Rathaus  gehalten  wurde,  auf 
den  Landenberg  zu  verlegen.  Die  Landesgemeinde  vom  3,  Mai  1620  stellt 
es  dem  Landammann  anheim :  „nach  gstaltsame  des  Wetters  zum  Schieff- 
huß  vfT  Landenberg  an  die  Gemeindt  ze  gan  oder  allhie  im  RhathufV*.  Da- 
mit steht  vielleicht  der  Ratsbeschluss  vom  20.  August  1622  in  Verbindung, 
der  den  Baumeister  beauftragt  ,, Linden  vff  den  Landenberg  zu  setzen  vndt 
Blattendisch,  so  er  die  in  zimlichen  Kosten  mag  bekhommen".  Aber  erst 
die  Landesgemeinde  vom  30.  April  1645  bestimmte  definitiv:  „in  daß  khünf- 
tige  soll  die  järliche  Landtsgemeind  vff  dem  Schieshausplatz  gehalten  werden" 
und  am  29.  April  des  folgenden  Jahres  wurde  wirklich  ,^die  gewohnliche, 
järliche  vnd  erste  Landtsgemeind  vff  dem  Schieshausplatz  oder  Landenberg^' 
gehalten. 

Jetzt  wurden  erst  bauliche  Veränderungen  nötig.  Am  9.  April  1661 
wurden  einige  Räte  ausgeschossen,  ,,um  zu  verschaffen,  dass  die  Ringg* 
mauren  vff  Landenberg  repariert  vnd  die  schädliche  in  der  Mauren  stehende 
Nußbäum  vmbgehauwen  werden^**  Laut  Landrat  vom  27.  April  1669  will 
man  hierauf  mit  Melchior  Wirz  reden ,  „daß  er  daß  nun  neüw  gemachte 
Gemäur  vff  Landenberg  zue  Dienst  khünfftiger  Landtsgemeinden  etwan 
Latten  fürspannen  weite,  daß  selbiges  Gemäur  durch  dz  Vieh  nit  verderbt 
werde".  Schon  am  31.  Mai  1687  beschloss  der  Landrat  wieder  nachzu- 
schlagen: „wer  die  Ringgmauren  v^  dem  Landenberg  zu  erhalten  oder  nun 
zu  reparieren  schuldig  ist**.  Das  Resultat  dieser  Nachforschung  ist  im  Land- 
ratsprotokoll vom  folgendt^n  7.  Juni  enthalten:  „Die  Reparations-Cösten  der 
Renggmauren  vff  dem  Landenberg  sollen  vß  dem  Landtseckel  zahlt  werden 
und  seynd  die  Hrn,  SeckeU  vnd  Bauwmeister  verordnet  zu  schouwen,  wo 
selbige  Mauren  Reparierens  manglet  vnd  zu  verschaffen»  das  die  der  Mauren 
schedHche  Baäm  vnd  Stauden  abgehouwen  w^erden/  ^) 


eygen  Guot  ist.  So  aber  etwaß  HöuwO  oder  Graß  vberblibc,  dass  man  nit  zertrette,  \^d 
die  Frouw  mit  Khyenen  etzen  oder  m^yen  kan,  sol  ihren  sin,  ist  ihren  zuegelaf^en  von  wegen 
der  Bsctze,  so  sy  durch  ihren  Maten  vffen  hat  Iafl3en  machen,  alein  vorbehalten,  so  ein 
Schützenmeister  lasst  Win  vfen  fieren,  mag  ein  Karer  wol  die  Roß  in  zimÜchkeit  eßen  laßen, 
auch  fo  ettwaß  Obßeß  wiet'hße,  ifl:  auch  ihren ;  vnd  folcheß  den  obvermelten  Herren  in  Namen 
vnferen  gnädigen  Herren  zue  kauften  gen  vnib  lünfiliiindcrt  Pfundt  Houptg^ot.  Darum b 
hat  ScckelmeiRer  Rorer  den  Hanß  an  der  Halten  alß  Fr>'enthcilvogt  drumb  bsalt,  hiemit 
mag  obvermeltc  Frouw  oder  nachgentz  ihren  Sohn  Hans  Seiler  daß  Frycntheilr^cht  drumb 

nutzen.    Deß   zue   einem    waren    vellen  Vrkhundt  so  hat  Herr  Landtamman (Zwei 

undatierte  Konzepte  oder  Kopien  im  St,  A,  Obwaldcn;  das  Datum  ist  mir  imr  aus  dem 
obrigk.  Landbuch  bekannt») 

*)  Landesgemeinde-  und  Ratsmaiiuafc  oder  ProtokolJe  im  St.  A.  Obwaldcn.  Vgl.  auch  die 
Auszüge  der  meisten  angelllhrten  Stellen  bei  Küchler^  Chronik  v.  Samen,  Sarnen  i895,'S.  ^3  ff. 


NIELLEN     VON     URS     GRAF 
Anzeiger  für  achweiz.  Altertumalcunde  1896.  Tafel  IL 


iuyMiifi£ 


ir  A  nfttti«r,  mtitak* 


13 

Im  Jahre  17  lo  ward  dann  auch  das  obrigkeitliche  Zeughaus  auf  den 
Landenberg  verlegt;  dies  bedingte  die  Schleifung  des  WarttOttnchens  auf 
der  Südwestecke,  falls  dasselbe  nicht  schon  früher  entfernt  worden.  Zahl- 
reiche spätere  Restaurationen  vernichteten  die  letzten  sichtbaren  Spuren  des 
alten  Schlosses,  selbst  die  hohen  Ring-  oder  Stützmauern  gegen  das  Dorf 
hin  sind  so  völlig  erneuert,  dass  man  nur  mit  grosser  Mühe  darin  Reste 
mittelalterlichen  Mauerwerks  entdecken  kann. 

Erst  die  neueste  Renovation  hat  nicht  blindlings  zerstört  und  vorzüg- 
lich ist  es  dem  Leiter  derselben,  Herrn  Regierungsrat  Seiler  zu  verdanken, 
dass  nunmehr  die  Erhaltung  der  interessantesten  Partieen  an  der  Nordseite 
gesichert  ist.  (Schluss  folgt.) 


Niellen  von  Urs  Graf. 

Von  Gustav  Schneeli. 

Hiezu  2  Tafeln: 

Tafel   I,  I    Berlin,  K.  Kupferstichkabinet,  Passavant  IV,  Nr.  244. 

2  »  »  n  n  n         *t     203. 

3  »  »  »  if  »         if     202. 

Tafel  II,  I    Basel,  öffentl.  Kunstsammlung,  His  Nr.  i6,  Pass.  III,  lo. 

2  Berlin,  K.  Kupferstichkabinet,  Passavant  IV,  Nr.  264. 

3  Basel,  öffentl.  Kunstsammlung,  His  Nr.  19,  Pass.  III,  13. 

4  n  n  n  His  Nr.    I7,   PaSS.   III,    II. 

Im  Königlichen  Kupferstichkabinet  zu  Berlin  befinden  sich  vier  Blätt- 
chen von  Urs  Graf,  die  zu  seinen  schönsten  omamentalen  Arbeiten  gehören, 
aber  nicht  mit  dem  Monogramme  bezeichnet  sind.  Passavant  hat  sie  daher 
im  IV.  Bande  des  Peintre-graveur  den  Anonymen  eingereiht  und  S.  289  ff. 
unter  den  Nummern  244,  262,  263,  264  beschrieben. 

Ahnliche  Drucke  von  Urs  Graf  befinden  sich  im  Museum  von  Basel 
und  sind  die  eigentlichen  Denkmäler  seiner  Thätigkeit  als  Goldschmied;  denn 
sie  sind  als  Probedrucke  von  Niellierarbeiten  oder  von  blossen  Gravierungen 
aufzufassen.  Dass  man  sie  nicht  etwa  nur  als  ornamentale  Vorlagen,  wie 
andere  Meister  der  Zeit  lieferten,  anzusehen  hat,  geht  daraus  hervor,  dass 
die  Ornamente  nicht  den  gehörigen  Abschluss  besitzen,  den  sie  als  Vorlage- 
blätter sicherlich  haben  müssten;  dass  die  Darstellungen  auf  dem  Abdruck 
immer  im  Gegensinn  erscheinen  und  dass  von  jedem  dieser  Blätter  nur  je 
ein  Exemplar  bekannt  ist.  Auch  hat  Urs  Graf  als  Goldschmied  und  nicht 
als  Zeichner  von  Musterblättern  sich  bei  den  Zeitgenossen  einen  Namen 
erworben. 

P.  244  (Tafel  I,  i)  ist  zweifellos  der  Abdruck  eines  Niello,  das  sich  an 
einer  Dolchscheide  befand.  Die  Scheiden,  gewöhnlich  ganz  aus  Leder  und 
nur   an   den  Enden  mit  Metall  eingefasst,   wurden  bei  Prunkstücken  an  der 


Aussenseite  mit  Metall  Oberzogen,  an  welchem  die  ornamentalen  oder  figür* 
liehen  Darstellungen  meist  in  getriebener  Arbeit  angebracht  wurden.  Die 
meisten  Entwürfe  Holbeins  und  Anderer  scheinen  auf  diese  Technik  Röck- 
sicht zu  nehmen.  Die  Nielherung  der  Scheide  war  jedenfalls  viel  seltener 
oder  es  haben  später  solche  Stücke  weniger  zu  gefallen  und  sich  für  die 
Nachwelt  zu  erhalten  vei-mocht. 

Die  Dolchscheide  von  Berlin  steht  denen  im  Museum  von  Basel 
(welche  in  das  Verzeichnis  von  His  in  den  Zahnschen  Jahrbüchern  für  Kunst* 
Wissenschaft  Bd,  VI  als  Nr.  15,  16,  17  aufgenommen  sind)  sehr  nahe;  das 
nackte  Weib  trifft  man  da  wieder,  nur  dass  das  Band  hier  das  Monogramm 
enthält  (Tafel  II,  t)*  Die  streng  symmetrische,  aber  geistlose  Behandlung 
der  Renaissancemodve  ist  desgleichen  für  Graf  charakteristisch. 

Diesen  ornamentalen  Stil  zeigen  die  Nummern  P.  263  u.  262  in  seiner 
Blüte.  Die  beiden  Blättchen  gehören  zusammen  und  bilden  ein  fortlaufen- 
des Ornament,  das  sich  in  freier  Weise  an  italienische  Füllungen  mit  Kande- 
Jaberform  aniehnt.  Wiewohl  Graf  sehr  entschieden  italienische  Moüve  er- 
strebt, hat  er  das  organische  Wachstum  solcher  Dekorationen  nicht  erreicht ; 
er  hält  sich  auch  im  Aufbau  seines  Kandelabers  nicht  an  ideale  italienische 
Gefässformen ,  sondern  scheint  sie  dem  nordischen  Trinkgeschirr  zu  ent- 
lehnen, von  denen  er  eines  über  das  andere  türmt,  nur  hie  und  da  einige 
Delphine  oder  Engelsköpfchen  dazw^ischen  anbringend,  Buckeibecher  und 
Glas  finden  sich  hier  neben  einem  mehr  italienischen  Halsgefäss.  Auch  hat 
Graf*  pfannenartjge  Geräte  wie  an  andern  Füllungen  als  Zierform  verwandt. 
Der  Amor,  der  zu  oberst  auf  dem  Kandelaber  steht,  ist  in  seiner  hastigen 
Bewegung  für  Grafs  Putti  bezeichnend. 

Am  schönsten  in  italienischer  Form  hat  Graf  die  kleine  Scheide  von 
1512  in  Basel  (His  17,  Tafel  II,  4)  gearbeitet.  Er  hält  sich  hier  strenger  an 
italienische  Stiche  als  in  den  andern,  wohl  spätem  Arbeiten.  Doch  zeigt 
sich  eine  geringere  Verwandtschaft  mit  den  Blättern  Zoan  Andreas  und 
anderer  Oberitahener  als  mit  den  frühern,  in  Gefäss-  und  Kandelaberbil- 
dungen in  ähnlicher  Weise  ungeschickten  Werken  der  ilorentinischen  Stecher, 
z.  B.  des  Meisters  der  Tarockkarten  oder  der  Anonymen  aus  dem  Kreise 
Baldinis,  welche  die  geschuppten  Gefässe  in  allen  möglichen  Kombinationen 
zu  verwenden  lieben. 

Passavant  hat  die  Berliner  Blättchen  einfach  Leisten  genannt.  Doch 
weist  die  Verjüngung  des  Riemens  nach  unten  darauf  hin,  dass  das 
Ornament  zum  Schmucke  eines  Schwertes  gedient  hat.  (Gesamte  Höhe 
47  cm,  obere  Breite  4.7  cm,  untere  Breite  4,3  cm.)  Es  geht  jedoch  kaum 
an,  es  als  Verzierung  der  Scheide  zu  bezeichnen,  da  in  diesem  Falle  der 
Metallbeschlag  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung  haben  müsste.  Dagegen 
kommen  in  jener  Zeit  schon  Gravierungen  der  Klingen  vor  und  wir  w^erden 
auch  hierin  eine  solche  zu  sehen  haben.  Gewöhnlich  stand  allerdings  die 
Blutrinne  der  Schwertklingen  einer  solchen  Dekoration  im  Wege.    Doch  ist 
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die  Behandlung  derselben  und  der  ganzen  Klinge  so  mannigfaltig,  dass  bei 
Prachtschwertern  leicht  der  passende  Raum  für  die  Gravierung  geschaffen 
werden  konnte.  So  besitzt  das  Juliusschwert  zu  Zürich  auf  der  rinnelosen 
Klinge  eine  Gravierung,  welche  gleichfalls  von  zwei  dünnen  Linien  um- 
säumt ist. 

Eine  gleiche  Verwendung  muss  das  Niello  Nr.  264  gehabt  haben,  dessen 
Dimensionen  beinahe  dieselben  sind.  In  Berlin  befindet  sich  jedoch  nur  die 
obere  Hälfte  (Tafel  II,  2),  die  Fortsetzung  des  Ornamentes  liefert  aber  ein 
Blatt  im  Museum  von  Basel.  (His  19,  Passavant  III,  S.  427,  13,  Taf.  II,  3.) 
Während  die  Ornamentik  des  vorigen  Niello  Grafs  Renaissancegeschmack 
ausdrückt,  tritt  der  Meister  hier  in  seiner  Eigenschaft  als  Illustrator  des 
Landsknechtslebens  hervor.  Landsknechte,  die  zu  einander  mehr  oder  weniger 
in  Beziehung  gebracht,  sich  in  einer  gotischen  Distelranke  verteilen.  Der 
Bannerträger  zu  oberst  ist  als  Kostümbild  besonders  interessant;  das  Banner 
hauptsächlich  verdient  Beachtung  wegen  der  darauf  angebrachten  Insignien 
des  Lagerlebens :  Würfel,  Karten  und  Marketenderbulge.  Urs  Graf  ist  hier 
auf  dem  richtigen  Boden,  wo  seine  Darstellungen  uns  stets  als  Äusserungen 
einer  wilden  Phantasie  und  als  kulturgeschichtiiche  Zeugnisse  fesseln. 

Während  seine  ornamentalen  Erfindungen  für  den  Buchdruck  meist 
durch  eine  grobe  Ausführung  des  Holzschnittes  leiden,  sind  sie  in  den  Hand- 
zeichnungen durch  die  bekannte  Flüchtigkeit  seiner  Hand  beeinträchtigt.  In 
diesen  Niellen  nimmt  der  Meister  seine  Kraft  zusammen  und  legt  auf  eine 
sorgfältige  Ausführung  Gewicht ;  und  so  zeigen  diese  Blättchen  am  ehesten 
wie  weit  für  das  Ornament  Urs  Grafs  Fähigkeiten  reichen. 


Ein  Wappenbuch  von  1531  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek. 

Von  Paul  Ganz. 

Unter  den  Leu'schen  Manuskripten  der  Zürcher  Stadtbibliothek  befindet 
sich  ein  1531  datiertes  Wappenbuch  (Ms.  L  119),  das  ursprünghch  aus 
125  Blättern  bestand,  wovon  zwei  (Nr.  17  und  22)  verloren  sind.  Das  auf 
beiden  Seiten  bemalte  Handpapier  ist  mit  dem  Wasserzeichen  der  Traube 
versehen  und  hat  eine  Grösse   von  35  :  20  cm.     Der  Einband   ist  modern. 

Der  Inhalt  des  Buches  verteilt  sich  folgendermassen :  i  Vorsetzblatt  mit 
dem  Titel  von  Joh.  Leu;  89  Blätter,  beidseitig  mit  je  neun  Wappen  bemalt; 
17  Blätter  mit  freien  Kopieen  aus  dem  Haggenberg'schen  Wappenbuche  in 
der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen ;  4  Blätter  mit  späteren  Nachträgen ;  end- 
lich II  Blätter  mit  dem  alphabetischen  Register  von  Leu. 

Der  Titel  lautet :  „Sammlung  sehr  viller  Adel  und  Bürgerlichen  meisten 
Theil  aber  Eydtgenössische  Waapen.  Mit  vollständigem  Register  versehen 
von  Joh.  Leu  von  Zürich.    Tomus  IV." 
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Die  89  Blätter  des  eigentlichen  Wappen buches  enthalten  je  dreimal  drei 
volle  nach  (h.)  rechts  schauende  Wappen.  Eine  andere  Anordnung  zeigen 
nur  die  Blätter  27— 30a.  Hier  stehen  an  Stelle  der  zwei  vordem  Wappen- 
reihen je  zwei  geneigte  Schilde  mit  folgenden  Wappen :  Papst  Martin  V  — 
Gregor;  Cahxtus  III  -  Eugen  IV;  Sixtus  IV  -  Pius  II;  alle  überragt  von 
der  spitzen  roten  Tiara;  sodann  die  Stadt  Rom  und  der  Stuhl  Petri,  von 
einer  blauen  Tiara  überragt;  S.  Benedicten  an  und  eni  (i.  in  n  ein  weisser 
gekrönter  VogeK  2*  in  bl,  ein  weisser  gekrönter  steigender  Leu) ;  Sin  mötter 
—  S.  Benedict;  Römisch  Rieh  -  Frankrich,  mit  darüber  schwebender  Kaiser- 
krone; Mainz  —  Cöln;  Rhodis  —  PrussenM;  Pfalzgraf  —  Saxen;  Branden- 
burg —   Meyland;  Trier  -   Behem, 

Merkwürdig  ist»  dass  das  Buch  mit  dem  gekrönten  Wappen  der  zürche- 
rischen Familie  der  Keller  vom  Steinbock  ^)  beginnt.  Es  folgen  weitere 
Zürcher  Bürgersfamilien,  Adel,  Städte,  Dörfer^),  Herrschaften^  in  buntem 
Durcheinander  und  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Rang  der  betreffenden 
Wappeninhaben  Mitten  unter  den  gewöhnlichen  Handwerkerfamihen  er- 
scheinen die  Freiherren  von  Wart,  die  von  Eschenbach,  die  Grafen  von  Ki- 
burg  u,  s.  w.  Eine  historische  Anordnung  mangelt  gänzlich.  Mit  Helm  und 
Decken  sind  auch  die  Schilde  der  Städte  und  Dörfer  geschmückt.  Das 
Wappen  der  Cisterzienser  trägt  sogar  einen  wachsenden  Schwan  als  Kleinod. 
Bis  Blatt  45  erscheinen  ausschliesslich  schweizerische  Familien,  von  nun  an 
überwiegt  der  deutsche  Adel  aus  Tyrol,  Schwaben,  Elsass  etc.  etc. 

Mit  pag.  90  a  beginnt  der  zweite  Teil  des  Buches,  welcher  Kopieen  aus 
dem  Haggenberg'schen  Wappencodex  ^\  enthält.  Der  Künstler  hat  sich  frei- 
hch  nicht  streng  an  das  Vorbild  gehalten.  Dass  aber  die  Blätter  Kopieen 
sind,  ersieht  man  aus  den  Inschriften,  aus  den  Helmzierden,  welche  direkt 
aus  der  Krone  herauswachsen,  aus  den  dargestellten  Wappen  des  Kaisers, 
der  Fürsten  und  besonders  der  Bischöfe,  welche  zur  Zeit  Haggenbergs  (also 
1485)  regierten,  zur  Zeit  der  Kopie  aber  zum  grössten  Teil  gestorben  waren* 
Jede  Seite  ist  mit  dem  Wappen  eines  Fürsten  bemalt,  um  das  herum  sich 
die  Schilde  der  zur  Herrschaft  gehörenden  Besitzungen  gruppieren.  Bald 
erscheinen  über  dem  Schild  prächtige,  mit  farbigen  Steinen  gezierte  Blätter- 
kronen, aus  welchen  das  Helmkleinod  herauswächst,  bald  goldene  Spangen* 
helme  mit  den  Helmdecken  und  dem  hohen  Kleinod. 

Diese  Serie  beginnt  mit  dem  Wappen  der  Herzage  von  Berg  zu  Ravefts- 
barg.   —    Es   folgen :   Herzog  von   Meckelnburg,   graff  ztim   helgen   Blött.  — 


*)  Auf  den  Enden  der  Kreuzarme  sind  die  4  Evangelisten* Embleme  mit  Tinte 
flüchtig  angedeutet. 

')  Wohl  war  die  Familie  50  Jahre  zuvor  vom  Kaiser  geadelt  worden,  aber  zu  dieser 
Zeit  stand  kein  Glied  der  Familie  in  den  höchsten  Ämtern. 

*)  Tallwil,  Pfcffickon,  das  Fryampt,  WettisehwÜ,  Hartt^  Stadt  und  Ampt  Griffensew, 
Statt  Stein,  etc, 

*)  F,  GtiiL  Das  Wappenbuch  des  Abtes  Ulrich  Rösch  von  St.  Gallen,  genannt  Codex 
Haggcnberg.     Archives  h6raldiques  suisses.    Jan  vier  i6g6. 


Herr  zu  Landser,  Aus  der  grossen  mit  Spangen  und  Kreuz  versehenen 
Krone  wachsen  zwei  rote  Flügel  heraus.  —  Herzog  von  Prunsivig,  —  Branden- 
burg, Die  vollen  Wappen  der  Zollern  und  der  Burggrafen  von  Nürnberg, 
gegeneinandergekehrt,  sind  vom  brandenburgischen  Schilde  überragt.  Aus 
der  Krone  wächst  das  Kleinod  (ein  schwarzer  mit  gelben  Herzen  belegter 
Flügel)  heraus.  Zwischen  den  untern  Schilden  steht  das  Wort  „Schwan- 
feld".  —  Herzog  von  Saxen  und  Margraf  zu  Myssen.  Drei  Helme  ruhen  auf 
dem  grossen  Schilde,  der  von  14  Herrschaftswappen  umgeben  ist.  -  Ladis- 
laus  dei  grä  Hungarie:  boemie:  etc,  rex.  Aus  der  Krone,  welche  den  Schild 
bedeckt,  wächst  senkrecht  ein  von  2  Krönlein  zusammengehaltener,  schlanker 
Pfauenwedel  heraus,  und  zu  Seiten  die  Panner  von  Alt-Österreich  und  Un- 
garn. —  Margraff  zu  Baden  und  Her  zu  Spanheim,  zu  Starkenberg.  —  Es 
folgt  der  Wappenschild  von  Borgon  (Burgund),  umgeben  von  der  Ordens- 
kette des  goldenen  Vlieses ;  darüber  Spangenhelm  mit  Kleinod  und  Decken 
wie  bei  den  Vorhergehenden,  rechts  und  links  ein  Feuerstahl  mit  den  Worten : 
mon  joie.  Zu  Seiten  je  acht  Herrschaftsschilde  gegen  die  Mitte  geneigt.  — 
Ludwig  Pfalzgraff  by  Rin  und  Hertzog  im  nidem  und  obren  Peyern,  ohne 
Herrschaftsschilde. 

Pag.  95  bringt  29  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  in  Preussen,  bis 
auf  Aldreus  von  plawen.  Die  Mitte  nimmt  der  Ordensschild  ein  und  der 
Name  des  damaligen  Meisters,  flankiert  von  2  Schildchen  mit  durchgehen- 
dem schwarzen  Ordenskreuz.  —  Pag.  95  b  Erbmarschalk  zii  Engllant  (in 
rot  drei  g.  Leoparden,  als  Beizeichen  ein  g.  Turnierkragen).  —  Pag.  96 
Frankreich. ')  Auf  braunem  Postamente,  versehen  mit  der  Jahreszahl  1531, 
halten  2  graubraune  stehende  Hirsche  den  mit  Spangenhelm  und  Lilien- 
haspel gekrönten  Schild  von  Frankreich.  22  Wappen  der  Grafschaften  um- 
schliessen  das  Mittelstück  im  Viereck.  —  Pag.  96  b  bringt  2  Kompositionen. 
Je  ein  grosser  Schild,  von  einer  Krone  bedeckt,  zu  deren  Seiten  zwei  Flaggen 
herausragen,  i.  Wappen  der  Kaiserin  Eleonore  von  Portugal,  Fahne  rechts 
von  Portugal,  links  in  weiss  ein  g.  Lilienkreuz.  2.  des  Prinzen  Maximilian.^) 
Fahne  rechts  in  w.  ein  rotes  Patriarchenkreuz,  links  von  Ungarn.  — 
Pag.  97.  Tellerförmiges  Wappen  des  römisch-deutschen  Kaisers,  Den  Boden 
bildet  der  Reichsschild  mit  dem  Doppeladler,  von  ärmlicher  Krone  überragt. 
Es  folgen  gleichsam  auf  dem  breiten  Rande  des  Tellers  die  nach  innen  ge- 
neigten Schilde  der  Herrschaften.  Den  Rand  bilden  die  Namen,  von  zwei 
gelben  Streifen  eingefasst.  —  Es  folgen  nun  die  seit  der  Konstanzer  Konzil- 
chronik ^)  in  keiner  Wappensammlung  mehr  fehlenden  Vier-  und  Dreiheiten 
des  Reiches,  "*)    Auf  jeder  Seite  stehen  3X4  senkrechte,  unten  abgerundete 

')  Dieses  Blatt  befindet  sich  heute  nicht  mehr  im  Haggenberg. 

•)  Die  lateinischen  Überschriften  dieser  beiden  Wappen  sind  wörtlich  aus  dem  Codex 
Haggenberg  kopiert 

•)  Ulrich  von  Reichenthals  Chronik  des  Konstanzer  Konziliums  142627.  Vgl.  Kautzsch, 
Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins,  1895. 

*)  Vgl.  Dr.  R.  Wackernagel,  im  deutschen  Herold.  1891,  Nr.  11  und  12.  Wappen- 
bücher  in  Basel. 
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Schilde :  vier  knecht,  dörfer,  wyler,  gmund»  Edelgeschlecht,  streng  ritter,  stett. 
Puren,  chrisü.  Küchen,  ort  an  der  Christenhevt,  vögts,  Truchsessen,  Jeger 
meister,  Hertzogen.  Margrafen.  Landgrafen,  Grafen,  Pannen  geforstet  Klöster, 
her  grafen,  Amptman,  Schenken  und  semper  fryen.  Erzmarschalk.  Burgrafen, 
Stein,  Furtt,  Berg,  Burg.  —  Mit  pag.  102  3  >-  3  Schilde  mit  den  Dreiheiten : 
3  Sagenkonig,  bös  Wütrich,  Edel  von  Geschlechten,  mildeste  Fürsten,  Ge- 
duldigen, Gehorsamen,  besten  Juden,  besten  Heyden,  besten  Christen,  ge- 
salbet König.  —  Von  pag, 
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103b— 105  folgen  noch  die 
paarweise  geneigten ,  von 
der  Inful  überragten  Wap- 
pen der  Bistufner  des  Reichs 
und  ihrer  Inhaber.  —  Pag, 
105  b.  Stammbaum  des 
Hauses  Luxemburg,  Aus 
dem  auf  dem  Boden  liegen- 
den Ritter  wächst  ein  Baum 
hervor,  der  die  Schilde  aller 
Besitzungen  des  Hauses 
trägt,  und  oben  so  \iele  ge- 
krönte  Reichsschilde  zeigt, 
als  das  Haus  dem  Reiche 
Kaiser  gab.  —  Als  Pendant 

erscheint  ein  ähnlicher 
Stammbaum  des  Hauses 
Habsburg  (v*  Abbildung). 
Den  Schlussdes  alten  Wap- 
penbuches bildet  der  Graf 
von  Wiritemberg,  Her  zft 
Mompelgart. 

Pag,   107   nehmen  zwei 

gegeneinander   gedrehte 

polnische  Wappen  ein,  über 

denen    die   Inschrift  steht: 

„CbrisSopherusZkorowskj 

eques  regni  Poloniae.  A.  D. 

1566",  und  „Nicolaus  Dlusius  a  Korbsiez,  eques  regni  Poloniae.  A.  D.  I566*, 

—  Am  Fusse  der  Seite  steht:  ,,in  diessem  bfich  sind  hundert  und  acht  blatt*'. 

Die  3  letzten  Blätter  sind  von  einem  späteren  Besitzer  mit  zürcherischen 

Famiiienwappen  *)  in  zweifelhaft  künstlerischer  Ausführung  geziert  worden. 

*)  Vogel,  Pekinger,  WOest,  Hirzel,  Wolf,  Zieglcr,  Murer,  Bremi,  Spross,  v.  Schwarzeo- 
bach,  Gimpert,  Schütter,  v.  Muralt,  Ehinger,  Hagen,  Haller,  Heydegger,  Spreng,  Thomann, 
Wiederkehr,  Zwingli,  Bachofen,  Wascr.  —  Auf  der  letzten  Seite  ist  das  Wappen  der 
Brunner  gemalt^  und  zwar  von  noch  späterer  Hand. 
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Den  Schluss  bildet  ein  auf  ii  Blättern  geschriebenes  alphabetisches  Register 
von  der  Hand  Leu's. 

Die  ganze  Anordnung  und  Ausführung  des  Buches  macht  den  Eindruck, 
wie  wenn  dasselbe  von  irgend  einem  ausübenden  Künstler  angelegt  worden 
wäre,  einem  Graveur  oder  Glasmaler,  der  eben  kopierte  wo  sich  Gelegenheit 
bot  Auf  jeden  Fall  haben  wir  es  mit  einem  Zeichner  zu  thun,  der  grosses 
Geschick  und  ein  sehr  feines  Verständnis  für  heraldisches  Formenwesen 
besass.  Nicht  nur  die  Tiere  und  toten  Gegenstände  sind  vorzüglich  ge- 
zeichnet, sondern  auch  die  menschlichen  Figuren,  wie,  als  ein  Beispiel  unter 
vielen,  die  Dirne  im  Wappen  der  Rollenbutz  zeigt.  Die  eigenartige  Durch- 
dringung von  realistischer  Form  mit  streng  heraldischer  Darstellungsart 
stempelt  viele  dieser  Wappen  zu  wahren  Mustern.  Vereinzelte  Silberstift- 
striche lassen  erraten,  dass  der  Künstler  die  Umrisse  der  Wappen  mittelst 
einer  Schablone  vorgezeichnet  hat.  Die  Schildform  ist  durchwegs  die  gleiche 
und  die  Helme  lassen  sich  in  drei  bis  vier  Arten  einteilen.  Die  Helmzierden 
dagegen  sind  von  dem  Künstler  beim  Ausziehen  mit  der  Feder  sehr  frei 
behandelt  worden,  so  dass  keine  gleich  der  andern  ist.  Auf  den  33  ersten 
Blättern  erscheint  ein  kleiner  zierlicher  Stechhelm  regelmässig,  auf  den 
nächsten  Seiten  vereinzelt,  bis  er  von  pag.  35  a  an  gänzlich  durch  den  ge- 
kröpften Spangenhelm  *)  ersetzt  wird.  Die  Farben  sind  im  vordem  Teil  des 
Buches  stark  abgeblasst,  während  sie  in  der  zweiten  Hälfte  die  alte  Frische 
noch  leidlich  beibehalten  haben.  Grüne  bergartige  Flecken  bilden  unter 
jedem  Schilde  den  Boden,  so  dass  dieselben  nicht  in  freier  Luft  stehen. 

Zur  Bestimmung  des  Meisters,  der  das  Buch  gemalt  hat,  fehlt  jeder 
Anhaltspunkt.  Sicher  ist  wohl  bloss,  dass  er  unter  den  Goldschmieden  oder 
Glasmalern  in  Zürich  zu  suchen  sein  wird;  nähere  Vermutungen  aber,  bei 
denen  die  Stampfer  *)  wohl  zuerst  in  Frage  kämen,  kann  man  kaum  aufstellen. 


Beulentotenbäume. 

Von  Robert  Durrer, 

Eine  ganz  eigentümliche  Gattung  historischer  Denkmäler,  die  mir  bis- 
her nur  aus  der  Urschweiz  bekannt  geworden,  sind  die  sog.  „Beulentoten- 
bäume* oder  Pestsärge.    Bis    vor  kurzem  sollen  solche  noch  auf  den  Dach- 


*)  Erscheint  in  gleicher  Form  auf  den  Scheiben  von  Auenstein  (Kt.  Aargau). 

■)  Füssli,  KOnstlerlexikon,  II,  p.  1712.  Ulrich  Stampfer  v.  Constanz  ward  1502  Burger 
V.  Zürich,  t  1540.  Der  eine  Sohn  trat  an  des  Vaters  Stelle  als  Zeugherr,  der  andere  war 
MOnzmeister  der  Stadt. 
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böden  verschiedener  Kirchen  und  Beinhäuser  Unterwaldens  und  Uris  vor- 
handen gewesen  sein. ")  Gegenwärtig  sind  diese  „gruseligen"  Antiquitäten 
selten  geworden  und  es  gelang  mir  nur  zwei  Exemplare  ausfindig  zu  machen, 
von  denen  das  ältere  sich  noch  im  Jahre  1885  in  Spiringen  am  Eingang  des 


Schächentales  befand,  das  zweite  im  verflossenen  Sommer  vom  löbl.  Kirchen- 
rate von  Stans  aus  dem  dortigen  Beinhause  dem  schweizerischen  Landes- 
museum in  Depot  gegeben  wurde. 

Diese  beiden  „Beulentotenbäume"  sind  sargähnliche  Kasten,  deren  aus 
zwei  Brettern  bestehender  Boden  sich  wie  eine  Flügelthüre  öffnet.  Der 
Spiringer  Sarg  trägt  an  der  giebelförmigen  Kopfseite  ein  in  Kerbschnitt 
ausgeführtes  Kreuz  und  die  Jahrzahl  1565.  Seine  ganze  Länge  misst  193  cm, 
die  Breite  46  cm,  die  Scheitelhöhe  35V«  cm.  Vier  eiserne  Ringe  zum 
Durchstecken  der  Tragstangen  sind  mit  eisernen  Bändern  am  Sarge  be- 
festigt; unterhalb  dieser  Bänder  dienten  an  den  Stirnseiten  je  zwei  ring- 
förmige Oesen  zum  Durchziehen  der  Seile,  mit  denen  man  den  Fallboden 
verschloss. 

Der  anscheinend  jüngere,  schwarz  angestrichene  Pestsarg  von  Stans 
unterscheidet  sich  von  dem  obbeschriebenen  durch  seinen  flachen  Deckel 
und  die  einfachere  Behandlung  der  Eisenbeschläge.  Da  er  bloss  151  cm  lang 
und  35  cm  breit  ist,  kann  er  unmöglich  zur  Bestattung  Erwachsener  ver- 
wendet worden  sein.  Ein  zweites  grösseres  Exemplar  soll  denn  auch  wirk- 
lich bis  zur  neuesten  Beinhausrenovation  in  Stans  1867  vorhanden  gewesen 
und  erst  damals  vernichtet  worden  sein. 

An  dem  durch  die  volkstümliche  Bezeichnung  „Beulentotenbaum'*  aus- 
gedrückten Zwecke  dieser  Särge  darf  angesichts  der  Jahrzahl  auf  dem  Urner 
Exemplar  nicht  wohl  gezweifelt  werden.  Zeitgenössische  urschweizerische 
Quellen  berichten  aus  jenen  Tagen  von  den  grossen  Verheerungen  der  Pest, 


*)  Vgl.  Küchler,  Chronik  v.  Kerns,  S.  146,  wonach  in  Kerns  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert „so^.  ff  Beuienkasfen**,  worinn  mehrere  Tote  mit  einander  zu  Grabe  gebracht  wurden'  (I) 
vorhanden  gewesen  sein  sollen. 
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SO  der  Luzerner  Chronist  Johannes  Hürlimann  (Horolanus),  der  zum  Jahre 
1564  meldet:  „war  der  gros  Bülentod".  ')  In  Stans  sollen  1564/65  innert 
18  Monaten  über  iioo  Personen  gestorben  sein.  *) 

Übrigens  ist  die  Anwendung  von  gemeinsamen  Särgen,  die  man  den 
Toten  nicht  ins  Grab  mitgab,  bei  solchen  Epidemien  um  so  erklärlicher,  da 
man  wenigstens  in  der  spätem  Pestzeit  von  1629/30,  der  ich  den  Stanser 
Sarg  zuweisen  möchte,  in  der  Urschweiz  nachweisbar  in  Massengräbern  be- 
erdigt hat.  In  Samen  wurden  damals  in  einer  grossen  Grube  beim  Kreuz 
bei  der  Sakristei  280  Leichen  bestattet;  die  Grabschrift  lautet  nach  der 
Überlieferung : 

^Ist  das  nicht  eine  grose  Klag 

Drythalbhundert  in  einem  Grab."  '0 
Auch  in  Stans,  wo  die  Pest  bei  800  Opfern  forderte,   lebt  die  dunkle 
Kunde  eines  ähnlich  lautenden  Grabverses  im  Volksmunde  fort.  *) 

Anmerkung.  Von  einem  ebensolchen  Sarge  berichtet  die  Stuttgarter  „Antiquitäten- 
Zeitung"  1896,  Nr.  8.  Er  wurde  bei  Restaurationsarbeiten  zu  Diegelsdorf  auf  einem  Räume 
über  dem  Portal  der  Kirche  gefunden  und  ist  jetzt  am  Eingang  des  dortigen  Friedhofes 
autgestellt.  Der  3  m  lange,  aus  Föhrenholz  roh  gearbeitete  Toten schrein  hat  oben  einen 
Deckel,  an  der  unteren  Seite  aber  eine  FallthOre  und  diente  nach  der  Überlieferung  in  den 
Zeiten  der  Pest  zur  Massenbeerdigung.  Da  man  bei  dem  grossen  Sterben  nicht  ftlr  jeden 
Toten  einen  Sarg  beschaffen  konnte,  so  benutzte  man  dieses  Hülfsmittel,  indem  man  die 
Leiche  im  Sarge  hinaustrug  und  dann  über  dem  Grabe  die  Fallthüre  öffnete,  so  dass  der 
Tote  in  dasselbe  hinunterfiel.  J.  Z. 


Kunst-  und  kulturgeschichtliche  Notizen  aus  den  Königsfelder 

Jahrrechnungen.  ^) 

1534/1535.  Denne  meister  Maximilian  dem  mäler  von  der  Cantzly  vnd  dem  gw61b  zümalen 
gebenn  an  pf.  Ixxxj  Sf  j  ß  iiij  d.  Denne  dem  maier  zu  dem  verding  des  malens  die 
Cantzly  an  kernen  j  müt. 

1569.  Dem  meister  Thatteusen  dem  glaser  gen  von  der  kirchen  zuuerglasen,  so  ime  vß 
beuelch  meiner  gn.  herren  verdingt  worden,  an  d  j"  8^. 

Mer  genn  vmb  ein  druchen  scheyben  an  d  xxxiij  i?  xj  ß  j  d. 


')  Elxemplar  der  Horolan'schen  Chronik,  geschrieben  von  Jost  Kraft  ca.  1625,  in  Privat- 
besitz in  Stans. 

•)  Businger  und  Zeiger,  Gesch.  v.  Unterwaiden,  1789,  II,  246,  nach  dem  alten  (ver- 
loren gegangenen?)  Urbar  von  Stans. 

•)  Küchler,  Chronik  von  Sarncn,  1895,  S.  386,  Businger  und  Zeiger,  loc.  cit.,  294, 
Businger,  Gesch.  v.  Unterwaiden,  1828,  II,  233. 

*)  Laut  mündlichen  Mitteilungen. 

•)  Die  Notizen  wurden  gesammelt  anlässlich  der  Durchsicht  der  Rechnungen  der  Hof- 
meister zu  Königsfelden  im  Staatsarchiv  Aargau  für  die  Geschichte  der  Habsburg,  sie  sind 
aber  zumal  für  die  spätere  Zeit  nicht  erschöpfend. 
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1571.  Vßgenn  meyster  Hansen  dem  vmn  macher  von  Zürch  von  wegen  der  altte  zütt  zu 
listen,  zum  zeigen  vßzuputzen,  vmb  zwen  zeiger  vnd  alle  rüstung,  was  dann  zum  vr 
vnd  schlag  werckh  gehert,  vif  den  neüwen  thuren  an  d  Ixxxvj  8"  vij  ß  8  d. 

Über  den  neuen  Turm  giebt  die  Rechnung  von  1570/1571  noch  mehrfachen  Aufschluss. 

—  —  —  das  zyt  von  KOngsvellden  gan  Zürych  zefören  — (ist  nicht  einzeln 

ausgesetzt). 

Denne  gebenn  meister  Hansen  den  vrenmacher  von  Zürych  von  wegen  der  glogen 
zehencken  vnnd  etliche  reder  zemachen,  thüt  an  pf.  xüij  fi*  iiij  ß  iiij  d. 

Denne  meister  Frantzenn  dem  Rottgießer  von  Bemn  von  wegen  der  glogen,  so 
er  goßen  hat,  an  pf.  j«^  x  flf. 

1571.  Vf  den  23.  Augusti  zalt  Jacob  Brunner  dem  glaser  vmb  ein  venster,  so  min  g.  herren 
die  gesanten  miner  g.  heren  wapen  dem  Hans  Heinrich  Tüfelbeis  geschenckt  hat,  thüt 
an  pf.  xiij  AT  X  ß. 

Denne  geben  dem  maier  Joss  Murer  von  Zürych,  der  die  beid  zeiger  vergült  hat 
des  zytts  zu  Küngsvellden,  an  pf.  x  ff  xiij  ß  iiij  d. 

1574.  Vß  beuelch  mins  herr  seckhelmeisters  von  Graffenriedt  genn  Heinrich  Leüwen ')  dem 
glaßmoller  zu  Arouw  vmb  zwey  neüwe  fenster  vnd  zwey  miner  gn.  herren  ehren 
Wappen  in  die  neüw  kilchen  zu  Erlifpach  an  d  xxxij  B, 

1575'  Denne  hab  ich  vß  beuelch  mins  herr  seckhelmaisters  von  Groffenriedt  Jacob  Brunner 
dem  Glaßmoller  zu  Brugg  gen  vmb  miner  gn.  herm  ehren  woppen,  auch  vmb  das 
ganntz  fenster  vnd  vmb  die  rammen,  so  er  innamen  miner  gn.  herm  vif  der  herm 
Stuben  zu  Waltzhuott  geschenckht  vnd  vererd  hatt,  an  d  xv  ß"  xj  ß  ij  d. 

Dem  Jacob  Brunner  dem  moUer  von  Brugg  von  dem  hinderen  gwelb  widerumb 
vßzustreychen  vnd  mit  moUwerckh  zuuerbeßeren,  auch  von  ettlichen  seckh  zemollen 
genn  an  d  v  ff  xij  ß. 

So  danne  hab  ich  vß  beuelch  mines  herr  seckhelmeisters  von  Groifenried  Jacob 
Bruner  dem  glaßmoller  zu  Bmgg  genn  vmb  zwey  miner  gnedigen  herm  ehren  wop- 
penn,  auch  vmb  die  fenster  vnd  ramen,  so  er  innamen  miner  gnedigen  herm  dem 
vnderuogt  Kulli  vnd  dem  Miller,  bedt  zu  Niderlentz,  in  ire  neüwe  heyser  geschenckht 
vnd  vererdt  hatt,  an  d  xxxj  ff  xüij  ß  x  d. 

1576.  Danne  hab  ich  vß  beuelch  mines  herr  seckhelmaisters  von  Groifenriedt  Jacob  Brunner 
dem  glaßmoller  zu  Brugg  gen  vmb  miner  gn.  herren  ehren  woppen,  auch  vmb  das 
gantz  fenster  vnd  vmb  die  ramen,  so  er  innamen  miner  gn.  herren  dem  vndervogt 
von  Hinder  Rein  vererdt  vnd  geschenckht  hatt,  an  d  xüij  ff  vij  ß  iiij  d. 

1578.  Demselben  Glasmaler  vmb  mines  gn.  herm  ehren  woppen,  auch  vmb  das  gantz 
fenster,  so  er  innamen  miner  gn.  herm  dem  Meyer  in  Meyerhoff  zu  Erlifpach  ver- 
erdt hatt,  vnd  ime  sonst  vmb  acht  wappen,  so  vif  dem  hoif  ins  hoffmaisters  Stuben 
emeiwert  worden  sindt  —  —  an  d  xliij  ff. 

1578.  Mer  gäben  vß  beuelch  mynes  herr  seckelmeisters  Tilliers  dem  rhatspotten  von  Glariß 
vmb  das  venster  vnnd  miner  gnädigen  herren  wappen  inn  ir  schützen  huß  daselbst 
fünif  krönen  thütt  löuüiger  müntz  ann  d  xvij  ff  xv  ß  vj  d. 

1580.  So  danne  hab  ich  maister  Daniel  Lindmeyer  einem  moller  von  Schouifhussen,  wclicher 
dann  die  zeOtt  sampt  einer  sonnen  vre,  auch  den  duren  (.  so  von  dem  wetter  gschendt 
vnnd  verwiest  gsin  ist .)  widerumb  eingfast  vnd  gmoUet  hatt,  darvon  ime  zaltt  vnd 
genn  für  färb  vnnd  lonn,  so  ich  ime  iberhaupt  verdingt  hab,  an  d  xl  ff. 

—  —  —  Jacob  Brunner  dem  württ  zum  Sternen  zu  Bmgg  gen  vnnd  bezaltt  vmb 
miner  gn.  herm  ehren  wappen  auch  vmb  das  gantz  fennster,  weliches  ir  gn.  ime  ver- 
ertt  haben,  an  d  xvj  ff  xyj  ß. 


*)  Vgl.  meinen  Hans  Ulrich  Fisch,  S.  i. 
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1581.  So  dann  hab  ich  genn  maister  Dam'ei  Linäfmeyer  dem  moller  von  Schouffhusscn  von 
vier  bettliimletzen  in  miner  gnedigen  herren  sali  vnd  in  das  neben  stiblin  zemollen 
von  jeder  filnff  gutt  guldti  thutt  leiffiger  mintz  an  d  xliiij  flf  viij  ß  x  d. 

1581.   Jacob  Brunner  dem  glaßmaler  zu  Brugg  gäbenn  von  myner  g:  h:  eeren  waapen,  so 

er  vß  beuelch  myner  herren  seckelmeister  Meggers  vnd  venner  Gaßers  inn  das  pre- 

dicanten  huß  zu  Mandach  vnnd  in  das  wirtshuß  gan  B6tzen  gemacht,  an  pf.  xxvj  8". 

Item   mer  ime  gäben   von   beider  vorgenanten   mjmer  herren  waapen  inn  berört 

predicanten  huß  gan  Mandach  an  pf.  xvj  8". 

1585.  Jacob  Brunner  dem  Glaßmoller  zu  Brugg  vmb  drey  woppen  in  die  pfenster  in  der 
grosen  Stuben  genn  an  d  xv  8". 

1587.  an  Glasmaler  Jakob  Brunner  in  Brugg  für  i  Wappen  der  Stadt  Bern  mit  Fenster, 
das  Bern  dem  Schultheissen  Füchflin  in  sein  neues  Haus  verehrt,  16  8  8  ß  4  d. 

1588.  Dann  hab  ich  genn  vß  geheyß  vnd  beuelch  miner  gnedigen  herren  herr  schultheyß 
von  Wattenweyll  vnd  herr  venner  von  Bürenn  dem  herren  stattschryber  zu  Badenn 
von  wegen  min  er  gnedigen  hemi  ehren  woppen,  ouch  vmb  das  fenster,  so  ir  gnaden 
dohin  in  herren  gartten  der  statt  verehrtt  vnd  geschenckht  haben,  viij  kronnen,  thutt 
leyffiger  mintz  an  d  xxviij  8  viij  ß  viij  d. 

1593.  Danne  hab  ich  zalt  vnd  geben  Peter  Baldenwynn ')  dem  Glafmoller  von  Zoffingen 
vmb  fbnff  miner  gnedigen  herren  beder  herrn  schultheyßen,  herm  scckhelmeysters 
Megger  vnd  herren  venner  Gasers  ouch  minem  [Joder  Bitzius]  woppen  an  d  xiiij  8. 

1596.  Dem  Glaßmaller  zu  Brugg  zallt  vnnd  vßgricht  vmb  das  er  inn  der  kilchen  die 
wapen  allenthalben  widerumb  verbeßeret,  oqch  das  nöw  täffell  werch  gemallet, 
thüt  alles  mit  sampt  dem  glas,  farbenn  vnnd  anderem,  so  er  dar  zu  gebenn,  an 
pfeningen  xxxvj  8"  x  ß  ij  d. 

Item  meister  Daniels  Dochtermann  dem  glaßmaller  zö  Bern  vonn  wägen  sechs 
Wappen^  so  er  etlichen  mynen  gnedigen  herren  in  die  kilchen  zu  KOngsfelden  ge- 
machet hat,  vonn  jedem  20  pfunt,  thüt  an  pf.  j"  xx  flf. 

Des  tischmachers  arbeit  hat  dis  jars  allenthalben  vffem  hoff  bracht,  alls  er  die 
n&wen  stül  vnd  tÄffellwerck  in  die  kilchenn  gemachet,  mit  sampt  anderem,  so  er 
verbeßert,  inhalt  syner  rechnung  an  d  xlij  8  vij  ß. 

Des  zimermans  gemeine  tagwen  vff  dem  hof,  die  tfinckell  zeschlachen,  denne  von 
dem  nOwen  dachstül,  so  er  vff  die  kilchen  gemachet,  mit  sampt  anderem  an  pf. 
xxxiiij  8  vj  ß  viij  d. 

Des  murers  gemeine  tagwen  von  der  kilchen  allenthalben  inwendig  zübestächen 
vnnd  zewyßgenn  u.  anderem  an  d  Ixxix  8  viij  ß. 

Dem  ziegler  vmb  kalch,  ziegell  vnd  murstein,  so  zu  der  kilchenn  vnnd  sunst 
allerlcy  bOwen  gebrucht  worden,  nach  lut  syner  rechnung  an  d  Ixxix  8  xv  ß  viij  d. 

1597.  Denne  meyster  Simon  dem  glaßmaller  zu  Brugg  vmb  das  er  43  eymer  gemallet,  von 
jedem  zwenn  batzen  gebenn,  thüt  xj  8*  ix  ß  iiij  d. 

1598.  Denne  hab  ich  zallt  vnnd  gebenn  meyster  Simon  Schilt  dem  glaßmaller  zu  Brugg 
von  ctlichenn  wapen  zemachen  an  pf.  xv  8  iiij  ß. 

1599/1600   wird   ein  Schnäggen    mit   einem  Erggel  in  Königsfelden  gebaut,  worüber  viele 

Notizen  in  den  Rechnungen. 
1601.    Item    dem    maller    vonn  Zürich   von    dem    schrancken   vmb  herrtzog  Lüpolltts  von 

Österych  grepnuß  inn  der  killchen  zemalen  vnnd  vonn  der  deinen  Stuben  inzefaßen 

geben  an  pfeningen  xliij  8  viij  ß. 

Dem  Glasmaler  zu  Brugg  für   i  Fenster  in  die  Kirche  zu  Glarus  14  flf  4  ß  4  d. 
i6oa.    Demselben  für  i  Fenster  in  die  Kirche  zu  Windisch  14  8  8  ß. 


')  Vgl  meine  Denkschrift  zur  Geschichte  der  Festung  Aarburg,  S.  16,  Note  51. 
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1603.   Eine  Reihe  Fensterschenkungen  ohne  Namen  der  Glasmaler. 

1603.   Item  einem  maller  vonn  Zürich  von  wägenn  das  er  im  nfiwen  saal  der  amptlüthenn 

wapen  gemalet  hat,  entricht  vnnd  zallt  xxxiij  U  viij  ß. 
1606.   Bauten  am  Kirchturm  und  Kreuzgang  in  Königsfelden. 

Der  Maler  von  Zofingen  malt  den  Brunnstock  zu  Königsfelden. 
161 1.    Denne  meister  Antßionni  Btmiung ')  dem   maller   von  dem   portenn  thurm  zemallen 

entrichtet  ann  pf.  ij*"  U  xvij  ß  6  d. 
1613.   Denne  dem  glaßmahler  dz  er  etliche  wappen  ernüweret,  so  daß  wetter  zerschlagen,  14  flf. 
161 4    Dem  glafmaler  vmb  das  inn  der  kilchen  verbeßeret,  bezalt  ann  pf.  viij  1^  v  ß  iiij  d. 
16 15.   Ebenso  ij  8f. 

1625  od.  1626.   Der  Glafsmaler  hett  vermog  zedelß  verdienet  an  pf.  50  fi^  19  ß  6  d. 
1640/41.    Allß  daß  gefundne  Einhorn  sammpt  etwas  lynnwadts  nacher  Bern  gefh&rt  worden, 

ist  durch  den  karer  verzert  worden  ann  d  Ivij  U  vj  ß  viij  d. 
1651/52.    Vß  beuelch  mgh.  ehren  gsandten  endtricht  ich  hr.  F :  GryfT  von  DObingen  wegen 
•  verthutschung  vnd  Dedication  hr.  Doctor  Fab:  s:  Buchs')  15  rychs  daler  per  28  b. 

j  ß,  thütt  Ivj  S'  xiij  ß  4  d. 
1668.    Baurotel    der   Kirche    in   Bozen    (Beilage   zur   Königsfelder   Amtsrechnung):    Für 

mhgherren  vnd  oberen  ehrenschilt  in  ein  fenster  dorthin  dem  glaßmahler  von  ZQrich 

entricht  ann  d  33  fif  6  ß  8  d. 
1676  Galli  / 1677  Galli.    Für  zween  schilten  mhgherren  vnd  oberen  ehren  wapen,  so  mihr 

in  dero  namen  nacher  Zug  vnndt  Wettingen  zuo  verehren  befolchen  worden,  zuo- 

sampt  dem  fenstergelt  nacher  Zug,  bezahlt  ann  d  xxxvj  ff  3  ß  8  d. 
1678/79.    Dem   herren  Cantzleren   zu  Wettingen,   demme  mhgherren  verndrigen  jahrs  ihr 

ehren  waapen  verehren  laßen,  annoch  fenstergellt  vberschickt  ann  d  x  ff . 
1679/80.    H.  Wilhelm  Wolffen  Glaßmahler   in  Zürich  für  Mhgherren  vnd  Oberen  Ehren- 

waapen  in  das  Rahthauß  zu  Vri  gleich  den  Herren  von  Zürich  bezahlt  ann  d  xxvj  ff 

13  ß  4  d. 

1680.   Demselben  Glasmaler   für   i  Ehrenwappen   von  Bern  in  die  Kirche  zu  Birmistorf 

14  ff  13  ß  4  d. 

1709/10.  By  der  einwendig  früsch  außgebutzten  und  gewyßgeten  Kirchen  zu  Gebistorff 
sind  den  Catholischen  etwelche  alte  Gemählder  durchgestrichen  worden,  welches  sy 
allerdings  vnrüewig  und  störrig  gemacht,  dises  zu  stillen  muflle  der  Hofschreiber 
auf  Ansuchen  des  Oberamts  zu  Baden  hinreisen,  6  ff. 

Die  Catholischen  nun  zu  contentirn,  sind  die  erkennlichen  Gemählder  auß  befelch 
Mrhgh.  Ehrengesandten  früsch  angemahlet  worden  durch  H.  Dorer  von  Baden  und 
bezahlt  36  ff  vnd  für  das  Gerüst,  Holtz  und  Laden  5  ff  i  ß  4  d. 

171314.  Dem  Mahler  H[errn]  Dorer  von  Baden  für  seine  Arbeit  und  materialia,  daß  er 
die  äußere  Zeit  Tafelen  erneüweret,  item  ihr  Gn:  Ehrenwappen  aussen  und  innen 
ob  der  Closter  Porten  allhier  frisch  gemahlet,  luht  accords  bezalt  96  ff. 

Dr,  IValther  Merz-Diebold, 


Miscellen. 

Die  Glasgemälde  in  der  Karthause  Ittingen. 

Das  Kantonsarchiv  in  Frauenfeld  bewahrt  in  der  Abteilung  „Karthausc",  Archiv-Lade  A 
Nr.  214/15,  ein  Papier-Fascikel  in  Folio,  dessen  Schriftcharakter  auf  das  XVI.  Jahrhundert 
weist.    Es  ist  betitelt:    „Specification   und  Anschlag  derjenigen   Sachen,   welche[r]   in    der 

^)  Vgl.  meinen  Hans  Ulrich  Fisch,  S.  8,  Note  27. 

■)  Gemeint  ist  Felicis  Fabri  Descriptio  Sveviae  (Quellen  zur  Schweizergeschichte  VI). 
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Brunst  und  Sturm,  da  ao  1524  daß  Gotts  Hauß  von  den  Steinern,  Stammheimem  und  Nuß- 
bäumen! bestürmbty  geblündert  und  zum  Theil  verbrent  worden,  beraubt  und  verlurstiget 
worden  ist." 

S.  3  heisst  es:  „Item  die  Küchen  Venster  an  vier  Ordten  kostlich  verglasset,  mit  altem 
gemäl.    Darzü  sannt  Gallen  Cappel  daran  alles  zerschlagen. 

Item  zwo  sydten  im  Krüzgang  mit  schönem  Gemäl  verglasset.  Nammlich  den  stammen 
Jäß  (Jesse-Isai)  u.  das  ganz  laben  und  Ursprung  unser  frowen.  Das  ganz  laben  und  lyden 
Christi  .  biß  uff  das  jüngst  gericht  .  alles  verderbt  und  zerschlagen  .  ob  vjc  gl.  wert.^ 

S.  4:  „Item  alle  Fenster  Im  Gottßhus  an  allen  Gemach  und  Hüsern  ouch  an  den  Mülin 
zerschlagen  by  großem  Wärt." 

Frauenfeld,  Prof,  J,  Bucht, 

Ein  Solothumer  Glasmaler, 
Giig  Grauw  in  Solothum,  der  Fechtmeister  und  Glasergesell  (im   gleichen  Protokoll 
auch  Glasmaler  genannt),  heiratet  im  August  1584  die  „Jungfrau  zue  Schützen".   Solothurner 
Ratsmanual,  Bd.  88.  W,  Rust, 

Die  Inschriften  im  »»Salzherrenbaus"  zu  Samen. 

In  Band  VI,  S.  579  ff.  (1891)  des  Anzeigers  habe  ich  die  beim  Umbau  des  sog.  Salz- 
herrenhauses in  Samen  zu  Tage  getretenen  Fresken  beschrieben.  Die  Inschriften  zu  den 
Darstellungen  (Tafel  XXI)  waren  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesen.  Seither  habe  ich 
die  Quelle  derselben  gefunden:  Thomas  Murners  Narrenbeschwörung.  Die  beiden  Sprüche 
lauten  dort  cap.  4  und  8  fogendermassen  *)  : 

Do  ich  ietzund  narren  seien, 
Wil  ich  ftlr  ein  dri  tusent  meien; 
Der  boden  treits  und  ist  so  gut, 
Das  er  so  großen  wücher  tut. 

Hie  schnid  ich  löffel,  groß  und  klein. 
Wie  ieder  will,  so  findt  er  ein. 
Wer  hie  sins  fügs  nit  finden  kan. 
Der  will  lecht  sunst  kein  löifcl  han. 

Dr,  Rob,  Durrer, 

Die  erste  Turmuhr  in  Aarau. 
Vonn  dem  verding  dess  zits  vff  dem  Rentzenn  thor. 

Es  band  min  herren  räth  vnd  burger  ir  zitt  verdingtt  nämlich  vff  dem  thum  by  dem 
Rentzen  thor  meister  Laurentzen  Liechte  von  Winterthur  vm  fünflf  vnd  achzig  guldy  vnd 
sächszechen  bazen  für  ein  guldi  gerechnett,  vnd  sol  die  zitt  in  synem  kosten  harvertigen  vnd 
an  die  jezigen  Stangen  richtten  vnd  ein  redlich  gross  dapfer  werch  machen,  vnserer  gloggen 
wol  gemess,  vnd  sol  auch  in  disem  verding  die  jezigen  zitt  vff  dem  oberen  thurn  an  die 
selben  Stangen  richten,  doch  sollend  im  min  herren  ze  essen  gäben  vnd  ob  dem  werch  das 
nüw  vnd  wädel  belangett  ettwes  ab  gangen,  sol  er  auch  verbesseren  vnd  sol  dorumb  wer- 
schafit  tragen  vnd  sol  allen  züg  dor  zu  gäben.  Beschächen  am  mittwuchen  vor  heilig  chrütz- 
tag  im  herbst  in  dem  als  man  zalt  noch  der  geburtt  Christi  1542  jar.  Statt  Buch. 

Berchtold  Saxer,  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  der  Stadt  Aarau,  fol.  70. 

(Abschrift  im  Roten  Buch  fol.  179.)  Dr,  Walt  her  Merz-Diebold, 


')  Ausgabe  von  Karl  Goedeke  in :  Deutsche  Dichter  des  XVI.  Jahrhunderts.   Heraus- 
gegeben von  K.  Goedeke  und  J.  Tittmann  XI,  S.  12  und  32. 
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Die  päpstliche  Fahoe  der  Landschaft  Saanen.    Nachtrag. 

Im  „Geschichtsrorsclier"  V,  68  ist  „nacli  einer  alten  Übersetzung  des  lateinischen  Ori- 
ginals** ein  Brief  des  Kardinals  Matthäus  Schinner,  Bischofs  von  Sitten  und  päpstlichen 
Legaten,  an  Kastlan,  Landsvenner  und  Einwohner  der  Landschaft  Saanen,  datiert:  Alexandria 
den  22,  Juh  15 12,  mitgeteilt,  worin  der  genannte  Prälat  aus  päpstlicher  Vollmacht  den  l-cuten 
von  Saanen  in  Anbetracht  der  redlichen  Dienste  und  Thaten,  welche  sie  in  dem  Kriegszuge 
wider  die  Franzosen  geleistet,  die  Vergünstigujig  erteilt,  dass  sie  „in  ihrem  Fahnen  und 
Pannerßlhnlein  neben  ihren  andern  gewöhnlichen  Zeichen  die  Figur  und  das  Bildnis  unsers 
Herrn  Jesu  Christi  mit  seinen  fünf  heiligen  Wunden,  wie  er  ist  gegeisselt  und  mit  Domen 
gekrönt  worden,  mit  einem  vergoldeten  Linnentnch  umkleidet,  haben  und  fishren,  auch  die 
Füsse  und  Nägel  oder  Kräwel  der  Kreyen  {  ^  Kraniche),  welche  sie  bisher  im  Landes- 
zeichen  gebraucht  und   noch   brauchen,  mit  Goldfarbe  frei  und  ungehindert  malen  mögen**. 

Durch  dieses  Dokument,  auf  welches  lleiT  Dr,  Fr,  von  Mühnen  uns  aufmerksam  zu 
machen  die  Güte  hatte,  wird  das,  was  wir  im  vorigen  Jalirgange  des  ^»Anzeigers"  ober  die 
im  bernischen  historischen  Museum  deponierte  Fahne  von  Saanen  gesagt  haben,  urkundlich 
bestätigt.  y»  StammUr,  Pfarrer  in  Bern. 
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Bericht  Über  den  Stand  der  schweizerischen  tnschriftensammlting. 

Im  Jahre  1894  hat  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  auf  ein  vom  Unterzeich- 
nelen ausgearbeitetes  Programm  hin  einen  Jahresbeitrag  zur  Sammlung  der  schweizerischen 
Inschriften  des  Mittelalters  bewlligt.  Es  ^\^rde  hierauf  im  März  1895  ein  Zirkular,  das  zur 
Mitwirkung  an  diesem  vaterländischen  Werk,  das  der  politischen,  wie  auch  der  Kultur*  und 
Kunstgeschichte  gute  Dienste  zu  leisten  verspricht^  einlud,  an  die  massgebenden  Kreise, 
vorläufig  in  der  deutschen  Schweiz,  versandt. 

Seither  haben  zahlreiche  Kenner  und  Liebhaber  des  Mittelalters  eine  stattliche  Reihe 
von  wertvoDen  Mitteilungen  eingesandt  und  der  Unterzeichnete  hat  sein  bisher  gesammeltes 
Material  der  Sammlung  einverleibt. 

Dieselbe  besteht  derzeit  aus  335  Blättern,  welche  teils  Photographien,  Abzeichnungen, 
Durchzeichnungen,  Abdrücke,  teils  Abschriften,  Litteraturangaben  u,  dgt.  enthalten-  Hiezu 
kommen  noch  150  Glockenin schritten,  grossenteils  aus  Landesgegenden,  deren  Altertümer 
von  Nüscheler  noch  nicht  sind  behandelt  worden.  Endlich  hat  der  L^nterzeichnete  eine 
Sammlung  von  164  arabischen  Jahrzahlen  des  XV— XVIII.  Jahrhunderts,  die  er  paläogra- 
phisch  genau  kapiert  hat,  dem  Corpus  einverleibt. 

Unter  den  bis  jetzt  zusammengestellten  Inschriften  sind  alle  Gattungen  von  Denk- 
mälern, mit  Ausnahme  der  Glasgemälde,  deren  Aufnahme  zu  weit  führen  würde,  vertreteo* 

Besonderes  Verdienst  haben  sich  um  die  Arbeit  erworben:  Herr  Prof.  Dr.  E.  Egii 
durch  Überlassung  von  dreissig  genau  kopierten  und  kommentierten  Inschriften,  femer 
S.  Hw.  P.  Gabriel  Meyer,  Stiftsbibliothekar  in  Einsiedeln,  durch  Übersendung  zahlreicher 
litterarischer  Nachweise.  Herr  cand,  phil.  P.  Ganz  lieferte  etwa  dreissig  Grabinschriften 
und  gestattete  die  Kopie  von  zwanzig  photographischen  Originalaufnahnien,  die  er  grössten- 
teils in  der  Westschweiz  gemacht. 

Endhch  sind  wertvolle  Beiträge  eingegangen  durch  folgende  Herren:  Albert  Näf  in 
Corseaux,  Prof.  Dn  Rahn,  Dr,  Staub,  Herausgeber  des  Idiotikons,  Dr.  HoflFmaon,  Präsident 
der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Volkskunde,  Dr,  J.  Zemp,  Pfr.  Furrer  in  Horw,  Pfr.  Lutz  in 
St  Antonien,  Pfr*  Eugster  in  Hundwyl,  Pfr.  Schlatter  in  Merishausen,  F"rL  A.  Ithen  in  Ober- 
Ageri,  A.  Walter- Ander  Egg  in  Basel,  Pfr.  A.  Denier  in  Attinghausen,  Pfr.  E.  Altwegg  in 
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Cicrfe,  Pfr.  Kind  in  Schwanden,  Oberstlieutenant  Brüderlin  in  Basel,  Pfr.  Marti  in  Muttenz, 
Dekan  Heer  in  Betschwanden,  Prof.  Brandstetter  in  Luzem,  Oberstlieutenant  Richard  in 
Zflrich  und  cand.  bist.  Nabholz  in  Zürich. 

Die  Herren  Dr.  Meyer  und  Prof.  BOchi  haben  die  Mitwirkung  des  Thurg.  historischen 
Vereins  in  Aussicht  gestellt,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  zahlreiche  andere  gelehrte  Korpora- 
tionen dieses  Beispiel  nachahmen  werden. 

Als  besonders  wünschenswert  wäre  die  Mitwirkung  der  Mitglieder  der  „Erhaltungs- 
gesellschaft**,  insbesondere  derjenigen  Organe,  welche  filr  dieselbe  reisen,  zu  bezeichnen; 
zahlreiche  Inschriften  gehen  Jahr  ftlr  Jahr  unter,  oder  werden  durch  die  Witterung  mehr 
und  mehr  beschädigt,  sodass  es  als  eine  Pflicht  jedes  Geschichts-  und  Altertumsfreundes 
ersdieint,  diese  Denkmäler  wenigstens  in  Kopie  zu  erhalten. 

Der  Stand  der  Rechnung  ist  folgender: 

Einnahmen :        Ausgaben  : 
Beitrag  der  Antiquarischen  Gesellschaft  1894         Fr.  100.  — 

w  n  n  n  ...  1895  „      lOO.  - 

Impressen 1895  Fr.    16.  — 

Bureauspesen 1895  „       9. 60 

Photographien 1895  „      12.  — 

Fr.  aoo,  —  Fr.    37.  60 

Saldovortrag  pro  31.  Dezember  1895  „    162.  40 

Total  Fr.  200.  —  Fr.  200.  — 

Indem  der  Unterzeichnete  Allen,  die  bisher  bei  seiner  Arbeit  mitgewirkt  haben,  auf- 
richtigen Dank  sagt,  erlaubt  er  sich,  auch  die  Leser  des  „Anzeiger"  zur  Sammlung  der 
schweizerischen  Inschriften  einzuladen. 

Zürich,  Januar  1896.  £".  A.  Stücbelberg, 


Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  Carl  Brun, 

Eidgenossenschaft.  Oberstl.  R.  Zuan-Salis  vermachte  dem  Landesmuseum  ein  von 
Prof.  Gladbach  fein  ausgeführtes  Aquarell  eines  Holzhauses  in  Jenatz  (Prätigau),  das  eine 
willkommene  Bereicherung  der  1895  en  bloc  erworbenen  Aufnahmen  alter  Schweizerhäuser 
des  Altmeisters  Gladbach  bildet. 

Aargau.  Im  Wettinger  Kloster  ist  die  Entfernung  der  Winterabtei  beabsichtigt. 
Mit  Recht  protestierte  ein  Teil  der  Presse  gegen  die  Überführung  in  das  Gewerbemuseum 
zu  Aarau  (Vgl.  „Badener  Tagbl."  1895,  Nr.  275;  „Aarg.  Tagbl.«  1895,  Nr.  280;  „N.  Z.-Ztg." 
1895,  Beil.  zu  Nr.  333  und  zu  Nr  340). 

Basel.  Das  historische  Museum  erwarb  eine  aus  Silber  getriebene  Madonnenstatue 
von  0,54  m  Höhe,  die  aus  einer  südschwäbischen  Kirche,  vielleicht  aus  Ravensburg,  stammt 
Sie  trägt  die  Beschaumarke  von  Ravensburg  und  als  Meisterzeichen  ein  H.  Die  Madonna 
stammt  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  („N.  Z.-Ztg."  Nr.  45,  14.  Februar,  Morgenbl.). 

Baselland.  Die  Gemeindeversammlung  von  Liesial  beschloss,  den  alten  sog.  Wasser- 
turm stehen  und  restaurieren  zu  lassen  („Allg.  Schw.  Ztg."  Nr.  296,  17.  Dez.,  I.  BL). 

Bern.  Ritiersaalverein  von  Burgdorf,  Herrn  Dr.  med.  M.  Fankhauser  in  Burgdorl 
verdanken  wir  die  Zusendung  seines  in  einem  Referate  des  ;,Bemer  Volksfreund"  (1895, 
Nr.  a8o,  26.  Nov.)  mitgeteilten  Berichtes  über  die  Thätigkeit  der  Rittersaalkommission  seit 
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Knd«  1894.  F>er  Zuwath«s  d«-  Sammluni^  wAhmid  dw  Bcrkht^ahrM  war  dn  sehr  erfrcu- 
Ii<h*T.  FJidc  1894  gcUngU:  der  Verein  in  den  Besitz  einer  Lti  5chk>«e  gefundenen  Kamin- 
koiiHfilc  mit  Narrcnfigiir,  vjwie  exnw  Tnih-t  au=  dem  17.  Jahrhundert.  Im  Laufe  des  Jahres 
1B95  wurde  die  Sammlung  f\^r  MoM  und  Hau-^erätt  um  20  Nummern  bereichert,  worunter 
ein  eherner  verziert^,  r  Topf  von  1652  i  deponiert  von  Herrn  R  ob.  Heäüger».  ein  geschnitzter 
FlllMtab  auH  dem  17.  Jahrhundert  1  deponiert  von  Herrn  L"'ftrnia«:iier  Herizi»,  ein  hölzernes 
.Spei<:herthDrs*:hIoss  von  1672,  eine  Sto^rkuhr  im  Elmpirestü  iGestihenk  von  Herrn  A.  Krafft), 
ein  h/>lzemes  I>'bkur  hennuKiell  mit  här  au=  dem  r8.  Jahrhiincen  iGe^chenk  von  Frau 
Heiniger-Kuef),  «*/jwie  6  Feuer-Eimer  von  1713— 1811  «Geä-rher.k  der  tit.  Einwohnergemeinde). 
Me  keramische  und  GitLswaren-Sampnlung  erhielt  ebenfalls  reichen  Zuwachs  120  Nummern), 
worunter  hervorzuheben  sind:  Eine  tadellos  erhaltene  gemaiie  Burgdorter  Scheibe:  Michel 
Im  Hoff  des  Rats  zu  Burgdorff  1682,  mit  Darstellung  Da\-ics  und  der  Israeliten,  vor  der 
Hundeslade  einherziehend  Igekauft  durch  gütige  \'ermittlung  de?  Herrn  von  Rodt  in  Bern) ; 
ferner  eine  geschliffene  fk-heibc:  Johann  Stähli,  Dragonerüeutenant  1769  «Geschenk  von  Hm. 
Y»  Fankhauser),  sowie  zwei  mit  dem  Diamant  geritzte  Bauenischeiben  von  1749  aus  Sumis- 
wald,  die  eine  mit  einem  Fähnrich ;  ein  viereckiger  Steinguttopf  mit  Reichsadler  von  1697 
und  eine  Langnauer  Zuckerdose  Ibeide  deponiert  von  Herrn  R.  Heiniger»;  2  Platten  und 
4  Teller  unbekannter  Provenienz  (Geschenk  von  Frau  HAslerK  eine  hübsche  Bäriswyler 
Rasierschüäsel  und  2  Lenzburger  Tassen  iGeschenk  von  Frau  Mühlemann ».  Ihe  Schlosser- 
und  Metallarbeiten  vermehrten  sich  um  12  Nummern,  worunter  ein  grosser  eisemer  Sporn 
aus  dem  17.  Jahrhundert  Kielleicht  Aushängeschild,  geschenkt  von  Hm.  Max  Meyer  von  hier, 
in  Zürich),  ein  .Schloss  und  verschiedene  Beschläge  aus  dem  1 7.  Jahrhundert  1  Geschenk  von 
Herrn  R.  Heiniger),  sowie  ein  vergoldeter  Schild  mit  dem  Pfistemzunttwappen  und  zwei 
Löwenkopf-Beschlägen,  herstammend  von  einem  alten,  leider  demolierten  Troge  genannter 
Zunft  (deponiert  von  der  tit.  Einwohnergemeinde  1.  Herr  Eugen  Schmid  in  Diessbach,  ein 
langjähriger  Gönner  des  Rittersaales,  deponierte  in  der  Sammlung  von  Staats-  und  Rechts- 
altertümern ein  Halseisen,  eine  Hand-  und  eine  Fussschelle.  Die  ll'affensammlung  wurde 
durch  eine  Radschlossbüchse  ergänzt.  Zu  den  Urkunden  und  altett  Büchern  gesellten  sich 
19  neue  Nummern,  worunter  2  Gesellenbriefe  von  1782  und  1785  von  Biel  und  Zürich,  ver- 
schiedene der  selten  gewordenen  Distelikalender  (Geschenk  von  Frau  Heggi  zur  Gysnau), 
eine  Handwerksordnung  für  die  Tischmacher  von  1674  (deponiert  von  Herrn  Franz  Strom- 
mayer). Die  Ansichteft  und  Bilder  wurden  durch  16  Nummeni  vermehrt,  worunter  die 
6  Dörr'schen  Ansichten  von  Burgdorf  (von  Herrn  Kindlimann  und  Frau  Heggi  überlassen) 
und  ein  in  Gel  gemaltes  ZeigerjK>rträt  (von  Frau  Heggi  geschenkt».  Aus  den  16  neuen 
Nummern  der  Sammlung  von  Trachten  und  Geweben  sind  her\orzuhebcn :  der  grössere 
Teil  eijics  Dragonermantels  von  1798  (Geschenk  von  Herrn  Widmer-Probst  in  Busswyl)  und 
3  alte  rote  Zeigerröcke  und  Hosen  des  letzten  „Stöffi"  (deponiert  von  der  tit.  Stadtschützen- 
gesellschaft). Die  Medaillen-  und  Mümsam»nlupig  erhielt  Zuwachs  durch  die  Bemer  Münster- 
mcdaille  von  1895  (geschenkt  von  Herrn  A.  R\tz)  und  50  alte  hier  gefundene  Schweizer- 
münzen, letztere  meist  gekauft  Unter  der  Sammlung  von  Varia  sind  noch  zu  notieren  sechs 
doppelte  Gypsabgüsse  von  alten  Waffeleisen  (geschenkt  von  Hrn.  l^r.  Gerster  in  Kappelen 
bei  Aarbcrg).  Eine  Erweiterung  der  Sammlungslokalitäten  ist  zur  dringenden  Notwendigkeit 
geworden.  An  der  am  21.  November  1895  abgehaltenen  Jahresversammlung  des  Ritter- 
saalvereins hielt  Herr  Dr.  Fankhauser  nach  Verlesung  seines -Jahresberichtes  einen  Vortrag 
über  alte  Ansichten  der  Stadt  Burgdorf 

Freiburg.  Auf  dem  Champ  de  Mcyrien  bei  Murten  fand  man  ein  Goldstück  mit  dem 
Bildnisse  Dagoberts  I,  Königs  von  Austrasien,  Neustrien  und  Burginid  (622—638).  („Allg. 
.Schw.  Ztg."  Nr.  32,  7.  Februar). 

Genf.  Die  Munizipalität  schloss  mit  der  Gesellschaft  für  die  Restauration  der  Kirche 
.St.  Pierre  einen  Vertrag  ab,  laut  welchem  die  Stadt  7  Jahre  lang  je  Fr.  40,000  an  die  Kosten 
(Irr  VViederherstellungsarbeiten  zahlt.  Ihrerseits  leistet  die  Gesellschaft  einen  Beitrag  von 
Fr.  220,000,  wovon  Ober  die  Hälfte  bereits  beisammen  ist  („Z.  Tagbl."  Nr.  2,  3.  Januar). 
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Schaffhansen.  Herr  Glasmaler  Walther  Jäggli  in  Stein  a,  Rh.  berichtet  uns  von  einem 
bedauerlichen  Fall  von  Zerstönmgslust.  „Beim  Umbau  des  Saales  zur  oberen  Stube  (dem 
ehemaligen  Zunflhause  zur  Rose)  ist  Anfangs  Februar  durch  Wegbrechen  einer  Wand  ein 
sehr  interessanter,  in  Kalkfarbe  gemalter  Fries  zum  Vorschein  gekommen,  den  ich  mit  Herrn 
Dr.  Rippmann  sorfältig  von  der  darüber  gestrichenen  Tünche  befreite.  Es  war  ein  originel 
gezeidmetes,  in  lebhaften  Farben  gemaltes,  mit  Vögeln,  Blättern  und  Knospen  belebtes 
Rankenwerk.  Im  mittleren  Teile  fanden  sich  auf  Ranken  stehende  Figuren :  David  gegen 
Goliath  die  Schleuder  schwingend,  ein  in  einer  „Trülle"  hängendes  Weib,  links  David  der 
Bathseba  im  Bade  zuschauend,  rechts  eine  Jagd,  die  wahrscheinlich  später  übermalt  worden 
war.  Der  Fries  war  80  cm  hoch  und  etwa  4  m  lang  und  augenscheinlich  von  der  gleichen 
Hand  gemalt,  wie  die  Dekoration  beim  Eingang  ins  Abtzimmer  des  Klosters  St.  Georg. 
Trotz  inständiger  Bitten  und  Vorstellungen  um  Erhaltung  dieser  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  stammenden  Malereien  wurden  sie  schon  am  nächsten  Tage  wegge- 
hauen.* J.  Z. 

Solothnm.    Am  25,  November  vorigen  Jahres  wurde  im  nördlichen  Teile  des  Buch- 
eggberges, im  Buchrain,  durch  stürzende  Tannen  eine  ca.  70  m  lange  Mauer  blossgelegt. 
Äs  jetzt  liegt  noch  kein   sicherer  Anhaltspunkt  ftXr  die   Bestimmung   des   Zweckes   und 
der  Anlage  des  Gebäudes  vor.    Es  haben  sich  eine  Menge  zertrümmerter  Falzziegel  ge- 
fanden,  mit  Kerben,  die  in  schräg  paralleler  Richtung,  in  einem  Abstand  von  1—2  cm,  auf 
der  Innenseite  verlaufen.    Stark  verwitterten  Mörtel  fand  man  dabei  liegen.    Aus  andern 
Fandstellen  in  jenem  Teile  des  Bucheggberges  lässt  sich  auf  eine  intensive  Besiedelung  in 
römischer  oder  frohgermanischer  Zeit   schliessen.    Der  Historische  Verein  von  Solothum 
wind  in  der  günstigen  Jahreszeit  nach  weiteren  Ergebnissen  forschen.  (Dr.  Tartarinoff.)    Das 
, Vaterland"  (1895,  Nr.  277,  4.  Dez.)  schreibt  dazu:   „Da  zwischen  dem  Buchrain  und  einem 
westlich    davon   gelegenen  Waldgipfel   eine   tiefe   Schlucht  gen  Süden    sich  erstreckt,   von 
welcher  schon  in  früheren  Jahrzehnten  unserer  Lokalgeschichtsforschung  behauptet  worden 
ist,  sie  berge  die  Rudera  einer  römischen  Strassenanlage ;  da  femer  der  gräberreiche  Hoh- 
oder  Hunnenberg  in   unmittelbarer  Nähe    sich   erhebt   und  da  schliesslich  der  erste  soloth. 
Historiker,  der  Stiflskantor  und  Bibliothekarius  Hcrman,  schon  vor  hundert  Jahren  in  seinen 
Beiträgen   zur  St.  Ursuslegende  in  jene  heute  waldbedeckte,  menschenleere  Gegend  hinauf 
die   ^arx  vel  sedes  praesidis  adhuc  hodie  Burg   dicta"  (acta  SS.  Boll.  September,  Vol.  48) 
verlegt,   was  anzunehmen  berechtigt,  dass  ihm   damals  diese  uralten  Anlagen  bekannt  ge- 
wesen sein  möchten  —  so  darf  man  auf  die  Resultate  der  Erforschung  dieser  Funde  einiger- 
niassen  gespannt  sein.    Anderweitige  kleinere  Trümmerfundc  im   weiten  Gebiete   des  ge- 
nannten Waldes  sprechen  wohl  mit  Sicherheit  für  eme  einstige  zahlreiche  Bcwohnung  jener 
heute  so  einsamen  Gegend.*  —   Ölten.  Ein  letztes  Stück  Mauerwerk  des  alten  Ölten  stürzt  in 
Trümmer:  der  alte  „Rittersaal"  hinter  dem  Gasthof  zum  „Kreuz"  nebst  der  anstossenden 
Ringmauer  und  dem  Wallgang  wird,  wie  das  „Olt.  Tagbl."  berichtet,   abgebrochen.     Das 
ahe  Gemäuer  ist  noch  recht  widerstandsfähig  und  wird  in  seinen  untern  Partieen  wohl  nur 
dem  Dynamit  weichen  —    so  solid  wie  vor  Jahrhunderten  wird  heutzutage  nicht  mehr  ge- 
mauert!   Von  der  alten  Mauerumwallung  des  einst  starkbefestigten  Oltcn  ist  jetzt  nur  noch 
beim   .  Spittel "   an   der  hintern  Gasse  ein  kleines  Stück  unverändert  vorhanden  („Soloth. 
Anzeiger*  v.  6.  Dez.  1895,  Nr.  284). 

Unterwaiden.  In  Stans  starb  am  10.  Februar  der  Heraldikcr  und  Archivar  Adalbert 
Vokinger.  —  In  Samen  brannte  am  14.  Dezember  1895  ^^s  Kapuzinerkloster  mit  samt  der 
Kirche  ab.    Vom  Mobiliar  wurde  ein  Teil  gerettet. 

Waadt.  Ein  Turm  des  alten  Schlosses  Bioley-Magnoux  an  der  Mcnthne  stürzte  ein 
(,AUg.  Schw.  Ztg.*  V.  17.  Dez.  1895,  Nr.  296,  I.  BL).  —  In  Avenches  wurde  ein  Brunnen  aus 
r&mischer  Zeit  blossgelegt  („N.  Z.-Ztg".  v.  12.  Februar,  Nr.  43,  i.  Abdbl.). 

Wallis.  Herr  Architekt  A.  Ncef  in  Corseaux  schreibt  uns  am  6.  Januar  aus  Econe 
bei  Riddes,  dass  auf  einem  den  Chorherren  vom  S.  Bernhard  gehörigen  Grundstücke  eine 
grosse  Zahl  von  römifrchen  Münzen  gefunden,  aber  alsobald  von  den  Arbeitern  verzettelt 
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worden  sei.  Den  Besitzern  des  Grundstückes  gelang  es  noch  54  Stocke  zu  retten,  darunter 
einige  Silbermünzen  und  ein  vorzüglich  erhaltenes  Goldstück  des  Antoninus  Pius.  —  Der 
Walliser  Grossrat  Charles  Fama  in  Sitten  hinterliess  dem  Staate  seine  Münzsammlung,  deren 
Wert  auf  Fr.  50,000  geschätzt  wird  („N.  Z.-Ztg."  v.  11.  Februar,  Nr.  42,  MorgenW.  und  v. 
12.  Februar,  Nr.  43,  i.  Abendbl.).  —  Der  Staatsrat  genehmigte  einen  mit  dem  Eidgenossischen 
Departement  des  Innern  abgeschlossenen  Vertrag  betreffend  die  Restauration  der  Kirche 
Notre  Dame  auf  Valeria  in  Sitten ;  die  Eidgenossenschaft  übernimmt  die  Hälfte  der  Restau- 
rationskosten. Die  Wiederherstellungsarbeiten  sollen  unter  der  Aufsicht  der  »Schweizerischen 
Gesellschaft  ftlr  Erhaltung  historischer  Kunst denkmäler"  ausgeftlhrt  und  in  vier  Jahren 
vollendet  werden. 

Zürich.  Die  grossmütige  Schenkung  eines  Verehrers  der  Klosterkirche  von  Kappil 
hat  es  ermöglicht,  die  schon  längst  geforderte  Wiederherstellung  der  daselbst  befindiichen 
aus  der  Wende  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  stammenden  ChorstOhle  in  Angriff  zu  nehmen. 
Herr  Professor  Josef  Regl  an  der  Kunstgewerbeschule  in  Zürich  hat  diese  Arbeit  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  besorgt  und  die  edlen  Werke  sind  nun  wieder  an  Ort  und  Stelle 
imtergebracht.  Vollständig  neu  sind  die  Schlussfronten  am  Westende  beider  Stuhlreihen, 
und  durch  neue  Zwischenteile  die  östlichen  ergänzt.  Hier  wurde  an  der  Nordseite  das 
Agnus  Dei  eingeftügt;  die  Rekonstruktion  des  gegenüber  befindlichen  Frontabschlusses  hatte 
Hegi  in  den  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  III,  Heft  i,  Taf.  a 
Fig.  D,  versucht,  doch  stellte  sich  bei  genauer  Prüfung  der  alten  Ansätze  heraus,  dass  hiezu 
die  einzige  Figur  eines  Löwen  nicht  passte ;  Regl  hat  deshalb  eine  andere  Lösung  ermittelt  R. 
—  Im  Dezember  1895  ist  ein  Teil  der  Ruine  Alt- Regensberg,  der  östliche  Eckpfeiler,  ein- 
gestürzt. ~  Die  „N.  Z.-Ztg."  bringt  allerlei  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens 
im  alten  Zürich  (Nr.  296,  II.  A. ;  Nr.  333,  III.  A.). 


Berichtigung. 

Im  Anzeiger  1895,  S.  471  (der  Turm  zu  Simpeln),  Zeile  5  von  unten  lese  man  KasUan, 
nicht  Kaplan. 


Lifterafur. 

Architektonische  Studienblatter.  Autographien  vom  Verein  Architectura  am  Poly- 
technikum Zürich.  Zürich  1895.  Gr.-Fol.  Aufnahmen  aus  dem  S.  Georgenkloster  in 
Stein  a.  Rh.  Der  Rathaussaal  in  Schaff  hausen.  Gitter  an  der  Pelikanstrasse  in  Zürich. 
Thürbeschläge  im  Freuler'schcn  Palast  in  Näfels.    Ansichten  des  Schlosses  Estavayer. 

Bemoulli,  Dr.  Chr.,  s.  Heitz. 

Bollettino  storico  della  Svizzera  italiana.  No.  9/10.  Iscrizione  romana  a  Rovio.  Tombe 
romane  o  preromane  d' Anzone.  Chiesa  di  S.  Loreiizo  di  Lugano.  No.  11/12.  I  Rusca 
signori  di  Locamo  ec.  Per  i  ristauri  della  chiesa  di  S.  Maria  degli  Angioli  in  Lugano. 
Chiesa  di  S.  Francesco  in  Locamo.  Artisti  ticinesi  dimenticati.  II  corpo  di  S.  Macario 
a  Magliaso. 

Brun,  Carl,  Präsident  der  Eidg.  Kommission  der  Gottfried  Keller-Stiftung.  Bericht  an  das 
tit.  Departement  des  Innern  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  über  die  Thätig- 
keit  der  Kommission  im  Jahre  1895. 

Coraggioni,  L.  Münzgeschichte  der  Schweiz.  Verlag  von  Paul  Stroehlin,  Genf,  1896.  Mit 
50  Lichtdrucktafeln. 

Effmann,  W.    Die   S.  Peterskirche   in  Treffeis  (Treyvaux).    Freiburger   Geschichtsblätter, 
I.  Heft,  1895. 
—  Die  S.  Luciuskirche  in  Chur.    Zeitschrift  für  christliche  Kunst.   VIII.  Jahrgang,  11.  Heft. 
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^finann,  W.    Die  Tumustafel  im  Dome  zu  Chur.    Zeitschrift  ftlr  christliche  Kunst.    VIII, 

1895,  a  Heft. 

FlofiAd.  Die  Papiermühle  zu  »Thal"  bei  Bern  und  ihre  Wasserzeichen  1466— 1621. 
Bemer  Taschenbuch  1896. 

Fribonrg  artistique  ä  travers  les  äges.  Octobre  1895  (J,  Gremaud,  Le  chäteau  de  Rue; 
Max  de  Techtermanu,  Calice  renaissance  du  trösor  de  S.  Nicolas ;  Charles  Stajessi,  La 
bataille  de  Morat,  gravure  de  Marti  Martini,  1609 ;  Max  de  Diesbach,  Chemin^e  monu- 
mentale de  la  maison  de  Maillordez  ä  Rue;  Am.  Gretnaud,  Pont  sur  la  Singine  ä 
Guggersbach,  1787).  Janvier  1896  fj,  Gremaud,  L'abbaye  de  Hauterive;  Max  de  Dies- 
bachy  Stalles  de  Tabbaye  d'Hauterive;  Romain  de  Schalter ,  Tympan  d'une  porte  de 
Tabbaye  d'Hauterive). 

Gentier,  Adolphe.  Armorial  historique  des  villes  et  des  bourgs  de  la  Suisse.  Archives 
h^raldiques  suisses  1895,  Decembre,  Supplement. 

Gessler,  Albert.    Sebastian  Münster  und  Matthäus  Merian.    Basler  Jahrbuch  1896. 

Godet,  A.  Costumes  neuchätelois  de  la  fin  du  si^le  pass6  (avec  planche).  Mus^  neuchä- 
telois  1895,  No.  II. 

Grellet,  Jean.  G6n6alogies  et  chroniques  de  famille.  Archives  h^raldiques  suisses  1895, 
Novembre,  D^embre. 

J.  G.  (Jean  Grellet).  L'ex-libris  de  Balthasar  Brennwald.  Archives  h^raldiques  suisses  1895, 
Novembre. 

Grellet,  J.  und  Tripet,  M.  Heraldik  und  Genealogie.  Bibliothek  der  Schweiz.  Landeskunde. 
Fase.  V,  4.    Bern,  K.  J.  Wyss,  1895. 

Gull»  F.  Das  Wappenbuch  des  Abtes  Ulrich  Rösch  von  St.  Gallen,  genannt  „Codex  Haggen- 
berg".    Archives  heraldiques  suisses  1896,  Janvier. 

Hardegger,  August.  S.  Johann  im  Thurthal.  Herausgegeben  vom  historischen  Verein  in 
St.  Gallen.    St.  Gallen,  Zollikofersche  Buchdruckerei,  1896. 

Heer,  Gottfried.  Kirchengeschichte  des  Kantons  Glarus.  Jahrbuch  des  historischen  Vereins 
des  Kantons  Glarus,  31.  Heft,  1896. 

Heinemann,  F.  Geschichte  des  Schul-  und  Bildungslebens  im  alten  Freiburg  bis  zum 
XVII.  Jahrhundert.  Freiburger  Geschichtsblätter,  2.  Jahrgang.  Freiburg,  Universitäts- 
buchhandlung. 
Heitz,  PauL  Die  Basler  Büchermarken  bis  zum  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts.  Mit  Vor- 
bemerkungen imd  Nachrichten  Ober  die  Basler  Buchdrucker  von  Dr.  Chr,  BernoulU, 
Strassburg,  Heitz,  1895. 
Hoppeler,  Dr.  Rob.    Genealogie  der  Viztume  von  Anniviers.   Archives  heraldiques  suisses 

1896,  F6vrier. 

Idiotikon,  Schweizerisches.    30.  Heft,  Bd.  III,  Bogen  89—99.    Frauenfeld,  J.  Huber,  1895. 

JQ  pellegrinante''.    Settembre  1895.    Lugano  e  S.  Maria  degli  Angioli. 

Kohler,  Andrö.    Sceaux  inedits  de  la  ville  de  Grandson  (avec  planche).    Archives  heral- 
diques suisses  1896,  Janvier. 
—  Une  fresque  ä  Lausanne.    Archives  heraldiques  suisses  1896,  Fövrier. 

Lehmann,  Dr.  Hans.  Das  Chorgestühl  im  S.  Vinzenzenmünster  zu  Bern.  Herausgegeben 
von  der  mittelschvveizerischen  geographisch-kommerziellen  Gesellschaft  in  Aarau.  1896. 
Mit  Textillustrationen  und  17  Lichtdrucktafeln. 

Leucht,  Johann  Friedrich.  Beschreibung  der  ennetbOrgisch-schweizerischen  Vogtey  Lug- 
garus  anno  1767  von  Herrn  Landvogt  Leucht.  Der  schweizerischen  geschichts- 
forschenden  Gesellschaft  in  ihrer  Jahresversammlung  in  Basel  am  18.  und  19.  Sep- 
tember 1895  gewidmet  vom  Herausgeber  Dr.  Alfred  Geigy  in  Basel.  Basel  1895, 
Druck  von  M.  Wemer-Riehm. 

Meyer  v.  Knonau,  Prof.  Dr.  G.  XXXIX.  Bericht  über  die  Verrichtungen  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich  in  den  Jahren  1894  und  1895.  (Beilage  zu  Heft  LX  der  Mit- 
teilimgen.) 
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Mülinen,  Dr.  W.  F.  von,  und  Dr.  Franz  Thormann.  Die  Glasgenlälde  der  bernischen  Kirchen. 
Herausgegeben  von  dem  beniischen  Kantonal-Kunstverein.  Mit  Zeichnungen  von 
Rudolf  Münger.    Bern  1896. 

Müller,  J.  Kunstmaler  Felix  Maria  Diog.  II.  Histor.  Neujahrsbl.  der  Gesellschaft  für  Ge- 
schichte und  Altertümer  des  Kantons  Uri. 

Näf,  A.,  architecte.  Resume  des  explications  que  les  guides  du  chäteau  de  Chillon  devront 
donncr  de  vive-voix  aux  visiteurs.  R6dig6  sur  la  demande  de  la  commission  execu- 
tivc  de  Tassociation  pour  la  restauration  du  chäteau.  Lausanne,  Imprimerie  Charles 
Fache,  1895. 

Nüscheler,  Dr.  Arnold.  Die  aargauischen  Gotteshäuser  in  den  Dekanaten  Hochdorf,  Mei- 
lingen, Aarau  und  Willisau,  Bistum  Basel,  i.  Dekanate  Hochdorf  und  Meilingen.  Ar- 
govia.   26.  Bd.    Aarau,  Sauerländer,  1895. 

Ochelhäuser,  A.  von.  Die  Miniaturen  der  Bibliothek  zu  Heidelberg.  Zweiter  Teil.  Heidel- 
berg 1895.  Mit  16  Tafeln.  Darin  8.90—420:  Beschreibung  der  Manesse'schen  Lieder- 
handschrift, mit  4  farbigen  Tafeln. 

Rahn,  J.  R.  Der  Altar  in  der  Kirche  des  Collegiums  von  Ascona.  Mitteilungen  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler. 

Reichlen,  F.    Les  scpultures  celtiques.    Fribourg,  Librairie  de  TUniversite,  1895. 

Rodt,  E.  von.  Standes-  und  Wappen wesen  der  bernischen  Familien.  Bemer  Taschen- 
buch 1896. 

Rustt  W.  Der  Freiheitsbrief  der  Buchdruckerei  der  lobl.  Statt  Solothurn  anno  1709  (nebst 
einigen  Angaben  Ober  die  ersten  Buchdrucker  in  Solothurn).  Separatabdruck  aus 
„Solothumer  l^agblatt",  1895. 
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zur  Biographie  des  oberrheinischen  Meisters.    2.  Aufl.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn,  1896. 

Stückelberg,  E.  A.     Die  Weihnachtskrippen.    Basler  Jahrbuch  1896. 

—  Barbarenmünzen    des   III.  Jahrhunderts   n.  Chr.    aus    der   Schweiz.     Ausgrabung   von 

Schwerzenbach.    Scparat-Abdruck   aus  der  „Revue  Suisse  de  Numisniatique",    1895. 

—  Reliquien  und  Reliquiare.    Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.    LX. 

(Neujahrsblatt  1896.) 

—  Longobardische  Plastik.    Zürich,  Ed.  Leemann,  1896. 

Tobler,  G.    Schellhammers  Bernerchronik.    Berner  Taschenbuch  1896. 

Thormann,  Dr.  Franz.    Siehe  Mülinen. 

Tobler-Meyer,  Wilhelm.  Die  Münz-  und  Medaillen-Sammlung  des  Herrn  Hans  Wunderly- 
V.  Muralt  in  Zürich.  I.  Abteilung,  I.  Bd.  Die  Münzen  und  Medaillen  der  Stadt  imd 
des  Kantons  Zürich  und  der  ehemaligen  Benediktiner-Abtei  Rhcinau.  Zürich,  Kom- 
missionsverlag von  Albert  Müller,  1896. 

Türler,  H.  Die  Altäre  und  Kaplaneien  des  Münsters  in  Bern  vor  der  Reformation.  Bemcr 
Taschenbuch  1896. 

—  Über  die  Türme  und  Ringmauern  der  Stadt  Bern.     Bemer  Taschenbuch  1896. 
Valabr^que,  M.  Antony.     Le  musee  de  Bäle.    Gazette  des  Bcaux-arts.    1896,  Janvier. 
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Wunderly  vide  Tobler. 

Redaktion:   Prof.  Dr.  J.  R.  RAHN  üi  Zürich,  CARL  BRUN  in  Riesbach  (Zürich) 
und  Dr.  J.  ZEMP  in  Zürich.  —  Druck  von  E.  Leemann  in  Zürich. 


J 


ANZEIGER 


FÜR 


SCHWEIZERISCHE  ALTERTUMSKUNDE. 

INDICATEUB  D'ANTIIiniT£S  SUISSES. 

Herausgegeben  von  der  Antiquarischen  Qesellschaft  in  Zdrich. 


Onai  da  sclweizerlsctei  LaidesnuseiiiBS  ued  des  Verbaides  der  scliweizerlsclieii  Altertumsmuseei. 

XXIX.  Jahrgang. 


Nr.  2.  ZÜRICH.  Juni  1896. 

MtaMBieinenfspreis :  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, sowie  auch  direkt  bei  dein  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helm- 
hatiBy  Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso  werden  daselbst  allf^IIigc  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
Sendungen  sind  an  Herrn  Dr.  J.  Zemp»  Direktionsassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Ein  Instrument  aus  Kupfer  von  Tourbillon  bei  Sitten,  von  B.  Reber,  S.  34.  —  Ein 
bronzezeitlicher  Grabfund,  von  J.  Heierli,  S.  37.  —  Die  Burg  Sarncn,  von  Robert 
Durrer  (Schluss),  S.  39.  —  Die  schweizerischen  Bilderhandschriften  der  Weltchronik 
des  Rudolf  von  Ems  und  ihr  Zusammenhang,  von  Josef  Zemp,  S.  44.  —  Zur  Ge- 
schichte der  Glasmalerei,  von  J.  R.  Rahn,  S.  47.  —  Gregorius  Sickinger  (Maler,  Zeichner, 
Kupferstecher  und  Formschneider  von  Solothurn.  1558— 1616?),  von  F.  A.  Zetter-Collin 
und  J.  Zemp,  S.  49.  —  Miscellen  S.  67.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von 
Carl  Brun,  S.  69.  —  Litteratur  S.  72.  —  Beilage:  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunst- 
denkmäler, von  J.  R.  Rahn,  Kanton  Thurgau,  S.  97-128. 

DöT'  Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeig^er  für  schweizerische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  Obergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
gflieder  zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Bureau  auf  dem  Helmhause  abgegeben  werden. 
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Neueste  Gesellschaffs-PubÜkationen : 

Die  Aufzeichnungen  „Zur  Staiisitk  scliivrizaisilur  Kwtstdenkmüler'* ,  Kanton 
Thurgan,  werden  als  bes<mdere  Beilage  des  „Anzeiger**  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  St/»/Ara/>f/rwr^f"5 
können  auf  dem-  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helmhaus, 
Zürich,  bezogen  werden,     Preis  der  Lieferung Fr.    - .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen : 
Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Tessin  von  J.  I\\  Kahn, 
Zürich»  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Knnstdenkmäler  des  Kantons  Solothunt.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Koramission  beschrieben  von  J.  /?.  Kahn 
unter  Mitwirkung  von  Dv.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr,  Josef  Zemp.  Zürich ,  im  Verlag  der  Antiquai'ischen  Gesellschaft. 
1893^1895 .     .     .     .     Fn  4.  - 

Zeller 'Werdmüller,  H.  Zürcherische  Burgen  (2.  l>ilK  Mit  4  Tafeln  und 
36  Textillustrationen.  LVIIIL  Neujahrsblatt.  Bd.  XXIIL  7,  Heft  der 
Mitteilungen Fr.  4.  50 

Egli,  EmiL  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX,  Jahr- 
hundert.    Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  1.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4.  - 

Stückelberif,  E.  A,  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  r  Tafel  und  8  Text- 
illustratiunen,  Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896   . ,,.....,     F'r.  4.  — 


Ein  Instrument  aus  Kupfer  von  Tourbillon  bei  Sitten. 

Von  Ä  Keber. 
Hiezu  die  Abbildungen  1  und  2  auf  Talcl  Ul. 

Der  merkwürdige^  mitten  in  der  Sohle  des  Rhonethaies  sich  erhebende 
Hügelzug,  worauf  heute  noch  ein  Teil  der  Stadt  Sitten  gebaut  ist,  verdient 
die  Beachtung  der  Altertumsforscher  im  höchsten  Grade.  Der  grösste  Teil 
der  Stadt  befand  sich  früher  zwischen  seinen  zwei  seitlichen  höchsten  Er- 
hebungen Valeria  und  Tourbillon.  Erst  seitdem  solche  Festungen  nicht 
mehr  den  Schutz  zu  bieten  vermögen,  wie  in  früheren  Zeiten,  hat  sich  die 
Bevölkerung  mehr  in  der  Ebene  am  Fusse  des  Felsenhügels  angesetzt.  Zur 
Römerzeit  stand  an  der  Stelle  der  heutigen  Kirche  Valeria  schon  ein  Tempel, 
aber  ich  konnte  um  die  Kirche  herum,  sowie  in  ihrer  Nähe,  dem  Bergrücken 
entlang,    noch  viel  ältere  Anzeichen  menschlicher  Thätigkeit  wahrnehmen  *)» 
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so  besonders  Einschnitte  und  Schalen  im  Felsen.  Nebst  diesen  noch  keiner 
bestimmten  vorhistorischen  Periode  zugeteilten  Vorkommnissen  wurden  über 
den  ganzen  Hügelzug  zerstreut  bei  Erdarbeiten  zahlreiche  Artefakte  aus 
römischer  und  vorrömischer  Zeit  gefunden.  Die  in  dem  zwischen  Valeria 
und  Tourbillon  gelegenen  Thälchen  bei  Anlage  eines  Rebberges  zum  Vor- 
schein gekommenen  Gräber  enthielten  Fundstücke  aus  der  Bronzezeit.  Einen 
im  „Champ  du  Puits'S  unterhalb  Tourbillon  gefundenen  Unterstellring  aus 
Thon,  ferner  Scherben  einer  grössern  Anzahl  roher,  ganz  oben  auf  Tour- 
billon selbst  mit  Gräbern  entdeckter  Thongeschirre  ^),  Hess  ich  letzthin  dem 
Landesmuseum  übergeben.  Kennen  wir  also  von  diesem  für  den  Aufenthalt 
vorhistorischer  Bewohner  wirklich  sehr  geeigneten  Hügel  Funde,  welche 
durch  alle  vorrömischen  Perioden  bis  in  die  Steinzeit  hinauf  reichen,  so 
kommt  nun  noch  ein  höchst  interessantes  Instrument  aus  Kupfer,  also  ein 
Repräsentant  einer  Übergangsperiode  dazu.  Auch  die  Umstände  der  Ent- 
deckung selbst  sind  bedeutungsvoll  und  mögen  hier  kurz  erwähnt  werden. 

Auf  der  untersten  Terrasse  der  Nordseite  des  Tourbillon,  gerade  unter- 
halb der  heute  noch  imposanten  Schlossruine  des  mittelalterlichen  Bischof- 
sitzes, wurde  vor  einigen  Jahren  ein  grösseres  Stück  unkultivierten  Landes 
in  einen  Weinberg  verwandelt.  Ungefähr  in  der  Mitte  dieses  Landstückes 
bemerkte  man  einen  wenig  aus  der  Erde  tretenden,  rötlichen,  sehr  harten 
erratischen  Gneisblock.  Nachdem  derselbe  von  der  Erde  befreit  war,  mass 
er  etwa  2  m  in  der  Höhe  und  3,50  m  im  Durchmesser.  Der  beste  Ver- 
gleich, den  man  zu  seiner  Beschreibung  geben  könne,  bemerkte  der  Besitzer, 
sei  die  Ähnlichkeit  mit  einem  riesigen  Thron.  Man  gelangte  durch  stufen- 
artige Absätze  zu  der  höchsten  Stelle,  einer  platten  Fläche,  die  sich  ausge- 
zeichnet als  Sitzplatz  eignete.  Ebenso  bemerkte  man,  dass  ein  Stück  zum 
ehemaligen  bequemen  Anlehnen  mit  dem  Rücken  früher  schon  abgebrochen 
worden  war.  Auch  die  Füsse  konnte  man  sitzend  angenehm  auf  der  untern 
Stufe  aufstützen.  Südlich  des  Blockes,  aber  ganz  in  der  Nähe  desselben 
lag  ein  vollständig  mit  Erde  bedeckter,  bedeutend  kleinerer  Stein  mit  einer 
Vertiefung  in  der  Oberfläche,  worin  das  nachher  zu  beschreibende  Kupfer- 
instrument lag. 

OflFenbar  hatte  sich  mit  der  Zeit  um  die  zwei  Steine  herum  herab- 
rutschende oder  angeschwemmte  Erde  abgelagert,  denn  mehr  als  einen  Meter 
tief  stiess  man  beim  Abtragen  an  vier  verschiedenen  Stellen  auf  Feuerplätze 
mit  vielen  Kohlen  und  verkohlten  Knochenresten,  wovon  ein  allerdings  nur 
sehr  kleines  Quantum  aufbewahrt  wurde.  Zwischen  den  Kohlen-  und  schwärz- 
lichen Aschenschichten  bemerkte  man  abwechslungsweise  eine  Reihe  von 
sehr  dünnen  Erdschichten.  Es  scheint  dieses  darauf  hinzudeuten,  dass  die 
Stelle  während  einer  langen  Periode  von  Jahren  als  Opferplatz  benützt  wurde. 
Leider  ist  alles,  die  beiden  Steine  inbegriffen,  vernichtet  worden. 
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Ganz   in   der  Nähe,    nur  ein  wenig  nördlicher  befindet  sich  unter  der 
Felsstocke  des  Tourbillon    eine   sehr  geräumige,    von  Nord   nach  Süd  verJ 
laufende  Grotte,    welche  jetzt   durch   eine  Mauer  abgeschlossen,  zur  Aufbe*| 
Wahrung   \^un  Wein,   also   als   Keller   benützt   wird.     Wenn    wir  uns  in  die 
Zeiten  zurück  versetzen,   wo  die  Rhone  noch  die  ganze  Thalsohle  bedeckte 
und  der  Tourbillonhügel   eine  Insel   bildete,   so   erscheint   uns  diese  ausge 
dehnte,  trockene,  in  sehr  geschützter  Lage  sich  befindliche  Grotte  mit  allen 
V'^orteilen    ausgerüstet ,    welche    sie    als    menschliche    Wohnung    wünschbaj^ 
machen  mussten.    Ich  habe  zu  diesem  Zudecke  verw^endete  Höhlen  geseher 
welche  sich  ganz  unvergleichlich  weniger  dazu  eigneten.    Darin  aufgefunden« 
Knochen,    w^elche    vielleicht    in    früheren    geologischen    Perioden    hineinge 
schwemmt   oder   von  Raubtieren    hereingebracht  worden  w^aren,   sind  leide« 
auch  verloren  gegangen.   Inwiefern  die  selbst  heute  als  Aufenthalt  noch  an«J 
genehme  Höhle  mit  dem    soeben  beschriebenen,  hochinteressanten  Platze  ir 
Verbindung   steht,   lässt  sich   nur   vermuten.     Jedenfalls  aber  dürfte  sie  dei 
Opferpriestern  als  willkommene  Beigabe  zu  dem  Opferplatze  erschienen  seir 

Ich  komme  nun  auf  die  Fundstücke  zurück.  Das  in  einer  Vertiefun| 
oder  Spalte  des  kleinen  Blockes  aufgefundene  Instrument  gehört  sicher  zii 
einer  ganz  eigenen  Art,  wie  sie  nur  selten  vorkommen  mögen  (Taf.  111,  Fig.  i)J 
Mir  ist  kein  zweites  derartiges  bekannt.  In  der  Form  gleicht  es  der  Axt,  bleik 
aber  in  Bezug  auf  Grösse  und  Gewicht,  in  entgegengesetzter  Richtung 
ausserhalb  jeder  Proportion.  In  der  That  wiegt  dieses  eigentümliche,  34  V«  er 
lange»  auf  der  Schaltseite  4  — 4*/^  cm  breite  Instrument  nur  430  GrammJ 
Seine  Dicke  übersteigt  nirgends  fünf  Millimeter»  dabei  kommt  auf  jeder  Seit^ 
ein  MiOimeter  auf  den  leicht  umgestülpten  Rand,  .so  dass  für  den  Körper  de 
Instrumentes  kaum  noch  drei  Millimeter  bleiben.  Als  \^erteidigungswaff<^ 
oder  Werkzeug  für  schwere  Arbeiten  erscheint  das  Instrument  zu  dünn  und 
zu  leicht,  dagegen  deutet  seine  ausserordentliche  Grösse  und  Eleganz  (die 
Breite  der  Schneide  beträgt  12  cml  auf  einen  Luxus-  und  ParadegegenstanC 
hin»  der  vielleicht  auch  bei  dem  Opfern  Verwendung  fand  und  sonst 
Auszeichnung  galt. 

Bürgt  nun  schon  die  ganze  Form,  besonders  auch  die  kaum  einen  MilÜ 
meter  hohen  Randflügel  für  ein  sehr  hohes  Alter,  so  lässt  uns  darüber  die 
Analyse  in  keinem  Zweifel.  Das  Instrument  besteht  nur  aus  Kupfer  unc 
sehr  w^enig  Eisen,  welch*  letzteres  wohl  ais  natürliche  Verunreinigung  de 
zur  Bereitung  des  Metalls  verwendeten  Materials  anzusehen  ist*  Von  der 
für  die  Bronze  nötigen  Zinn  fehlt  jede  Spur. 

Das  ganz  mit  einer  grünschwarzen  Patina  bedeckte  Instrument,  welche 
nun  in  den  Besitz  des  Staates  von  Wallis  übergegangen  ist,  zeigt  ausgezeichj 
nete  Erhaltung,  Nur  an  wenigen  Punkten  kommt  die  kupferrote  Metallfarb^ 
zum  Vorschein.  Seine  Dünnheit  erschwerte  sehr  die  für  die  Analyse  nötif 
Substanz  daraus  zu  entnehmen,  ohne  dem  Gegenstand  zu  schaden*  Die 
Operation  ist  aber  vollständig  gelungen. 
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Ein  zweiter,  ebenfalls  sehr  interessanter  Gegenstand  kam  mit  den 
Kohlen-  und  Aschenresten  zum  Vorschein.  Es  ist  dieses  die  Hälfte  eines  aus 
einer  Muschel  verfertigten  Armbandes  (Taf.  III,  Fig.  2  u.  2a).  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  bei  einer  Muschelschale  von  der  gewünschten  Grösse  einfach  das  Mittel- 
stück herausgesägt,  so  dass  ein  i  —  i  '/a  cm  breiter  Reif  entstand.  Dass  diese 
Arbeit  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  ausgeführt  wurde,  sieht  man  ihr 
heute  noch  an.  Der  betreffende  Schmuckgegenstand  bildet  zu  dem  Kupfer- 
instrument keinen  Anachronismus.  Muscheln  wurden  unter  den  vorhistori- 
schen Überresten  der  damaligen  Bewohner  der  Schweiz  vielfach  aufgefunden. 
Ich  erinnere  z.  B.  an  das  Grab  einer  jungen  Frau,  bei  Hermance  ^),  wo  sich 
kein  Metall,  jedoch  als  Schmuck  eine  Muschel  vorfand.  Das  hier  in  Betracht 
kommende  Stück  scheint  dem  im  atlantischen  Ocean  und  im  mittelländischen 
Meere  lebenden  Genus  Pectunculus  anzugehören.  Es  ist  dies  ein  neuer 
Bew^eis,  dass  unsere  vorhistorischen  Völker  entweder  mit  den  Meeresküsten 
in  Handelsbeziehungen  standen  oder  bei  der  Vorbeireise  jene  Gegenstände 
^selbst  mitnahmen.  Nachdem  man  sich  später  einmal  irgendwo  festgesetzt 
hatte,   vererbten  sich   dieselben  wohl   von   einer  Generation  auf  die  andere. 


Ein  bronzezeitlicher  Grabfund. 

Von  y.  Heierli,  Zürich. 
Hiezu  Taf.  III,  Fig.  3—7. 

Der  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  verstorbene,  ausgezeichnete 
rähistoriker  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg  war  meines  Wissens  der  erste, 
der  darauf  hinwies,  dass  im  Elsass,  wie  in  Baden  eine  Grabform  mit  be- 
stimmtem Inhalt  typisch  sei  für  die  Bronzeperiode.  Es  sind  Flachgräber 
mit  verbrannten  Leichenresten ,  die  in  Urnen  gesammelt  worden  und  bei 
denen  eigentümliche  Doppelhaken  aus  Bronze,  Armspangen  mit  mehr  oder 
weniger  starker  Kerbung  auf  der  Aussenseite,  sog.  Mohnkopfnadeln  und 
andere  Bronzen  liegen.  Später  gelang  es  mir,  nachzuweisen,  dass  Urnen- 
igräber  mit  demselben  Inventar  sich  auch  in  der  schweizerischen  Hochebene, 
beispielsweise  im  Kanton  Zürich,  wiederfänden.  Einer  der  neuesten  Funde 
dieser  Art  ist  derjenige  vom  Buchberg  bei  Schlaft  im  Kanton  Thurgau. 

Schon  in  den  vierziger  Jahren  des  zu  Ende  gehenden  Jahrhunderts 
erhielt  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  Fundobjekte  aus  vorrömi- 
schen Gräbern,  die  in  den  Rofäckern  unweit  des  Schelmenbühls,  auf  wel- 
chem eine  römische  Niederlassung  konstatiert  werden  konnte,  gefunden 
worden    waren.     Nur   wenige  Minuten   von   dieser  Stelle   entfernt   liegt  der 


')  B.  Reber.    Rechcrches   archöologiques    dans   le   territoire    de   Tancien  eveche  de 
Gencve.     1892,  pag.  5. 


neue  Fundort.  Als  nian  nämlich  vor  einigen  Jahren  im  Walde  auf  dem 
BuchbcTg  eine  Tanne  fällte,  fand  sich  unter  den  Wurzeln  derselben  ein 
Grab  mit  mehreren  Bronzen.  Durch  die  Freundlichkeit  eines  zürcherischen 
Lehrers  erhielt  das  schweizerische  Landesmuseum  zwei  Nadeln  aus  diesem 
Funde  und  erst  dadurch  wurde  ich  auf  denselben  aufmerksam.  Die  übrigen 
Stücke  sind  noch  in  Privatbesitz  und  es  ist  nicht  gelungen,  dieselben  kaufs- 
üder  schenkungsweise  für  ein  öffentliches  Museum,  sei  es  dasjenige  in  Frauen- 
feld, sei  es  das  Landesmuseum,  zu  erwerben,  Der  Besitzer  gestattete  in- 
dessen, eine  Photographie  des  von  ihm  wie  ein  Heiligtum  gehüteten  Schatzes 
zu  nehmen,  und  dadurch  sind  wir  im  stände,  den  ganzen  Fund  getreu 
wiederzugeben  [Taf,  III,  Fig.  3—7].  Im  „  Brandbühl "  oberhalb  Thalheim 
(Zürich)  wurde  ein  mit  demjenigen  von  Unter-Schlatt  fast  ganz  überein- 
stimmendes Grab  abgedeckt ;  ein  ähnliches  fand  sich  in  Stirzenthal  bei 
Egg  (Zürich). 

Der  Grabfund  von  Schlatt  (Thurgauf  besteht  aus  zwei  Bronzenadeln, 
deren  Korper  stielrund  ist  I)er  Kopf  zeigt  den  Typus  eines  Mohnkopfs ;  er 
ist  aber  durch  tiefe  ringsumlaufende  Einschnitte  nahezu  in  3  Scheiben  ge- 
teilt, auf  deren  äusserem  Rand  die  meridianartig  verlaufenden  Kerben  der  Mohn- 
kopfnadeln sichtbar  werden.  Der  Nadelhals  erscheint  gereifelt  fFig.  3  u.  4]. 
Dieser  Nadeltypus  ist,  wie  schon  bemerkt»  in  andern  Gräbern  der  Bronze- 
zeit auch  schon  gefunden  worden ,  merkw-ürdigerweise  aber  noch  nie  in 
einem  Pfahlbau.  Er  scheint  demnach  speziell  zum  Grabinventar  zu  gehören. 
Einfache  Mohnkopfnadeln  dagegen,  also  solche  ohne  die  ausgeprägte  Reife- 
lung»  kommen  in  unsern  Pfahlbauten,  Landansiedlungen  und  Einzelfunden  der 
Bronzeperiode  vor. 

Einen  speziellen  Grabfund  repräsentiert  auch  Figur  5  unserer  Tafel.  Es 
ist  ein  sog.  Doppelspiralhaken.  der  als  Gürtelhaken  aufzufassen  sein  dürfte 
oder  als  Objekt  zum  Zusammenfassen  des  Mantels.  Er  hat  die  Form  einer 
Acht  und  besteht  aus  rundem  starkem  Bronzedraht,  dessen  kantige  Enden 
spiralig  aufgerollt  sind  und  sich  an  die  Mitte  des  Hakens  anschmiegen. 

Die  schweren,  etwas  plumpen,  aber  sehr  wohl  erhaltenen  Bronzespangen 
[Fig.  6  und  7I  sind  auf  der  Aussenseite  tief  gekerbt  und  endigen  in  schwache 
Stollen.  Die  Kerbwülste  nehmen  die  ganze  Aussenseite  ein.  Die  Mehrzahl 
dei'selben  ist  durch  eine  langgestreckte  Doppel-Ellipse  unifassl.  Diese  Ein- 
fassung von  Verzierungen  durch  Ovallinien  ist  bei  Spangen  der  Bronze- 
periode nicht  gerade  sehr  selten,  findet  sich  aber  fast  nur  in  Grabfunden 
und  nur  bei  solchen  haben  wir  bis  jetzt  die  hier  vorliegende  Art  der  Ker- 
bung angetroffen^  so  in  den  Urnengräbern  von  Glattfelden,  Thalheim,  Egg 
(Zürich),  in  Wangen  a,  Aare  (Bern)  etc. 


I 

i 


39 
Die  Burg  Sarnen, 

Von  Robert  Durrer, 

(Schluss.) 

Es  bleibt  auf  alle  Fälle  sonderbar,  dass  uns  über  die  beiden  grössten 
Burgen  des  Unterwaldnerlandes,  Sarnen  und  Rotzberg,  jede  urkundliche 
Nachricht  fehlt;  nur  die  Sage  hat  dafür  um  so  dichter  ihre  Trümmer  über- 
sponnen.  Die  Angabe  Tschudis,  dass  die  Veste  Sarnen  Eigentum  des  Ritters 
Walther  von  Reiden  gewesen  und  von  diesem  an  Engelberg  vergabt  worden 
sei,  beruht  auf  willkürlicher  und  irrtümlicher  Auffassung  der  Urkunde  von 
I2IO,  welche  nur  ein  Gut  (praedium)  in  Sarnen  erwähnt,  das  Ritter  Walther 
an  Abt  Heinrich  übertragen  hatte.  *) 

Auch  keine  Fundstücke  treten  in  die  Lücke  der  schriftlichen  Quellen. 
Zu  Anfang  der  i86oer  Jahre,  anlässlich  des  Hausbaues  von  Herrn  Land- 
ammann Etlin,  entdeckte  man  zwar  ausserhalb  der  eigentlichen  Befestigung, 
am  Fusse  jenes  isolierten  Felskopfes  Töpferwaren  und  Münzen.  Der  leider 
ganz  ungenügende  Fundbericht  des  Besitzers  liegt  bei  den  Fundgegenständen 
im  historischen  Museum  in  Sarnen  und  berichtet  darüber  wie  folgt:  „Diese 
r^ex  Münzen  wurden  beim  Steinsprengen  zu  meine^m  Landenberghause  auf 
dem  Landenberg  beim  Abebnen  des  hinter  meinem  Hause  befindlichen  Fels- 
kopfes tief  in  der  Erde  auf  dem  Felsen  liegend  gefunden,  desgleichen  die 
Lampe ;  eine  grosse  Olla  wurde  durch  springende  Steine  gänzlich  zermalmt 
und  von  den  Arbeitern  weggeworfen,  desgleichen  andere  Ziegelstücke."  *) 
Das  Lämpchen  ist  zweifellos  römische  Arbeit  und  trägt  den  auch  auf  Win- 
discher Töpferwaren  vorkommenden  Stempel  COMVNI.  Die  beiden  kleinen 
Silbermünzen  sind  äusserst  abgeschliffen;  die  eine  ist  unverkennbar  orien- 
talischer Herkunft  und  auch  das  verwischte  Gepräge  der  zweiten  möchte 
ich  als  kufische  Schriftzüge  deuten.  ^) 

Bei  unserer  vollständigen  Unkenntnis  der  gegenseitigen  Lage  zeitHch 
so  verschiedener  Fundstücke  kann  von  einem  historischen  Resultat  keine 
Rede  sein  und  die  einzig  auf  jenem  „Römergrab"  (!)  aufgebaute  Hypothese 
von  einem  römischen  Strassenkastell  (!)  braucht  gewiss  keine  Widerlegung.  ^) 
Wir  bleiben  also  über  die  Gründung  und  Besitzverhältnisse  einzig  auf 
Vermutungen  angewiesen.  Als  Erbauer  dürften  in  erster  Linie  die  im  Sarner- 
thale  reichbegüterten  Grafen  von  Lenzburg  oder  ihr  Nachfolger  in  der  land- 

*)  Tschudi-Iselin  1,  iio.  Noch  bestimmter  drt\ckt  sich  Businger,  Gesch.  von  Unter- 
Waiden,  I,  23,  aus.    Vgl.  dagegen  Öchsli,  Anfänge  der  Eidg.,  176. 

*)  Heute  liegt  bei  diesen  Fundstticken  auch  ein  römisches  Thräncnfläschchcn.  Küchler, 
Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde  VI,  71,  bezeichnet  dasselbe  ganz  ausdrücklich  als  zum 
Landen bergfund  gehörig.  Dagegen  ist  zu  betonen,  dass  der  authentische  einzige  Fundbericht 
dasselbe  nicht  erwähnt. 

*)  Kiem,  Progr.  des  Gymn.  Sarnen,  1867,  S.  12  will  bei  der  letztern  eine  Ähnlichkeit 
mit  Denaren  Bischof  Ulrichs  v.  Chur  erkennen. 

*)  Küchler,  Chronik  von  Samen  1895,  S.  258. 
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gräflichen  Gewalt  Graf  Rudolf  der  Alte  von  Habsburg  und  seine  Erben  vom 
der   Laufenbiirger  Linie   in   Betracht   fallen ;    vielleicht   auch   die  Freien  von 
Wolhüsen»  die  erblichen  Vögte  in  den  murbachischen  Höfen  Unterwaldens.  ') 

Die   erste  Erwähnung  des  Schlosses  Sarnen  geschieht  bei  Hemmerlin. 
der  einen  EdJen  von  Landenberg  darauf  sitzen  und  dann  vertrieben  werden 
lässt.  *)     L^ndenkbar  wäre   es  ja  nicht»    dass  das  Schloss  aus  der  Lenzburg- « 
sehen  Erbschaft,   gleich    den  Eigengütern   in  Schwyz,   an    die  Kiburger   ge-^ 
fallen,    die   einen    ihrer   Ministerialen    von   Landenberg   darauf  als   Kastellan 
gesetzt.  ^)    Weit  wahrscheinlicher  ist  aber,  dass  der  am  Hügel  haftende  Name 
Landenberg  den  Anlass  zur  Herbeiziehung  des  fernen  Thurgauer  Geschlechtes^ 
in  die  Befreiungssage  geboten.  *\  ^ 

Der  freilich  selbst  bei  Burgen  grosser  Dynasten  ungewöhnliche  Um- 
fang darf  uns  auch  nicht  abhalten,  bei  der  Umschau  nach  den  Bewohnern 
der  Veste  an  die  ritterliche  Familie  von  Sarnen  zu  denken,  die  anscheinend 
vollfreier  Abkunft^  später  das  Kellneramt  des  Gotteshauses  Murbach  in  den 
beiden  obwaldnerischen  Dinghöfen  oder  in  einem  derselben  bekleidete,  Der^ 
Umkreis  der  Burg  war  ein  durch  die  topographischen  Verhältnisse  bedingter™ 
und  die  LImmauerung  kein  Riesenwerk.  Der  Turm  dagegen  zeigt  durchaus 
keine  Raumverhältnisse,  die  etwa  eine  Grafenburg  bedingen.  ^) 

Da  über  die  genealogischen  Verhältnisse  der  Kellner  von  Sarnen  nocfi 
in  neuester  Zeit  die  widersprechendsten  Hypothesen  auftauchten,  so  sei  mir 
erlaubt,  die  Stammfolge  dieses  hervorragendsten  Ministerialengeschlechtes 
von  Obwalden  hier  in  Kürze  klai^zulegen,  ^) 


*)  Vgl  Öchsli,  loc.  cit.,  143. 

•)  Dialogus   de   Snitensium    ortii    etc.     Herausgegeben    Tiguri  Cons,  Orelli  et.  socc 

1737»  S.  7. 

")  Die  Landenberg,  ursprörigüch  Dienstleute  der  Abtei  St.  Gallen,  treten  seit  1254  al»l 
kiburgische  Ministerialen  auf.  Soweit  sie  aber  nicht  an  Beromünster  vergabt  waren,  sind 
nach  meiner  Oberzeugung  alle  Eigengüter  der  Lenzburger  in  Unterwaiden  an  Habsburg  und 
nicht  an  Kiburg  gefallen.    Die  Kiburger  erscheinen  nie  als  Grundbesitzer  in  dieser  Gegend. 

*}  Vgl.  Öchsli,  Inc.  cit.,  175.     Ein  „Landenberg  der  Wirt"   ersclicint  als  letzter  Zeuge 
der  Urkunde  vom  7.  Mlrz  1304  in  Samen.  Kopp  ürk.  1,  65.  Fontes  Reruni  Bernensium  IV,  180. 

■*)  Vgl.  z.  B.  Mörsburg  mit  16  m.    Selbst  die  neuerdings  aufgedeckte  Ministerialen  bürg 
zu  BQi"en  (Nidw.)  hat  einen  Turm  von  ca.  11  m  Seitenlange.  ^— 

')  Schon  P,  Martin  Kiem  hat,  Geschichtsfreuud  XXI,  189  und  XXVllI,  229,  unter  Be^| 
rufung  auf  die  Beromönsterer  Urkunde  von  1226  (Schoi>flin,  Alsatia  1,  358)  den  Heinrich  von 
Margimetlon,    einen    Eigen  mann   des    Stiftes  Münsfer^   als    Stainrnvater    der   mnrbmhischtH 
Keliner  von   Samen   aufgestellt.     Aus   dem   Wortlaut   der   Urkunde,   worin    gegenteils   eijt| 
Beromünsterer  Kellner  Johannes  genannt  wird,   lässt   sich  auch  nicht  der  geringste  Beweis 
ersehen,  —  Geradezu  unbegrciOich  aber  ist  mir,  wie  Est  ermann^  Gesch.  v.  Hochdorf,  346  ii^| 
dazu   gekommen   ist,   die   Kellner  von  Sarnen   und   die  Hunwil   unter  einander  zu  werfen. 
Wohl   durch   Missverstchen   der  Urkunde  vom  31.  August  1323,   wodurch   Herzog  Leopold 
dem  Walther  von  Hunwil  14  Mark  Silbers  auf  dem  Kelnhof  zu  Samen  versetzt,   oder  weil 
Peter  von  Hunwil   ums  Jahr  1330  der  Propstei  Luzern  5  Schillig  ab  des  Kellners  sei  Gut 
zu  Alpnach  z'mst?  —  Bei  Köchler,   Chronik  v.  Samen,   der  die  beiden  Hypothesen  Kiems 
und  Estermanns  acceptiert,  ist  die  Verwirrung  natürlich  erst  recht  gross  geworden! 
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Der  Stammvater  der  Kellner  von  Sarnen  ist  wahrscheinlich  jener 
Heinrich  von  Samen,  dem  Abt  Frowin  von  Engelberg  (ca.  1143— 1178)  die 
Präbenden  eines  Mönches  und  einer  Nonne,  so  oft  er  mit  seiner  Gemahlin 
ins  Kloster  komme,  und  nach  seinem  Tode  eine  Begräbnisstätte  daselbst  und 
eine  Jahrzeit  zusicherte.  *) 

Später,  1229  und  1234,  tritt  uns  zu  Luzern,  aber  mitten  unter  Unter- 
waldner  Zeugen,  Heinrich  der  Kellner  entgegen,  den  wir  wahrscheinlich 
mit  dem  vom  alten  Jahrzeitbuch  Sarnen  verzeichneten  H.  cellerarius  de  Sar- 
nen identifizieren  dürfen.  -)  In  einer  zu  Sarnen  ausgestellten  Urkunde  Graf 
Gottfrieds  von  Habsburg  erscheint  1252  R.  minister,  der  in  zwei  spätem 
Urkunden  der  Grafen  von  Habsburg-Laufenburg  vom  3.  Oktober  1257  als 
Rudolfus  minister  de  Sarnon  näher  präzisiert  wird.  ^)  In  der  erstgenannten 
Urkunde  von  1252  finden  wir  unmittelbar  hinter  ihm  in  der  Zeugenreihe 
auch  einen  W.  de  Sarnon  *),  der  im  Sarner  Jahrzeitbuch  dominus  Waltherus 
cellerarius  de  Sarnon  heisst  und  wohl  sicher  auch  mit  dem  Walther  minister 
de  Sarne,  dessen  Todestag  die  Lazariter  zu  Seedorf  am  5.  Mai  begiengen, 
identisch  ist.  ^)  Es  sind  diese  „ministri''  wohl  Ammänner  der  Landgrafschaft, 
aus  denen  die  eigentlichen  Landammänner  hervorgiengen.  ®) 

Von  Walthers  vermutlichen  Söhnen,  den  Rittern  Nikolaus  und  Heinrich 
an,  steht  die  Stammfolge  unbedingt  fest.  Deren  Schwester  Gertrud  war 
schon  1283  die  Gattin  des  Unterseener  Schultheissen  Wernher  in  dem 
Steinhus.  '^)  Nikolaus  der  Kellner  von  Sarnen,  Ritter  scheint  das  Kellneramt 
verwaltet  zu  haben;  er  urkundet  seit  dem  Mai  1291  und  starb  vor  dem 
12.  Juli  1307  ^)  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes  Heinrichs  des  Kellners,  des 
Jungen,  der  1304— 1307  nachweisbar  ist  und  dem  Vater  bald  im  Tode  nach- 
folgte.')    Niklausens  Bruder   Heinrich   der  Kellner,    ebenfalls  seit  1291    auf- 


')  Geschfrd.  XXVII,  247. 

•)  G.  VIII,  254,  G.  III,  223,  G.  XXI,  189.   Vgl.  auch  die  Urk.  v.  1231  G.  I,  173. 

•)  Herrgott  II,  300,  G.  XIV,  243,  Kopp  II,  i,  204. 

*)  So  hat  die  Originalurkunde  im  Stiftsarchiv  Engelberg ;  die  Lesart  Wer.  (Wernher) 
bei  Herrgott  II,  300  und  nach  ihm  Öchsli,  Regesten  z.  Schweizer  Gesch.,  46,  ist  unbegründet- 

•)  Im  Jahrzeitbuch  Seedorf  (G.  XII,  S.  52  ff.)  steht  zum  30.  April  auch  „Waltherus 
V.  Samon,  der  amman  an  der  bruoga",  wohl  derselbe.  Der  Zusatz  gehört  vielleicht  nicht  dazu, 
vielleicht  dass  der  „amman  an  der  bruoga"  eine  besondere  Persönlichkeit  ist,  der  dem  be- 
kannten gleichnamigen  Luzemer  Geschlechte  angehört. 

•)  Das  Jahrzeitbuch  von  Samen  verzeichnet  mit  der  ältesten  Hand  (von  ca.  1280)  zum 
19.  November  „Ita  de  Sarnon,  filia  magisiri  Waltheri"  und  zum  19.  Oktober  „Berchta  filia 
mcigistri  H.  de  Samon".  Die  Lesart  steht  unbedingt  fest,  übrigens  erscheinen  auch  in 
derselben  Quelle  am  9.  November  ein  „magister  H.  under  der  Flu",  am  28.  November  ein 
,H.  filius  magistri  C.  an  der  Spilstete"  und  urkundlich  am  3.  Oktober  1257  die  „magistri" 
Heinrich  v.  Kerns,  Burkhard  v.  Zuben  und  Heinrich  in  Prato.  —  Kiem  nimmt  keinen  An- 
stand, den  Meistertitel  hier  in  seiner  akademischen  Bedeutung  aufzufassen.  Ich  möchte 
nur  auf  die  synonyme  Bedeutung  von  Minister  und  Magister  in  einer  freilich  viel  frühern 
Zürcher  Urkunde  (Z.  U.  B.  I,  Nr.  199)  hindeuten! 

')  Fontes  R.  B.  III,  348,  IV,  160,  V,  222. 

•)  Fontes  R.  B.  HI,  502,  G.  I,  41. 

T  Kopp,  Urk.  I,  ^,  G.  I,  41,  Argovia  V,  16. 
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tretend,  urkundet  am  i.  März  1297  als  Ritter  und  Bürgermeister  zu  Luzern,  ^) 
Bei  ihm  ist  der  Amtstitel  wohl  schon  völlig  Familienname  geworden^  denn 
Heinrich  scheint  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  Luzern  genommen  zu  haben. 
Am  13.  Mai  1317  ist  er  tot.  ^)  Seine  beiden  Söhne  Rudolf  und  Heinrich 
treten  meist  zusammen  handelnd  auf.  "^1  Rudolf,  seit  1313  mit  Elisabeth,  der 
Tochter  Berchtolds  von  Rinach  vermähk  M,  starb  ohne  Leibeserben  ums 
Jahr  1321.  Um  viele  Jahre  überlebte  ihn  sein  Bruder  Heinrich,  dessen  Ehe 
mit  Klara  Miescher,  der  Tochter  des  Thuner  Bürgers  Johann  Miescher,  eben- 
falls kinderlos  blieb,  weshalb  er  im  März  1325  die  Zustimmung  gab,  dass 
seine  Gattin  ihre  Mutter  Anna  und  ihren  Bruder  Wilhelm  Gobi  zu  Erben  ein- 
setzte. ^)  Heinrich  zog  ins  Berner  Oberland,  wo  er,  wahrscheinlich  in  lliun, 
seine  letzten  Lebensjahre  zubrachte.  Er  urkundet  mit  seiner  Gattin  daselbst 
noch  am  3.  März  1348,  als  Heinrich  der  Kellner  von  Schauensee.  ^)  Mit  ihm 
erlosch  der  Mannsstamm  der  Kellner  von  Sarnen.  '^^ 


»)  Kopp,  Urk,  II,  159, 

*)  Vgl,  Kopp,  Urk.  II,  143,  Kopp,  Gesch.  Ill,  i,  249,  280^  G.  1,  41,  70,  V',  181. 

*)  G.  I,  70,  V,  181,  XVII,  325,  Fontes  V,  222. 

*)  Vgl  Argovia,  Die  Ritter  v.  Rinach  v.  W.  Merz,  69  if. 

*)  Fontes  R.  B.  V,  451. 

•)  Fontes  R.  B.  VII,  325. 

T  Stammtafel  ä,  KeUner  v,  Samen: 

Henricus  de  Sanion 

ca.  1 143- II 78 

? 

Petrus  de  Sarnon 

(J.  B.  Sanien  »/XI) 

? 

Henricus  cellerarius  de  Samon 

1239  *VI,  T231,  1234  Sept.  I  [,  B.  Samen  '/Xh 


Rudolfus  raiiiister 

de  Samon 

1252-1257  "/X 


Waltherus  de 

Sarnon  1252 
cellerarius  ( J.  B.  Samen  */XII) 
minister  (J.  B.  Seedorf  *  V  t) 
ux.  Anna  (J,  B.  Seedorf  '*/IIIl 


Berchta  filia 

niagistri  H.  de 

Samon  (J.  B,  Samen  *"/X) 


Nicola  US  der 
Kellner  v.  S.  Ritter 

1291  Mai 
t  vor  1307  ^"/VII 


Heinrich  d.  KtUncr 

V.  S.  1291    '*/XI 

Ritter  u,  Bürgermeister 

zu  Luzern  1297   ''^1' 

t  zwischen  1313  **/! 

und  1317  '"/V 


Ita  de  Sarnon 

tilia  magistri 

Waltheri 

J.  B.  Samen  «/XI 


Gi^rtrud 

Gattin  Jkr  Wemhers 

ze  dem  Stcinhus 

(de  Lapidea-domo) 

Schülth.  zu  Unterseeu  1283  ' 

Wittwe  1303  "/LX 

t  nach  1321   "/ll 


Heinrich  der  Kellner 

V.  S*  der  Junge 
1304  "IIII-1307  "/vn 


Rudolf  d*  Kellner  v.  S. 

1313  ^'^fl-1321  'mi 

Gattin :   Elisabeth  v,  Rinach 

1313   '*il 
1 1362  */IV(J.B.BeromllnsterJ 


Heinrich  d.  Kellner  v,  S, 

«313^^/1-1348^1 
Gattin:   Klara  Miescher 

1325  'nm 
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In  nächster  Beziehung  zur  Kellnerfamilie  muss  auch  der  bekannte  Ritter 
Rudolf  von  Schauensee  (1282  — 1306)  gestanden  haben.  Ritter  Rudolf  von 
Schauensee,  der  einzige  bekannte  Träger  dieses  Namens,  wird  zwar  urkund- 
lich als  Sohn  des  Luzerner  Bürgers  Heinrich  Schnider  (Cissor,  Sartor,  Incisor) 
genannt,  man  möchte  aber  vermuten,  dass  hier  der  Ausdruck  nur  Stief- 
sohn bedeute,  denn  sein  Wappenbild  ist  (im  Gegensatz  zum  Siegel  seines 
Vaters,  das  einen  Löwen  zeigt)  ^)  genau  dasjenige  der  Kellner  von  Sarnen, 
ein  Hirschgeweih,  das  einen  Stern  umschliesst.  *)  Rudolf  und  Heinrich  die 
Kellner  treten  auch  am  13.  Mai  1317  als  seine  Erben  gegen  das  Kloster  Neuen- 
kirch auf,  ja  Heinrich  nennt  sich  später  geradezu  Kellner  von  Schauensee.  ^ 

Es  gab  aber  noch  eine  zweite  ritterliche  Familie,  die  sich  von  Sarnen 
nannte,  sie  gehörte  zum  wolhusischen  Ministerialadel  und  scheint  um  Menz- 
nau  oder  Ruswil  herum  gesessen  zu  sein.  "*)  Nach  Cysat  war  ihr  Wappen 
ein  aus  dem  linken  Schildrand  herauswachsender  Ochsenkopf.  Ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  Kellnern  von  Sarnen  ist  unaufgeklärt.  —  Dieser  Familie 
gehört  ohne  Zweifel  der  Ruodolfus  miles,  dictus  de  Sarnon  an,  der  1248, 
19.  August,  auf  dem  Schloss  Grünenberg  einer  Rechtshandlung  der  Edeln 
von  Grünenberg  beiwohnt  • ) ;  auch  der  Interlakener  Chorherr  Ulrich  dictus 
de  Sarnon  (1246— 1253)  ist  fast  sicher  dieser  Familie  zuzuweisen.®)  1277 
begegnen  wir  im  Gefolge  Wernhers  von  Wolhusen  auf  der  Burg  Wangen 
einem  Arnold  von  Sarnen.  Das  Jahrzeitbuch  Ruswil  setzt  dessen  Anniversar 
auf  den  12.  August. ')  Noch  am  22.  Juli  1307  erscheint  in  einer  bei 
Menznau  ausgestellten  Urkunde  Dietrichs  und  Walthers  von  Wolhusen  als 
Zeuge  Uoli  de  Sarnon.®) 

So  stellen  sich  die  Kellner  von  Sarnen  als  das  weitaus  bedeutendste 
Rittergeschlecht  Obwaldens  im  XIII.  Jahrhundert  dar,  wie  sie  wahrscheinlich 
das  einzige  einheimischen  Ursprungs  sind.  ®)  Für  die  Annahme,  dass  sie, 
wenn  auch  später  nur  als  ein  Lehen  der  Habsburger,  die  Burg  „Landen- 
berg" innehatten,  darf  auch  der  Umstand  erwähnt  werden,  dass  der  „Hexen- 


*)  Vgl.  Schneller,  Schweiz.  Geschichtsforscher  10,  i,  S.  40. 

*)  Rudolfs  von  Schauensee  Siegel  ist  abgebildet  Gfrd.  II ;  ein  anderes  Rundsiegel  des- 
selben hängt  an  der  Urk.  vom  12.  März  1300  (St.-A.  Zürich).  Siegel  der  Kelhier  sind  er- 
halten an  den  Urk.  vom  i.  April  1297  (St.-A.  Zürich),  vom  21.  Nov.  1317  (St.-A.  Luzem), 
vom  18.  Febr.  1321  (St.-A.  Bern). 

•)  Gfrd.  V,  181.    Fontes  VII,  325. 

*)  Jahrzeitbuch  Willisau,  G.  XXIX,  189.  3.  März  „f  Wernher  von  Sarnon  het  gesetzt 
fier  priestren  üii  ß  von  einer  matten  ze  Mentznovv  by  dem  weg  als  man  gen  Elßwil  gaut 
bi  dem  türli*. 

»)  G.  XXXXI,  12. 

•)  Fontes  U,  279,  326,  360. 

T  G.  VU,  165,  Jahrzeitbuch  Ruswü,  G.  XVU.  22. 

•)  Urk.  St.-A.  Bern,  Fach  Erlach. 

•)  Die  Rudenz  stammen  wahrscheinlich  aus  dem  Haslital;  die  Hunwil  sind  erst  am 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  infolge  des  Verkaufs  der  Murbacher  Höfe  an 
Österreich  1291,  nach  Obwalden  gekommen. 
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türm"  am  Fusse  des  Landenbcrghügels,  der  seit  Tschudi  als  ihr  Sitz  gilt  'K 
mit  seinen  spitzbogigen  Doppelfenstern  höchstens  ins  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts hinaufreicht,  also  nur  bis  in  eine  Zeit,  wo  das  Geschlecht  bereits 
im  Niedergang  und   —   die  Burg  Landenberg  bereits  zerstört  war, 

Denn  soviel  scheint  sicher  zu  sein,  dass  die  Burg  Sarnen  in  den  Partei« 
kämpfen  zu  Grunde  gegangen  ist,  w^elche  um  die  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts 
die  Urschweiz  durchtobten.  ^1  Und  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
August  Bernoullis  ist  es  recht  einleuchtend,  dass  gerade  wegen  des  Burgen^W 
bruches  Sarnen  in  der  päpstlichen  Bannandrohung  vom  28.  August  1247 
speziell  hervorgehoben  wird*  Bernoulli  sucht  auch  aus  der  übereinstimmen- 
den Überlieferung  mit  überzeugenden  Gründen  die  Einnahme  der  Burg  auf 
den  Weihnachtstag  1246  zu  fixieren.  ^)  Freilich  einen  sichent  Schluss  au^fl 
Ereignisse  des  XIII.  können  uns  die  sagenhaften  Chroniken  des  X\\  Jahr* 
Hunderts  nicht  gewähren,  wenn  wir  bedenken,  wie  dunkel  und  nebelhaft  ihre 
Kunde  von  jenen  ferne  zurückliegenden  Zeiten  im  allgemeinen  ist,  *f 


d 


Die  schweizerischen  Bilderhandschriften  der  Weltchronik 
des  Rudolf  von  Ems  und  ihr  Zusammenhang. 

Von  Josef  Zemp. 
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Unter   den   deutschen    Büchern    poetischen    Inhaltes,   die   im   XIV.  und 
XV.  Jahrhundert  besonders  gern  illustriert  wurden,  steht  die  Weltchronik  desfl 
Rudolf  von  Ems  obenan.     Kein  Wunder,  denn  der  Bücherfreund  jener  Zeit 
fand  in  diesem  Werke,   das   die  Geschichten   des  alten  1  estainentes  bis  auf^ 
König  Salomo   behandelt,   dichterische   Form   und   biblischen  Inhalt  vereint.™ 
Die  Zahl  der  erhaltenen  Bilderhandschriften  der  Weltchronik  wird  auf  etwa 
zwanzig    geschätzt.*)     Leider    fehlt    zur   Stunde    noch    die    volle   Übersicht 
derselben   und   es    ist   dringend  wünschbar,  dass  ein  Forscher  sich  bald  mit 


')  Tschudi-Iseliii  I,  iio. 

')  Die  Stellungnahme  der  Kellner  von  Sarnen  während  dieser  Kämpfe  kennen  wir  frei«* 
lieh  nicht  sicher  j  die  Stellung  aber,  in  der  sie  später  in  den  Habsb.  Urk,  von  1252  nnd  1257 
erscheinen,  lassen  sie  schon  damals  als  Habsburgischc  Anhänger  erscheinen.  Später  noch 
standen  die  Kellner  von  Sarnen  der  freiheitlichen  Bewegung  fremd  und  feindlich  gegenüber 
(Öchsli,  L  c„  337). 

■)  Die  Sagen  »m  Weissen  Buche  in  Sarnen.  Anz.  f,  Schwei2.  Gesch.  1891,  S,  164  ff, 
und  L  c.  1895^  S.  212. 

*)  Es  sei  hier  noch  der  wärmste  Dank  ausgesprochen  meiJien  Freunden  Herrn  Otto 
Seiler,  Geometer  von  Sarnen,  für  seine  Htllfe  bei  der  Terrain  aufnähme  und  Herrn  cand,' 
phil  Paul  Ganz  in  Zürich,  der  mit  grosser  Sorgfalt  die  Ausgrabungen  überwachte. 

')  Dr.  Ruäotf  Kauizsch.  Einleitende  Erörterungen  zu  einer  Geschichte  der  deutschen 
HandschnftenilUistration  im  späteren  Mittelalter.  Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  I, 
3.  Helt.  Strassburg  1894,  S.  19.  —  Janüschek  erwähnt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Malerei  (Berlin  1887,  S.  172)  bloss  sechs  Exemplare  der  Weltchronik. 
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dem  Gegenstand  beschäftige,  in  ähnlicher  Art  etwa,  wie  Kautzsch  die  Hand- 
schriften der  Konstanzer  Konzilschronik  des  Ulrich  von  Richenthal  gesichtet 
und  gruppiert  hat. ') 

Der  schweizerischen  Kunstgeschichte  gehören,  soviel  bis  heute  bekannt, 
drei  illustrierte  Exemplare  der  Weltchronik  an. 

1.  Ms.  Nr.  302    der   Stadtbibliothek    von  S/.  Gallen,    aus    dem    ersten 
Viertel  des  XIV.  Jahrhunderts.  *) 

2.  Ms.  Rheinau  15  der  KantonsbibHothek  von  Zürich,  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts. «) 

3.  Die  sogenannte  Toggenburger  Bibel  im  K.  Kupferstichkabinet  zu 
Berlin,  von  141 1.  *) 

Über  die  St.  Galler  Handschrift  ist  Rahns  vorzüglicher  Charakteristik 
nichts  beizufügen.  Unrfchtig  hat  dagegen  Janitschek  dieses  Manuskript  in 
die  Reihe  der  nicht  sorgfältig  in  Deckfarben  ausgemalten,  sondern  mehr 
skizzenhaft  in  kolorierter  Federzeichnung  ausgeführten  Werke  des  XIV.  Jahr- 
hunderts eingestellt.  ^)  In  der  Geschichte  der  deutschen  Malerei  wäre  der 
St.  Galler  Rudolf  von  Ems  besser  in  Zusammenhang  mit  der  Weingärtner 
und  Manesse'schen  Liederhandschrift  und  dem  Kasseler  Wilhelm  von  Oranse 
behandelt  worden  (S.  179  u.  f.),  als  bei  den  illustrierten  Rechtsbüchern  und 
der  Romfahrt  Heinrichs  VII. 

Die  Zürcher  (Rheinauer)  Handschrift  muss,  weil  in  der  kunstgeschicht- 
lichen Litteratur  bisher  völlig  unbekannt,  hier  eingehender  betrachtet  werden. 
Die  zahlreichen  Illustrationen  des  487  Seiten  starken  Pergamentcodex  stam- 
men alle  von  der  nämlichen  Hand.  Rote,  seltener  gelbe  Ränder  umschhessen 
die  zumeist  in  Breitformat  angelegten,  öfters  aber  die  ganze  Seite  ein- 
nehmenden Bilder.  Die  Rückseite  der  Vollbilder  ist  unbeschrieben.  ^)  — 
Technisch  gehören  diese  Illustrationen  nicht  zu  den  Bilderwerken  in  sorg- 
fältiger Deckfarbenmalerei,  sondern  zu  jener  Richtung  der  Buchillustration 
des  XIV.  Jahrhunderts,  die  sich  vorwiegend  mit  der  flüchtigeren  Technik 
der  kolorierten  Federzeichnung  begnügte.  Die  mit  breiter  Feder  bald  braun, 
bald  schwarz  geführte,  derb-sichere  Umrisszeichnung   ist   teils  mit  kräftigen 


*)  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins,  1894,  S.  443  u.  f.,  mit  5  Tafeln. 

*)  Rahn,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz.  Zürich  1876,  S.  643.  — 
Kautzsch,  Einleitende  Erörterungen,  S.  24,  N.  3,  ist  geneigt,  für  diese  Handschrift  mittel- 
deutschen Ursprung  anzunehmen. 

')  Die  Handschrift  ist  erwähnt  von  Bächiold,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in 
der  Schweiz.    Anmerkungen,  S.  33,  zu  S.  113  des  Textes. 

*)  Jaro  Springer,  im  Jahrbuch  der  k.  preussischen  Kunstsanmilungen.  XI,  1890,  S.  59. 
Ebendort  eine  Reproduktion  in  Lichtdruck.  —  Ein  weiteres  Bild  (Erschaffung  der  Eva)  ist 
reproduziert  im  Jahrbuch  des  k.  deutschen  archäologischen  Instituts.    1890,  S.  188. 

*)  Janitscheks  Beschreibung  gründet  sich  sichtlich  bloss  auf  das  bei  Rahn  in  Holz- 
schnitt reproduzierte  Figürchen. 

•)  Eines  dieser  Vollbilder  ist  ausgeschnitten  und  verloren.  Es  war,  wie  die  Ver- 
gleichung  mit  der  entsprechenden  Stelle  der  „Toggenburger  Bibel"  ergiebt,  die  Darstellung 
von  Josef  und  Potiphars  Weib. 
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Deckfarben ,  teils  mit  transparenten  Tönen  illuininiert.  Tiefes  Kobaltblau 
dient  als  Hintergrund  der  Bilder,  nur  vereinzelt  tritt  Goldgrund  auf.  Glatt 
aufgetragen  wird  ein  tiefes  Zinnoberrot;  die  übrigen  Farben:  helles,  hartes 
Ziegelrot,  mehrere  Nuancen  von  Grün,  gebrochenes,  ins  IJla  spielendes 
Karminrot»  helles  Violett,  ein  ins  Bräunliche  oder  Grünliche  stechendes  Gelb 
und  hchtes  Blau  werden  mit  dem  Pinsel  modelliert.  Dabei  sind  die  höchsten 
Lichter  aus  dem  hellen  Pergamentgrunde  ausgespart.  In  den  nackten  Teilen 
werden  die  Schatten  mit  Fleischfarbe  angegeben,  die  Lichter  hell  gelassen. 
Häufig  kommen  an  Gewändern  gelb-grüne  und  gelb-rote  Schillerstoffe  vor; 
an  Rüstungen,  Waffen  u.  dgL  ist  viel  Gold  verw^endet.  Deck  weiss  findet 
sich  nicht.  Stilistisch  stellen  sich  diese  Bilder  als  höchst  bezeichnende 
Proben  einer  etw^as  derben,  aber  frischen  Illustrationskunst  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  dar.  Über  die  Erfindungsgabe  des  Künstlers 
und  seine  Art,  die  Szenen  aufzufassen,  dürfen  wir  allerdings  nur  mit  höchster 
Vorsicht  urteilen,  denn  die  Kompositionen  sind,  wie  unten  des  näheren  ge- 
zeigt wird,  aus  einer  älteren  Vorlage  entlehnt,  Ihr  entstammt  die  strenge 
Einfachheit  der  Darstellung:  der  Verzicht  auf  grössere  Anzahl  von  Figuren» 
die  abgekürzte  Behandlung  von  Landschaft  und  Architekturen.  In  der  Ge- 
staltung der  Einzclformen  dagegen  ist  der  Künstler  sichtlich  unberührt  von 
direkten  Einwirkungen  einer  älteren  Vorlage,  Hier  vertritt  er  völlig  seine 
eigene  Zeit.  Dem  Formenkanon  der  hochgotischen  Kunst  noch  nicht  ent- 
w^achsen,  hat  er  ihre  süsse  Milde  doch  schon  abgestreift  und  lässt  gleich- 
zeitig realistische  Züge,  bald  schüchtern,  bald  kecker,  den  Bannkreis  typischen 
Formen  Wesens  durchbrechen.  Zwar  sind  die  schmalschultrigen,  schwach- 
annigen  Gestalten  zumeist  noch  von  schmächtigem  Wuchs»  die  Geberden 
aber  ohne  Süsslichkeit  und  die  Stellungen  selten  so  stark  ausgebogen,  wie 
es  die  hochgotische  Kunst  liebte.  Die  Köpfe  sind  von  derberer  Bildung, 
und  vergeblich  würde  man  hier  die  mandelförmig  geschlitzten  Augen,  die 
winzig  kleinen  Mündchen,  die  voll-ovalen  Gesichter  suchen,  die  uns  etwa 
im  St.  Galler  Rudolf  von  F2ms  und  in  den  älteren  Bildern  der  Manesse'schen 
Liederhandschrift  begegnen,  Profilköpfe  zeigen  oft  höchst  derbe  Bildung. 
In  der  Darstellung  der  landschaftlichen  Motive  steht  der  Künstler  etwa  auf 
der  Stufe  der  Manesse'schen  Liederhandschrift.  Die  Bäume  weisen  drei  ver- 
schiedene Typen  auf:  bald  sind  es  pilzförmige  Gebilde,  bald  rankenartig 
ausgebreitete  Gewächse,  bald  knorrige,  mit  artischokenartigen  Blattbüscheln 
besetzte  Stämme,  Jene  naturwidrige  Bemakmg  der  Gegenstände,  die  in 
älteren  Manuskripten  auffällt,  kommt  nicht  mehr  vor.  Der  grösste  Fort- 
schritt aber  zeigt  sich  in  der  Darstellung  der  Architekturen,  Im  St,  Galler 
Rudolf  von  Ems  erscheinen  die  Bauten  stets  in  strenger  Vorderansicht,  auch 
die  Manesse'sche  Liederhandschrift  giebt,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Bildes 
(Nr  19  der  Lichtdruck-Ausgabe  von  Kraus,  Graf  Wernher  von  Honberg), 
bloss  Frontaufrisse.  Hier  dagegen  werden  die  Bauten  übereck  gestellt  und 
die  Architekturen  überhaupt  in  reicheren  Gruppen  vorgeführt.  Die  Figuren 
endlich    kleiden   sich    häufiger  in  modische  Tracht  und  könnten  für  kostüm- 
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geschichtliche  Studien,   die   auch  bei  uns  nicht  länger  zurückbleiben  sollten, 
als  wertvolle  Quellen  dienen. 

Die  dritte  schweizerische  Bilderhandschrift  der  Weltchronik,  die  sog. 
Toggenburger  Bibel,  wurde  vor  einigen  Jahren  für  das  K.  Kupferstichkabinet 
in  Berlin  erworben.  Aus  der  Einleitung  geht  hervor,  dass  ein  Herr  Dietrich, 
Kaplan  zu  Lichtensteig,  das  Buch  im  Jahre  141 1  für  Graf  Friedrich  VII  von 
Toggenburg  und  seine  Gemahlin  Elisabetha  von  Matsch  geschrieben  hat. 
Der  Schöpfer  des  Bilderschmuckes  bekennt  sich  zu  vollem  Realismus.  Von 
der  idealen  Süsse  hochgotischer  Kunst  ist  der  letzte  Rest  verschwunden, 
die  Schilderung  steht  ganz  und  rückhaltios  auf  dem  Boden  zeitgenössischen 
Lebens.  Selbst  in  der  Darstellung  der  landschaftlichen  Motive  beginnt  eine 
natürlichere  Anschauung  die  streng  stilisierten  Formen  zu  verdrängen,  und 
vollends  in  der  Zeichnung  der  Architekturen  bekundet  sich  die  Absicht,  die 
Dinge  so  wiederzugeben,  wie  sie  in  Wirklichkeit  bestehen  konnten.  *)  Von 
der  hohen  Bedeutung  der  „Toggenburger  Bibel"  als  Quellenwerk  schweize- 
rischer Kostümgeschichte  sei  nur  vorübergehend  die  Rede.  Während  das 
XIV.  Jahrhundert  bildliche  Darstellungen  zur  Genüge  aufweist  und  während 
in  den  letzten  Dezennien  des  XV.  Jahrhunderts  die  illustrierten  Schweizer- 
chroniken reiche  kulturgeschichtliche  Belehrung  bieten,  wird  der  Forscher 
für  die  Frühzeit  des  XV.  Jahrhunderts  fast  ausschliesslich  aus  der  „Toggen- 
burger Bibel"  schöpfen  müssen. 

* 
Die  Untersuchung  dieser  drei  schweizerischen  Bilderhandschriften  der 
Weltchronik  hat  zu  einer  für  die  Geschichte  der  spätmittelalterlichen  Buch- 
malerei nicht  unwichtigen  Beobachtung  geführt.  Zwischen  den  drei  Werken 
besieht  hinsichtlich  der  Komposition  der  Bilder  ein  unziveifelhafter  Zusammen- 
hang; die  nämliche  Gestaltung  der  Szenen  wiederholt  sich  in  allen  drei 
Handschriften.  Deutlich  zeigt  sich  hier  wieder,  dass  die  mittelalterlichen 
Künstler  älteren  Kompositionen  eine  kanonische  Bedeutung  beimassen,  und 
sich,  sobald  eine  Vorlage  zur  Hand  war,  von  derselben  in  der  Hauptsache 
nicht  entfernten.  (Schluss  folgt.) 


Zur  Geschichte  der  Glasmalerei. 

Von  y.  R,  Rahu 

Bisanhin    galt    es,    dass    die   SchliflFscheibe,    der    letzte   Ausläufer   der 
Schweizer  Glasmalerei,  als  eine  bernische  Spezialität  anzusprechen  sei.    Ein 


*)   Weiteres   zur   Charakteristik    dieser  Illustrationen,   sowie   die   Beschreibung  ihrer 
Technik  findet  man  bei  Jaro  Springer,  a.  a.  O. 
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unlängst  gemachter  Fund  beweist,  dass  diese  Technik  auch  in  der  nordöst- 
lichen Schweiz  nicht  unbekannt  gewesen  ist.  Allerdings  stehen  hier  diese 
Werke  vereinzelt  da.  Sie  finden  sich  in  dem  traulichen  Wirtshause  zur 
„Hiiitermühle''  am  Fuss  des  Burgstockes  von  Anwyl-Buwyl  unweit  Neukirch 
an  der  Thur  (Kanton  Thurgau).  Das  ganze  Haus  war,  wie  sein  Besitzer 
mitteilte,  mit  solchen  Rundscheibchen  ausgestattet,  dann  sind  sie  bis  auf  vier 
Stücke,  zwei  in  der  Waschküche  und  die  übrigen  in  der  „Schütte'S  infolge 
Vernachlässigung  zu  Grunde  gegangen.  Was  den  noch  erhaltenen  eine 
besondere  Bedeutung  verleiht,  das  sind  die  Inschriften,  aus  denen  erhellt, 
dass  bis  zum  Jahre  1785  in  diesen  Gegenden  die  Sitte  der  Fensterstiftungen 
in  Kraft  geblieben  ist.  Es  sind  anspruchslose  Werke,  deren  drei  als  einzigen 
Bildschmuck  ein  von  nicht  sehr  geübter  Hand  geschliffenes  Ornament  von 
Blumen  weisen ;  das  dritte  Scheibchen  ist  bloss  mit  einer  Inschrift  versehen. 

1.  Scheibe.    Bild:    ein  Blumenkorb.     Im  oberen  Zirkel: 

Fenster  in  den  Häusern 
Sind  den  Gemächern  heiter 
und  schirmts  vor  dem  Wind. 
Unten:  Hans  Conrad  Huber  und  Ana 
Elisabetha  Hubery  von 
Haldschweil ')  1783. 

2.  Ornament.       Oben:  Zum  Gute  Jahr  Herr  Gvatterman 

Diß  fenster  wir  verehren 
Ins  neue  Haus  Gott  zier  es  aus 
mit  segen,  glück  und  ehren 
Unten:  Johannes  Huber,  Wachtmeister 
und  Johanna  Catharina 
Kreis  von  Haldschweil  1783. 

3.  Blumenkorb.    Oben:  Dieses  fenster  wir  zu  ehren 

Unserem  Schwager 
thun  verehren. 
Unten:  Johannes  Balz  und  Ursula 

Schweizer  von  Bleiken.    1785. 

4.  Ohne  Ornament.     Die  Inschrift  von  Blumenzweigen  umgeben: 

Wer  Jung  verachtet 
Zucht  und  Lehr 
Erlangt  im  alter  wenig 
Ehr 
1785. 

*)  jetzt  Halden,  Gemeinde  Neukirch? 
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Gregorius  Sickinger. 

Maler,  Zeichner,  Kupferstecher  und  Formschneider  von  Solothurn. 

1558- 1616? 
Von  F.  A.  Zetter 'Collin  und  J.  Z£^p, ') 

Inhaltsangabe.    Littcratur.  —    Sickingers  Familie.  —    Geburtsjahr  des   Gregorius  Sickinger. 

—  Elxlibris  des  Hans  Wilhelm  Fröhlich,  1574.  —  Holzschnitte  für  Wurstisens  Basler 
Chronik,   1580.   —    Heirat   und   Familie.    —    Prospekt   der   Stadt   Freiburg  i.  U.,    1582. 

—  Verschwundene  Malereien  in  Beinweil  1586,  Molondin'schcs  Haus  in  Solothurn.  — 
Arbeiten  ftSr  den  Abt  von  Einsiedeln,  1587.  —  Prospekt  von  Freiburg  i.  B.,  1589.  — 
Verschollene  Abbildung  von  Solothurn.  —  Serie  von  Pannerträgem  der  eidg.  Orte, 
Freiburg  1591.  —  Längerer  Aufenthalt  in  Solothurn;  zweite  Ehe  1595;  verschollene 
Gemälde  und  Stiche.  —  Prospekt  der  Stadt  Bern  1603— 1607.  —  Wappen  im  Stammbuch 
der  Solothumer  St.  Lukasbruderschaft  1609— 1616.  —  Exlibris  des  Hans  Jakob  vom 
Staal.  —  bischrift  in  Solothurn,  1612.  —  Dritte  Ehe  1614.  —  Todesjahr  unbekannt.  — 
Sickingers  künstlerische  Bedeutung. 

Mit  dem  berühmten  Solothurner  Urs  Graf  teilte  der  jüngere  Lands- 
mann Gregorius  Sickinger  das  Schicksal,  erst  in  neuerer  Zeit  der  kunst- 
geschichtlichen Forschung  näher  bekannt  zu  werden.  Noch  1874  hält  ihn 
Andresen  im  Deutschen  Peintre-Graveur  für  einen  Bürger  von  Freiburg  im 
Breisgau  und  kennt  von  seinen  Arbeiten  nur  den  1589  in  Kupfer  gestoche- 
nen Prospekt  dieser  Stadt.  Andresen  äussert  dazu  noch  die  Vermutung, 
Sickinger  möchte  identisch  sein  mit  dem  Monogrammisten  G  S,  der  für 
Sebastian  Münsters  Kosmographie  „und  andere  Erzeugnisse  der  Basler  Presse" 
als  Formschneider  gearbeitet  habe. ')  Dem  1876  verstorbenen  Verwaltungs- 
rat F.  A.  Zetter  ^  von  Solothurn  verdanken  wir  die  erste  nähere  Kunde 
über  die  Herkunft  des  Meisters.  '*)  Zetter  war  in  den  Besitz  von  fünf  Ra- 
dierungen, Teilen  einer  Serie  von  eidgenössischen  Pannerträgem  gelangt, 
welche  über  Herkunft  und  Monogramm  Sickingers  hinlänglichen  Aufschluss 
bieten.  ®)  Neuestens  gab  Händcke  ®)  eine  kurze,  aber  recht  brauchbare  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  durch  die  Nachforschungen  von  Zetter,  W.  Rust 
und  Anderen   inzwischen   bekannt  geworden   war.     Dadurch    ist   aber  eine 


')  Von  Ersterem  wurde  der  grösste  Teil  des  archivalischen  Materiales,  sowie  das 
Biographische  geliefert,  von  Letzterem  die  Beschreibung  und  Charakteristik  der  Arbeiten 
und  die  letzte  Redaktion. 

•)  Andresen,  Der  deutsche  Peintre-Graveur.    IV.  Bd.    Leipzig  1874,  S.  44. 

•)  Vater  von  F.  A.  Zetter-Collin. 

*)  Solothumer  Tagblatt,.  1875,  Nr.  168. 

*)  Die  Beschreibung  der  Radierungen  folgt  unten.  —  Anschliessend  an  Zetters  Ver- 
öffentlichung brachte  Staatsarchivar  Schneuwly  in  Freiburg  weitere  Nachrichten  über  den 
Meister.  Vgl.  Journal  de  Fribourg,  1880,  Nr.  51,  Le  Chroniqueur  Suisse,  1880,  Nr.  54,  Le 
Qonf€d€r€,  1880,  Nr.  51. 

•)  Die  schweizerische  Malerei  im  XVI.  Jahrhundert.    Aarau  1893,  S.  255. 
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eingehendere  Darstellung,  wie  sie  im  folgenden  versucht  wird,  keinesw^egs 
überflüssig  geworden,  ^\  Freilich  müssen  auch  wir  gestehen,  dass  wir  Er 
schöpfendes  noch  nicht  bieten  können. 


Sickingers  Familie, 

Nachforschungen  tlber  die  in  Solothurn  längst  ausgestorbene  Familie*'» 
ergaben,  dass  der  aus  Egisheim  im  Elsass  stammende  Diebold  (Theobald) 
Sickinger  der  Armbiaister,  der  Vater  unseres  Künstlers»  im  Jahre  1561  in 
Solothurn  unter  dem  Stadtschreiber  Wernher  Saler  den  Bürgereid  ge- 
schworen hatte.  ®)  Theobald  muss  mit  seiner  an  Kindern  reich  gesegneten 
Fainilie  in  sehr  dürftigen  Verhältnissen  gelebt  und  sich  auch  zu  keinen  Zeiten 
des  besten  Leumundes  erfreut  haben,  "*)  Dafür  sorgte  wohl  am  meisten  der 
blinde  Bruder  unseres  Künsders»  Lirich  Sickinger,  ein  unbändiger,  ruppiger 
Geselle,  Ein  schönes  Sündenregister  in  den  Ratsprotokollen  von  Solothurn 
giebt  uns  darüber  genügenden  Aufschluss.  ^)  Seine  Frau,  Chrischiona  Tremp, 
mit  der  er  sich  bereits  erblindet  am  31.  Januar  1583  verehelichte,  stand 
ihm  ebenbürtig  zur  Seite.")  Von  Haus  aus  ebenfalls  Armbruster,  oder 
Schreinerei,  wurde  Ulrich  Sickinger  im  Jahre  1590 ''l  in  Ansehen  seiner 
Leibesblödigkeit  und  Verlust  seines  Gesichtes  ins  Thüringerhaus  ( bürger- 
liches Pfrundhaus)  aufgenommen.  Dort  muss  er  sich  nicht  gerade  der  Sanft- 
mut beflissen  haben,  da  ihm  meine  Herren  vier  Jahre  später  »^von  etwas 
unbescheiden  Wort    und   Pochens    wegen"    die   Pfrund    kündeten.     Er  fand 


')  Sic  erscheint  gerade  jetzt  um  so  berechtigter^  da  Sickingers  Werke  aji  der  dies- 
jä^hrigcn  Landesausstellung  in  Genf  weiteren  Kreisen  zur  Ansicht  vorhegen. 

')  Die  Mehrzahl  der  folgenden  Nachrichten  wurde  von  W.  Rust^  jetzigem  Redaktor 
des  „Bündner  Tagblatt",  ajilässlich  der  Registratur  der  Solothurner  Ratsprotokolle  gesamniclt. 

^)  ßürgerbuch  II  der  Stadt  Solothurn»  Seine  Frau  war  eine  Verena  Zum  Bach. 
Vgl.  Eheschein  der  Barbara  Sickinger,  die  sich  im  Jahre  1616  in  ZQrich  verheiratet  hatte. 
Missiven  Solothurn.    161 6,  5.  Aug.  (Rust). 

*)  Diebold  S.  wird  mehriTials  wegen  hijurienhandel ,  Betreibungsaufschub,  späniger 
Bürgschaft  etc.  erwähnt*  Ratsprotokoll  1578,  Mittwoch  in  der  Frnnfaslen^  id.  30.  Juli,  id,  im 
Nov.  etc.  Auch  der  Häresie  niadite  er  sich  verdächtig»  so  dass  ihm  im  März  1580  ein  Buch 
verbrannt  wurde.  R.  P.  1580,  Febr,  ujid  März,  Er  starb  zwischen  den  Monaten  März  und 
Juni  des  gleichen  Jahres.  Vgl.  Bürgerbuch  11  der  Stadt  Solothurn,  wonach  auf  St.  Johannes 
des  hl.  Täufers  Tag  1580  Ulrich  Sickingerp  des  Armbrusters  seiigeti  Sohn,  den  Bürgereid 
geschworen  hat, 

*)  R.  P.  T581,  späniges  Ehe  versprechen  mit  Baschi  Trcmpcns  Tochter;  1582,  19.  März, 
Schlag-  tmd  Raufhandel;  1584  pag.  309,  Forderung;  1586,  30,  Juli,  spänige  Schuld;  15B6, 
I.  August^  Jnjurienhandel  wegen  Scheltworten;  1586,  Oktober^  abermaliger  Injurienhandel 
gegen  Adrian  Weber;    1587,  9.  November,  Bürgschaftshandel. 

•)  R,  P,  1586,  18.  Juli.  Zwischen  den  Pfistern  von  Zuchwil  und  Uliin  Sickingerin^ 
Scheltworten  wegen,  wurde  letztere  bestraft  iimerhalb  14  lagen  zu  bezahlen  und  2  Stund 
in  die  „Cefin**  gelegt  zu  werden;   1586  in  einem  Injurienhandel  gegen  Dorothea  Richermuttün. 

^  R,  P:  1586,  15.  Oktober  bittet  er  den  Rat  um  das  Täfelwerk  im  Schützenhause 
12  Kronen  abzu verdienen^  die  sein  Vater  Theobald  noch  schuldig  sei. 

•)  R.  F.  1590,  14.  März. 
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jedoch  einige  Tage  später  wieder,  und  zwar  „seiner  Kinder  halber  und 
nicht  seines  gelben  Haares  wegen"  in  Gnade  Aufnahme.  *)  Mit  zunehmendem 
Alter  immer  unduldsamer  werdend,  musste  er  am  14.  November  1603  end- 
lich doch  in  das  Sondersiechenhaus  (jetziges  St.  Katharinenhaus)  verbracht 
werden*),  wo  er  am  24.  Januar  1613  starb.*)  Merkwürdig  ist  eine  Notiz 
in  den  von  Staal*schen  Tagebüchern  ^),  nach  welcher  der  blinde  Ulrich 
Sickinger  am  Ostermontag  1592  ein  selbst  komponiertes  Schauspiel  öffent- 
lich zur  Aufführung  brachte. 

Die  übrigen  Brüder  und  Schwestern  unseres  Künstlers  bieten  wenig 
Interesse.  Franz,  der  anfangs  Talent  zum  Malen  zeigte  und  auch  dazu  aus- 
gebildet und  vom  Rate  unterstützt  wurde,  kommt  einigemale  gemeinsam  mit 
Gregorius  vor.*)  1593*)  Hess  er  sich  zu  Freiburg  i.  U.  in  den  Barfüsserorden 
aufnehmen,  in  welchem  sich  sein  Bruder  Lienhard  seit  1590  befand.  Der  Letz- 
tere muss  aber  kein  Tugendspiegel  gewesen  sein,  obschon  er  einmal  in  den 
Ratsprotokollen  (1590,  17.  Nov.)  „der  Fromme"  genannt  wird,  denn  im  Jahre 
1594  wurde  er  aus  dem  Orden  gewiesen  und  unter  die  Kriegsleute  ge- 
steckt. ')  —  Maria  Sickinger  vermählte  sich  1594  mit  Thomas  Küng  und  eine 
andere  Schwester  von  Gregorius,  Barbara  Sickinger,  die  sich  in  Zürich  mit 
U.  Engeller  verheiratet  hat,  erhält  einen  Eheschein.  ®)  Wahrscheinlich  ist 
diese  Barbara,  welche  möglicherweise  schon  früher  eine  Ehe  eingegangen 
hatte,  identisch  mit  derjenigen,  die  1608  im  November  „ihres  schlimmen 
Maules  wegen  dorthin  ausgeliefert  ward,  wo  ihr  Mann  daheim  sei".*) 

Dass  unser  Künstler  in  diesen  traurigen  Verhältnissen  und  unter  solchen 
Eindrücken  sich  heranbilden  musste,  lässt  eben  vieles  an  der  Nachlässigkeit 
und  Flüchtigkeit  in  der  Ausführung  seiner  Werke  entschuldigen. 


*)  R.  P.  1594,  2.  und  6.  Mai. 

*)  R.  P.  1603,  14.  November  wird  beschlossen,  den  blinden  Sickinger,  der  sich  mit 
den  Thüringer  pfründern  nicht  vertragen  kann,  in  das  Sondersiechenhaus  zu  verbringen, 
damit  die  erstem  mehr  Ruhe,  die  „bösen  Buben'*  im  Sondersiechenhaus  dagegen  einen 
Zuchtmeister  erhalten. 

■)  Notiz  von  Bischof  F.  Fiala  sei. 

*)  J.  J.  V.  Staal,  Ephemeriden  1592.  Huldericus  Sickingerus  Caecus  parabolam  de  10 
\irginibus  a  se  compositam  populo  publice  spectandam  exhibuit.  Vgl.  auch  L.  Glutz-Hart- 
niann,  Soloth.  Tagblatt  1875,  Nr.  173. 

*)  So  im  Jahre  1586,  als  sie  beide  ihre  Fordenmgen  an  den  Statthalter  zu  Beinwyl, 
Urs  Reinhart,  stellen,  wegen  spänigen  Malereien  (im  Kloster?).  R.  P.  pag.  390,  415,  am 
26.  August. 

•)  Schreiben  des  Rates  an  den  Vikar  des  Barfüsserordens  um  Aufnahme  F.  S.'s. 
Missivenbuch  1593,  Oculi. 

T  R.  P.  1594,  pag.  173  und  1596,  pag.  220. 

*)  Eheschynn  etc.  an  Barbara  S.,  Diebolds  des  Armbrusters  und  der  Verena  Zum 
Bach  Tochter  etc.    Missiven  1616,  5.  August. 

•>  R.  P.  1608,  pag.  268  und  R.  P.  1608,  26.  November. 
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Gregorius  Sickinger. 

Nach  einer  etwas  zweifelhaften  Nachricht  ward  Gregorius  Sickinger  im 
Jahre  1558  in  Solothurn  an  der  Schmiedengasse  geboren.  M  Ist  diese  An- 
gabe richtig,  so  hat  der  Künstler  schon  im  jugendlichen  Alter  von  sechs- 
zehn Jahren  die  früheste  der  uns  bekannten  Arbeiten»  ein  in  Holzschnitt  aus- 
geführtes Exlibris  von  Hans  Wilhehn  FrOlich,  geschaffen  (140  mm  hoch, 
in  mm  breit)  ^K  Das  behelmte,  nach  (heraldischf  links  schauende  Wappen 
ist  von  einem  hoch-ovalen ,  durch  Doppellinien  begrenzten  Rahmen  um- 
schlössen,  der  die  Inschrift  JIANS  W1LHP:M  (sicrFRELICH  .  ANNO  .f 
DOMINI  .  MDLXXIIir'  enthält.  Ausserhalb  dieses  Ovales  ist  die  Komposition 
durch  Roll-  und  Schweifwerk  viereckig  abgeschlossen.  Die  Kcken  sind  mit 
musizierenden  Flutten  besetzt.  Rechts  unten  findet  sich  das  Mariagramm  G  S 
und  das  Holzschneidmesser.  Die  Schwächen  der  Arbeit  hilft  das  jugendliche 
Alter  des  Künstlers  entschuldigen.  Die  Umrahmung  ist  herzlich  ungeschickt, 
das  Figürliche  plump  und  liederlich,  das  Wappen  dagegen  recht  brav  und 
sicher  gezeichnet.  Schon  hier  treten  formelle  Eigentümlichkeiten  auf»  die 
dem  Meister  zeitlebens  nachgiengen.  Dazu  gehören  die  hässlichen  Gesichter, 
die  in  das  Roll-  und  Schweifwerk  eingestreuten  Fruchtbüschel.  die  um  die 
Helmdecke  flatternden  Bänder.  Der  Vortrag  begnügt  sich  noch  mit  den 
einfachsten  Mitteln:  Konturen  und  einfache»  helle  Schraffierung;  gekreuzte 
Linien  sind  vermieden. 

Ob  und  wo  Sickinger  eine  künstlerische  Ausbildung  erhielt,  wissen  wir 
nicht.  Nach  Basel  dürfte  wohl  der  Umstand  weisen,  dass  der  junge  KünsÜer 
an  der  im  jähre  1580  bei  Sebastian  Henricpetri  gedruckten  Basler  Chronik 
Christian  Wurstisens  als  Illustrator  beteiligt  war.  Mehrere  Holzschnitte  der 
Chronik  tragen  sein  vom  Messer  begleitetes»  in  der  Form  mehrfach  wech- 
selndes Monogramm.  Zuerst  (pag.  5,  87  mm  h.,  80  mm  br.)  eine  Landschaft: 
Pierre  Pertiiis,  der  Ursprung  der  Birs,  und  die  dort  gefundene  römische  In- 
schrift. Monogrcimm  und  Messer  links  unten.  Das  Bildchen  ist  eine  ge- 
ringe  Textillustration  ohne  jeglichen  Kunstwert.  Die  zweite  von  Sickinger  ^ 
signierte  Illustration  stellt  eine  im  allgemeinen  ülemlich  treue»  aber  in  den 
kleineren  Details  phantastische  Innenansicht  der  Grabkapelle  von  Königin 
Anna  im  Basler  Münster  dar  Ipag,  140,  128  mm  h.,  143  mm  br.).  Dem  Mono- 
gramm fügte  Sickinger  hier  zum  erstenmal  ein  kleines  Kreuzchen  bei,  was 
er  später  fast   regelmässig  zu  thun  pflegte.     Die  beste  Arbeit  unter  diesen 


I 


')  Auf  einem  leider  verloren  gegangenen  Pcrgamentstreifen,  welchen  Herr  Emil  Propst, 
Schlosser  in  Lommiswil^  im  Jahre  i88i  hinter  einer  Holzschnitzerei  des  17.  Jahrhunderts 
aufgcklcht  fand,  las  man:  ,^Dir^  Laudet  hahe  ich  gemacht,  der  KUsabeth  Theidliich  zu  der 
llcurad  den  23.  Januan  1595.  Geboren  war  ich  alUiie  zu  Solothurn  an  der  Schmitgaßc  am 
Montag  nach  GalU,  deüen  G  f  S".  Wenn  auch  diese  Quelle  nicht  zu  den  zuverlässigsten 
gezählt  werden  kann,  so  darf  man  ihr  dennocli  Glauben  schenken»  da  die  angegebenen 
Daten  ganz  gut  passen  und  der  Finder  des  Zeddels  vorher  gewiss  keine  biographischen 
Nachforschungen  über  unseren  Künstler  vorgenommen  hat. 

*)  In  einem  einzigen  Exemplare  auf  der  Stadtbibliothek  Soiothum  erhalten. 
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Holzschnitten  ist  ein  derb  und  flott,  wenn  auch  sehr  manieriert  gezeichnetes 
Brustbild  des  Sultans  (pag.  420,  82  mm  h.,  69  mm  br.).    Ein  Basler  Panner- 
träger,   hinter  dessen   Füssen   ein   Hund   davonrennt  (pag.  505,  117  mm  h., 
72  mm  br.),  in  bergiger  Landschaft,  weist  nach  dem  der  Zeit  um  1520— 1530 
angehörenden  Kostüm  auf  eine  ältere  Vorlage  hin.    Das  hier  aus  den  Buch- 
staben GVS   gebildete  Monogramm   kehrt  in   nämlicher  Form   auf  dem  in 
Profil  nach  links  schauenden  Brustbild  des  Ökolampadius  (pag.  540,  79  mm  h., 
76  mm  br.)  wieder.     Der  Kopf  ist  geistlos  und  starr.     Nach  Zeichnung  und 
xylographischer  Ausführung  bedeuten   alle   diese  Illustrationen   mit  einziger 
Ausnahme   des   Türken-Brustbildes   herzlich   wenig.     Die   Kunst    des   Holz- 
schneiders  beschränkte  sich  auf  Umrisszeichnung  und  trockene,  langweilige 
Strichlagen.     Ob  Sickinger  bloss   für  die  xylographische  Ausführung,  oder 
auch  für   die  Entwürfe   verantwortlich   ist,   steht   dahin.     Ausser  diesen  mit 
dem  Monogramm  bezeichneten  Illustrationen  dürften  von  Sickinger  wohl  noch 
eine  Reihe  anderer  stammen.  So  vielleicht  einige  der  Brustbilder  (z.  B.  pag.  82, 
.  84,  89  u.  a.) ;   auch  das  Bild  zur  Gründung  der  Basler  Universität  (pag.  423) 
könnte   von   ihm   geschnitten   sein,    sowie  eine  Anzahl  Wappen.     Die   Um- 
rahmung  des  Titels   wagen   wir  ihm  dagegen  nicht  zuzuschreiben,  weil  sie 
für  Sickinger  fast  zu  gut  ist. 

Unmittelbar  nach  Vollendung  dieser  Illustrationen  zu  Wurstisens  Chronik 
muss  Sickinger,  der  sich  damals  keines  guten  Leumundes  erfreute  ^),  Basel 
verlassen  und  seine  Heimatstadt  Solothurn  aufgesucht  haben.  Dort  verehe- 
licht er  sich  am  17.  Mai  1580  mit  Katharina  (Ursula)  Seyler  (gest.  1594),  die 
ihm  vier  Kinder,  einen  Sohn  und  drei  Töchter,  gebar.  ^)  Im  Juni  des  näm- 
lichen Jahres  erscheint  der  Künstler  in  einem  Handel  gegen  Katharina  Dünkel 
betreffend  Liedlohn.  *)  Bald  aber  muss  er  nach  Freiburg  im  Uechtland  über- 
gesiedelt sein,  denn  eine  grosse  Hauptarbeit,  die  dort  einen  längeren  Auf- 
enthalt erforderte,  wurde  1582  vollendet.  *)  Es  ist  der  gewaltig  grosse,  auf 
Leinwand  gemalte  Stadtprospekt  im  kantonalen  Museum  zu  Freiburg.  Wie 
es  in  jener  Zeit  öfters  geschah,  überreichte  der  Künstler  die  fertige  Arbeit 
der  Stadt  als  Geschenk,  was,  abgesehen  von  sonstigen  Ehren,  eine  reich- 
lichere Gratifikation  zur  Folge  haben  mochte,  als  wenn  der  Meister  auf  Be- 
stellung zu  einem  fest  ausbedungenen  Lohne  gearbeitet  hätte.    Trotz  mehr- 


')  R.  P.  1580,  pag.  999,  M.  H.  haben  dem  dritten  Schreiber  vcrgunncn,  vff  St.  Wili- 
baldstag  mit  dem  Fähndlein  und  den  jungen  Knechten  gen  Liestal  zu  ziehen,  soll  sich  aber 
^derlich  darauf  einrichten,  damit  M.  H.  nichts  übles  zu  Ohren  käme.  Auch  den  verloffeucn 
Conus  Sickifiger  einstweilen  fahren  lassen  und  die  Nase  lieber  ins  Exerzierbüchlein  stecken. 

')  Tauf-  und  Eheregister  von  Solothurn,  1580,  Sterberegister  1608.  -  Sämtliche  dies- 
bezüglichen Notizen  sind  durch  Bischof  Dr.  F.  Fiala  sei.  zusammengestellt  worden. 

•)  R.  P.  1580.    id.  1584. 

*)  Freiburg,  comptes  des  trösoriers,  1582,  2.  Semester:  Donnc  ä  maitre  Grögoirc 
Seckinger  de  Soleure  qui  a  fait  cadeau  ä  Messeigneurs  de  la  representation  de  la  ville  de 
Fribourg  pour  honoraire  350  ö.  —  Aus  Fontaines  Kopie  der  Staatsrechnungen  gütigst  mit- 
geteilt durch  Herrn  Dr.  Franz  Heinemann,  Stadtbibliothekar  in  Luzern. 


facher  Restaurationen  erlaubt  der  Plan  immer  noch  ein  Lhteil  über  Sickingers 
Mal  weise. ')  Auf  die  mit  wenig  Tönen  durchgeführte  Untennalung  ist  mit 
Kielfeder  eine  kräftige  schwar/e  Konturzeichnung  aufgetragen»  eine  ebenso 
einfache  wie  der  Natur  des  Gegenstandes  angemessene  Behandlung.  Eine 
rechts  oben  angebrachte  Inschrift  p,Plan  de  la  ville  de  Fribourg  execute  en 
1582  par  Gregoire  Seckinger  de  Soleure,  restaure  en  1825  et  en  1884" 
dürfte  bei  Anlass  einer  dieser  Restaurationen  neu  hinzugemalt  worden  sein. 
Rechts  unten  liest  man  auf  einer  von  Rollwerk  umgebenen  Schrifttafel  einen 
längeren  Lobspruch  auf  die  Stadt  Freiburg,  mit  dem  Titel  ,,Kurtze  Beschrey- 
bung  der  Fundation  Erbuwung,  auch  Ordenlicher  verzeichnus  der  Regierung 

diser  löblichen  Statt  Fr\'burg durch    Fridlin    Luttenschlager  anno 

dm.  1582."  Der  Schulmeister  Luttenschlager,  der  sich  hier  als  Verfasser  des 
Lobgedichtes  nennt,  wurde  von  Einigen  irrtümhch  als  Schöpfer  des  Planes 
selbst  betrachtet'*,  dabei  aber  Sickingers  Monogramm  übersehen,  das  sich 
auf  dem  Bilde  findet  und  im  Verein  mit  dem  Eintrag  in  den  Staatsreclmungen 
des  Meisters  Lirheberschaft  am  Plane  allerdings  besser  beweist »  als  jene 
wohl  moderne  französische  Inschrift.  Das  Monogramm  ist  rechts  unten  in 
der  Umrahmung  einer  neben  der  Luttenschlager'schen  Schrifttafel  ange- 
brachten Wappenkomposition  in  ein  goldenes  Schildchen  gemalt  Diese 
Cartouche^  welche  die  zwei  geneigten,  von  Löwen  gehaltenen  und  vomi 
Reichswappen  überragten  Freiburgerschilde  umschliesst,  zeigt  zum  erstenmal 
deutlich  die  Manier  und  P^:>rmenw'elt  von  Sickingers  dekorativen  Komposi- 
tionen, Sie  bieten  nicht  mehr  als  so  viele  andere  Umrahmungen  aus  derj 
Zeit  der  deutschen  Spätrenaissance:  zerschnittenes  und  vielfach  gebogenes 
Roll-  und  Schweifwerk,  durchsetzt  mit  Guirlanden  und  Granatapfelbüscheln, 
und  belebt  von  pausbackigen  Putten  in  dreisten  Attitüden.  -  Der  Prospekt 
ist  von  der  Südseite  der  Stadt  aufgenommen.  Der  Meister  folgte  der  damals 
beliebten  und  bei  allen  Stadtprospekten  grösseren  Formates  verwendeten 
Darstellungsart  aus  der  Vogelperspektive,  die  den  vollen  Überblick  über  die 
ganze  Stadtanlage  gewährt.  Sichtlich  sind  die  einzelnen  Bauten  in  einen] 
zuerst  festgestellten  Grundriss  eingezeichnet  worden.  Ob  Sickingers  Plan 
in  allen  Einzelheiten  streng  zuverlässig  sei,  muss  der  eingehenden  Prüfung 
eines  Lokalforschers  vorbehalten  bleiben.  ^) 

[584  ist  Sickinger  wieder  in  Solothurn  und  schwört  dort  unter  Seckel- 
schreiber  Viktor  Hugi  den  Bürgereid,  *)     Von   einer  Arbeit   hören    wir  erstj 


')  Wir  bemerken  das  ausdrücklich  gegenüber  Häiidcke  (S.  255), 

■)  So  im  „Anzeiger"  1883,  S.  388. 

*)  Wir  möchten  eine  Reproduktion  und  einlässliche  Bespreclnnig  des  Planes  im  „Fri'*^ 
bourg  artistique"  sehr  empfehlen.  —   Der  1605   und   in   einer  kleineren  Redaktion  1608  vonl 
Martin  Martini  in  Kupfer  gei^tochene  Stadtprospekt  ist  gewiss  in  der  Wahl  des  Standpimklesl 
und  in  der  allgemeinen  Erfassung  der  Aufgabe  von  Sickingers  Bild  nicht  ganz  unabhängig; 
in  allem  (Ihrigen  aber  erweisen  sich  Martijiis  Arbeiten  als  durchaus  selbständige  Leistimgcn. 

*)  Bargerbuch  11  der  Stadt  Solothurn. 
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wieder  im  Jahre  1586.  Gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Franz  führte  Gregorius 
im  Kloster  Beinweil  (soloth.  Schwarzbubenland)  Malereien  aus,  billig  genug, 
denn  bloss  ums  Essen  hatten  sie  die  Arbeit  verlangt,  erhielten  aber  doch 
nachträglich  noch  drei  Kronen  ausbezahlt.  *)  Von  diesen  Malereien  ist  nichts 
erhalten.  Dagegen  dürfte  eine  in  Solothurn  noch  vorhandene,  1894  stark 
restaurierte  Fafadenmalerei  von  Sickinger  herstammen.  ^)  Die  in  Grisaille 
ausgeführte  Dekoration  befindet  sich  an  der  Hintermauer  des  früheren  Mo- 
londin'schen  (jetzigen  Gemeindehauses).  Die  Mauer  ist  mit  einer  Quader- 
Imitation  belebt;  Giebel  krönen  die  Fenster  und  über  der  Thüre  ist  eine 
Halle  mit  perspektivischem  Durchblick  gemalt,  alles  in  flüchtiger,  wenig 
kunstvoller  Weise. 

Im  Jahre  1587  arbeitet  Gregorius  dem  Abte  von  Einsiedeln.  Was 
er  aber  geleistet  hat,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Wahrscheinlich  wurde 
das  Kunstwerk,  von  welchem  in  den  Ratsprotokollen  die  Rede  ist,  gar  nicht 
fertig  gestellt  und  abgeliefert,  denn  der  damalige  Abt  weigerte  sich  beharr- 
lich, die  Kosten  dafür  zu  bezahlen,  oder  doch  wenigstens  einen  Vorschuss 
darauf  zu  gewähren.  *) 

Unmittelbar  nach  diesen  Vorgängen  muss  Sickinger  nach  Freiburg  im 
Breisgau  gezogen  sein.  Denn  1589  erschien  die  in  Kupfer  radierte  Ansicht 
dieser  Stadt,  die  den  Meister  wohl  ein  Jahr  beschäftigt  haben  mag.  Der 
grosse  Prospekt  (er  ist  1,04  m  breit  und  0,535  ^  hoch)  setzt  sich  aus  6  Platten 
zusammen,  die  zu  Freiburg  i.  Br.  noch  vorhanden  sind.  *)  Er  stellt  das  Beste 
dar,  was  Sickinger  in  vervielfältigender  Kunst  geleistet  hat.  Über  den  Grad 
von  topographischer  Treue  dieses  in  Vogelperspektive  von  der  Nordwest- 
seite aufgenommenen  Stadtbildes  muss  uns  die  Lokalforschung  aufklären; 
wenn  man  aus  dem  Fleisse  der  formalen  Ausführung  auf  die  inhaltliche  Zu- 
verlässigkeit schliessen  darf,  so  gewinnt  man  ein  recht  günstiges  Urteil,  denn 
mit  einer  in  jener  Zeit  nicht  häufigen  und  bei  Sickinger  geradezu  verwun- 
derlichen Sorgfalt  sind  die  einzelnen  Bauten  individualisiert.  In  der  sehr 
anschaulichen  Wiedergabe  der  schönen  Stadtbefestigungen  liegt  gewiss  ein 
Hauptvorzug  des  Prospektes.     Sechzig  Gebäuden  sind  Nummern  beigefügt, 


')  R.  P.  1586,  pag.  390.  Erste  Forderung  an  den  Statthalter  in  Beinwil.  —  Id.  pag.  415, 
23.  Juli.  Zweite  Auiforderung  wieder  ohne  Erfolg,  da  sie  ja  ums  Essen  (sie)  Arbeit  ver- 
langt hätten.  —-  Id.  26.  August;  dritte  Aufforderung.  Der  solothurnische  Maler  Franz 
Knopf  erscheint  als  Schiedsrichter  und  der  Statthalter  von  Beinwil  muss  3  Kronen  heraus- 
geben.   (Rust.) 

■)  Vgl.  S.  Vögelin,  Fa^adenmalereien  in  der  Schweiz.  Anzeiger  1881,  S.  140;  dazu 
Anzeiger  1894,  S.  374. 

•)  R.  P.  1587,  pag.  319.  Fürdemuss  M.  H.  zu  Gunsten  des  G.  S.,  damit  ihn  der  Abt 
von  Einsiedeln  ftir  das  bisher  geleistete  bezahle  und  er  so  die  Arbeit  vollenden  könne.  — 
Id.  1587,  pag.  667.  —  Id.  1588,  16.  Januar  betreffs  Vollendung  eines  Kunstwerkes.  —  Nach 
gefl.  Mitteilung  von  Hochw.  Herni  P.  Dr.  Albert  Kuhn  enthalten  die  Rechnungen  des 
Klosters  Einsiedehi  keinerlei  Ausgaben  an  Sickinger. 

*)  Neuere  Abdrücke  sind  deshalb  nicht  selten. 
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die   unten    in   einer  Legende   erklärt    werden.     Zur   guten  Wiedergabe   der 
Architekturen   steht    die   leblose,   äussert   schematische  Behandlung   der   die 
Stadt    umgebenden  Landschaft  in  starkem  Kontraste.     Über  dem  Stadtbilde 
flattert  ein  Schriftband   mit  dem  l^itel :    „Der  Statt  Freyburg  In  Breyssgaw 
Abcontrafehtung  1589.'*    In  der  reichen  Umrahmung  befand  sich  der  ft>nnen- 
freudige  und  für  dekorative  Arrangements  entschieden  begabte  Meister  ganz 
in  seinem  Elemente,     Seitwärts   schliesst  je   ein    breiter  Pilaster  auf  hohem 
Postamente   die  Komposition    ab.     Die  Pilasterfronten    enthalten    rundbogige 
Nischen^   in   welchen    die  zwei  Stadtpatrone  Freiburgs  stehen.     Ihre  Namen 
sind    in    den    Pilastersockeln     in     reichen    Cartouchen    angebracht.      Links 
„SANCTVS    GEORGIVS\    rechts    „SANCTVS    LAMBERTVS".      Die 
oberen  Ecken   über   den  Kapitalen    sind   mit  üppigen  Wappenkoinpositionen 
ausgefülltp  die  des  Meisters  Gabe  für  pompöse  heraldische  Arbeiten  in  vollem 
Liebte  zeigen*    Links  erscheint  der  österreichische  Bindenschild  und  daneben 
das    kleinere  Wappen    der    ,,Hertzogen    von   Zäringen"  (mit   dem   Löwen!), 
rechts   das  Stadtwappen   von  Freiburg   und   kleiner   dasjenige   der  „Graven 
von   Freyburg".     Zwischen    diesen    Wappenkompositionen    wird    der   obere 
Rand  des  Prospektes  durch  vier  nebeneinandergereihte  breit-ovale  Cartouchen 
gebildet,    die   von  Roüwerk    omrahmt  und  durch  nackte  Putten  voneinander 
getrennt  sind.     Die  Mitte   dieses   originellen  Frieses   wird   statt  durch  einen 
Putto  von  der  Darstellung  der  thronenden  Madonna  bezeichnet.    Neben  der- 
selben   enthalten    die   zwei   Schriftcartouchen    links    einen    lateinischen    Lob- 
spruch auf  die  Stadt,  rechts  eine  kurze  deutsche  Reimchronik  von  Freiburg. 
Ähnlich  ist  der  untere  Rand  des  Prospektes  durch  vier  nebeneinandergereihte 
Cartouchen  gebildet;   die  trennenden  Putten  erscheinen  hier  in  kriegerischem 
Aufputz.    In  der  Mitte  findet  sich  statt  eines  Putto  ein  leerer  Wappenschild, 
der  wohl  für  das  Wappen  des  Besitzers  bestimmt  war.    Die  Schriftcai-touchen 
enthalten    hier   die    Legende   zu   den   im   Prospekt   verzeichneten   Nummern 
hervorragender   Gebäude.     Über   der  ersten    Cartouche   (links)   halten   zwei 
nackte  Putten   ein  Täfelchen   mit   der   Inschrift  ,,Gregorius  Sickinger  Form- 
Schneider.  F";   darüber   befindet   sich  Sickingers  Wappen:    im  gevierteilten 
Schild  als  Hauptwappen  ein  von  drei  Kugeln  begleiteter  Sparren,  als  zweites 
Wappen    die    bekannten    drei   Schildchen    als   Abzeichen    des   Malerberufes. 
Aus   dem  Helme   wächst  zwischen  einem  Hirschgeweih  als  Geck  ein  Mohr, 
dessen  Brust   mit  den  drei  Malerschildchen  belegt  ist.   ~   Der  günstige  Ein- 
druck  dieser   umrahmenden  Kompositionen    wird  durch  die  schlechte  Zeich- 
nung des  Figürlichen    sehr  beeinträchtigt.     Nur   die  Figur  des  hl.  Larobert 
mit  dem  schwer  und  grossartig  drapierten  Bischofsgewande   darf  als   brave 
Leistung  gelten;  die  nackten  Putten  dagegen  sind  überaus  verkrüppelte  und 
verzeichnete    Geschöpfe.      Die    Modellierung    der   Figuren    und    Ornamente 
zeugt    mehr    von    Effekthascherei,   als    von  Verständnis   der   plastischen   Er- 
scheinung  der  Dinge,   denn   wohl    „wirken"    die  blitzenden  Streiflichter  der 
hervortretenden  Teile,  aber  wieder  zu  richttger  Rundung  der  Formen,  noch 
zur  Vertiefung  des  Raumes  hat  es  der  Künstler  damit  gebracht 
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Zwei  Jahre  später  (1591)  wurde  von  Sickinger  auch  das  Bild  seiner 
Heimatstadt  Solothum  in  Kupfer  gestochen.  ^)  Leider  sind  weder  die  Ori- 
ginalplatten, noch  irgend  welche  Abzüge  mehr  vorhanden. 

Im   nämlichen  Jahre  treffen  wir  den  unsteten  Künstler  zu  Freiburg  im 
Uechtland.     Er  wohnte  dort  in  der  auberge  (abbaye)  du  Sauvage  ^),  mit  der 
Herausgabe  einer  Art  von  nationalem  Prachtwerke  beschäftigt,  dessen  Titel- 
blatt 1591  datiert  ist.     Leider   ist   das  Werk,    eine   in  Kupfer  radierte  Serie 
von  Pannerträgem  der  eidgenössischen  Orte,  unvollständig :   nur  fünf  Blätter 
kennt  man  und  auch  diese  bis  jetzt  je  in  einem  einzigen  Exemplare  im  Be- 
sitz von  F.  A.  Zetter  in  Solothurn.     In   der  Komposition   lehnen   sich  diese 
Arbeiten  an  den  Typus  von  Standesscheiben  an.     Die  Pannerträger   stehen 
unter  üppig  barocken  Umrahmungen ;    in  den  landschaftlichen  Hintergründen 
sind  Schlachten  dargestellt,  die  zumeist  auf  alte  Vorbilder  zurückgehen.    Neu 
war  der  Gedanke  einer  derartigen  Publikation  keineswegs.    Schon  152 1  hatte 
Urs  Graf  eine  Folge  von  eidgenössischen  Pannerträgem  in  Holz  geschnitten  ^)y 
und  etwa  um  1540   dürfte  die  prächtige  Serie  des  noch  immer  unbekannten 
Monogrammisten  C  S  entstanden  sein.  **)     Der  Vergleich   mit   diesen  älteren 
Werken   fällt   nicht  zu  Gunsten  Sickingers  aus.     Dort  bewundern  wir  voll- 
kräftige Einfachheit   und  urwüchsige  Frische;    hier   aber   beleidigt  uns  eine 
manierierte  Zeichnung   der   Figuren,    eine   allzu   sorglose  Ausführung,   eine 
masslose    Überladung    der    dekorativen    Kompositionen.      Wohl    mag    sich 
Sickinger  bei  diesen  Werken  ernsthaft  angestrengt  haben.   Wenn  aber  beim 
Künstler  höheren  Ranges  raschhändige  Mache   den  Funken   des  Genies  un- 
mittelbarer aufblitzen  lässt,  als  sorgsam  ausgefeilte  Behandlung,  so  trifft  hier 
liederliche  Hast   mit   dem  Mangel   geschulter  Kraft  und  reifen  Könnens  nur 
um  so  empfindlicher  zusammen.     Am   ehesten   noch  wird  man  sich  mit  den 
Umrahmungen  befreunden  und  sie  als  urchige  Proben  der  mit  vollen  Segeln 
dem   Barockstil   zusteuernden    deutschen    Spätrenaissance   auffassen.     Alles, 
was  diese  Kunst  an  Formen  bot,  war  dem  Meister  recht :  schwere  Architek- 
turen, bei  denen  die  plumpe  Volute  eine  besondere  Rolle  spielt,  zerschnittenes 
und   wild   verbogenes    Roll-    und    Schweifwerk,    Fruchtgehänge,    flatternde 
Schnüre,  Vasen,  Pyramiden,   alles   von  Putten   und  Genien   reichlich  belebt. 
Suchen  wir  in  dieser  Formenwelt  nach  Zügen,    die  Sickingers  persönlichen 
Stil  im  Unterschied  von  anderen  Künstlern  jener  Zeit  kennzeichnen,  so  fällt 
auf,  dass  die  Voluten  des  Rollwerks  sehr  gern  mit  kreisförmigen  und  recht- 
eckigen   Ausschnitten    durchbrochen    sind,    und    dass    lang    herabhängende 
Schnüre,  überall  eingestreute  Granatäpfelbüschel  und  elegante  Blumenvasen 

')  Vgl.  IV.  Rust.    S.  Ursenkalender  1893,  S.  56. 

*)  Mitteilung  des  Herrn  Staatsarchivar  Schneuwly  in  Freiburg. 

")  Herausgegeben  von  Dr.  B.  Händcke.    Aarau  1893. 

*)  Händckes  Vorschlag  (Schweiz.  Malerei  im  16.  Jahrhundert,  S.  259),  diesen  Mono- 
grammisten mit  dem  1580  in  Bern  vorkommenden  Caspar  Schlatter  zu  identifizieren,  ist 
niüssige  Hypothese,  die  aus  stilistischen  und  namentlich  kostümgeschichtlichcn  Gründen  ab- 
gewiesen werden  muss. 
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besonders  reichlich  verwendet  werden.  Alle  Figuren  zeichnet  Sickinger 
herzlich  schlecht.  Der  Pannerträger  von  Schaffhausen  ist  geradezu  empörend 
verzeichnet  und  die  krüppelhaften  Putten  sehen  oft  unfreiwilhg  komisch  aus* 
Die  Technik  der  Radierung  handhabt  der  Meister  nichts  weniger  als  muster- 
gültige indem  er  eine  dünne  Konturzeichnung  durch  flüchtige,  geistlose  Strich- 
lagen und  zerfahrene,  russige  Kreuzschraffierung  in  Effekt  setzt.  Ruhige 
malerische  Wirkung  weiss  er  der  so  dankbaren  Technik  nur  selten  abzu- 
gewinnen, eine  besonnene  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  fehlt  welcher 
Gegensatz  hierin  ;^u  Tobias  Stimmers  Arbeiten !  —  und  wo  die  Modellierung 
stärker  auf  plastische  Rundung  abzielt,  wie  im  [blatte  „Freiburg*\  ist  diese 
Anstrengung  nur  durch  höchst  unruhige  Gesamtwirkung  belohnt. 

Folgende  fünf  Blätter  der  Serie  sind  im  Besitz  von  F,  A.  Zetter  vor- 
handen : 

Titelblatt,  bestehend  aus  Schrift  und  Umrahmung,  33,5  cm  hoch,  22,7  cm 
breit.     E)er  Titel  lautet: 

.^Gemeiner  Löblicher  Eyd-  \\  gnosschaÜl  der  Dryzetiien  Ortte  [|  Pancr,  sampt  eines 
Jeden  Name,  ||  auch  fürnemsteii  Schlachten  die  iE  sye  in  Ihrn  Landen  gethan,  so  vyl 
mög-  Hch,  vft'  dz  flyssigste  Cnntrafetet  ||  vnd  durch  Rymen,  waii,  vnd  in  welchem  Jar,  || 
Jede  geschechen  sey  erklärt  ||  Auch  zwölff  glau  (j  bens  Artickcl,  sampt  Zwölif  Prophe- 
tische II  darzugehörige  sprtichcn,  auch  den  liir-  |1  nemsteu  Stucke  des  Passion s  dar-  |1 
zu  gethan.  dessglychen  nie  vssgan gen,  ||  Denselbe  Zu  Lob  vnd  Ehren  gesteh,  in  ||  Kupffer 
Gradiert  vnd  getnickt.  1|  zu  Fryburg  In  vchtland  Anno  M .  DXCl .  ||  Durch  H  iiintcn  iii 
der  Cartouche)  Gregoriuin  Sickin    [|    gcr  von  Solothurn". 

Dieser  Text  ist  eingerahmt  von  einem  überreich  dekorierten  aiThitek- 
tonischen  Aufbau.  Vier  in  Perspektive  gezogene  Säulen  tragen  ein  gerades, 
rahmenartiges  Gebälk,  über  welchem  sich  eine  h<jbe  Attika  erhebt.  Seit- 
wärts sind  die  Säulen  von  Hermen  begleitet,  die  aus  steilen,  hohen  Konsolen 
hervorwachsen.  Mitten  vor  der  Attika  enthält  ein  rundes  Medaillon  den 
Rotlischwur»  umgeben  von  den  durch  eine  Kette  verbundenen  Schilden  der 
13  eidgenössischen  Orte.  An  der  herabhängenden  Kette  ist  (vor  dem  Ge- 
bälk) eine  kleine  Cartouche  angebracht,  in  welcher  man  zwei  verschlungene 
Hände  sieht,  und  tiefer  eine  mit  den  Siegeln  von  Uri,  Schwyz  und  Unter- 
waiden behängte  Urkunde,  mit  der  Inschrift  „Vsnculo  indissolubi  t|  IV\  Seit- 
wärts vom  Rundmedaillon  stehen  vor  den  Flanken  der  Attika  die  Figuren 
des  Apfelschusses:  ünks  Teil,  rechts  der  Knabe;  darüber  knieen  auf  dem 
Deckgesims  der  Attika  zwei  Putten  mit  leeren  Schilden.  Unten,  zwischen 
den  mit  Diamantbukeln  geschmückten  Säulenpostamenten,  enthält  eine  Roll- 
werk-Cartouche  den  Namen  des  Meisters. 

Wie  das  Titelblatt  verspricht,  ist  eine  Reihe  anderer  Zuthaten  mit  der 
Darstellung  der  Pannerträger  verbunden*  Das  Schema  der  Komposition  bleibt 
aber  immer  dasselbe.  Den  Sockel  bildet  stets  eine  von  kriegerisch  gerüsteten 
Putti  begleitete  breit-ovale  Rollwerk-Cartouche,  welche  einen  längeren  zwei- 
spaltigen Spruch  enthält.  Darüber  umschliesst  ein  architektonischer  Aufbau 
flachbogig  ein  Mittelfeld,  das  im  Vordergründe  den  Pannerträger  und  im 
landschaftlichen    FÜntergrunde    eine   Schlachtdarstellung    enthält.      Die    mn- 
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rahmende  Architektur  besteht  aus  breiten  Pilastern  mit  vorgestellten  Säulen. 
Erstere  nehmen  auf  jonischem  Kapital  den  schmalen  Flachbogen  auf,  während 
die  höher  geführten  Säulen  eine  Attika  tragen.  Die  kanellierten  Säulen  sind 
mit  Schriftbändern  umwunden  und  stehen  auf  Postamenten,  die  in  rund- 
bogiger  Nische  je  eine  Heiligenfigur  enthalten.  Die  Bogenzwickel  sind  mit 
hockenden  Apostelfiguren  ausgesetzt.  Die  Attika  enthält  reliefartig  kom- 
ponierte Passions-Szenen  und  ist  seitwärts  von  Putten  flankiert;  ebensolche 
Geschöpfe  kauern  als  Schildhalter  oben  auf  der  Attika.  Vor  derselben  ist, 
unmittelbar  über  dem  Scheitel  des  Flachbogens,  ein  von  Rollwerk  um- 
schlossenes Rundmedaillon  angebracht ;  es  enthält  eine  figürliche  Darstellung 
(die  Glaubensartikel)  und  ist  von  zwei  Putten  bekrönt,  welche  Krone  und 
Reichswappen  halten.  Diese  Anordnung  wiederholt  sich  auf  sämtlichen 
Blättern;  es  wechseln  nur  die  Inschriften  und  figürlichen  Darstellungen.  Es 
genügt  deshalb,  nur  diese  im  Einzelnen  zu  notieren. 

Freiburg  (34,2  cm  h.,  23  cm  br.).  Der  Pamierträger  nach  rechts  schreitend;  im  Hinter- 
grund eine  vereinfachte,  aber  sonst  ziemlich  treue  Replik  eines  alten  Bildes  der  Schlacht 
bei  Murten,  dessen  Erfindung  wahrscheinlich  auf  den  Bemer  Maler  Heinrich  Bichler  (1480) 
zurückgeht.*)  Inschrift  in  der  Cartouche  des  Sockels:  „Fryburg  gelege  in  Vchtlandt  ||  Hatt 
Hochglehrt  Lüt  Wyss  im  verstand  ||  Ein  adeliche  Ritterschaffl  ||  Abgricht  zu  kriege  gantz 
mannhaüt  ||  Wolbret  in  Tusch  vnd  Welscher  sprachen  ||  Sind  alzyt  gneigt  Friden  zu- 
machen II  Fürsten  vii  Heni  hatten  sy  zfind  ||  Eh  sy  in  Dbünttnuss  kümen  sind,  vor 
HO  jaren  ||  Wider  die  gstritten  vyl  erschlagen,  ||  Will  nit  von  Grason  Murten  sagen,  ij 
Do  sy  dann  nit  die  mindsten  gsyn  ||  Gantz  vnverzagt  geschlagen  dryn.  ||  —  Z'granson 
man  groses  gutt  gewan  ||  Z'Murten  erschlagen  manchen  man  ||  1476.  —  Sockel  der  Säulen: 
1.  S. NICOLAUS;  r.  S.KATARI  .  ."  Schriftbänder  der  Säulen:  1.  „Remissioe  peccatorum 
Acto  IG*';  r.  „Ego  sum  ego  sum  ipse  qui  deleo  iniquitates  tuas  propter  me  et  peccatorum 
tuorum  non  recordabor.  Esai.  43".  Attika :  Kreuztragung.  Medaillon :  Ein  knieender  Herr 
vor  einem  sitzenden  Geistlichen  die  Beicht  ablegend.  Bez.  im  Mittelfeld  links  unten  „GRE- 
GORIVS  SICKINGER  INFENTOR  ET  SPVL  FX  CRVCIF »)  1591«.  Das  Monogramm  G  S 
auch  auf  dem  Säbel  des  kriegerischen  Putto  links  unten. 

Solothurn  (32,5  cm  h.,  22,5  cm  br.).  Der  Pannerträger  nach  links  schreitend.  Hinter- 
grund eine  Replik  des  alten  Holzschnittes  der  Schlacht  bei  Domach,  dessen  Komposition 
wahrscheinlich  auf  den  Basler  Maler  Rudolf  Heri  zurückgeht. ')  Inschrift  am  Sockel :  „Solo- 
thurn ein  gar  alter  Stand  ||  Die  Eltste  Statt  im  Schvi'ytzer  Land  ||  By  Abrams  Zytte  ward 
sye  zwar  ||  Gbawe  vnd  by  500  Jar  ||  Von  Römern  bherscht  nacher  verstört  ||  Von  Böttis 
(Göttis?)  vnd  Hunis  verbergt  |)  Wart  nochmals  Gbauwe  schöner  gstalt  ||  Welche  nach 
Stadt  in  Gottes  gwalt  ||  Darin  wone  gar  Mannlich  lüth  ||  Hurtig  zum  Kriege  vnd  zum 
stryt  II  Wie  mann  vor  Domach  hat  erfaren  ||  Im  Bruderholtz  gantz  sighaffl  waren 
Anno  1499.«  -  Säulensockel:  1.  S.  VRSVS;  r.  S.VICTOR.  Schriftbänder  der  Säulen: 
!•  »Judas  Camis  resurrectionem";  r.  „In  illa  Die  suscitabo  tabemaculum  David  quod  cecidit. 
Arnos.  9".  Attika :  1.  Christus  wird  ans  Kreuz  geschlagen ;  r.  Christus  am  Kreuz.  Medaillon : 
Jüngstes  Gericht  (Auferstehung   des   Fleisches).    Bez.  rechts   unten   im    Mittelfeld:   G  +  S. 


*)  Näheres  über  dieses  Schlachtbild  wird  die  Arbeit:  J.  Zemp,  die  schweizerischen 
Büderchroniken  und  ihre  Architekturdarstellungen,  enthalten. 

*)  Wohl  mit  Anspielung  auf  das  Kreuzchen,  das  Sickinger  seinem  Monogramm  hei- 
mgehen liebte. 

*)  Den  näheren  Nachweis  wird  die  in  Anmerkung  *)  angezeigte  Arbeit  enthalten. 
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Schaff  hausen  (32,4  cm  h.,  224  cm  br.).     Pannerträger  nach  rechts  schreitend.    Hinter- 1 
grund  Schlacht  im  Schvvadcrloch,  nach  unbekannter  Vorlage.    Sockel:  „Schaftliusscn  glcgen  | 
an  dem  Rhein   !|  Wolversechen  mit  Korn  vnd  \\yn.  \\   Mit  Saltz  hatt  gutte  wucheiimerkt  || 
Ihr  Gvverb  wirt  auch  Taglich  gestercki    ||    Hat  Hurtig  volck  von  wyb  \;\\d  Mari.    [|    Die  sle| 
auch  derffen  finden  lan    ||    Vnd  sind  alle  znr  arbeit  gneigt    ||    Hand   allzyt  grosse   Hilff  er- 
zeigt   (1    Den  Eydgnossen  sind  auch  ges,vn  (|   Mannhch  mit  Inen  gschlagen  dr>Ti   \\  Mit  Hilff 
vnd  Rath    by   inen   gstanden    ||    Im  Schwaderloch  vnd  frömhden  Lande    ||    Anno  Im  1499/' 
—  Sockel  der  Säulen:    L  Samson    mit   dem  Eselskinn  backen;    r.  Samson    mit   den   Thoren 
von  Gaza.   Schriftbänder  der  Silulen :  1.  „Et  vitam  aeternam  Amen  Art  XU";  r.  (fast  unleser- 
lich) ,»Hacc  et  aue  eni  vita  aeterna  ut  . . .  gnoscam  le  Jesum  (?)  Deum  verum  et  quem  , .  .sistil 
Jesufn   Christum  Jo.  IV.  (?)'*.    Attika:   1.  Kreuzabnahme;   r.  Grablegung.    Medaillon:    Drei-1 
faltigkeiti  umgeben  von  Heiligen. 

Appenzell  (33  cm  h.,  22,8  cm  br.).  Der  Pannerträger  nach  links  schreitend.  Hinter- 
grund eine  Schlacht  (am  Stooss?).  Inschrift  der  Cartouche  am  Fussr  „Appenzell  syn  Ur- 
sprung vnd  Nam  |i  Von  äpte  zu  S,  Gallen  kam.  i|  Wass  ein  öd  ortt  gar  Vnbekant,  || 
Welches  der  äpte  Zell  genant.  |1  Ist  wolbsetzt  mit  schöne  MaiTschaffl  [1  SDrjzechent  ortt 
der  Eydgnoschalft.  ||  Sind  mannlich  zkriegen  mit  mit  (siel  dem  find  ||  Gantz  bhcrtzt  ent- 
gegen Zogen  sind  II  Am  Spycher  am  Stoss  vnnd  WolfTlialden  !|  Hand  sie  de  Find  erieit 
vnd  bstanden.  ||  Anno  7404  -  vnnd  1405."  -  Sockel  der  Säulen:  1.  „lAHEL";  r.  »,S.  ISE- 
RACH^.  Schriftbänder  der  Säulen:  l  ,* Signa  Apostolatus  mei  facta  sunt  super  nos  in 
omni  Patrientia  (sie)  in  signis  et  prr>  dignis  et  virtutibus" ;  r,  „Salve  Salve  quit  (sie)  me 
persequeis  (sie)  Actor^.  Dai'stellungen  der  Attika:  L  Auferstehung  Christi;  n  die  ^Yauen 
zum  Grabe  Christi  gehend.     Medaillon :   Sauls  Bekehrung. 

Glänzende  Geschäfte  machte  Sickioger  mit  seiner  Publikation  offenbarj 
nicht     Schon    der  Umstand»   dass    nur   ein  Teil    der  Pannerträgerserie,   unc 
auch  dieser  bloss  in  einem  einzigen  Exemplare  auf  uns  gekommen  ist,  lässl 
auf  eine   recht   geringe    Nachfrage   schliessen.    V^ielleicht   hat  Sickinger  die'' 
Serie  überhaupt  nicht  vollendet.    Geldschulden  müssen  ihn  aus  Freiburg  ver- 
trieben   haben.     Im  Jahre   1592  fand    er  wahrscheinlich  bei  dem  in  Pruntnit 
residierenden    Bischof  von    Basel,  Jakob   Christoph    Blarer   von  Wartensee, 
vorübergehend  Beschäftigung.     Dorthin    wendet   sich   nämlich   der   Rat    vor 
Freiburg  in  zwei  Schreiben  (24.  April  und  24.  November  1592)  mit  dem  Ver-| 
langen,  der  Bischof  möge  Sickingers  hinterlassene  Schulden  bezahlen.  M    Eine 
ähnliche    Aufforderung    gelangte    1594    an    den    Rat    von    Solothurn.  ^1      Esj 
handelte  sich  um  eine  Schuld  an  Imy  Le\iner,  die  Wirtin  i^um  wilden  Mann^ 
in  Freiburg.    Sickinger,  der  sich  wieder  in  seiner  Vaterstadt  aufhielti  bekam 
einige  Monate   darauf  vom  Rate  5  f\   die   er   aber  wohl  kaum  znv  Tilgung 
seiner   Schulden   in    Freiburg   verw^endet   haben    wird,  '*)     Kurz   vorher   war 
seine   Frau,   die   ihm    vier   Kinder   geschenkt   hatte,   gestorben*     Schon    im 
folgenden  Jahre  Ii595f   verehelichte   er   sich    aufs  neue."')     Die  zweite  Frau» 
Elisabeth  Theitrich»  scheint  auf  ihn  einen  guten  Einfltiss  ausgeübt  zu  haben. 
Der  tmstäte  Wandertrieb  lässt  nach ;   Sickinger  bleibt  säi*shaft  in  Solothurn, 


'f  Mitteilung  von  Herrn  Staatsarchivar  Schneuwly  in  Freiburg. 

^)  Ebenso. 

')  Scckelsclireiberjoumal  von  Solothurn.     Merkliche  Auslagen.    (Rust,) 

*)  1596,  6.  Febmar.    (Notiz  von  Bischof  Dr.  Fiala  sei) 
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von  Schulden  hören  wir  wenig  mehr*);  er  muss  auch  geerbt  haben,  da  er 
im  Jahre  i6cx>  in  einem  Testamentshandel  vorkommt.  *)  Zwischen  1599  und 
1603  tritt  er  in  die  damals  als  privilegierte  Innung  hochangesehene  Lukas- 
bruderschaft ein,  in  welcher  die  geistlichen  und  weltlichen  Gelehrten  Solo- 
thums  den  Ton  angaben. ") 

Im  Jahre  1597  hören  wir  von  verschiedenen,  leider  sämtlich  ver- 
schollenen Arbeiten.  Sickinger  thut  sich  plötzlich  als  Figurenmaler  auf  und 
präsentiert  am  14.  März  dem  Rate  ein  jüngstes  Gericht,  wofür  er  6  Määss 
Kernen,  2  Kronen  und  ein  „paar  höslin"  erhält.^)  Und  am  11.  April  wird 
ihm  für  eine  andere  dem  Rate  verehrte  Tafel  ein  ansehnliches  Geldgeschenk 
verabfolgt.  ^)  Ebensowenig  wie  diese  Bilder  ist  ein  Wappen  zu  Barfüssen  ^') 
und  eine  Arbeit  in  S.  Verenen  ^der  heutigen  Ermitage)  erhalten. ') 

i6or  wird  der  Meister  vom  Rate  als  Kupferstecher  beschäftigt  und 
liefert  etliche  Illustrationen  zu  einer  „Kinderlehr"  (Katechismus).  ®)  Ein  Exem- 
plar dieses  wahrscheinlich  bei  Bernhard  in  Solothurn  gedruckten  Büchleins 
ausfindig  zu  machen  ist  leider  noch  nicht  gelungen. 

Im  folgenden  Jahre  begegnet  uns  der  Künstler  in  einem  Rechtshandel. •) 
Jakob  Vesperleder,  der  vom  Gerüst  gefallen  war,  als  Sickinger  sein  Haus  ^®) 
malte,  klagte  auf  Schadenersatz,  weil  der  Maler  absichtlich  das  Seil  aufgethan 
habe.  Sickinger  verantwortete  sich,  er  sei  nicht  schuldig,  dass  Vesperleder 
gefallen.  Die  Sache  wird  zur  Vereinbarung  an  die  Fürsprecher  gewiesen. 
Wie  der  Streit  sich  dort  austrug,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  ist  er  durch 
die  1603  erfolgte  neue  Abreise  Sickingers  ohne  weiteres  erloschen. 

Die  Stadtprospekte  von  Freiburg  i.  U.,  Freiburg  i.  B.  und  Solothurn 
mochten  unseren  Künstler  als  Spezialisten  in  solchen  topographischen  Ar- 
beiten wohl  ziemlich  bekannt  gemacht  haben.  Ein  weiterer  grosser  Auf- 
trag folgte  von  Seiten  Berns.  Schon  im  Jahre  1601  war  diese  Stadt  mit 
dem  Kupferstecher  Martin  Martini  in  Luzern  über  die  Anfertigung  eines 
Prospektes  in  Unterhandlung  getreten.  Doch  zerschlug  sich  die  Sache 
wegen    der    allzuhohen   Forderung   des   Künstlers  **),    der   inzwischen   nach 


0  1601  schuldet  er  der  Margareth  Jacob  9  Kronen.  Dazu  R.  P.  pag.  211,  308,  16.  März 
und  26.  Juli.  —  1600,  7.  Juni,  wird  Sickinger  in  einer  Fertigung  mit  V.  Hoppoho  erwähnt. 
R-P.  pag.  190. 

")  R.  P.  pag.  194. 

")  Amüt,  Solothums  S.  Lukasbruderschaft.     Neujahrsblatt   des  solothurnischen  Kunst- 
vereins 1859. 

•)  R.  P.  pag.  115.    Hafner,  Soloth.  Schauplatz  II,  43. 
•)  Seckelschreiberjoumal  1597,  merkliche  Ausgaben,  6  flf  13  ß  4  .'^. 
•)  ibid.  (Rust.) 

T  ibid.     Georgio  Sigginger  fttr  Arbeiten  in  der  S.  Verenakilchen  7  fif,  11.  April. 
•)  JV,  Rust,  Der  Freiheitsbrief  der  Buchdruckerei  der  löbl.  Stadt  Solothurn  von  1709. 
S.-A.     aus  dem  Soloth.  Tagblatt,  10.  Dez.  1895. 

•)  R.  P.  1602,  pag.  260  und  325;   1602,  pag.  232  und  357  (3.  Juli  und  4.  Sept.). 
'•)  Es  ist  ungewiss,  ob  „sein"  sich  auf  Sickingers  oder  Vesperleders  Haus  beziehe. 
'0  Die  bezüglichen  Dokumente  und  Belege  sollen  in  einer  der  nächsten  Nummern  des 
»Anz«g^j.*  veröffentlicht  werden. 
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Freiburg  gezogen  war.  Sickinger  war  wohl  billiger  zu  haben  aJs  Martini. 
Vom  Juni  des  Jahres  1603  bis  zum  Herbst  1607  arbeitete  der  Solothurner 
Meister,  wie  aus  den  Berner  Staatsrechnungen  hervorgeht,  an  der  Aufnahme 
der  Stadt  Bern*).  Ausgaben  für  Papier,  weissen,  aus  Basel  bezogenen 
Firniss»  Ätz-  oder  Scheidwasser.  Farben,  Leinöl,  Gummi  wurden  dem  allzeit 
geldverlegenen  Maler  auf  Rechnung  fortlaufend  vergütet,  bis  im  August  1607 
zwei  grössere  Restzahlungen  die  Sache  abschlössen*    Ohne  Zweifel  handelte 


')  Wir  verdanken  die  folgenden  Belegstellen  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Staats- 
archivar H.  Türler  in  Bern. 

Stadtrechnung  11.  Hälfte  des  Jahres  1603.     Rubrik:   Handtwerckslüth. 

Erstlich  den  16.  tag  höuwmonat  Mr*  Gregorius  Sickhinger  dem  formschnider,  welcher 
die  Statt  Bern  abconterfeten  soUj  uflT  Rechnung  sjiier  arheil  gwärt  4  kroneiij  volgends  den 
23.  desselbigen  monats  ime  aber  gwärt  2  krönen  und  den  5.  tag  herpstnional  5  krönen 
2  batzen  thut  samentlich  xxxvj  fH  xvüj  ß  %djj  if. 

ibidem  stib:    Das  allgemein  täglich  ufigäben. 

Wynttermonat.  (den  6,  vorher)  derme  dem  papyrer  umb  drö  buch  regal  pap}T  so 
Mr.  Gregorius  Sickinger  der  maier  zu  abconterractur  der  Statt  Bern,  b3'  iiiie  genommen, 
zalt  i  krönen  thut  3^6081^. 

L  Hälfte  des  Jahres  1603.    Im  Meyen.   (vorher  16.  Mey.) 

Item  Mr.  Gregorius  Seckingcr,  wcllichcr  dise  Statt  abrysen  soll,  uflT  Rechnung  gwärt 

8  silberkronen  thund  ^  V  16  0. 

ib.  Im  Brachmonat,  denoe  4.  tag.  Mr.  Gregorius  Sickliinger,  dem  maier  welcher  die 
Statt  abr^^sen  und  entwerften  soll,  abermalen  gewärt  10  &. 

1604/L     Im  Mertzen 

denne  den  28.  Mr.  Gregorius  dem  maier  von  Solothum  uft'  Rechnung  und  bezallung 
der  statt  Bern  abconterfactur  abermalen  gwärt  10  krönen  thund  33  ö  6  ß  8  fi'. 

1604 /IL    Wj^mionat. 

Den  vorgemellen  9.  tag  Mr.  Gregorius  Sickinger  dem  formschnider  umb  wyssen  finiis 
so  er  von  Basel  bschickt  und  zu  der  abconterfactur  der  Statt  Bern  verbrucht,  zalt  ij  silber- 
kronen und  Wilhehii  Köpfer  imib  ein  pfund  etzwasser  vemögt  i  silberkronen»  thut  alles  — 

9  ff  3  ß  4  i>. 

1605 /l.    Im  Aprellen. 

Den  22.  Mr.  Gregorius  Sickinger  dem  formschnider  umb  das  er  zu  der  abconterfactur 
der  Statt  Bern  blauwe  färb  khouffcn  khönnen,  gäben  i  krönen,  thut  3  0''  6  ß  8  .*t. 

1605IIL     Handtwercks  iQthen. 

Denne  den  5.  tag  Winttermonat  Mr.  Gregorius  Sickhinger  dem  maier  von  der  Statt 
abconterfactur  wägen  uff  Rechnung  g^\'ärt  7  ?7: 

ib.    Herpstmonat 

denne  den  17*  Mr.  Gregorius  Sickhinger  dem  formschnyder  uft'  Rechnung  angewenter 
arbeit  der  statt  Bern  abconterfactur  und  damit  er  anderthalbc  mass  scheidw^asser  zallen 
khönne,  gwärt  5  silberkronen  thund  15  B. 

1606/ L     Handwerkslüthen. 

Ersthch  den  18.  tag  Mertzen  als  ouch  den  11.  tag  Aprelen  und  den  23.  tag  Meyen 
Mr.  Gregorius  Sickinger  dem  formschnider  ufl'  Rechmmg  der  Statt  Bern  abconterfactur  under 
allen  dryen  malen  gwärt  32  0  6  ß  8   '&. 

ib.  denne  Mr.  Hans  Frantz  (Küng)  dem  Apotegker  umb  fingold  spangi-ün  blyw>^ß 
zinober  saffret,  Firnis^  Gomi^  Linöl  und  andere  färben  mer^  so  er  bißhär  Mr.  Gregorius 
Sicküiger  dem  maler  welcher  die  Statt  abconterfeten  soll^  gäben  hatt,  luth  buchs  zalt 
41  8768*. 
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es  sich  um  eine  jener  zeitraubenden,  auf  umfassenden  Vermessungen  be- 
ruhenden Aufnahmen,  bei  denen  es  zuerst  den  Grundriss  festzustellen  und 
dann  in  sog.  Parallelperspektive  die  Bauten  aus  der  Vogelschau  einzuzeichnen 
galt  In  welcher  Technik  diese  Aufnahme  ausgeführt  wurde,  geht  aus  den 
Staatsrechnungen  nicht  ganz  klar  hervor.  Aus  den  für  die  Arbeit  benötigten 
Anschaffungen  möchte  man  auf  ein  Ölgemälde  schliessen,  das  gleichzeitig 
auch  als  Radierung  vervielfältigt  wurde.  Dass  die  Arbeit  fertig  geworden 
ist,  beweisen  die  Staatsrechnungen  sicher  genug.  Um  so  auffallender  und 
unerklärlicher  erscheint  es,  dass  der  Sickinger*sche  Stadtplan  von  Bern  völlig 
verschollen  ist!  Allerdings  besitzt  Bern  einen  grossen  Stadtprospekt,  den 
man  bisher  fälschlich  dem  Josef  Plepp  zuschrieb. ')  Er  ist  indessen  nicht  im 
Original,  sondern  bloss  in  zwei  Kopien  von  Aberli  erhalten.  Sollte  diesen 
\nelleicht  Sickingers  Werk  zu  Grunde  liegen?  Aberlis  Kopien  tragen  aller- 
dings die  Jahrzahl  1583.  Aus  einer  Untersuchung  des  Planes  geht  indessen 
hervor,  dass  der  Baubestand  eher  dafür  spricht,  das  Original  möchte  nach 
1590  entstanden  sein.  ^)  Unsere  Vermutung,  Aberlis  Pläne  möchten  nach 
Sickinger  kopiert  sein,  verdient  deshalb  wohl  einige  Beachtung.  Dazu 
kommt,  dass  nach  den  Berner  Staatsrechnungen  zwischen  1570— 1610  ausser 
Sickingers  Arbeit  keine  andere  Leistung  dieser  Art  bezahlt  wurde. 

Von  1609  bis  1616  können  wir  Sickinger  wieder  in  Solothurn  nach- 
weisen, aber  von  grösseren  Arbeiten  oder  staatlichen  Aufträgen  hören  wir 
nichts  mehr.  Die  umfangreichste  Arbeit  aus  dieser  späteren  Zeit  ist  eine 
Anzahl  Wappen  im  Stammbuche  der  Solothurner  S.  Lukasbruderschaft.  Jedes 
neu  eintretende  Mitglied  Hess  in  dieses  Buch  sein  Wappen  malen.  Ver 
schiedene  und  zumeist  recht  ungeschickte  Hände  haben  diese  Blätter  ge 
zeichnet.  Sickingers  Beisteuer  übertrifft  alles  übrige  um  ein  Bedeutendes 
Eines  dieser  Wappen  zeichnete  Sickinger  für  einen  im  Jahre  1603  eingetre- 
tenen Lukasbruder,  also  noch  vor  seinem  Aufenthalt  in  Bern,  sofern  das  Ein 
trittsdatum   wirklich   auch   die  Entstehungszeit   der  Zeichnung  angiebt.     Die 


1607 /IL   (20.  Januar  1608.) 

Dermalen  Mr.  Hans  Frantz  Khüng  dem  apotegker  umb  allerley  färben,  so  Mr.  Daniel 
der  Werkmeister  sidt  4  Jaren  här  by  ime  genommen,  zalt  42  U  und  was  Mr.  Gorius  der 
maler  von  Solothurn  by  ime  an  färben  genommen  vernögt  ii  flf  14  ß  thut  samentlich  53  U  14  ß. 

ib.    Handtwerckslüthen  * 

denne  den  24.  monats  obstadt  (Augstmonat)  Mr.  Gregorius  Sickinger  dem  maler  von 
Solothurn  uß  bevelch  miner  gn.  herren  umb  die  abconterfactur  der  Stadt  Bern  (über  das  so 
ime  hievor  daruff  gwärt  worden)  ußgricht  40  krönen  sampt  einer  silberkronen  ze  trinck- 
gelt  137  «r. 

Ratsmanual  14 /p.  97.    24.  August  1607. 

Zedel  an  Q.  Ougspurger,  Soll  M.  Gorgiuß  dem  maler  für  gemachte  Arbeit  10  Cronen 
ußrichten. 

*)  Die  Widerlegung  dieser  falschen  Angabe  wird  //.  Türler  in  „Bern,  Bilder  aus  Ver- 
gangenheit imd  Gegenwart"  bringen.  —  Der  Plan  ist-reproduziert  bei  E,  v.  Rodt,  das  alte  Bern. 

■)  Gefl.  Mitteilung  von  Herrn  Staatsarchivar  H.  Türler  in  Bern. 
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übrigen  fallen  in  die  Zeit  von  1609  bis  i6t6.  Folgende  neunzehn  Blätter 
des  Wappenbuches,  teils  vom  Meister  signiert,  teils  durch  die  unverkenn- 
baren Merkmale  seiner  Manier  ausgezeichnet»  stammen  von  Sickinger: 

Nr.  78.  Wappen  des  „Rudoltt'  Engel  Chorher  Zuo  ,\  SoUothuru  kam  in  die  Bruodcr  j| 
sdmflft  Ario  1603/*  —  Ö9.  „Stefilan  Mantzei"  Siden  ||  Sticker  und  Burger  iii  Solo  ||  thum 
kam  in  S.  luxen  Bnider^schalTl.  1609.**  Rechts  oben  signiert  G.  S.  F.  —  93.  V^ictor  FUnck, 
1610,  mit  Monogiamm  G  H-  S  F.  -   97*  Victor  GibcHn,  1610.        104.  Nikiaus  Wäber,  i6io, 

—  105.  Hans  Lang,  1610.  —  106.  Nikiaus  Aerni,  1610.  -  113.  Hauptmann  Jeronimus 
Dägiseher,  161 1,  mit  Monogramm  G  S.  -  J14.  Christoffel  Byss,  t6ii.  —  115.  Haiis  Jakob 
Strodell,  Glasmaler,  1611.  —  116.  Herr  Jungen  Rhatt  Johanes  Dägischer,  161 1;  Monogramm 
G.  S,  F,  —  117.  Herr  Jungen  Rhatt  Hanns  ReJnhart  Vogt  zu  Flumenthall,  i6li.  —  118.  Joh. 
Jakob  vom  Staal,  Veimer  und  Stadtsclireiber.  —  119.  Josef  Roggenstiel,  161 1;  Monogramm 
G  .  ..  4  .  ..  S  in  der  Umrahmung  verteilt.  —  123.  Andreas  Helbling,  1612;  Monogramm 
G.  S.  F.  —    124.  Adam  Aregger,  1613,  -     126.  Nikiaus  Dodtinger,  1614;  Monogramm  G.  S. 

—  127,  Philibert  Blasardt;  Monogramm  G.  S.  F.  —  129.  Gregorius  Pfauw,  Canonicus  des 
S.  Ursenstiftes,  1616. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Wappen  des  Stammbuches,  die  sämtlich 
in  Deckfarben  gemah  sind»  führte  Sickinger  seine  Darstellungen  in  getuschter 
oder  schraffierter  Federzeichnung  aus.  Nur  zwei  Blätter  sind  koloriert.  Die 
Ausführung  ist  von  ungleicher  Güte  und  schwankt  zwischen  eingehender, 
bei  Sickinger  ganz  überraschender  Sorgfalt  und  liederlicher  I  last.  Die  Laune 
des  Künstlers,  sowie  die  grössere  oder  kleinere  Entschädigung  mag  an  diesen 
Ungleichheiten  hauptsächlich  Schuld  sein.  Während  die  übrigen  Wappei 
des  Stammbuches  fast  alle  nach  der  nämlichen  Schablone  ausgeführt  sind  — 
sie  zeigen  den  Schild  auf  farbigem,  von  ovalen  Lorbeerkränzen  umschlosse- 
nem Damastgrund  brachte  Sickinger  in  seine  Kompositionen  Wechsel' 
und  Individualität.  Sieben  Wappen  sind  in  einfachster  Anlage  so  gehalten 
dass  unter  dem  behelmten  und  von  reich  geschlitzter  Helmdecke  umflatterten 
Wappen  eine  breit-ovale,  von  Roll-  und  Schweifwerk  umschlossene  Car- 
touche  den  Namen  des  Lukasbruders  und  die  Jahrzahl  seines  Eintrittes  ent- 
hält. Auf  drei  Blättern  ist  dieser  Anordnung  oben  ein  flatterndes  Schrift- 
band beigefügt,  und  andere  vier  zeigen  neben  dem  Wappen  den  Nainens- 
heiligen  des  Inhabers  oder  eine  ähnliche  Figur.  Einzelne  Darstellungen  sind 
noch  reicher  komponiert.  So  zeigt  das  Wappen  des  Chorherren  Rudolf  Engel 
{Nr.  78)  in  der  Mitte  einen  Engel  als  j*edendes  Wappenbild,  umschlossen  von 
ovalem  Schriftrahmen  und  umgeben  von  reich  zerschnittenem  Roll-  und 
Schweifwerk;  zu  beiden  Seiten  die  Figur  des  Erzengels  S.Michael:  hnks 
die  Seelen  wägend,  rechts  den  Lucifer  stürzend;  über  diesen  Figuren  (l.j  den 
Pelikan,  der  seine  Brust  öffnet  ond  (r*t  den  Vogel  Phönix.  Ahnliche  An- 
ordnung kehrt  bei  dem  Wappen  des  Philibert  Blasardt  (Nr.  127),  wo  seit-, 
wärts  die  Heiligen  Johannes  Ev.  und  Jakobus  stehen,  sowie  bei  dem  mit 
trüben  Farben  illuminierten  Wappen  des  Chorherren  Pfauw  (Nr.  12g)  wieder,  j 
Höchst  uriginell  ist  das  Wappen  des  Nikiaus  Weber  (Nn  104):  über  dem  fl 
unbeheJmten  Schilde  die  lialbfigur  von  S.Nikolaus;  der  Schild  von  Roll-  " 
und  Schweifwerk  umschlossen ,  das  mit  dem  Handwerksgeschirr  eines  I 
Schreiners  und  Malers  (Klöppel,  Pinsel,  Hämmer,  Leimtopf,  Sägen,  Winkel- 
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mass,  Hobel  u,  s.  w.)  behängt  ist.  An  Originalität  wird  dieses  Wappen 
durch  dasjenige  des  Nikiaus  Dodtinger  (Nr.  126)  noch  übertroffen.  Den 
ovalen  Schild  umschliesst  Roll  werk.  Statt  des  Helmes  ein  Totenkopf,  über 
welchem  zwei  Knochenarme  eine  Sanduhr  halten.  Aus  den  Augen  des 
Schädels  wachsen  Schlangen,  die  im  Rollwerk  wirr  verschlungen  wie  eine 
Helmdecke  den  Schild  umgeben.  Mit  Gelb  und  gebrochenem  Rot  ist  die 
Darstellung  trüb  illuminiert. 

Was  vor  Allem  in  diesen  Wappen  günstig  hervortritt,  ist  die  Sicher- 
heit und  Eleganz  im  Heraldischen.  Einzelne  der  sorgsam  mit  der  Feder  aus- 
schraffierten Wappen  *)  können  als  Muster  stolzer,  glänzender  Erscheinung 
gelten.  Die  Schilde  hält  Sickinger  stets  in  einfachen  Formen.  Gewöhnlich 
verwendet  er  den  abgerundeten  sog.  spanischen,  seltener  den  unschönen 
ziegeiförmigen  Schild,  der  sich  in  der  zürcherischen  Heraldik  des  XVII.  Jahr- 
hunderts einer  besonderen  Beliebtheit  erfreute.  Gewöhnlich  sind  die  Schilde 
damasziert :  den  Rand  begleitet  eine  Folge  schräg  gestellter  Ovale,  während 
das  Mittelfeld  mit  Rauten  belebt  wird,  deren  Ecken  mit  Kreuzchen  besetzt 
sind.  Die  verzierten  Spangenhelme  und  reich  geschlitzten  Helmdecken 
weisen  den  ganzen  Formenglanz  und  Luxus  auf,  der  damals  in  diesen 
Dingen  getrieben  wurde.  Zur  Vollendung  des  Prunkes  umflattern  quasten- 
behängte Schnüre  die  eleganten  Wappen.  In  den  umrahmenden  Motiven 
bleibt  Sickinger  seiner  bereits  geschilderten  Formenwelt  treu  und  kaum 
besser  als  in  früheren  Arbeiten  zeichnet  er  das  Figürliche. 

Dieser  späteren  Zeit  von  Sickingers  Schaffen  schreiben  wir  das  grosse 
Exlibris  des  Hans  Jakob  vom  Staal  zu.  Der  nur  in  wenigen  Exemplaren 
bekannte  Holzschnitt*)  (31,5  cm  h.,  21  cm  br.)  trägt  weder  Jahrzahl  noch 
Monogramm,  doch  lässt  der  Stil  über  Sickingers  Urheberschaft  kaum  einen 
Zweifel  aufkommen.  An  Sorgfalt  und  Eleganz  der  Zeichnung  steht  das 
Wappen  hinter  den  besseren  Blättern  des  S.  Lukasbruderschaftsbuches  zu- 
rück; um  so  reicher  erscheint  das  Ganze  zufolge  der  pompösen  dekorativen 
Umrahmung.  Das  Wappen,  hinter  welchem  ein  Baum  emporwächst,  ist  von 
einem  ovalen  Rahmen  umschlossen,  der  die  Inschrift  „SACRA  lOVI  .  SER- 
VAT  CIVEIS  .  DITATQe  PENATES"  enthält.  Seitwärts  stehen  auf 
plumpen  Pilastern  zwei  nackte  Putten  mit  Zweigen  und  Schilden;  in  den 
Ecken  sitzen  die  allegorischen  Figuren  der  vier  Kardinaltugenden.  Eine 
Cartouche  zu  Füssen  des  Wappens  enthält  den  Namen  „HANS  lACOB  11 
VOM  STAAL''.  Sichtlich  hat  sich  der  Meister  hier  für  die  Zeichnung  der 
Figuren  besondere  Mühe  gegeben,  doch  nur  aufs  Neue  zeigen  sich  die 
Schranken  seiner  Begabung. 

Sickingers  zweite  Frau  scheint  vor  1608  gestorben  zu  sein.    Eine  dritte 
Ehe  gieng  der  Meister  im  Jahre  1614  mit  Anna  Reinhard  ein.  ^)  —  Dass  er 


*)  z.  B.  die  Nummern  93,  97,  iii,  T13,  114,  116,  118,  123. 

*)  Drei  Abdrücke  in  der  Stadtbibliothek  von  Solothurn. 

•)  Eheregister  der  Stadt  Solothurn,  1614,  2.  September.    (Fiala.) 


66 


sich  in  dieser  Periode  seines  Schaffens  gut,  ja  sehr  gut  bezahlen  liess,  beweist 
die  hohe  Summe  Geldes,  die  er  für  das  einfache  Entwerfen  der  jetzt  noch 
vorhandenen,  lesbaren,  aber  ziemlich  stark  verwitterten  Inschrift  -  den 
f3ßochstaben  by  der  Mercurischen  undt  Martischen  antiquität,  oder  columnis 
utr  St  Ursen  Kirchhoff ''    -    erhielt. '> 

Zum  letztenmal  lesen  wir  Sickingers  Nainen  in  den  Sotothurner  Mis* 
siven  von  i6t6*  indem  er  als  Vertreter  seiner  in  Zürich  verheirateten 
Schwester  vor  dem  Rate  erscheint,  *f  Sodann  verschwindet  jede  Spun  Da 
weder  Gregorius  noch  seine  P^rau  in  den  Sotothurner  Sterberegistern  ein- 
getragen ist,  möchte  man  annehmen»  der  Meister  habt-  nach  1616  seine 
Vaterstadt  verlassen.  Wohl  steht  Sickingers  Name  im  Verzeichnis  der  ab- 
gestorbenen Solothurner  Lukasbrüder  von  1625—1724,  doch  fehlt  über  Oit 
und  Zeit  seines  Ixodes  jede  nähere  Kunde. 

Versuchen  wir,  die  Bedeutung  des  Künstlers  kurz  zu  umgrenzen,  so 
steht  uns  zunächst  über  seine  Tüchtigkeit  als  Maler  kein  Urteil  zu,  denn 
seine  Figurenbilder  sind  verschollen  und  das  einzige  erhaltene  Ölgemälde, 
der  Stadtprospekt  von  Freiburg  1.  IL,  ist  eine  Arbeit  von  mehr  topographischer 
als  künstlerischer  Natur.  Was  er  als  Holzschneider  geleistet  hat,  erhebt  sich 
nicht  über  den  Rang  von  Illustrationen  gewöhnlichsten  Schlages,  und  auch 
seinen  Radierungen  kann  man  nicht  manche  gute  Seite  abgewinnen.  Fest- 
gehalten sei  dagegen,  dass  er  diese  letztere  Technik  als  einer  der  ersten  in 
unserem  Heimatlande  geübt  hat.  Der  Stempel  des  Flüchtigen,  Sorglosen 
und  Unzulänglichen  ist  nahezu  allen  seinen  Arbeiten  eigen.  Im  Figürlichen 
bleibt  er  zeitlebens  ein  Stümper  und  seint*  landschaftlichen  Hintergründe  ent- 

c-  A*  jif  ^       behren    jeder  Poesie  und  künsderischen  Auffassung. 

StchH^i^rs  Monogramme.  '  .         ,      ,  ,         .      .        , 

Dagegen    wollen    wir  Sickingers  Tüchtigkeit   in   der 

trockenen  topographischen  Wiedergabe  von  Archi- 
tekturen und  sein  unleugbares  Talent  für  die  Kom- 
position reicher  dekorativer  Umrahmungen  gerne  an- 
erkennen und  als  ein  Verdienst  anschlagen^  dass  er 
die  Formenwelt  der  deutschen  Spätrenaissance  mit 
einer  gewissen  Individualität  durchdrang»  die  uns 
seine  Hand  mit  Sicherheit  erkennen  lässt.  Erinnern 
wir  uns  endlich  seiner  Wappenzeichnungen,  so  müssen 
wir  ihm  hier  das  Lob  einer  eleganten,  sicheren  Dai'- 
.I^Xtt'IS^rai'^'!     Stellung  ohne  Rückhalt  spenden. 


Wunüßm*  JiifJ. 


GS 


Q+S 


*)  ScckeÜTieislerjoiimal  1612,  20.  April,  6ß  131^  4  .'>.  {Rust.1  Die  bisch  rill  bei  llatfncr, 
Schauplatz  II,  36. 

^)  Missiveii  1616,  5.  Aiigiist,  Eliuschein  des  Ratc^  an  Barhara  Sickinger,  Gregars 
Schwester,  die  »^icli  in  Ztirich  mit  U,  Engeller  verheiratet  hat,    (Kust.) 
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Miscellen. 

Mercht  brieff  zwischet  Meyster  Friderich  schrötter  dem  Maller  vnd  den  kirchgnosen 

zuo  etighusen  Anno  1659. 

Vif  Donstag  den  7.  Augusti  des  1659  Jahres  habet  vf  befölch  gnieiner  kilchgiiosen 
zu  ättighuscn  dise  nachbenampte  als  herr  lanvogt  Johann  Jaco  bvon  bäroldingen,  herr  Jacob 
hartman,  herr  baltzer  Rämy,  vnd  herr  Johannes  Mor  der  zit  kirclien  vogt  vnd  alle  vier 
des  Radts.  vnd  Hanßpeter  schilter  vnd  Minen  Johannes  Rämi.  mit  Meyster  Friderrich 
schrötter  dem  Maller  ein  märcht  than.  wie  volget 

Erstlichen  sol  Meyster  Friederich  ob  dem  bogen  so  man  ins  Cor  gatt,  den  englischen 
Gruoß  mallen  sampt  was  zuo  dem  Englischen  gruoß  gehört,  vnd  sol  vnsere  liebe  frouw  vnd 
der  Engel  gabriel  in  rechter  form  als  manß  große  sin  vnd  alles  von  öllfarb  gemacht  werden. 
vnd  hat  man  ime  von  disem  stuck  versprochen  Gl.  fünflf  vnd  zwäntzig  solches  zuo  zallen 
ist  abgeret.  dz  man  im  solle  zwo  theil  an  gelt  gen  vnd  ein  theil  an  war.  vnd  vff  solche  wiß 
sollet  vnd  meget  die  kirchgnosen  alle  andere  nach  volgente  stuk  zallen. 

Zum  anderen  hat  man  ime  verdinget  zuo  mallen  die  zwelf  apostel.  zuo  vorderest  aber 
ein  saluator.  vnd  mariä  biltnuß  vnd  hat  man  ime  von  iedes  stuk  versprochen  Gl.  säx  vnd 
sol  ouch  iedes  stuk  in  manf  gröse  sein,  vnd  wen  guotte  herren  oder  sonderbare  personcn, 
den  kirchgenosen  wolten  ein  stuk  oder  mer  verehren  vnd  ime  Meyster  vff  ob  gemelte  wif 
wollten  zallen  sol  ers  von  inen  nämen,  so  fer  sy  ims  gebet.  Sunst  sol  meyster  friederich 
nit  schuldig  sein  inen  dz  zuo  heischen. 

Zum  driten  hat  man  ime  verdinget  in  dem  Cor  vf  einer  Siten  die  biltnuß  vnser  lieben 
frouwen  vnd  die  biltnuß  Sanct  Joseph,  sampt  im  miten  dz  kindlin  Jesus :  vff  der  andern 
Sitten  aber  die  biltnuß  Sanct  Anna  vnd  Sanct  Joachim,  sampt  vnser  lieben  frouw  in  miten. 
alles  in  rechter  form  auch  diserr  vnd  obige  stuk  von  ölfarb.  vnd  hat  man  ime  von  disen 
beden  stuken  versprochen  Gl.  27  schillig  20  welche  zwey  stuk  ihr  Eerwürde  herr  pfarrher 
Carlo  moßrott  versprochen  zuo  zallen.  vnd  der  kirchen  zuo  verehren,  ist  ouch  dem  meyster 
andinget  worden  des  herr  pfarers  wappen  vnd  namen  darzuo  zuo  stellen. 

Vber  dif  ist  ime  Meyster  friederich  an  dinget  worden,  daß  er  solle  in  seinem  kosten 
noch  vber  die  altär  daffeln  vff  der  muren  vmhäng  mallen  wie  es  den  der  bruch  ist  vnd  die 
alten  daffeln  widervmb  vfbutzen.  doch  ohne  anstrichen  vorbehalten,  vff  Sant  Anthonis  altar 
ein  hant  breit  groß  zuo  vergolden. 

Papieme  Urkunde  in  der  Kirchenlade  Attinghausen.  ^^^^^^^  ^^^  .^^^  p,.^^^^^ 

Notizen  über  Glasmaler  und  Glasgemälde. 

Das  Kloster  St.  Urban  zahlte  1586  dem  Meister  Pefer  Baidemvyn  in  Zofingen  für  das 
in  den  Kreuzgang  von  St.  Urban  gemalte  Wappen  von  Appenzell  40  Gulden;  für  das  von 
St.  Urban  in  die  Kirche  von  Sursee  geschenkte  Wappen  12  Gulden,  für  andere  nicht  näher 
bezeichuete  Fenster  63  Gulden  14  Schilling,  1588  für  ein  Fenster  nach  Thörigcn  8  Gulden. 
Archiv  St.  Urban,  Codex  Nr.  412. 

Auch  in  dem  kleinen  Städtchen  Aarburg  war  ein  Glasmaler  angesessen,  dem  St.  Urban 
um  2  Wappen  5  Gulden  zahlte. 

Beim  Glasmaler  in  Bremgarien  Hess  das  Kloster  St.  Urban  ein  Dutzend  Wappen 
malen,  wofür  34  Gl.  10  Seh.  in  Rechnung  gestellt  wurden;  2  Fenster  ins  Kapuzinerkloster 
Luzem  kamen  auf  20  Gl.  zu  stehen. 

Von  1598— 1608  malte  Vinzenz  Kun  in  Zofingen  für  das  Kloster  St.  Urban  viele  kleine 
Glasgemälde  fiir  Kirchen  und  Privathäuser;  1608  ein  Fenster  in  die  Kirche  zu  Wynau  um 
6  Gulden  7  Schilling.    Cod.  Nr.  410. 

Fensterschenkung  nach  Rom,  1610,  26.  April.  Herr  Wilhelm  Krummenstol,  ehelicher 
Sohn  des  Ratsherrn  Franz  Krummenstol  von  Freiburg,  Prior  der  Gotteshäuser  Liliental  und 
St.  Gerlach  in  Flandern,  Prämonstratenser-Ordens,  eröffnet  vor  dem  Rat  von  Luzern:  als 
Ir  Heiligkeit  dem  Orden  jetzt  in   der  Statt  Rom  ein   kilch  und  platz  gebuwen,  (und)  ynge- 
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runipt,  so  den  ordcn  in  clic  roo  Tusent  krönen  kosten  stil;  da  bitte  er  das  M.  g.  H.  uff 
erster  CathoHscher  Tagsatzung  synen  yndenck  sin  und  bctürdcrung  thun,  damit  gemeine 
Catholische  Ort  Ire  Eercnwappcn  und  Fenster  in  selbige  kilcheii  vcreren  wöllent,  oder  aber 
ein  solche  stür,  daruß  söllich  Fenster  und  wappen  gemacht  werden  mügent.  Was  aber 
sokhe  stür  sin  si'ille,  vvSlk  er  Iren  heimgesetzt  haben. 

Ist  verhört  und  bewiliget  Montags  nach  Misericordia  A '  i6io,  namllch  M.  g.  H.  fiir 
Ir  stimm.  Staatsarchiv  Luzem,  Akten  Rom. 

Aus  der  Klosterrechnung  von  Paradies  pro  1582, 

ErsLiichen  ußgeben  dem  Maler  Damei  Limien  Meytr  von  Schaffhusen  in  Summa  ver- 
rechnetj  ivas  er  das  gatiz  Jar  vtr dient  84  (il.  14  Batzen. 

1583  dem  Glaser  Meister  Anthoni  Keller  von  Schaftliusen  176  Gl.,  dem  Maler  Damd 
Unäienmeytr  von  SchaflTiausen  39  GL  ii  Batzen. 

1726,  I.Juni.  Die  Äbtissin  von  Paradies  bittet  den  Rat  \u>n  Luzcrn  um  Erneuerung 
des  Schildes  in  der  Kirche,  da  derselbe,  vor  mehr  denn  100  Jahren  erstellt,  „anietzo  aber 
wegen  alicrthumbs  schir  nii  mehr  brauchbar*'. 

Glasmaler  in  IVdlisau, 

Im  Jalire  1627  erhielt  Glasmaler  SeifoslMH  Schnell  von  Roschach  die  BewÜUgung, 
^ch  zwei  Jahre  lang  in  Willisau  aufzuhalten,  weil  er  sich  anerbot,  Meister  Hans  Zubers 
Knaben  in  dieser  Kunst  m  unterrichten.  Im  BegrifJe  im  Wallis  sich  niederzulassen,  erhielt 
Schnell  „sinen  guten  Abschied**  vom  Rate  von  Willisaü, 

Tk.  von  Liebenau. 


Die  Ersteltungskosten   des  Chorgestühls  im  St,  Ymzenzenmünster  zu  Bern. 

Ais  unsere  Arbeit  Aber  das  Chorgestühl  im  St,  V^inzenzenniünster  zu  Bern  die  Presse 
fertig  verlassen  hatte,  wurde  uns  von  Herrn  Staatsarchivar  Türler  noch  eine  Noltz  zugestellt» 
welche   auch   er  erst  nachträglich  in  der  sog.  Chronik  von  Berchtold  Haller,  einem  Auszug 
aus  Valeriös  Aushelm  in  der  Stadtbiblirpthek  zu  Biel,  gefunden  hatte.     Dieselbe  lautet: 
Fol.  132;  Jahr  1522. 

In  discm  Jar  ist  verdinget  Jacob  Röschen  und  Heini  Sewagen  dz  gstöl  im  Kor  ze 
Bern,  ein  zwifacher  stand,  Kost  L  iff,  in  summa  alles  gstül  xv'  fJf. 

Dadurch  wird  unsere  Behauptung,  es  beruhe  die  von  Dr.  Stantz  iMünsterbuch»  S.  279) 
ausgerechnete  Summe  von  750  U  als  Gesamtkustcn  für  das  Gestühl  auf  einem  Irrtum,  be- 
stätigt (Vgl.  meine  Arbeit  S.  37^  Anm.  138),  Im  weiteren  geht  daraus  hervor»  dass  die  An- 
gaben bei  Valcrius  Anshelm  IN.  Ausg.  Bd.  IV,  S.  531)  und  in  dem  zwischen  der  Regierung 
von  Bern  und  dm\  Tisclim achern  abgeschlossenen  Vertrage  {m,  A.  S.  j8,  Anm.  65)  nicht  auf 
einem  Irrtum,  sondern  auf  einer  Ungcnauigkeit  des  Ausdntckes  beruhen,  da  unter  den 
erwähnten  50  d  nicht  die  Kosten  für  das  gesamte  Gestühl»  sondern  für  einen  einzelnen 
„zwifachen  stand^'  gemeint  sind.  Nun  versitand  man  aber  unter  einem  solchen  offenbar  je 
einen  Vorder-  und  einen  Hintersitz  der  doppelten  Stuhlreihen  und  zählte  nach  den  letztem, 
da  sie  mit  der  Rückwand  und  Bekrönung  die  Hauptarbeit  erforderten.  Solcher  hinterer 
Sitze  enthält  unser  Chorgestühl  29  (16  -f-  13),  denen  infolge  der  Durchgänge  und  der  Ver* 
körzungen  in  den  Ecken  nur  19  vordere  entsprechen  (11  +  8K  Aber  abgesehen  von  diesem 
Ausfalle  wurden  den  Tischmachern  vcrrnutliLh  zu  einer  „Besserung "»  30  zweifache  Stände 
berechnet  imd  infolgedessen  1500  U  ausbezahlt,  da  man  mit  ihrer  Arbeit  sehr  zufrieden  war 
(S.  40  und  Anm,  151),  Denn  an  der  Richtigkeit  dieser  Summe  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln, 
als  Berchtold  Haller  den  Auszug  aus  Aoshelm  im  Jahre  1534  oder  1535  anfertigte.  Von 
Wichtigkeit  ist  sodann  die  Thatsachc,  dass  dieser  Autor  die  Schreibweise  Rüsck  braucht, 
welche  die  Herausgeber  der  älteren  Ausgabe  von  Anshelms  Chronik  ebenfalls  wählten,  und 
die  in  Bern  oflenbar  üblicher  war  (S.  40).  Dem  gegenüber  scheint  Anshelm,  dem  geljonien 
Schwaben,  welcher  seinen  Dialekt  nie  ganz  verleugnete,  die  ursprüngliche  Form  Rüss 
geläufiger  gewesen  zu  sein. 

Mt4rL  Dr,  H.  Lehmann, 
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Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  Carl  Brun. 

Eidgenossenschaft  Die  Gottfried  Keller  -  Stiftung  erwarb  einen  aus  der  kleinen 
romanischen  Kapelle  S.  Wendelin  zu  Kazis  (Graubünden)  stammenden  Schnitzaltar  aus  dem 
Anfang  des  i6.  Jahrhunderts,  der  dem  Landesmuseum  zur  Aufstellung  übergeben  wurde. 
Der  Altar  zeigt  ein  anmutiges  Gemisch  von  Gotik  und  Renaissance.  Er  ist  1,24  m  breit, 
1,79  m  hoch.  Ausserdem  kaufle  die  Stiftung  in  Kazis  vier  Schnitzfiguren  in  ursprüng- 
licher Fassung  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert,  die  ebenfalls  im  Landesmuseum  deponiert 
werden.  —  Eline  von  der  Eidg.  Kommission  der  G.  Keller-Stiftung  erworbene  Federzeich- 
nung von  Urs  Graf  —  sie  stellt  einen  Landsknecht  dar  —  wird  der  Kupferstichsammlung 
des  Eidg.  Polytechnikums  übergeben.  —  Landesmuseum.  Die  Familie  v.  Meiss-v.  Muralt  in 
Zürich  schenkte  dem  Landesmuseum  zwei  tadellos  erhaltene,  vollständige  seidene  Anzüge 
(Rock,  Weste  und  Kniehosen)  nebst  goldgesticktem  Uniform frack ,  die  von  Landammann 
Hans  V.  Reinhard  getragen  worden  sind.  —  Von  einer  nicht  genannt  sein  wollenden  Zürcher 
Dame  erhielt  das  Landesmuseum  einen  reich  geschnitzten  Schmuckkasten  aus  der  2.  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  aus  Luchs-Escher*schem  Familienbesitz.  Eine  Tradition  schreibt  das 
Kabinettstück,  das  früher  auf  Schloss  Eigenthal  am  Irchel  aufbewahrt  wurde,  dem  Zürcher 
Jost  Ammann  zu.  —  Zum  Kustos  des  Landesmuseums  ernannte  der  Bundesrat  den  bisherigen 
Konservator  und  Quästor  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Hm.  R.  Illrich-Schoch. 

BaseL  In  der  Sitzung  der  Historischen  Gesellschaft  vom  13.  Januar  hielt  Herr  Staats- 
archivar Dr.  R.  Wackemagel,  anschliessend  an  die  im  „Anzeiger"  1895,  Nr.  4  mitgeteilte 
Entdeckung  des  Herrn  F.  A.  Zetter-Collin  in  Solothurn,  einen  Vortrag  über  den  Stifter  von 
Holbeifts  Madonna  vott  Solothurn,  Stadtschreiber  Johann  Gerster  von  Basel.  Das  heraldisch 
links  stehende  Wappen  auf  dem  Bilde  ist  dasjenige  von  Gersters  Gattin,  Barbara  Gulden- 
knopf, Mit  Solothurn  unterhielt  Gerster  zahlreiche  teils  amtliche,  teils  persönliche  Bezieh- 
ungen, welche  die  Stiftung  eines  Bildes  in  das  S.  Ursenmünster  erklärlich  machen.  Der 
Vortrag  soll,  wie  wir  vernehmen,  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrheins  gedruckt 
werden.    Ein  ausführliches  Referat  erschien  in  der  „AUg.  Schw.  Ztg.",  1896,  Nr.  13,  II.  Bl. 

Bern.  Das  historische  Museum  erhielt  als  Depositum  vier  vollständige  alte  Butzen- 
fenster,  in  welche  je  eine  wohl  erhaltene  Bauernscheibe  von  1606  eingelassen  ist.  Sie 
stammen  aus  dem  1606  datierten  „Stock"  eines  Bauernhofes  im  Dorf  Herzwyl  und  sind 
dorthin  von  Bauern  des  Dorfes  Köniz  gestiftet.  Vgl.  die  ausftihrliche  Beschreibung  von  K. 
(Direktor  H.  Kasser)  im  „Bund",  1896,  Nr.  120,  29./30.  April.  —  Auf  dem  „  Spiialacker  *^  in 
Bern  wurden  keltische  Gräber  aufgedeckt.  Man  fand  ausser  Knochen  auch  Waffen  und 
Schmuckgegenstände  aus  Bronze,  z.  B.  die  Bruchstücke  eines  Halsringes  und  eine  Armspange 
(i,N.  Z.-Ztg."  V.  21.  April,  Beil.  zu  Nr.  iii).  —  Eine  Einsendung  von  Herrn  Direktor  Kasser 
über  Gräberfunde  im  Kanton  Bern  in  den  Jahren  1894  und  1895  niuss  wegen  Raummangel 
auf  nächste  Nummer  zurückgelegt  werden. 

St.  Gallen  Der  Bundesrat  bewilligte  dem  historischen  Verein  des  Kantons  an  den 
Ankauf  einer  gemalten  Scheibe  aus  dem  17.  Jahrhundert  einen  namhaften  Beitrag.  Die 
Scheibe  stammt  von  Altstätten  aus  dem  st.  gallischen  Rheinthale  und  zeigt  die  Wappen 
zweier  dortiger  Bürgergeschlechter.  —  Laut  „Ostschweiz.  Wochenbl."  sind  im  neuen  Bette 
der  Aach  interessante  Reste  der  alten  Römerstrasse,  welche  einst  von  Brigantium  ad  Rhe- 
num  führte,  freigelegt.  Ein  Meilenstein  nicht  weit  von  der  Strasse  besagt  ihre  Bestimmung 
und  die  seit  zwei  Jahrtausenden  in  der  feuchten  Erde  steckenden  Holzpföhle,  auf  denen  die 
Strasse  ruhte,  sind  noch  merkwürdig  gut  erhalten. 

Genf.  Die  Stadt  Genf  beteiligt  sich  sieben  Jahre  lang  an  der  Restauration  der  Kathe- 
drale St.  Pierre  mit  je  Fr.  40,000.  Der  Verein  für  die  Wiederherstellung  der  Kirche  hat 
Fr.  100,000  zu  leisten.  Elin  von  ihm  veranstalteter  Bazar  ergab  ausserdem  Fr.  95,000.  Der 
Verein  zählt  augenblicklich  1069  Mitglieder  („Z.  Tagbl."  v.  31.  März,  Nr.  77).  —  J.  Mayor, 
der  Konservator  des  Mus6e  Fol  in  Genf^  beabsichtigt  die  Herausgabe  eines  W^rkes^  das  den 
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Titel  führt:  „L*anciennc  Gcneve.  L'art  et  les  monuments*'.  E^  wird  bei  Ch»  Eggimann  &  Cie* 

in  Genf  erscheinen. 

Glarus.     über   die  Litsimauer  bei  Näfds  hielt   Privatdozcnt  j;  Heierli   am    23.  Mär^ 
in  der  Historischen  Gesellschaft  von  Glarus  einen  Vortrag,  der  im  Jahrbuch  der  genannt 
Gesellschaft   erscheinen   wird.     Ein   ausführliches  Refernt  in   der  ^ Neuen  Glarner  Zeitun; 
vom  A4.  März. 

Neuenburg*    Les  travaux  de  drainagc  entrepris  siir  Ic  platcau  entrc  Wavrc,  Epagni< 
Marin  de  S.  Blaise   ont   niis  ä  jour  au  lieu  dit  „Perveuir'  ou  les  Bioles  des  restes  de  mi 
et  d*mi  aqucdnc  romains.  La  seule  piecc  interessante  est  une  brique  de  la  21"  l^on  trouvi 
par  im  particulier,  eile  ne  prcndra  pas  le  chemin  du  niusee,  —   Deux  moniiaies  de  Domiti* 
ont  ete  trouv<L^s  aux  2  extremitcs  de  Chanmont,  V,  Musee  Neuchätelois  1895.  —    Enfin,  en 
creusant   le  j ardin   de  la  eure  protestante  du  Landeron,  le  jardlnier  Ch.  Ulrich  a  trouve 

moyen  bronze  de  la  famillc  Nonia.    a)  CAESAR TRIBVNIC  POT  T<^te  nue  ä 

b)  SEX  .  NÜNIVS  .  QVIN  (CTUIANVS  .  TM)  VIR  AAAFF  (  =  auro  argento  aeri   tlam 
feriundo)  S.  C. ;  U  en  a  fait  don  au  Musee  de  NeuchätcL   W.  W.  —   Zwischen  Chairts  \m 
Chabks,  wo  bereits  früher  die  Spuren  einer  römischen  Niederlassung  zum  Vorschein  kamen, 
stiess   man   neuerdings   aui'  die  Mauerrestc  eines  römischen  Wachtturms  („N.  Z.-Ztg."  voi 
21.  März,  Beil.  zu  Nr.  80.  -    hi    Bouäry*  starb   ani    8.  Mai   Herr   Albert  Vouga.  Maler, 
eifriger  Forscher  neut- nburgisclicr  Altertümer  und  liebenswürdiger  Führer  der  Fachgcno: 
die  sein  denkmalrcichcs  lleimatsland  durchreisten. 

Schaffhausea.    Nach  einer  gefl*  Mitteilung  von  Herrn  Kantonsbaumeister  Bahnmaii 
in  SchaflThausen    sind   in  der  Kirche   von  Lohn  anlässlich  einer  Restauration  Anfangs  A 
einige  unbedeutende   Reste   von   spätgoti seilen  IVamimalereien   zum  Vorschein    gekommi 
An   der  vSüdseite   des  Chores   fanden  sich  Konsekrationskreuze   und    darüber  unkenntliche 
Fragmente   einer   tigürlichen  (?)  Darstellung.     An  der  Südseite  des  Schifies  wurde  ostvväi 
ein  Fries  von  Rosetten   und   etwa  in  der  Mitte  der  Südwand  ein  Kopf  (Teufelsfratze?) 
deckt;  darunter  ein   ca.  r  m  hoher  Sockel  in  Quaderfugeuschnitt.  —    In  SchUitham   wur< 
kürzlich  auf  dem  Felde  eine  prächtig  erhaltene  goldene  römische  Münze  gefunden  mit  dei 
Bild  und  der  Umschrift  des  Germanicus.    Der  LJmfang  der  Münze  ist  etwas  kleiner  als  d( 
cijies  Zwanzigfrankenstückes,    dagegen    ist   ihr  Gewicht  um  ein   Geringes  schw*ercr, 
Fundort  Hegt  im  Südwesten  des  Dorfes,  wo  in  weiter  Umgebung  römische  Mauerreste  unt< 
der  Ackerkrume  liegen-   Vor  einiger  Zeit  ist  an  der  gleichen  Stelle  eine  silberne  Münze  zu 
Tage  gefördert  worden  U^llg.  Schw,  Ztg."  Nn  132). 

Solothurn,    In  der  von  Meistcriians,  älteste  Geschichte  des  Kantons  Solothurn  (p.  62, 
70,  75,  78^  8j,  86  u.  s.  f.|j  häufig  zitierten  Sc!iarlmatte  (Fundort  einer  römischen  ViUa)  wun 
von  Herrn  Tierarzt  Meyer  in  Atüswil  ein  Bronzedclphin  gefunden,   der   als  Llenkel  gedici 
zu  haben  scheint.    Die  Augen  sind  stark  her\'ortixtend,  über  den  Rücken  verläuft  eine  stai 
ausgezahntc  Flosse,  der  Leib  endet  in  einem  Dreizack.    Das  Stück,  etwa  1  */•  Dezimeter  lai 
ist  gut  erhaltejT.    (Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Tartarinofl"  in  Solothurn.) 

Uri.     Eine  tömist/te  Mimze  auf  der  Alp  Surefftn.    Hochw.  Herr  Pfarrer  Anton  Deni« 
in  Attinghausen    schreibt   uns:    ,Jn  der  Alp  Surenen   zwischen  Engelberg  und  Attinghaus< 
wurde    vor    einiger  Zeit    durch   einen  Hirtenknaben  zufällig  eine  Anzahl  Münzen  gcfund« 
wovon  leider  nur  eine  aufbewahrt  und  mir  abgetreten  wurde."    Es  ist  ein  Aelius  (Adopti' 
Sohn  des  Hadrian). 

Waadt  In  Schloss  Chilion,  dessen  Restauration  der  Vollendung  entgegengeht,  S( 
ein  kantonales  historisches  Museum  eingerichtet  werden.  -  Architekt  Näi;  der  mit  Ai 
grabungen  im  Schlosse  Chillon  beschäftigt  ist,  legte  die  Überreste  einer  interessanten  Baul 
bloss,  deren  Ifrsprung,  wie  es  scheint,  in  die  Zeit  der  Karolinger  fällt  (,jN.  Z.-Ztg/*  vi 
8.  Mai,  Nr.  128,  Morgenbl.).  —  Lausanne.  Gegen  das  unglückliche  Projekt,  die  Südseite  di 
alten,  zwischen  1397  und  1431  erbauten  Schlosses  St-Maire  zum  Hintergrund  eines  Davef- 
Denkmales  zu  machen,  protestiert  ein  Einsender  (T,  v.  M)  in  der  „Gazette  de  Lausanne** 
vom  la  März.  —  Ein  römischir  Brunnen  su  Avenches.   Einem   längeren  Artikel  von  Eug* 


Secretan  in  der  ^Gazette  de  Lausanne"  vom  12.  März  1896  entnehmen  wir  folgende  An- 
gaben. Gegen  Ende  Februar  wurde  bei  la  Conchette  (in  einem  Gute  des  Herrn  Jomini, 
rechts  von  der  Murtnerstrasse,  zwischen  dem  chemin  des  Conches  und  der  fontaine  du 
ßoraalet)  ein  römischer  Brunnen  aufgedeckt.  Nach  den  Aufzeichungen  des  Herni  August 
Rosset,  dem  Aufseher  der  von  der  Gesellschaft  pro  Aventico  angeordneten  Ausgrabungen, 
sind  Sodbrunnen  innerhalb  der  Umfassungsmauern  von  Aventicum  schon  mehrfach  gefunden 
worden,  so  einer  im  Nordwesten  von  Cigognier  (Ryser'sches  Gut),  ein  zweiter  1870/71  am 
Fusse  der  „Planchette"  bei  Conches-Dessus,  ein  dritter  unweit  von  Pr^s-Laits  zu  Conches- 
Dessus.  Da  jenes  flache  Alluvialgebiet  in  einer  Tiefe  von  3— 4  m  unter  dem  heutigen  Boden 
ein  anscheinend  tiefes  Grundwasser  enthält,  darf  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  einer 
nodi  grösseren  Zahl  solcher  Sodbrunnen  geschlossen  werden.  Leider  ist  der  bei  la  Con- 
chette entdeckte  Sodbrunnen  gleich  den  früher  gefundenen  bei  der  Ausgrabung  selbst  zer- 
stört worden,  so  dass  die  zu  spät  benachrichtigte  Gesellschaft  pro  Aventico  ftir  die  Erhaltung 
nichts  mehr  thun  konnte.  Bei  der  Abdeckung  zeigte  sich  der  Brunnen  in  überraschend 
gutem  Zustande.  Die  obere  Fläche  war  mit  einer  bloss  15  cm  hohen  Humusschicht  bedeckt. 
Ein  Mauergeviert  von  1,50  m  Seitenlänge  umschloss  eine  kreisrunde  Öffnung  von  0,75  m  Durch- 
messer. Letztere  erweiterte  sich  allmälig  nach  unten  bis  zu  1,00  m  Durchmesser,  um  sich  zu 
Unterst  wieder  leicht  zu  verengen.  Der  3,50  m  tiefe  Hohlraum  hatte  somit  annähernd  die 
Gestalt  einer  bauchigen  Flasche.  Die  viereckige  Ummantelung  desselben  war  im  oberen 
Teile,  dem  i  m  hohen  Halse,  mit  Mörtel  aus  sorgfältig  behauenen  Quadern,  und  tiefer  aus 
trocken  geschichteten  Bruchsteinen  errichtet,  deren  Zwischenräume  mit  einem  als  Filter 
dienenden  Moose  gestopft  waren.  Das  Ganze  lagerte  auf  einem  sechseckigen,  25  cm  starken 
Rahmen  von  Eichenholz.  Der  Hohlraum  war  oben  bis  in  eine  Tiefe  von  ca.  i  m  mit 
Schutt,  tiefer  mit  natürlichem,  festem  Alluvialboden  und  zu  unterst  mit  gelblichem  Schlamm 
geftlllt.  Auf  dem  Grunde,  3,50  m  unter  dem  Erdboden,  sprangen  ergiebige  Quellen  hervor, 
deren  VVassermenge  auf  etwa  500  Liter  per  Stunde  geschätzt  wurde.  Nach  Lage  und 
Dimensionen  dürfte  dieser  Brunnen  einem  vornehmeren  Privathause  angehört  haben,  wie 
man  z.  B.  in  Pompeji  im  sog.  Hause  des  Pansa  oder  in  der  Villa  des  Diomedes  Privat- 
zistemen  gefunden  hat.  Z.  —  Aus  Avenches  sind  auch  sonst  verschiedene  Funde  zu  ver- 
zeichnen, so  u.  A.  zwei  Bronzestatuetten  („N.  Z.-Ztg."  v.  27.  März,  Nr.  87).  —  Bei  den  Vor- 
bereitungsarbeiten ftir  ein  neues  Postgebäude  in  Payerne  legte  man  laut  „Pays"  im  Pfarr- 
garten einen  aus  mächtigen  Quadern  geftlgten,  oben  abgerundeten,  2  m  über  die  ehemalige 
Bodenfläche  emporstehenden  und  jetzt  nur  wenige  Centimeter  unter  der  Oberfläche  liegen- 
den Hafendamm  oder  Wellenbrecher  bloss.  Seine  Konstruktion  entspricht  der  des  Dammes 
beim  Zihleinfluss  am  andern  Ende  des  Sees.  Man  ist  berechtigt,  der  Mauer  ein  ansehnliches 
Alter  zuzuschreiben,  da  sie  innerhalb  der  Stadtbefestigung  von  1407  liegt,  und  also  schon 
damals  der  See  weit  davon  zurückgetreten  sein  muss.  In  der  nämlichen  Gegend  wurden 
8  Steinkugehi  gefunden  („Allg.  Schw.  Ztg.**  1896,  Nr.  80,  IL  Bl.). 

Wallis.  Herr  B.  Reber  in  Genf  hat  auf  den  Hubelwängen  am  Abhänge  des  Gabel- 
homes  bei  Zermatt  zwei  neue  vorhistorische  Skulptiirensteine  entdeckt,  deren  Beschreibung 
in  nächster  Nummer  folgen  wird. 

Z&rich.  In  Wiedikon  stiess  man  80  cm  tief  auf  ein  gut  erhaltenes  keltisches  Grab, 
in  dem  Schmucksachen,  (Gewandhafte,  Armspange  und  Fingerring)  aus  Bronze  zum  Vor- 
schein kamen.  Auch  fanden  sich  violette  Glasperlen.  —  In  der  Speck  bei  Fehraltorf  ist 
wieder  eine  römische  Heizeinrichtung  abgedeckt  worden.  Die  Breite  des  Raumes  betrug 
2^)  m,  die  noch  erkennbare  Länge  3,50  m.  Die  0,50  m  dicken  Mauern  bestanden  aus  Feld- 
steinen und  Tuff.  Die  Wände  zeigten  Bemalung.  Über  den  Heizröhren  lagerte  echter 
2iegelmörtel.  Von  den  in  diesem  Räume  reihenweise  zu  vieren  aufgestellten,  20  cm  dicken, 
viereckigen  Hypokaustsäulchen  waren  vier  Reihen  (also  16  Stück)  noch  erhalten.  Sie  be- 
standen aus  Sandstein  und  ruhten  auf  Mörtelguss.  Es  fanden  sich  noch  einige  Terra  sigillata- 
Scherben.  (Nach  einer  gefl.  Mitteilung  von  Herrn  J.  Heierli.) 
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INDICiTSUB  D'ANTIUniT^S  SDISSES. 

Herausgegeben  von  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich. 

Orgii  des  sciweizerisckei  Laidesmoseums  uid  des  Verbandes  der  sckwelzerisckei  Altertuinsmuseeii. 

XXIX.  Jahrgang. 


Nr.  3.  ZÜRICH.  Oktober  1896. 

Abonnemenfspreis :  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, so^\ie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helm- 
haus, Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso  werden   daselbst  alllällige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger''  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J.  Zemp»  Direktionsassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inlialt.  Zwei  neue  vorhistorische  Skulpturensteine  auf  den  Hubelwängen,  oberhalb  Zermatt, 
von  B.  Reber,  S.  74.  —  Gräberfunde  im  Kanton  Bern,  von  H.  Kasser,  S.  77.  — 
Decouvertes  arch6ologiques  dans  le  canton  de  Fribourg,  par  F.  Rcichlen,  pag.  79.  — 
Eine  Steinurkunde  vom  Jahr  1307,  von  E.  A.  Stückelbcrg,  S.  81.  Tafel  IV.  —  Die 
schweizerischen  Bilderhandschriften  der  Weltchronik  des  Rudolf  von  Ems  und  ihr 
Zusammenhang,  von  Josef  Zemp  (Schluss),  S.  83.  Tafel  V  u.  VI.  —  Die  Stiftcrin  eines 
Antependiums  zu  Rheinau,  von  E.  A.  Stückelberg,  S.  87.  —  Der  älteste  Plan  des 
Schlosses  Ärburg,  von  Dr.  Walther  Merz-Diebold,  S.  88.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Waffen  im  XVI.  Jahrhundert,  von  F.  von  Jecklin,  S.  89.  —  Miscellen  S.  94.  —  Berich- 
tigung S.  95.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  Carl  Brun,  S.  95.  — 
Litteratur  S.  99.  —  Beilage:  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  von 
J.  R.  Rahn,  Kanton  Thurgau,  S.  129—160. 

Ks^  Seit  dem  i.  Januar  1895  Jst  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Bureau  auf  dem  Helmhause  abgegeben  werden. 
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Neueste  Gesellschafts-PubÜkationen : 

Die  Aufzeichnungen  ^^Zur  Statistik  scinvcizerischer  Kmisidenkmäler^* ,  Kanton 
Thurgau,  werden  als  besondere  Beilage  des  „Anzeiger"  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatiir*  Exemplare  eines  Sonderabiinukes 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helmhaus, 
Zürich,  bezogen  werden.    Preis  der  Lieferung Fr.  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen: 
Die  mittelalterlichen  Kiinstdenktniiler  des  Kantons  Tessin  von  J\  R,  Rahn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr*  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmälcr  des  Kantons  Solofhuni.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  R,  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr,  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich ,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893- 1895       Fr.  4.  - 

Egli,  Emil,  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX.  Jahr* 
hundert     Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4,  -- 

Sti'(ckelherg,  E,  A,  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd,  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LXf,  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896 Fr.  4.  — 

Heierli,  J.,  und  Oechsli,  IV,  Urgeschichte  des  Wallis,  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5.  - 


Zwei  neue  vorhistorische  Skulpturensteine  auf  den  Htibel* 
Wangen,  oberhalb  Zermatt 
Von  Ä  Reber. 

Mehrmals  besuchte  ich,  seit  ihrer  Entdeckung,  die  vorhistorische 
Monumente  auf  den  Phibelwängen  *),  oberhalb  Zerniatt  und  traf  immer  wie 
gewünscht  richtig  auf  der  Stelle  am  Abhänge  des  Gabelhornes  ein.  Dies-- 
mal  aber  (20.  Sept.  1895)  verfehlte  ich  den  Ort  und  kam  eine  Felsterrasse  zu] 
tief.  Beim  Suchen  nach  meinen  alten  Bekannten,  fand  ich  zwei  neue  vor-J 
historische  Skulpturendenkmäler,  wovon  besonders  das  eine  von  imposanter^ 
Grossartigkeit.  Obwohl  die  Stelle  etwa  100—150  Meter  tiefer,  ungefälir 
fünf  Minuten  näher  bei  Zermatt  liegt,  geniesst  man  die  gleiche  herrliche 
Aussicht  wie  auf  dem  früher  beschriebenen  Monumentenplatz,  nur  der  Zmutt- 


')  Ä  Reb€r.    Vorhistorisches   aus   dem   Wallis.    Anzeiger   für   schweizer.  Altertums*^ 
kutidc.    Zürich^  ^891»  S.  575, 
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scher  ist  von  hier  aus  unsichtbar.     Es  führt  hier  vorbei  ein  alter,  jetzt 

'meistens  mit  tiefem  Weideboden  bedeckter.  Zermatt  mit  Zmutt  und  von  da 

aus    wohl    mit    dem   Evolena-Tal    verbindender,    ziemlich    breiter,   teilweise 

wohl  für  Karren  geeignet  gewesener  Weg,  der  mit  jenem,  über  die  oberen 

Hubelwängen  mit  den  besprochenen  Denkmälern  führenden,  ziemlich  parallel 

geht.     Ich  habe  denselben  eine  Strecke  weit  ganz  genau  verfolgen  können, 

da  er  stellenw^eise  mit  einer  Art  Wall,  welcher  nichts  anderes  als  eine  jetzt 

fmit  Erde  und  Rasen  bedeckte  Mauer  sein  dürfte,  begleitet  ward.     Wenn  die 

in    der  Gegend    oft   gehörte  Behauptung   sich   als   richtig  erweist,   dass  die 

Zermatter  ihre  Toten   in  fj*üheren  Jahrhunderten   in  Chippis  beerdigten,   so 

rist    anzunehmen,   dass   die  Leichenzüge   diesen  beschw^erlichen,    von   da   aus 

über  den  Zmutt-  und  Durandgletscher  gehenden  Weg  einschlugen. 

Beide  neuen  Skulpturensteine,  der  grosse  (in  der  Richtmig  von  Süd 
nach  Nord  3,50  m,  in  jener  von  Ost  nach  West  4,50  m  messend)  mehr  als 
der  kleine,   liegen  auf  einer  etw^as  abschüssigen  Stelle,    jedoch  nicht  derart, 
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'^  «-'^  man  auf  jedem  nicht  bequem  sitzen  und  stehen  könnte*  Die  platten- 
de Oberfläche  beider  erhebt  sich  nicht  aus  der  Erde,  jedoch  sind  sie 
bei  der  hellgrauen,  fast  weisslichen  Farbe  aller  hiesigen  erratischen  Gneiss- 
blöcke w^eit  herum,  besonders  auch  von  der  höher  auf  den  Hubelwängen 
gelegenen  anderen  vorhistorischen  Kultusstelle  aus,  vorzüglich  sichtbar. 
Die  kleinere  Platte  liegt  nur  wenige  Schritte  südlicher,  etwas  tiefer  als  die 
grosse,   nordöstlich  eines  grossen  Blockes  ohne  Skulpturen.     Sie  misst  von 


Nord  nach  Süd  1,50  in^  von  Ost  nach  West  1,30  m.  Was  nun  die  Zeichen 
anbetrifft,  so  gleichen  sich  dieselben  auf  beiden  Sieinen,  gehören  also  einer 
eigenen  Serie  an.  Sie  zeigen  nämlich  neben  den  zahlreichen,  teilweise  mit 
Rinnen  verbundenen  Schalen,  mehrere  durchaus  neue  Foi-men  von  Skulpturen, 
welche  diesen  beiden  Monumenten  ein  ganz  spezielles  Gepräge  verleihen. 
Diejenigen  auf  dem  grossen  Blocke  zählen  zu  Hunderten.  Darunter  be- 
finden sich  mehrere  mit  einem  Kreuze  radspeichenartig  ausgefüllte,  vertiefte 
Kreise»  dann  eine  Anzahl  alleinstehender  Kreuze,  ferner  auch  eine  Anzalil 
neuer  Kombinationen  von  Rinnenverbindung  unter  Schalen.  Dann  aber 
müssen  über  zwanzig  Exemplare  der  bis  jetzt  in  der  Schweiz  wenigstens 
noch  nicht  bekannten  neuen  Figur  besonders  hervorgehoben  werden.  Es 
ist  dieses  ein  Halbkreis,  welcher  sich  über  die  drei  oberen  Ende  eines 
Kreuzes  legt,  wobei  der  untere  verlängerte  Schaft  mit  einer  Schale,  einem 
Kreuze  oder  der  Wiederholung  der  ersten  Figur  endigt.  Auf  der  kleinen 
Platte  sieht  man  sogar  vier  solcher  Zeichen  kreuzw^eise  verbunden. 
Dieselben  erreichen  eine  Länge  bis  zu  50  cm^  ja  einige  noch  ein 
wenig  mehr. 

Zur  Aufnahme  der  Zeichnung  wurde  die  grosse  Platte  von  Nord  nach 
Süd  und  ebenso  von  Ost  nach  West  total  mit  50  cm  auseinander  liegenden 
und  sich  kreuzenden  Kreidelinien  überzogen,  sodass  Quadrate  von  50  cm 
Seitenlänge  entstanden,  ganz  gleich  übrigens,  wie  ich  in  früheren  Jaliren 
die  riesige  Zeichnung  der  Pierre  des  Servageois,  oberhalb  St.  Luc  '),  jene 
der  Monumente  von  Grimentz,  Villa  u.  s.  w.  zu  Stande  brachte.  An  diesem 
neuen  Skulpturensteine  arbeitete  ich  mit  einem  FVeunde  bei  einer  unaus- 
stehlichen Hitze  zwei  Tage,  ohne  die  Aufnahme  in  den  52  Quadraten  genau 
beendigen  zu  können,  sodass  ich  mir  dieselbe  für  diesen  nächsten  Sommer 
reservieren  muss.  Dieselbe  wird  unstreitig  allgemeines  Aufsehen  erregen. 
Es  sei  noch  beigefügt,  dass  die  Skulpturen  manchmal  nur  wenig  tief  gehen, 
dass  sich  bei  der  ausserordentlichen  Anhäufung  die  Figuren  öfters  ver- 
wickeln, durch  die  Verwitterung  viele  sichtlich  gelitten  haben  und  die  helle 
Farbe  des  Steines  ebenfalls  störend  wirkt,  sodass  man  je  nach  der  Be- 
leuchtung einen  mehr  oder  weniger  guten  Überblick  bekommt.  Damit  dieser 
mehr  hervortrete,  umgab  ich  vor  der  Zeichnung  alle  wahrnehmbaren  Figuren 
und  Schalen  mit  genau  anschliessenden  Kreidelinien,  was  bei  dem  grossen 
Umfange  der  Platte  und  bei  der  bedeutenden  Zahl  der  Zeichen  ebenfalls 
keine  Kleinigkeit  war.  Wie  mehr  ich  aber  der  Zeichen  auf  diese  Weise 
feststellte,  wie  mehr  immer  noch  zum  Vorschein  kamen.  Am  Mittag,  wenn 
die  Sonne  fast  senkrecht  darauf  scheint,  bemerkt  man  die  Zeichnungen  viel 
w^eniger,  als  des  Morgens  oder  des  Abends,  wo  die  Vertiefung  einen 
Schatten  bekommt.  Auch  das  Begiessen  mit  Wasser  lässt  die  Figuren  besser 
hervortreten.     Leider    sind    überall    auch    neuere    Buchstaben    und   Verun- 


*)   B,  Reber.    Die   vorhistorischen   Denkmäler   im    Eiiifischüial  (WaJlis).    Archiv   filr 
Anthropologie,  XXI.  Band.    Braunschweig  1892. 
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zierungen    hineingeritzt,    welche  das  Studium  der  ältesten   Skulpturen  be- 
deutend erschweren. 

So  darf  denn  behauptet  werden,  dass  diese  neue  Monumentenstelle 
zwar  eine  sehr  wichtige  Vermehrung  der  bereits  schon  ziemlich  ange- 
wachsenen Zahl  solcher  Skulpturensteine  liefert,  jedoch  das  Rätsel  der 
Skulpturen  selbst  stark  erhöht.  Es  dürfte  in  der  That  kein  Leichtes  sein, 
diese  oft  merkwürdig  komplizierten,  mit  Hunderten  von  alleinstehenden 
Schalen  untermischten  Figuren  zu  deuten.  Jedenfalls  aber  ist  es  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  das  Material  zusammenzutragen  und  so  bereit  zu  halten. 
Für  die  Erklärung  vertrösten  wir  uns  mit  dem  Sprichwort:  „Kommt  Zeit, 
kommt  Rat.** 


Gräberfunde  im  Kanton  Bern. 

Von  //.  Kasser, 

Schon  im  Juli  1895   wurden   auf  der  Südseite  der  Stadt  Bern  in  einer 
an  der  Einmündung  des  Weissenbühlwegs  in  die  Wabernstrasse  angelegten 
Kiesgrube  drei  aus  der  Früh-La  T^ne-Periode  stammende  Gräber  aufgedeckt. 
In  denselben   zeigten   sich  Skelettreste  eines  Mannes,   einer  Frau  und  eines 
Kindes.     Auf  dem  männlichem  Skelett  fanden  sich  ein  prächtiger  Armring 
aus  Kobaltglas   und  eine  80  cm   lange  Bronzekette  (beides  ganz  analog  mit 
den  Funden  von  Muristalden  1894),    auf  dem   weiblichen  Skelett   drei  Arm- 
spangen aus  Bronze,  eine  defekte  Spirale  aus  Bronzedraht,  welche  der  Lage 
nach  als  Beinschmuck  gedient  hat,  und  in  der  Gegend  des  Oberkörpers  12 
kleine  Bronzefibeln,  welche  vermutlich  das  Gewand  zusammengehalten  haben.  — 
In  diesem  Frühjahr  wurden  sodann  auf  der  Nordseite  der  Stadt,  jenseits  der 
Aare,  auf  dem  Plateau,  welches  sich  von  der  Schänzlihöhe  bis  zum  Wyler- 
wald  erstreckt,    neuerdings   mehrere    aus   gleicher   Zeit  stammende  Gräber 
geöffnet.     Im  März  stiessen  die  Arbeiter  in  einer  der  bürgerlichen  Domänen- 
verwaltung gehörenden  Kiesgrube  auf  dem  Wankdorffeld  unmittelbar  neben 
der  Bahnlinie   auf  ein  Skelett,  das  einen  blauen  und  einen  hellgrünen,   blau 
geäderten  Glasring  auf  sich  trug,  ausserdem  einen  Bronzearmring  und  eine 
Bronzekette  von  gleicher  Form  wie  diejenige  vom  Weissenbühl.     Ein  Kindes- 
grab,   das   etwas   später  aufgedeckt  wurde,    erwies  sich  als  ohne  Beigaben; 
dagegen    fanden    sich    auf   einem   am    18.  April    im  Beisein  von  Altertums- 
freunden ausgegrabenen  dritten  Skelett   ein  stark  oxydierter  Bronzearmring 
und  in  der  Gegend  des  Halses   zahlreiche  Eisenfragmente.   —    In  derselben 
Woche,  16.  und  17.  April,    stiess   man   auch   in   dem   für  die  neue  Viktoria- 
strasse (Zufahrtsweg  zur  zukünftigen  Kornhausbrücke)  gemachten  Einschnitt 
hinter  dem   Schänzli    auf  drei   Gräber.     Das    erste    ergab   an   Fundstücken 
^in  Kurzschwert  von  der  seltenen  Form,  wie  solche   bei  Lindenschmit    (das 
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röm.-germ.  Zentral-Museum  in  bildl.  Darstellungen,  Mainz  1889)  auf  Tafel 
XXXIV  zusammengestellt  sind  und  von  der  das  historische  Museum  bisher 
nur  ein  einziges  von  den  Baggerungen  in  der  Zihl  anlässlich  der  Jura- 
gewässerkorrektion herstammendes  Exemplar  besass;  ausserdem  einige  ge- 
bogene Eisenblechstücke.  Im  zweiten  Grabe,  der  Beschaffenheit  der  Skelett- 
reste nach  zu  schliessen  demjenigen  einer  Frau,  fand  sich  eine  arg  oxydierte 
Bronzekette,  wieder  völlig  identisch  mit  denjenigen  vom  Wankdorffeld  und 
Weissenbühl,  Reste  einer  Bronzearmspange,  ein  wohlerhaltener  Armring  aus 
Gagat,  ein  silberner  Fingerring  mit  schnurförmiger  Verzierung,  eine  Bronze- 
fibel, eine  Bronzenadel  (Fragment  einer  zweiten  Fibel)  und  ein  kleines  sil- 
bernes Bügelchen.  Das  dritte  Grab  enthielt  wieder  ein  Kindesskelett  ohne 
Beigaben.  Die  Gräber  lagen  3— 4  m  auseinander  in  verschiedener  Richtung 
in  einer  Tiefe  von  iV«— 2  m;  die  ausgehobene  Erde  verriet  Kohlenspuren. 
Die  Skelette  waren  stark  verwittert  und  nur  in  den  grobem  Teilen  erhalten. 
Zusammengehalten  mit  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  im  Umkreis  weniger 
Stunden  von  Bern  gemachten  Funden,  wie  sie  das  historische  Museum  nun 
aus  der  Schosshalde,  Aaregg,  Schärloch  und  dem  Wylerfeld  bei  Bern,  aus 
Ferrenberg  bei  Bolligen,  Kehrsatz,  Kirchlindach,  Kirchthurnen,  Oberhofen, 
Gempenach,  Ritzenbach  und  Orpund  besitzt,  ergiebt  sich  hier  ein  namentlich 
für  unsere  Gegend  charakteristischer  Typus,  als  dessen  Hauptmerkmale  die 
farbigen  Glasringe  und  die  bronzenen,  aus  Ringen  verfertigten,  mit  bim- 
förmigen  Anhängseln  und  Haken  versehenen  Gürtelketten  zu  betrachten 
sind.  —  Diesen  Früh-La  Tene-Funden  können  wir  noch  einige  aus  mero- 
wingischer  Zeit  anfügen.  Im  Februar  1894  wurde  auf  dem  Wylerfeld  in 
einer  Kiesgrube  ein  Alemannengrab  aufgedeckt  und  demselben  ein  Skramasax, 
ein  Messer,  zwei  bronzene  Gürtelbeschläge  und  eine  Anzahl  kleiner,  reihen- 
weise auf  Stoffresten  befestigter  Bronzeknöpfe  entnommen.  Ein  zweites 
Alemannengrab  wurde  im  Frühjahr  1895  auf  dem  Hubel  zu  Sinneringen 
geöffnet;  es  enthielt  einen  Skramasax,  ein  Messer  und  eine  undefinierbare 
Römermünze  in  Grosserz.  Ein  burgundionisches  Grab  kam  beim  Fällen 
eines  Baumes  in  der  Nähe  von  Kallnach  zum  Vorschein;  es  lieferte  einen 
Skramasax  und  eine  kleine  silberne  Gurtschnalle.  Endlich  kam  im  Herbst 
1895  die  Nachricht  nach  Bern,  dass  hinter  der  Ruine  Unspunnen  ob  Wilders- 
wyl  ein  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  sei,  das  man  zuerst  mit  den  bei  dieser 
Burg  im  Mittelalter  ausgefochtcnen  Kämpfen  in  Verbindung  brachte.  Ein 
Besuch  an  Ort  und  Stelle  ergab  sofort,  dass  man  es  hier  mit  einem  Totenfeld 
aus  der  Völkerwanderungszeit  zu  thun  hatte.  Dasselbe  liegt  auf  dem  sog. 
Bühl,  einem  riegelartig  von  der  westlichen  Thalseite  sich  vorschiebenden 
Hügel,  auf  dessen  äusserstem  Punkt  die  Pension  Schönbühl  steht.  Zwischen 
dieser  und  der  Villa  Boutibonne,  auf  dem  Bauplatz  der  Frau  Steiger-Marti, 
wurde  behufs  Fundamentierung  eines  Neubaues  der  Hügelrücken  abgedeckt, 
wobei  nach  und  nach  bei  20  Skelette  zu  Tage  traten.  Gefunden  wurden 
auf  denselben  vier  Skramasaxe,  drei  Bronzeknöpfe,  wovon  einer  mit  Orna- 
menten,  ein  eiserner  Ring   und  eine  eiserne  Gurtschnalle  mit  Gegenplatte. 
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Es  ist  dies  unseres  Wissen  die  am  weitesten  in  die  Hochthäler  der  Bemer 
Alpen  hinaufreichende  Ansiedelung  der  Völkerwanderungszeit,    die  bis  jetzt 
konstatiert  wurde.  Gewissermassen  eine  Ergänzung  zu  diesen  Funden  bildet 
eine  derselben  Periode  angehörende  Lanzenspitze,  welche  in  einem  Seiten- 
kanal der  Aare  bei  Interlaken  zum  Vorschein  kam  und  von  Herrn  Zahnarzt 
Aemmer    in   Interlaken    dem    historischen  Museum    geschenkt   wurde.     Bei 
Fundamentausgrabungen    des   Baues    von   Herrn    Gymnasiallehrer   Andres, 
Bantigerstrasse,    Schosshalde,    wurden   3—4  Alemannengräber   blossgelegt. 
Die   Skelette   lagen,    den  Kopf  nach  Osten   gewendet,    i--i,5  m   unter  der 
Oberfläche.     Die  Gräber  waren  mit  Kieselsteinen  eingedeckt.   Als  Beigaben 
fanden  sich  zwei  Skramasaxe,   ein  Messer,  Beschlägfragmente  und  mehrere 
Pfeilspitzen,    worunter    eine   solche   mit  Widerhaken.     Ein   Schädel    zeigte 
deutlich  das  Loch  eines  lötlichen  Axthiebes.   Herr  Architekt  E.  v.  Rodt  machte 
bei  diesem  Anlass  aufmerksam  auf  folgende  handschriftliche  Notiz  des  Kunst- 
freundes Sig.  Wagner,  die  sich  auf  eine  ganz  nahe  Lokalität  bezieht:  „1750, 
als  man   am  äussern  neuen  Stalden  das  Manuelische  Eckhaus  abgebrochen, 
da  wo  der  neue  Weg  jetzt  durchgeht,  hat  man  viel  Totengebein  und  Arm- 
bänder, auch  alte  Sachen  von  Kriegsmontur  gefunden."    Da  möglicherweise 
ein  Gräberfeld  vorliegt,   so   hat  der  Verwaltungsausschuss   des  historischen 
Museums  für  weitere  Nachforschungen  den  nötigen  Kredit  erteilt. 


D6couvertes  arch6ologiques  dans  le  canton  de  Fribourg 

par  F.  Reichten, 

Une  decouverte  interessante  au  point  de  vue  de  Thistoire  de  la  contr^e 
de  La  Roche,  en  pays  de  Gruy^re,  a  et€  faite  ces  temps  derniers  dans  une 
graviore  de  ce  village.  La  Roche  est  une  ancienne  et  populeuse  commune 
situee  sur  le  versant  d'une  chaine  de  montagnes,  laquelle  lui  barre  Torient. 
f  Elle  s'etend  des  rochers  de  Montsalvens  jusqu'aux  for^ts  du  Burgwald. 
Dans  le  fond  du  vallon,  la  Sarine  coule  au  milieu  des  prairies  et  des  rochers. 
En  jetant  un  coup  d'oeil  sur  la  carte  de  la  contrde  de  La  Roche  on  constate 
que  celle-ci  est  isol^e  de  toute  ancienne  communication  ou  passage ;  eile  n*a 
donc  du  etre  peuplee  qu'ä  une  ^poque  relativement  recente. 

Cependant  il  n'en  est  rien.  Ce  coin  de  terre,  ä  Tecart,  nous  a  r6vel6  d^jä 

pliisieurs  sepultures  antiques,  entr'autres  lors  de  la  construction  d'une  route 

^^ntonale.     Ce   sont  generalement   des   dalles   qui    prot^gent   tant  bien  que 

^al   le  squelette  qui  se  reduit  en  poussiere  au  contact  du  jour.     La  recolte 

^'^ntiquites  n*a  pas  et6  tr^s  fructueuse  il  est  vrai,  eile  comprenait  des  fragments 

^  Hrrnes,  des  fers  de  lance,  des  couteaux,  etc.   C'est  donc  un  peuple  guerrier 

3ui   repose  ici. 
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En  1890,  dans  I'une  des  moraines  qui  bordent  la  Sarine,  entre  le 
hameau  de  Botterens  et  Montsalvens,  ä  quelques  kilonietres  de  La  Roche, 
on  a  decouvert  une  dizaine  de  tombes  et  tombelles,  veuves  d'ornement  quel* 
conque.  On  nous  a  parle  de  la  decouverte  de  medailles  romaines,  cependant 
Sans  pouvoir  en  fournir  la  preuve. 

La  decouverte  interessante  qui  vient  d'avoir  Heu  ä  La  Roche  est  celle 
d*un  squelette  passablement  makraite  mais  arme  d'un  sabre  reposant  sur  le 
fömur  de  la  jambe  gauche  et  d'un  couteau  en  fcr.  La  longueur  du  sabre, 
la  poignee  comprise,  est  de  54  cm,  sur  4  cm.  de  largeur.  Le  bois  qui 
formait  la  poignee  etait  completement  detruit.  Le  couteau  mesure  18  cm.  de 
long  sur  2  cm-  5  mL  de  largeur  ä  la  lame,  Ces  objets  sont  tres  bien 
conserves  et  fönt  partle  de  notre  coUection.  La  rencontre  dans  les  sepultures 
burgondes  de  sabre  ou  graud  couteau  que  nos  anciens  auteurs  appelaient 
scrama-saxc  ou  srnima-sahs,  tirant  ce  mot  de  deux  mots  teutons:  scriman 
«  combattre,  et  sahs  =^  couteau,  n'est  pr^cisement  pas  rare,  Leur  caractere  dis- 
tinctif  est  de  ne  couper  que  d'un  seul  cöte  et  de  tenir,  par  leur  taille,  le 
milieu  entre  le  couteau  et  Tepee.  Nos  historiens  modernes  disent  que  le 
scramasaxe  etait  chez  nos  p^res  Tai'me  du  simple  soldat.  L'archeologie  * 
parait  assez  disposäe  ä  confirmer  cette  assertion. 

Quant  ä  l'arme  la  plus  fr^quente  ou  l'ustensile  le  plus  commun  $1 
l'epoque  burgonde,  lobjet  qui  revient  sans  cesse  dans  toutes  les  fouilles, 
c'est  le  couteau  en  fer.  II  faut  bien  que  le  couteau  ait  ete  un  meuble 
portatif,  indispensable  ä  cette  öpoque,  puisque  tout  le  oionde  en  portait  un, 
attache  ä  une  ceinture  de  cuir  ou  de  peau  fermee  au  moyen  d'une  boucle 
de  fer,  de  bronze  ou  d'argent,  selon  sa  fortune. 

Pour  nous  resumer,  nous  dirons  que  le  vallon  de  La  Roche  nous 
revele  le  fait  qu'il  a  ete  parcouru  a  une  epoque  plus  recul^e  que  les 
chroniqueurs  l'ont   ecrit. 

De  la  montagne  nous  descendrons  ä  la  plaine,   sur  les  rives  du  lac  de 
Morat,    qui    sont   fecondes,    comme    nous   Tavons    ecrit   dans   notre   demier j 
article,  en  vestiges  de  rantiquite. 

Derni^rement  un  ouvrier  occup6  ä  creuser  dans  le  „Champ  de  Me^Tiez" 
dans  le  voisinage  de  la  ville  de  Morat,  exhuma  une  petite  monnaie  d'or  fort 
bien  conservte.     Elle  est  de  la  periode  m^rovingienne. 

Sur  Tavers,  on  voit  la  tete  du  roi  Dagobert,  avec  Tinscription : 
DAGOBERTOS  REX.  Au  revers  est  dessinee  une  longue  croix,  avec  des 
bras  trfes  elargis.  Au  dessus  le  mot  „Globus",  et  ä  cöte  les  sceaux  V,  II, 
entoures  d*une  couronne  de  perles  avec  Tinscription  BETTOLUM.  SILV  . 
...  -  IS.  Cette  monnaie  a  ete  donc  frappee  sous  le  regne  de  Dagobert  I<^i", 
roi  dV\ustrasie,  de  Neustrie  et  de  Bourgogne,  qui  a  gouverne  depuis  622 
jusqu'ä  638,  Sa  magnificence  et  son  luxe  Tont  fait  surnommer  le  Salomofi 
des  Francs.     La  medaille  trouvee  depose  au  musee  de  Morat 
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Les  joumeaux  locaux  6crivent  que  deux  chasseurs  de  Motier  (VuUy)  se 
rendaient  ä  la  chasse  de  canards  sauvages  sur  le  lac  de  Morat.  Arrivds  ä 
la  ^Pointe  de  Greng**,  ils  firent  une  süperbe  capture. 

Tout  en  ramant,  ils  aper^urent,  ^mergeant  de  la  vase,  iin  objet  de 
forme  allong^e.  L'eau  n'^tant  pas  tr^s  profonde  en  cet  endroit,  ils  sortirent 
non  Sans  peine  une  süperbe  €p€e  poignard  parfaitement  conserv^e.  Elle 
mesure  de  la  poignte  ä  son  extremit^  75  cm.  La  lame  est  de  fer,  la 
poignte  en  bois  de  cerf.  Malheureusement,  en  la  sortant  de  terre,  le  bois 
s'est  cass6,  mais  cela  n'öte  rien  ä  la  valeur  de  cet  objet,  les  diff^rentes 
parties  ayant  616  retrouvdes  et  assembl^es.  Cette  arme  remonte,  ^crit  on 
encore,  au  temps  lacustre !  L'endroit  ou  eile  a  et6  trouvde  est  le  Heu 
d'anciennes  constructions  sur  pilotis. 

Nos  recherches  sur  cet  objet  nous  fönt  presumer  que  c'est  plutöt  une 
epee  bourguignonne ;    le   lac   de  Morat   en   rend  encore   de  temps   ä  autre. 

Fribourg,  mars  1896. 


Eine  Steinurkunde  vom  Jahr  1307. 

Von  E.  A.  Stückelberg, 
Hiezu  Tafel  IV. 

Zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern,  welche  die  ehemalige  Johanniter- 
kirche  zu  Basel   barg,    gehörte   das  Grabmal  des  Ritters  Johann   zu  Rhein 
von    Häsingen.     Es   war  ein    unter  einer  Nische  plaziertes  Tischgrab,   auf 
welchem   in  Hochrelief  die  Figur   des  Ritters   dargestellt  war.     Das  Haupt 
ruht  auf  dem  Zimier  des  Topfhelms,  die  Hände  sind  zum  Gebet  zusammen- 
gelegt,   am    linken  Arm   hängt   der   dreieckige  Wappenschild,    und    an    der 
rechten  Schulter,  wie  am  Grabmal  Rudolfs  von  Tierstein  im  Basler  Münster, 
ein  rechteckiger  Achselschild.     Rechts  neben  der  Figur  las  man  die  Majuskel- 
Inschrift    BITTENT  .  GOT  .  FVR  .  MICH;  ^)    zur   Seite   rechts    lag  das 
Schwert  mit  dem  Bandelier,  links  in  der  Höhe  der  Schulter  ein  Gegenstand, 
der  dem  Eisen  einer  Streitaxt  ähnlich  sieht.     Das  Kostüm  der  Grabfigur  ist 
noch    ganz    dasjenige    des    XIII.    Jahrhunderts:    anliegender    Ringelpanzer 
und  langer  Rock.     Die  Gestalt   schaut  nach  Osten  mit  leicht  gegen  rechts, 
d.  h.  gegen  das  Innere  der  Kirche  gewendetem  Kopf;  als  Ort  der  Aufstellung 
ist  die  nordöstliche  Ecke  der  Kirche  anzunehmen. 


')  Die  Schrift  wendet  sich  zunächst  an  die  Johanniter;  im  Gnadental-Kloster  las  man 
^ö8o  noch:  „Andechtigen  Swesteren  bittent  für  lebent  un  totten,  die  hie  hand  erweit  Die 
^grebnus.«    (1490.) 
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Hinter  diesem  Monument,  in  der  Mauer  der  Grabnische  befand  sich 
eine  Inschrift  von  i  Schuh  und  3*/«  2oll  Höhe;  wie  das  Monument  wurde 
beim  Abbruch  der  Kirche  die  Inschrift  dadurch  entstellt,  dass  ein  Teil  über- 
mauert wurde,  sodass  sie  in  der  Länge  nur  noch  5  Schuh  und  4V2  Zoll 
mass,  Emanuel  Büchel  *)  (1705  — 1775)^  der  beide  Denkmäler  noch  gesehen 
und  uns  in  zwei  lavierten  Tuschzeichnungen  ^|  erhalten  hat,  schreibt  hierüber: 
„Das  End  von  der  Schrift  w^ie  auch  die  Füsse  des  Ritters  können  nicht 
ganz  gesehen  werden,  weilen  vor  Zeiten  die  Kirche  wegen  Baufälligkeit  biß 
an  das  Chor  abgebrochen  und  mit  einer  Maur  beschlossen  worden,  also  daß 
dise  Grabstätte  sich  dermahlen  under  dem  freyen  Himmel  befindet." 

Ist  das  Grabmal  ati  sich,  das  heisst  als  eines  der  ältesten  Figuren- 
gräber der  Schweiz  schon  von  höchstem  Interesse,  so  verdient  die  Inschrift 
noch  ganz  besondere  Würdigung.  Sie  gehört  nämlich  zur  Kategorie  der 
sog.  chartes  lapidaires,  d,  h.  es  ist  eine  vollständige  Urkunde,  nur  statt  auf 
Pergament  auf  Stein  niedergeschrieben. 

Finden  wir  sonst  an  dieser  Stelle,  in  der  Nische  eines  Grabmals  nur 
Grabschriften,  so  haben  wir  es  in  diesem  Fall  mit  einem  nach  Form  und 
Inhalt  genau  mit  den  damaligen  Urkunden  übereinstimmenden  Stiftungsbrief 
zu  tun.  Er  ist  in  elf  Majuskelzeilen  geschrieben;  die  Buchstaben  sind  ver- 
tieft und  die  Zeilen  durch  dünne  Linien  getrennt  Beachtenswert  ist,  dass 
die  Buchstaben  U,  T  und  U  in  verschiedenen  Formen  vorkommen;  auch 
Ligaturen  und  in  das  V  eingeschriebene  I  finden  sich  (Zeile  5,  6,  9,  11). 
Ueber  die  Form  der  Buchstaben  ist  die  beigefügte  Abbildung  zu  vergleichen. 

Der  Text  der  Urkunde  lautet  folgendermassen : 

(Text  nach  Büchel;    meine  Ergänzungen  in  Klammern) 

t  ich  ,  her  .  johans  .  ze  .  rine  ,  von  ,  hesingen  .  ein  .  ritter  .  duoti  .  kunt  .  allen 
den[en  .  die  .  dis  .  lesjent  .  daz  ,  ich  ,  von  .  der  .  gcsetzede  .  unde  .  von  ,  der  .  ordenungc 
hem  .  fridde[mans  ,  des  .  marschjalkes  .  von  .  hagenowe  .  niins  .  enis  ,  durch  ,  srner 
selc  ♦  willen  ,  unde  .  mios  .  va[ters  .  selc  ,  unde  .]  nitnr  .  vordem  .  unde  .  minc  .  sele  .  unde 
aller  .  minr  .  nach  .  kumcnden  .  scle  .  han  .  g(cben  .  unde  .  gewide]niet  ,  hie  ,  disen  .  alter 
mit  .  zwein  ,  unde  .  fiinfzic  .  marken  .  silbers  .  damitte  ,  man  .  k|oute  .  was  .  dar]  ,  umbe 
gebürt  ,  also  .  daz  .  man  .  Iiie  .  eins  -  priesters  .  me  *  han  .  sol  .  ewiclich  .  unde  .  so[l 
von  .  denen  .  die  .1  hiesint  .  der  ,  tünfle  ,  sin  .  der  ,  disen  .  alter  .  besingen  ,  sol  .  alle 
tage  .  ane  .  gev[erde  ,  und  .  wcre  .  sajche  .  als  ,  vil  .  daz  .  dirre  *  alter  ,  dri  .  manot 
unbesungen  *  beliebe  .  unde  .  unbesetzet  .  mit  .  dem  .  [priester  .  sullen  .]  dit  .  zwo  .  unde 
funfeic  *  marke  .  silbers  .  udcr  .  daz  .  gelt  .  daz  *  da  .  von  .  gebürt  .  unser  .  [belieben  .  und 
an  .  unser  .]  burc  .  gevallen  *  sin  .  da  .  mitte  ,  man  ,  da  .  einen  .  alter  .  unde  .  priester 
ewichch  .  v [ersehe  .  geben  .]  do  .  tnaji  .  zalte  ,  von  .  gotes  .  gehurt  ,  driizehenhundert 
jare  .  unde  .  siben  .  jare:  . 

Der  Stifter  dieses  Briefes  ist  Ritter  Johann  ze  Rine  von  Häsingen, 
der  1286  imd  1288  urkundlich  ^)  vorkommt,  und  1290  Bürgermeister  von 
Basel   war*);    er    war    wol    der    Sohn    des   Johannes    de    Reno,    der    1253 


')  lieber  Büchel  vgl.  D.  Burckhardt  im  Basler  Jahrbuch  1894,  S.  178-219. 
')  Einzelblätter  in  der  öffentl.  Kunstsammlung  in  Basel. 
■)  Basler  Urk.  B.  II  303  und  347. 
*J  Wursüsen  Chron.  1765,  S.  261, 
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urkundet.  *)    Den  Namen  Fridde —  der  auch  Fridderich  gelesen  werden 

könnte,  haben  wir  in  Friddeman  ergänzt,  weil  im  XIV.  Jahrhundert  der  Name 
Fritzman  im  Geschlecht  derer  zu  Rhein  wieder  auftaucht.  ') 
Der  Stammbaum  wäre  also  folgender: 

Friddeman  Marschalk 
von  Hagenau 

Tochter 
Gemahl:  Johann  zu  Rhein  1253. 

Johann  zu  Rhein  von  Häsingen 
1286.  1288.  1290.  1307. 

N 
Fritzmann  zu  Rhein  1379. 
Steinurkunden  von  dieser  Ausführlichkeit  ^)  und  diesem  Umfang  sind 
im  Mittelalter  sehr  selten.  *)  Vereinzelte  finden  sich  an  den  Mauern  von 
Kirchen,  Rathäusern  oder  Stadttoren  in  Italien  und  Frankreich.  In  letzterm 
Land  fallen  alle  in  die  Zeit  vor  dem  XIII.  Jahrhundert,  so  die  zu  S.  Germain- 
des-Pre,  zu  Arras,  Orleans  und  Blois.  Eine  monumentale  Urkunde,  nicht 
auf  Stein,  sondern  gleich  den  römischen  Gesetzestafeln  auf  Bronze  ist  der 
jetzt  am  Dom  zu  Mainz  befindliche  Freiheitsbrief,  der  in  die  Thürflügel  ein- 
gegraben ist. 


Die  schweizerischen  Bilderhandschriften  der  Weltchronik 
des  Rudolf  von  Ems  und  ihr  Zusammenhang. 

Von  Josef  Zemp. 

Hiezu  Tafel  V  und  VI. 

(Schluss.) 

Wie  sich  die  drei  Bilderkreise  näherhin  zu  einander  verhalten,  ist  mit 
Bestimmtheit  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Besteht  eine  direkte  Descen- 
denz,  so  dass  die  St.  Galler  Handschrift  dem  Zürcher,  und  dieses  wieder 
dem  Berliner  Exemplare  unmittelbar  zum  Vorbild  gedient  hätte?  Oder  giebt 
es  Zwischenglieder,  die  verloren  oder  wenigstens  zur  Stunde  noch  nicht 
nachweisbar  sind?  Ein  vergleichendes  Studium  aller  erhaltenen  Bilderhand- 
schriften der  Weltchronik  könnte  hierüber  vielleicht  aufklären.     Jedenfalls 

*)  Basler  Urk.  B.  I.  193. 
*)  Wurstisen  a.  a.  O. 

")  Kleinere  Stiftunginsschriften  kommen  da  und  dort  vor,  z.  B.  eine  Jahrzeitstiftung 
aufSpannweid  von  1496. 

*)  Vgl.  Bibl.  de  TEcole  des  Chartes  2emc  s^rie  III.  p.  31  suiv. 
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muss  uns  die  St.  Galler  Handschrift  als  Ausgangspunkt  der  Reihe  gelten, 
indem  sie  die  älteste  Redaktion  des  Bilderkreises  enthält.  Zwischen  dem 
St.  GaJler  und  Zürcher  Manuskript  würde  ich  gerne  ein  vermittelndes  Glied 
annehmen;  dagegen  könnte  die  Zürcher  Handschrift  ganz  gut  der  „Toggen- 
burger  Bibel"  als  direktes  Muster  gedient  haben. 

Den  ganzen  Bilderkreis  unter  Vergleichung  der  drei  Handschriften  zu 
beschreiben  ist  nicht  Sache  dieses  Beitrages,  sondern  muss  einer  besonderen 
Abhandlung  überlassen  werden.  Hier  sei  nur  noch  an  einzelnen  Beispielen 
die  Art  des  Zusammenhanges  erläutert. 

Dieser  ist  bald  enger,  bald  loser.  Es  giebt  Bilder,  die  man  schlecht- 
weg als  Kopieen  des  älteren  Exemplares  bezeichnen  darf.  So  genau  stinmien 
bei  solchen  Bildern  die  Kompositionen  überein,  dass  man  mit  den  nämlichen 
Worten  die  ältere  und  die  jüngere  Redaktion  beschreiben  kann.  Doch  in 
der  stilistischen  Haltung  und  im  Kostüm  folgen  die  jüngeren  Bilder  stets 
ihrer  eigenen  Zeit.  Um  das  Verhältnis  mit  einem  aus  der  Sprachwissenschaft 
geholten  Ausdruck  zu  bezeichnen:  ältere  Sprachform  ist  in  jüngere  wört- 
lich genau  übersetzt*  So  verhalten  sich  beispielsweise  die  Bilder  von  Jakob 
und  Esau  im  St.  Galler  und  im  Rheinauer  Manuskripte  (S.  G,  Fol  21b, 
Rh.  pag.  72).  Die  Darstellung  ist  in  zwei  Teile  zerlegt.  In  der  oberen  Hälfte 
steht  links  die  Mutter  Rebekka  mit  einem  hölzernen  Doppelbecher  in  der 
Hand,  rechts  ruht  Jakob  im  Bette,  die  Rechte  segnend  erhoben,  während 
die  Linke  nach  der  Hand  Isaaks  tastet,  der  hinter  das  Bett  des  Vaters  ge- 
treten ist  und  in  der  Linken  die  Schüssel  mit  dem  Braten  hält.  In  der 
unteren  Hälfte  sieht  man  ünks  Esau,  der,  aus  dem  Bilde  herausgew^endet, 
ein  Böcklein  erlegt,  während  er  —  zwei  zeitlich  und  örtlich  getrennte  Szenen 
auf  der  nämlichen  Darstellung  synchronistisch  vereint  —  rechts  dem  Vater 
den  Braten  darreicht.  Nur  im  Stil  und  Kostüm  unterscheiden  sich  die  Bilder: 
langllicssende  Idealgewandung  im  St.  Galler,  interessante  modische  Tracht 
im  Rheinauer  Manuskripte.  \) 

Zahlreich  sind  sodann  die  BÜder,  welche  unter  allgemeiner  Überein- 
stimmung der  Komposition  sich  bloss  durch  Abweichungen  in  untergeord* 
neten  Einzelheiten  unterscheiden.  Die  Darstellung  von  Jakobs  Traum  von 
der  Himmelsleiter  im  St.  Galler  (Fol.  25  b)  und  Rheinauer  Manuskripte  (pag.  78) 


')  Von  Bildern,  welche  sich  durch  ebenso  frappante  Übereinstimmung  im  St,  Galler 
und  Rheinaöer  Codex  auszeichnen,  seien  noch  genannt:  S.  G.  Fol  15b  ^=  Rh.  pag.  54: 
Abraham  in  Anbetung  Gottes,  der  in  einer  von  Wolken  umgebenen  Glorie  erscheint; 
S.  G.  46  =:  Rh.  126 :  zweiteilig  angeordnet,  oben  Jehovah  in  spitz-ovaler  Mandorla  auf  dem 
Regenbogen  tronend,  unten  links  Moses  die  Schuhe  abziehend  ond  aufwärts  blickend,  rechts 
neben  ihm  weidende  Schafe  und  Ziegen,  der  Grund  mit  einer  Baumreihe  abgeschlossen; 
S-  G.  50  ^=  Rh  136:  Aaron  die  Ruten  vor  Pharao  in  Schlangen  verwandelnd;  S.  G.  65  =^ 
Rh.  176:  Moses  das  Haupt  Gottes  vom  Nacken  sehend;  S.  G.  73b  =  Rh.  191:  Traube 
von  Kana;  S.  G.  76b  =  Rh,  196:  Aarons  grünender  Stab;  S.  G.  113b  ^=  Rh.  283:  Opfer 
von  Jephtas  Tochter.  —  Unter  den  BÜdern,  die  in  allen  drei  Manuskripten  nahezu  identisch 
sind,  sei  als  Beispiel  das  zweiteilig  angelegte  Bild  von  Absalons  Tod  und  Begrabung 
unter  einem  Steinhaufen  genannt. 


_^5_ 

gehört  hierher.  Links  unten  der  am  Altare  Schlafende,  von  dessen  Brust 
die  Leiter  schrägrechts  zu  einer  von  Wolken  umgebenen  Glorie  ansteigt, 
in  welcher  Gott  Vater  erscheint.  Auf  der  Leiter  zwei  Engel,  ein  auf- 
steigender und  ein  herabkommender.  Rechts  unten  Jakob  den  Altar  mit  Öl 
einweihend;  ein  Engel  schwebt  senkrecht  zu  ihm  herab.  Nur  die  letztere 
Figur  fehlt  in  der  älteren  Handschrift,  im  übrigen  stimmen  beide  Darstel- 
lungen überein.  Ähnlich  verhalten  sich,  um  aus  dem  Rheinauer  Exemplar 
und  der  Toggenburger  Bibel  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  zweiteiligen  Dar- 
stellungen von  Sauls  Flucht  und  Selbstmord.  Oben  sprengt  Saul  mit  seinem 
Gefährten  daher  und  sieht  sich  nach  den  Verfolgern  um,  die  ihm  von  links 
nachsetzen.  Unten  links  die  zwei  Pferde,  rechts  die  Flüchtigen,  die  sich  die 
Schwerter  in  die  Brust  rennen.  Geringfügig  sind  die  Abweichungen:  im 
Rheinauer  Manuskripte  geben  sich  beide  aus  freier  Hand  den  Todesstoss, 
in  der  Toggenburger  Bibel  stürzen  sie  sich  in  die  zur  Erde  gestemmten 
Schwerter;  dort  sind  die  Pferde  an  einen  Baum  gekoppelt,  hier  stehen  sie 
ledig.  Aber  gewaltig  ist  der  Kontrast  der  beiden  Bilder,  wenn  wir  sie 
nach  Stil  und  Kostüm  der  Figuren  vergleichen. 

Nicht  selten  gestaltet  sich  das  Verhältnis  so,  dass  ein  kleines  Bildchen 
der  St.  Galler  Handschrift  im  Rheinauer  Codex   zu   einer  blattgrossen  Dar- 
stellung erweitert  wird.     Man  möchte  solche  Bilder  mit  reichen  Variationen 
eines  einfachen  Grundthemas,  oder  mit  der  vollen  Entfaltung  eines  embryo- 
nalen Zustandes  vergleichen.     Die  Toggenburger  Bibel  schliesst  sich  dann 
regelmässig  der  erweiterten  Gestalt,  resp.  dem  grösseren  Format  an.   Solcher 
Art  sind  die  Darstellungen  vom  Auszuge  der  Eltern  und  Geschwister  Josefs 
nach  Ägypten.     Das   Motiv   ist    in    einem    kleinen,    einfachen   Bildchen    der 
St.  Galler  Handschrift  (Fol.  39)  vorgezeichnet.     Dort  wird  ein  zweirädriger, 
mit  grünem  Tuche  gedeckter  Reisewagen,  aus  welchem  Frauenköpfe  heraus- 
schauen,  von   einem   gesattelten  Pferde   gezogen.     Der   Fuhrmann   mit    der 
Peitsche  geht  zu  Fuss   nebenan   und  blickt  nach  dem  Wagen  zurück,  dem 
zwei  jugendliche  Reiter  folgen.    Zu  beiden  Seiten  quillt  diese  einfache  Kom- 
position über  den  Bildrand  in  den  freien  Pergamentgrund  hinaus,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  offenbar  dem  naiven  Aadeutungsstile  zum  Ausdruck  der  über 
den  Bildraum  hinweggehenden  Bewegung   dienen   sollte.     In  den  zwei  spä- 
teren Handschriften,  wo   die  Szene  bereichert  und  zum  stattlichen  Vollbilde 
erweitert   ist,   kehrt   dieses   Motiv   wieder.    [Siehe  Tafel  V  und  VI.^)]     Der 
Künsüer  der  Rheinauer  Handschrift  belebt  den  Hintergrund  mit  zwei  Bäumen, 
was  den  Vorgang  deutlicher   ins  Freie   verlegt;   die   dem  Gefährt  folgende 
Reitergruppe    hat    Zuwachs    erhalten;    der  Wagen    wird    zum    vierrädrigen 
Vehikel,  in  dessen  Holzgestell  ein  schaukelnder  Sitzkorb  aus  Weidengeflecht 
^Jngehängt  ist;   der  berittene  Fuhrmann   wendet   sich  nach  den  Frauen  um 

*)  Die  beiden  Reproduktionen  sind  mit  freundlicher  Erlaubnis  der  Tit.  Stadtbibliothek 
^Qricti  dem  von  der  Stiftung  Schnyder  von  Wartensee  demnächst  herauszugebenden  Buche : 
»/>ie    schweizerischen  Bilderchroniken  und  ihre  Architekturdarstellungen"  entnommen. 
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und  bietet  ihnen  ein  kleines  hölzernes  Fässchen  mit  einer  Erfrischung  zurück; 
"hintenauf  sitzt  ein  Dudelsackpfeifer  und  auf  dem  Verdeck  ein  Hahn,  der  sich 
"  ein  hübsch  der  Natur  abgelauschtes  Motiv  —  des  Rütteins  wegen  auf 
den  Bauch  niederduckt.  Den  Vordergrund  belebt  eine  Gruppe  mitziehenden 
Viehes.  —  Diese  erweiterte  Komposition  kehrt  wenig  verändert,  aber  reich 
an  formellen  Fortschritten  in  der  Toggenburger  Bibel  wieder.  Der  Künstler 
hat  zunächst  den  Horizont  höher  gerückt,  was  ihm  eine  freiere  Entwickelung 
des  Raumes  gestattete.  Diese  kam  vornehmlich  den  in  drei  Gruppen  ge- 
sonderten Tieren  im  Vordergrunde  zu  gut  Die  perspektivische  Schräg- 
stellung des  Reisewagens,  die  im  Rheinauer  Codex  noch  nicht  recht  gelang, 
ist  hier  leidlich  gut  gegeben  und  die  Insassen  des  Gefährtes^  deren  Unter- 
körper man  sich  auf  dem  älteren  Bilde  rein  wegdenken  muss,  könnten  hier 
zur  Not  mit  ihrem  ganzen  Leibe  Platz  finden.  Achtet  man  ferner  auf  die 
Zeichnung  der  Pferde  und  Figuren,  so  gewahrt  man  lauter  Äusserungen 
eines  mit  Entschiedenheit  angestrebten  Realismus,  welcher  in  der  Gestalt 
des  rüpelhaften  Pferdelenkers  schon  einen  Stich  ins  Derbe  erhält. 

Solche  Darstellungen  können  trotz  freier  Variationen  mancher  Einzel- 
heit einen  engen  Zusammenhang  nicht  verläugnen.  Schwieriger  wird  es, 
ihn  in  einer  weiteren  Gruppe  von  Bildern  herauszuspüren.  So  frei  und 
selbständig  treten  nämlich  ab  und  zu  die  jüngeren  Darstellungen  auf,  dass  in 
reichen  Paraphrasen  das  alte  Grundthema  nur  noch  leise  und  fast  unmerk- 
lich mitklingt.  Es  ist  höchst  beachtenswert,  dass  zu  dieser  Gruppe  zumeist 
Bilder  kriegerischen  Inhaltes  gehören,  und  solche  wieder,  wo  die  Dar- 
stellung von  Architekturen  eine  Rolle  spielt.  Man  sieht  ^  hier  war  den 
Zeichnern  die  Reproduktion  älterer  Vorlagen  unbequem;  hier  drängte  es 
sie,  zeitgenössisches  Leben  reicher  zu  schildern  und  den  Vorgängen  den 
Anschein  grösserer  Wirklichkeit  zu  geben.  Die  Darstellung  der  Einnahme 
von  Jericho  ist  eine  der  bezeichnendsten  Proben,  Der  Künstler  des  St.  Galler 
Manuskriptes  (Fol.  91)  hatte  dieselbe,  unfähig,  den  Umzug  mit  der  Bundes- 
lade und  die  zusammenstürzende  Stadt  auf  einem  einzigen  Bilde  darzustellen, 
in  zwei  Hälften  getrennt:  oben  wird  in  gesondertem  Bilde  die  Bundeslade 
getragen,  unten  ist  die  einstürzende  Stadt  dargestellt.  In  den  zwei  späteren 
Abschriften,  wo  doch  die  inzwischen  sehr  erstarkte  Gestaltungskraft 
die  Vereinigung  beider  Motive  auf  emefn  Bilde  gar  wohl  gestattet  hätte, 
wird  diese  Trennung  in  zwei  gesonderte  Szenen  gewissenhaft  wieder- 
holt* Aber  welch  ein  Unterschied,  wenn  wir  die  untere  Hälfte  der 
drei  Darstellungen  vergleichen.  Im  St.  Galler  Manuskripte  eine  gezinnte 
Mauer,  über  welcher  einige  Verteidiger  und  drei  umfallende^  in  strenger 
Frontansicht  gezeichnete  Türme  erscheinen.  Das  ist  alles.  In  der  Rheinauer 
Handschrift  (pag.  238)  eine  verblüffend  freie  und  neue  Interpretation:  man 
sieht  in  eine  Stadt  hinein,  wo  Krieger  morden  und  Frauen  um  Schonung 
flehen;  über  dem  mit  Fallgatter  tmd  eisenbeschlagener  Thüre  verschlossenen 
Thorturm  springt  ein  Gusserker  vor,  in  den  Zinnenscharten  sind  Geschütz- 
blenden   herausgespriesst ;    ein    Stadtturm    ist    nach    innen   offen   und  durch 


AUSZL'G    JAKOliS    UM)    SKIKEK    f<OHNE   ^■A(}^    AiiYPTKK. 
AUS  DER  WELTCHROKIh  DES  KUDOLF  VON  UlS  IN  ZllilCH. 


ANZ.  F.  SCHWEIZ.  ALTERTUMSK.  1896.  TAF.V.  n.VI. 


AUSZUG   JAKOBS   UKl)  SEINKK   SÖHKK  NACH   ÄGYPTKN. 
ADS  DER  SOG.  TOGGEKliUKGEK  BIÜEL  IN  BERLIN. 
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Blocktreppen  in  Etagen  geteilt.  All  das  kehrt  in  der  Toggenburger  Bibel 
wieder,  doch  auf  den  ersten  Blick  kaum  kenntlich  wegen  des  überraschenden 
Fortschrittes  der  Darstellungsform.  Der  Raum  hat  perspektivische  Tiefe  er- 
halten, und  alle  Einzelheiten  nehmen  sich  nicht  mehr  wie  Andeutimgen,  sondern 
wie  objektive  Abbildungen  der  natürlichen  Dinge  aus. 

Noch  in  einer  Richtung  ist  die  Vergleichung  der  drei  Manuskripte  sehr 
belehrend.  Man  ist  gern  geneigt,  älteren  Vorlagen  einen  Einfluss  auf 
stilistische  und  kostümliche  Einzelheiten  ihrer  Kopieen  zuzuschreiben.  In 
späteren  Epochen,  als  ein  absichtliches  Reproduzieren  altertümlicher  Denk- 
mäler nicht  selten  war  —  es  sei  etwa  an  die  zahlreichen  Abbildungen  der 
bei  Sempach  gefallenen  Ritter,  oder  an  Kopieen  mancher  Schlachtbilder  er- 
innert —  trifft  das  wohl  zu,  keineswegs  aber  bei  mittelalterlichen  Wieder- 
holungen älterer  Bilderkreise,  wo  ausser  der  Komposition  nichts  in  die  jüngere 
Redaktion  übergeht. 


Die  Stifterin  eines  Antependiums  zu  Rheinau. 

Von  E,  A.  Siückelberg. 

Im  Jahr  1886  sah  Schreiber  dieses  am  Altar  des  nördlichen  Seitenschiffs 
der  Klosterkirche  zu  Rheinau  einen   farbigen,   stark  verblichenen  Vorhang. 

In   der  Mitte  desselben   war  der  Gekreuzigte,  zu 
l@Sfplir|lF!l  Olllf      Seiten  HeUige  dargestellt;   in   den  beiden  untern 
"^  ^       Ecken  waren  Wappen  eingewoben  und  zwar  rechts 

ein  weisser  Schild  mit  zwei  schwarzen  gekreuzten 
Bränden  mit  roter  Flamme,  links  ein  roter  Schild 
mit  zwei  aufrechten  weissen  Geissein  darin.  Als 
Datum  der  Weberei  notierte  ich  damals  „Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts". 

Nun  fand  sich  bei  den  Vorarbeiten  für  die 
„  Inschriftensammlung "  unter  den  Zeichnungen 
Bücheis  die  Kopie  eines  Grabsteines  zu  Basel.  Die 
Inschrift  desselben  lautet  in  gothischen  Minuskeln : 
Sepulchrü  dne  I  Margarete  Brandin  dicte  lostorffin 
q  (=  quae)  ob  (=  obiit)  I  anno  din  m  cccc  1  xx  im 
octava  Inocetii  (=  Innocentium).  Die  Mitte  der 
Grabplatte  nimmt  die  Figur  der  Bestatteten  ein  und 
zu  Füssen  sieht  man  zwei  Wappenschilde,  welche 
genau  denen  des  Rheinauer  Antependiums  ent- 
sprechen. Somit  ist  unsere  Margaretha  Brand, 
t  1474  und  begraben  in  der  Karthaus  zu  Basel,  die 
Bestellerin  und  Stifterin  des  Vorhangs. 


Der  älteste  Plan  des  Schlosses  Arburg. 

Von  Df\  Waliher  Merz-Dtebold, 

Im  Staatsarchiv  Bern  befindet  sich  im  Bande  ,,Befestigungs-Pläne  und 
Oerter  im  deutschen  Berngebiet"  Tom.  II.  n.  lo  ein  Plan  von  Schloss  und 
Stadt  Arburg  von  Johannes  Friderich»  vom  19-  Hornmig  1624  datiert,  der 
zum  Verständnis  der  Ansichten  von  Stumpf  und  Merian  von  Bedeutung  ist 
und  die  in  meiner  Geschichte  der  Festung  Arburg  auf  Tafel  III  versuchte 
Rekonstruktion  der  Burg  in  einigen  Beziehungen  modifiziert.  Der  Plan 
konnte  bei  Ausarbeitung  der  genannten  Schrift  zu  spät  eingesehen  werden» 
als  dass  die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  im  Druck  noch  hätten  be- 
rtlcksichtigt  werden  können;  das  Versäumte  mag  daher  jetzt  nachgeholt 
werden. 


^w 


A  der  fffo^xe  atie  dum. 
li  der  neue  ihnrn  am  ucklo«. 
C  der  neue  gebauwte  ßehnegen. 
If  der  schtos  hrunnen. 
,  E  dm  back  haus. 
F  der  garifn  thm  sckl&i, 
G  Wfff  aus  dem  $chios  ind  kirthtn, 
li  die  kirehert. 
I  des  sigrists  garUnif) 
K  der  kirthoff. 

W  der  kelkr  so  zum  sehlot  gehört. 
X  der  wäg  zum  schtos. 
Y  der  berg  oder  feilesen  hinder  dem  seh  tot. 
L  Stück  der  Slaälmauer, 
Jf  offe7ibnr  projektirte 
A  Befesligungsanlagen. 


Schloss  Arburg  nach  Johannes  Friderich, 
19.  Feb»  1624. 

Der  Plan  gibt  den  Zustand  der  Arburg  nach  der  ersten  Berner  Bau- 
periode wieder,  die  1624  abschloss.  Seit  162 1  waren  nämlich  an  Stelle  der 
Fallbrücke  ein  „Schneggen"  —  der  heute  noch  stehende  sechseckige  mit 
Zvviebelhelm  bedeckte  Treppenturm  — ,  dann  zwei  kleinere  neue  Türme  — 
die  beim  Festungsbau  entfernten  beiden  Wachttürme  beim  Eingang  —  und 
endlich  nochmals  zwei  Türme  erbaut  resp.  zum  Bau  verdungen  worden 
(vergl.  meine  Geschichte  S.  17  ff.).  Einer  der  letztern  wird  der  auf  der 
Legende  zum  Plane  ausdrücklich  als  neu  bezeichnete  Turm  B  sein,  der  aber 
zweifellos  an  Stelle  eines  schon  vorhandenen  Baues  trat,  dessen  Abtragung 
resp.  Umbau  durch  Zuschüttung  des  Grabens^  Entfernung  der  Fallbrücke 
und  Erbauung  des  Schneggens  C  an  dieser  Stelle  veranlasst  war.  Wie 
übrigens  Merians  Ansicht  zeigt,  kann  von  einem  eigentlichen  Turm  hier 
nicht  gesprochen  werden,  wenn  auch  Plan  und  Baurechnung  diesen  Aus* 
druck  gebrauchen.  Ob  der  zweite  gleichzeitig  mit  B  verdungene  Turm 
nicht  ausgeführt  wurde  oder,  wie  die  beiden  Wachttürmchen»  blos  ganz 
klein,   etwa  ein  Mauertürmchen  war,   so   dass   ihn   der  Plan,    der   nach   der 
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Ostseite  so  wie  so  ein  Projekt  für  künftige  Bauten  zu  bieten  scheint,   nicht 
berücksichtigte,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Nach  zwei  Richtungen  ergeben  sich  aus  dem  Plane  gegenüber  dem 
frühem  Rekonstruktionsversuch  Modifikationen:  einmal  darin,  dass  der  auf 
Stumpfs  Ansicht  nur  in  starker  Verkürzung  sichtbare  westliche  Teil  der 
Burg,  in  welchem  die  im  habsburgischen  Urbar  erwähnte  Vorburg  vermutet 
ward,  bedeutend  grösser  ist  als  s.  Z.  angenommen  wurde,  dass  insbesondere 
zwischen  dem  palas  und  diesem  Gebäudekomplex  der  Schlossbrunnen  sich 
befand,  sodann  dass  der  jetzt  jäh  abfallende  Südabhang  der  Burg  damals, 
vor  Absprengung  der  Felsen,  viel  weniger  steil  gewesen  sein  muss  und 
dass  dort  noch  eine  Mauer  sich  hinzog,  welche  mit  dem  Bauwerk,  an  dessen 
Stelle  auf  dem  Plane  der  „Turm''  B  getreten  ist,  die  Vorburg  bildete. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Waffen  im  XVI.  Jahrhundert. 

Von  F.  von  Jecklin, 

I. 

Verbott  dz  keiner  kein  scheiden  mit  einem  glimpf  an  dem  schwert  habe.  ^) 

Unnsere  Herren  werdent  berichtet,  das  man  yetz  scheyden  mit  glympfen  an  die 
schwarten  unnd  geweere  mache,  so  bald  eyner  den  glympf  züche,  das  die  scheyd  darvon 
falle  unnd  das  geweer  augenpliclich  emplößt  syge.  Das  aber  unnsere  herren  ein  unmänn- 
lich, unlandsbrüchig,  frömbd  und  untrüw  stugk  achtend,  daruß  gut  gsellen  übel  überlängt 
bald  veruntrüwt  unnd  geschänndt  werden  möchten.  Deßhalb  habend  sy  söllich  scheyden 
gänntzlich  abgestelt  unnd  verbotten  unnd  lassend  mengklichem  sagen  unnd  wamnen,  wo 
sölliche  scheyden,  ald  geweer  mit  dem  glimpf  an  eym  funden  werdent  —  der  syge  wer  er 
welle,  nyemandt  ußgenommen  —  das  man  eym  das  gweer  nemmen,  über  nacht  inn  thurn 
leggen,  unnd  über  das  ein  march  silbers  zu  büß  abnemmen  wirt.  Die  meyster  sollend  ouch 
Iren  diensten  unnd  knechten,  wenn  sy  die  annemmend,  söllichs  anzöygcn  unnd  sy  warnen, 
sich  wüssen  vor  schaden  ze  hotten.  Unnd  ob  ein  hyeger  meyster  oder  mösserschmid 
sölliche  scheyden  machen  wurde,  den  wellend  unnsere  herren  glych  wie  den,  der  sy  troyt, 
straaffen,  dann  sy  diser  untrüw  schlechts  inn  irer  statt  unnd  lannd  nit  haben  wellend.  Dar- 
nach wüße  sich  mengklich  ze  richten.  —  Publicatum  Sontag  nach  Lyechtmäfs,  Anno  Domini  1541. 

Colletanea:  Stadt  und  Landessachen,  Stadtarchiv  Chur. 


Seit  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts   zeigt  sich  in  der  Schweiz  eine  tiefe 
religiöse  und  poHtische  Spaltung,    die   in  Locarno  zur  Ausweisung  von  116 


*)  Unter  Glimpf  ist  das  pfriemenartige  Instrument  gemeint,  welches  neben  einem 
kleinen  Messer  das  Besteck  bildete,  das  aussen  an  der  Schwertscheide  angebracht  war. 
Der  Glimpf  konnte  seiner  Form  nach  zu  verschiedenen  Zwecken  dienen,  als  Gabel,  zum 
Wetzen  der  Klinge,  zum  Bohren  von  Löchern  in  Leder  etc. 

Es  ist  nun  durchaus  denkbar,  dass  bei  den  in  obiger  Verordnung  verbotenen 
Schwertern  der  Glimpf  das  Schwert  selbst  in  der  Scheide  hielt.  Durch  Herausziehen  des 
Glimpfes  fiel  die  Scheide.    (Gef.  Mitteilung  von  Hrn.  Landesmuseumsdirektor  H.  Angst.) 
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evangelischen  Personen ,  in  Genf  zur  Verbrennung  des  Spaniers  Servede 
führte. 

Als  dann  vollends  am  5.  Oktober  1586  die  VII  Orte  unter  Mitwirkung 
des  Nuntius  Santorio  den  goldenen  Bund  beschworen,  da  war  es  allen  ein- 
sichtigen Schweizern  klar  geworden,  dass  ihr  Vaterland  einer  gefahrvollen 
Zeit  entgegen  gehe. 

Auch  der  bündnerische  Bundestag  muss  für  die  Zukunft  Schlimmes 
erwartet  haben,  weshalb  er,  um  für  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  an  seiner 
Tagsatzung  vom  10,  Januar  1585  eine  Verordnung  über  allgemeine  Bewaff- 
nung erlicss.     (Beilage  a.) 

Bald  nach  Bekanntwerden  dieses  Erlasses  suchten  Unterhändler  zwischen 
den  Hochgerichten  und  Bünden  einerseits  und  den  Waffenschmieden  anderer- 
seits Verkäufe  zu  vermitteln. 

Der  Stadt  Chur  wollte  ein  Zuozer  Bürger,  Namens  Martin  Rascher,  der' 
in  Augsburg  bei  zw^ei  Plattnern  500  „herlieher  schöner  und  gar  und  ganz 
wolgesch lagner  hamisten  umb  einen  zymblichen  pfening"  gekauft^  den  Be- 
darf —   wenn  nötig  bis  1000  Harnische   —   liefern.     (Beilage  b.) 

Der  Zehn  Gerichten -Bund  bezog  bei  Caspar  Wittwe  in  Zizers  150 
Hackenbüchsen,  die  aus  der  Waffenhandlung  des  Jörg  Negelin  in  Nürnberg 
stammten  und  stellte  für  die  Kaufsumme  einen  Schuldschein  aus. 

Nachdem  die  Hacken  dem  X  Gerichtenbund  zugegangen  waren,  lehnte 
er  deren  Annahme,  als  nicht  mustergemäss  gearbeitet,  ab.  ■ 

Hierauf  verklagte  der  Nürnberger  Händler  den  X  Gerichtenbund  beim 
Stadtgericht  und  appellationsweise  beim  Stadtrat  in  Chur  wegen  Vertrags- 
bruch und  stellte  das  Rechtsbegehren  auf  Bezahlung  der  Schuldsumme  samt 
gerichtlichen  und  aussergerichdichen  Spesen.  fl 

Dem  Kläger  war  es  gelungen,  Zeugnisse  sowohl  darüber  aufzubringen, 
dass  er  zweien  Luzemern  400  gute  Harnische  geliefert,  ,^die  dan  grecht  und 
gfit  funden  worden  und  kein  mangell  dran  ist",  als  auch  namentlich  Be- 
scheinigungen seiner  Heimatstadt  Nürnberg  dafür,  dass  glaubwürdige  Leute 
bezeugen,  die  150  Hacken,  welche  Negelin  in  das  Schweizerland  verkauft 
habe,  seien  an  Ort  und  Stelle  gemacht,  mit  der  städtischen  Marke  und  dem 
Reichsadler  gezeichnet,  auch  vorschriftsgemäss  eingeschossen  worden.  (Bei- 
lagen c,  d  und  e.) 

Da  half  es  den  Vertretern  des  X  Gerichtenbundes  nichts  zu  behaupten, 
die  Klage  sei  hinfällig,  weil  der  Bund  es  nicht  mit  dem  Kläger,  sondern  mit 
einem  Zwischenhändler  zu  thun  habe,  auch  weil  die  Schiessprobe  dadurch 
ungültig  sei,  weil  Herr  Nägelin  zu  derselben  Pulver  und  Blei  geliefert  und 
dabei  die  Kugeln  zu  klein  gemacht  habe. 

Der  Stadtrat  von  Chur  stützte  sich  in  seinen  Urteilserw^ägungen  auf 
die  durch  Nägelin  beigebrachten  Atteste  der  Luzerner  Bürger  und  des  Nürn- 
berger Stadtrates  und  erkannte  den  Beklagten  als  schuldig,  dem  Kläger  die 
vertraglich  ausgemachte  Kaufsumme  und  ro  Kronen  an  Gerichtskosten  und 
aufgelaufenen  Zinsen  zu  bezalilen.     (Beilage  f.) 
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Beilagen. 


BnndstagspFotocoll  vom  lo.  Januar  1585  vor  gmeinen  3  pünthen. 

Betreffende  hamist  und  gwer  ist  volgender  rathschlag  verfasset,  nämlich  dz  ein  yeder 
punth  1200  hamist  haben  solle,  vorbehalten  der  x  Grichten  Punth,  diewiel  sy  am  wenigisten 
volchs  habendt,  die  mögendt  bey  der  alten  Ordnung  bleiben,  nemlich  welcher  1000  gülden 
vermag,  der  soll  schuldig  sein  ein  hamist  zu  haben. 

Eis  soll  auch  ein  yeder  punth  sich  mit  spießen  und  hellenbarten  nach  notturfil  ver- 
fasset machen. 

Item  ein  yeder  punth  soll  500  halb  hacken  haben,  sampt  notwendiger  munition  darzü. 
Und  soll  menklicher  sehen,  dz  man  sich  biß  uff  nechsten  ingendcn  Aprellen  grüst  gmacht 
habe.  Dazu  soll  ein  yeder  amman  in  seiner  gmeindt  ernnstlich  handt  ob  halten  dz  söm- 
lichs  beschehe.  Und  welches  hochgricht  seumig  sein  wurde,  dz  soll  100  ^  zu  büß  ver- 
fallen sein. 

WaiT  aber  ein  aman  in  seiner  gmeindt  hieran  saumselig  sein  wurde,  soll  derselbig 
in  gleiche  büß  fallen. 

Item  es  soll  ein  yeder  punth  1000  spieß  bschicken  lassen. 


Martin  Rascher  in  Zuoz  anerbietet  sich,   die  Stadt  Chur  gemäss  dem  Bundstagsbeschluss 
mit  den  benötigten  Wehr  und  Waffen  versehen  zu  wollen. 
1585  April  7. 

Edler,  from,  erendtvesst,  ftlrsichtig  ersam  weiß  ||  insonders  genedig  und  gepiedtendt 
herr.   Nach   enpietung  ||  meiner  gehorsamen   diennst   und  grues   habend   sich   die    hcrren 
(zweifelsohne)  genedig  zu  erynnern,  was  massen  unnsere  gnedige  herrn  von  Gemeinen  Dryen 
loblichen  Pünthen  auf  einem  algemainen  offendlichen  puntstag  endlichen  endtschlossen   und 
fiir  guet  angesehen,   zu  lob,  nutz  und  aufendthaltung   unnseres  algemeinen   lieben  und  lob- 
lidien  vatterlanndts,   das   ein   iedes  hoch   gericht   ein    gepürlich    anzal   schönner  und  wol- 
geschlagner   hamisten   bestelle   und   aufkhauffen    solle,    wie   dan  sollicher  abschidt  in  dem 
protocol  zu  Chur  zu  finden.    Darauf  hab  ich  (als  ein  getreuer  ehrlicher  puntßman  und  lieb- 
haber  des  vatterlandtß)  dise  sach  zu  herzen  gefasst  (und  alleweil  ich  one  dcsse  von  etlichen 
gemeynden  und  sonndem  personnen  umb  etliche  harnist  zu  irem  prauch  aufzekhauffen  ange- 
strengt) mich  auf  Augspurg  verfiegt,    daselbst  bey  meinen  wolbekhandten  mich  umbgethan 
^d  bey  zwayen  wolerfarenen    plattnem  mich  erworben  und  vermögen,    dass   ich   auf  die 
"^ffhundert  herlicher  schöner  und  gar  und  ganz  wolgeschlagner  hamisten  umb  ainen  zymb- 
«chen  Pfenning  albereit  aufkhauflft  und  biß  an  die  grennzen  gepracht  hab.   Und  mich  weitter 
erpietende,   so  ir  grossgünstig  genedig  herren,   ierer  mer  bedörfflig,   biß  auff  die  taussendt 
^olgeryster   hamist  in  das  landt  ze  pringen  gericht  bin.    Dieweil  ich   aber  wol  weiß,    dz 
^c    herren   begerendt   ze  wissen,   in  waß  anschlag  die  seiji  möchtendt,    sollen    die   herren 
^ssen,  dz  dreyerlay  hamist  sein  :  die  ringsten  per  neun  gülden,  die  andern  per  ailf  gülden, 
^^  höchsten  per  dreyzechen  gülden  mit  aller  irer  ristung  und  zuegehör  mit  der  erpiettung 
Qass,  so  par  gelt  vorhanden,  wol  und  guet ;  wo  nit,  erpeuth  ich  mich  ein  iarfrist  gönstig  ze 
harten;   doch   mit    der  beschaidenhait,   dass  ein  iede  gemeindt  zway  erliche  stattliche  und 
Wolvcrmögende  bürgern  darstellen,  die  dan  samlichs  für  ir  aigen  schuldt  verschribendt,  damit 
'^0   des  meinigen  versichert  seye.    Derwegen,  so  ir  grossgünstig  genedig  herren,  deren  nott- 
^^nciig  yj^j  khoufBg  seindt,  wöUendt  irs  mich  bewissen  machen,  wil  ich  sy  an  gepürlichen 
u/i    vtnd  enden  hinverttigen  lassen.   Thue  auch  hiemit  euer  genaden  und  gunsten  gehorsam- 

*^   bevelchen.    Datum  Zutz  den  7.  tag  Apprillis  Anno  85. 

Martin  Rascher. 
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Adresse:    Den  edlen  vesten  fursichtigen  ersamcn   und  vveysen  herreri  burgermeyster 
und  rath  der  statt  Chur,  meinen  genedigen  herren  ze  banden.  Cbur. 

Original,  Papier,  Stadtarchiv  Chur. 


Burgentieister  und  Rat  zu  Nümberg  bezeugen  dem  C hurer  Stadtrat,  dass  die  von  Jörg 
NegeÜD  dem  X.  Gerichtenbund  gelieferten  Hackenbüchsen  durch  Sachverständige  als  gut 
erfunden  worden  seien,  und  bitten  deshalb  um  Rechtsschutz  für  ihren  Mitbürger. 

1586  Mai  11. 

Unser  fnlndtlich  willig  dienst  euer  gnaden  mit  vleifv  voran  beralt.  Frommen,  fürsich- 
tigen, crsamen  und  weyßen.  Es  hat  unser  burger  Jörg  Ncgclein  [[  nnß  in  underthenigkeit 
zu  erkennen  geben,  wie  er  ettlicher  hacken  und  daher  liierenden  gelts  halben,  so  die  Zehen 
Gerichten  Pundt  ime  zubetzalen  anheyßig  worden  und  sich  derwegen  aüßdmckenlich  gegen 
ime  verschriben,  auch  die  hacken  für  goct  und  gerecht  angenomen  und  beschossen  betten, 
yetzt  aber  allerley  einreden  fürwendcn  wolten,  wie  er  dann  derwegen  bey  euer  boheit  imm 
recht  erwacbßen,  darinnen  so  weit  pri>cedirt  worden,  das  ein  urtheil  wider  ine  ergangen, 
deren  er  sich  zum  höchsten  beschwerth  zu  sein  befunden,  und  deßwegen  umb  eröflfiiung 
deß  rechtenß  blf^  14  tag  nach  Pfingsten  gebettcn,  dieseJbig  zeit  auch  erlangt  mid  bette  sich 
auf  fernere  Knnthschafll  und  beweiß  diser  hackhen  halben  berueflen,  uns  auch  eutüch  umb 
unser  interceßionschrift  undertheniglich  ersuecbt  und  gebctten  ine  euer  hoheit  umb  befür- 
dening  und  mitthaÜung  deß  rechtens  förbittHcli  zu  verschreiben.  Nachdem  wir  nun  von  ett- 
lichen  unsem  bürgern  vernommen,  das  dise  hacken  alhie  gemacht,  ordenUcherweiß  beschossen, 
mit  unscrm  zaichen  und  adler  gcmerckt  und  für  ein  gerechtes  guet  gehalten  worden,  inmassen 
beyüegende  urkundt  zu  erkennen  gibt,  so  bitten  wir  freundlichß  fleißj  euer  lioheit  woUen 
nunmehr  unserm  burger  oder  seinem  befelchhabcr  zu  der  außstendigen  bezalung  und  211 
de  mienigen»  was  ime  von  rechts  und  billigkeidt  wegen  gebürt,  schleunig  und  ohne  weit- 
IcufTtigkeit  rechtens  verhelften,  und  ine  diser  unsem  wolmaincnden  ftlrbittschrifl  würcklich 
gcniessen  lassen,  euch  auch  sonsten  hierinnen  dcmiassen  crzaigen,  wie  euer  hoheit  gern 
sehen  uud  leiden  möchten,  das  derselben  bürgeren  dergleichen  auch  en^nsen  wurde*  Das 
wollen  wir  mnb  euer  hoheit  in  gleichem  rnehrerem  nnd  andern  freundhchcn  verdienen. 
Datum  Mittwochs  den  it,  May  1586.  Burgermaister  und  rathe  zu  Nörmberg. 

Adresse:  Den  frommen,  fürsichtigen,  ersamen  und  weisen  burgermaister  und  ratlie 
der  statt  Chur,  unsem  bcsondcrn  guten  freunden. 

Original,  Pergament,  Siegel  hinten  aufgedrückt. 

Stadtarchiv  Chur. 


Zwei  Luzeracr  Bürger  bezeugen,  von  Jörg  Nägelin  aus  Nürnberg  mit  guten  Hackenbüchsen 

und  Harnischen  versehen  worden  zu  sein. 

1586  Mai  6. 

Wir  nachbcnempten  HanB  Keller  und  Hanß  Wyssing  ||  beidt  burger  zu  Lncem,  be- 
khenncndt  hiemit,  die  wyll  ||  uns  der  fürnem  mid  vvys  her  Jerg  Nägili  von  Nürnberg  \\ 
etliche  kriegsrüstung  zügestelt  und  gäben  hat,  an  denen  uir  gut  vemugen  und  wolzefridcn, 
als  dan  der  vorgemelt  her  Nägili  dessen  von  uns  ztignus  begerdt,  handt  wir  im  (wie  biUich) 
solches  mitheylen  wellen,  und  bekliennendt  hiemit,  dz  er  uns  sidhar  Ictscht  verschinen  S.  Mar- 
tinstag des  85  iars  uff  die  ftlnffhundcrt  hackenbüchsen,  auch  ufi  die  400  harnist  gäben  hat, 
die  dan  grecht  und  gtitt  funden  worden  und  kein  mangell  dran  ist.  Dz  niögent  wir  woU 
bekJienncn  bi  unsren  gütten  trüven.  Und  zu  deß  zu  erkantnus  hat  sich  ieder  mit  eigenen 
handt  miderschriben  und  mit  unsren  pitschieren  vervv^ardt  und  gäben  den  6.  tag  May  des 
1586  iars  ua  Lucern. 

Original,  Papier,  Stadtarchiv  Chur. 
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Bürgermeister  und  Rat  zu  Nürnberg  erklären  auf  Grund  der  Prüfung  durch  amtliche  Sach- 
verständige, dass  die  von  ihrem  Bürger  Simon  Kinost  angefertigten   und  von  Jörg  Nägelin 
in  die  Schweiz  verkauften  Hackenbüchsen  fllr  gut  befimden  worden  seien. 

1586  Mai  II. 
Wir  burgermeister  und  rathe  der  Stadt  Nürmberg  bekennen  und  thun  kunth  meniglich 
mit  disem  brif,  das  uns  un  ||  ser  burger  Jörg  Negelein  fürgebracht,  wie  seine  notturffl  ervordert 
glaublich  urkünth  bey  seinen  banden  zu  haben,  damit  antzutzeigen  unnd  ||  zu  beweisen,  das 
dieienigen  hacken,  so  bey  anderhalb  hundert  gewesen,  welche  er  an  etzliche  underschiedene 
ort  inn  das  Schweitzerland  verkauft,  alhie  gemacht,  mit  unnserm  zeichen  unnd  dem  adler 
gezeichnet  und  gemerckt,  auch  alhier  der  Ordnung  nach  beschossen  worden  weren,  mit 
undertheniger  bit,  ihme  dieselbig  urkünth  auf  verhör  hemachbenannter  personen  gunstiglich 
mitzuteilen. 

Dieweilen  wir  dann  die  warheit  in  alweg  wol  geneigt,  alßo  haben  wir  unsere  glaub- 
würdige bürgere,  mit  namen  Gumprechten  Scheflem  unsem  leutenampt,  Jörgen  Weyhen 
puchscnmacher  und  Abel  Bergem  schlossern  für  unns  ervordern  und  auf  gethane  erinnerung 
und  frag  deßwegen  notturftiglich  verhören  laßen. 

Die  haben  bey  den  pflichten  und  aiden,  damit  sie  uns  zugethan  und  verwandt,  einhellig 
gesagt,  sie  betten  dise  hacken,  so  unnser  burger  Simon  Kinost  gemacht,  und  uf  welchen 
der  adler  und  unnser  zeichen  geschlagen  were,  Selbsten  mit  allem  fleiß  und  der  Ordnung 
gemeß  beschoßen  und  alß  gerechte  gute  hacken  befunden. 

Deß  zue  urkünth  haben  wir  unser  secret  insiegel  zu  ruck  dieser  urkünth  aufgedruckt. 
Geben  Mitwochs  den  eilften  May  nach  Christi  unnsers  liben  herm  und  seligmachers  gebürt 
im  funftzechen  hundert  sechs  und  achtzigsten  iar. 

Original,  Pergament,  das  Siegel  abgefallen. 

Stadtarchiv  Chur. 


Appellation  urtheil  inter  Georg  Nägelin  von  Nürenberg  an  einem, 
unnd  der  X  Grichtenpunth  am  anndem. 

1586  August  2. 
Wir  burgermeister  unnd  rath  der  statt  Chur  thuenndt  khunndt  unnd  bekennendt  aller- 
mencklichen  offenntlich  hiemitt  disem  briefte,  das  an  heutt  seines  datums  für  unns  kommen 
imnd  erschinen  ist  der  fümem  und  weiß  herr  Jörg  Negehn  von  Nürenberg  und  uns  appella- 
tionsweiß fürgebracht,  was  maßen  er  vor  etwaz  zeyth  einem  unserer  mit  pundtgnossen  mit 
namen  Caspar  Wittwa  von  Zizers  ein  anzal  hacken  ze  kouffen  geben  habe,  von  welchen 
er  Wittwa  einem  loblichen  Punth  der  X  Grichten  einhundert  unnd  fünnfftzig  hingeben  und 
verkoufil  und  umb  die  bezalung  ein  Obligation  von  gemeltem  loblichen  Punth  uff  die  accordirte 
termin  zu  "bezalen  empfangen,  dieselbige  ime  Nägelin  zügestelt  und  mit  einem  ordenlichen 
übcrgabbrieff  bekrefftiget  habe.  Nachdeme  aber  er  die  obligacion  und  übergab  empfangen, 
seige  ime  durch  die  anweltt  des  X  Gerichtten  Punths  ein  stattlicher  intrag  beschechen,  dz 
nämlich  an  den  roren  am  probiren  ettwaz  mangels  befunden  worden  und  ime  als  die  dem 
ersten  muster,  so  Caspar  Wittwa  in  dise  landen  gebracht,  nit  meßig  noch  gleich  seigindt, 
intrag  beschechen,  also  dz  ime  die  bezalung  ze  thün  verweigerett  und  dz  er  Ncgelin  die  hacken 
widerumb  hinder  sich  zu  sinen  banden  nemen  solle  begert  worden  seige ;  deßhalb  er  den  edlen  und 
vesten  herren  Hartman  de  Hartmannis  alten  landtshauptman  Veltlins  und  in  diser  sach  von 
gemeltem  Punth  verordneteu  gewaltshaber  vor  unserm  Stattgericht  angelangtt  und  nach 
begertem  aufschub  deß  rächtens  vilfaltig  erwisen,  dz  dißer  gattung  haken,  wie  sy  Caspar 
Wittwe  von  ime  erkoufil  zu  Nüremberg  probiert  und  für  gutt  erkennet  worden,  ab  er  dan 
von  vil  anderen  orten  her  auch  geschrifftliche  kundtschafft  eingelegt,  dz  er  andere  sonderbare 
personen  mit  dergleichen  hacken  wol  und  zu  ierem  guten  benügen  versechen  habe.   Hieruft 
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seige  ime  em  urtheü  von  einem  ersamen  Stattgericht  ergangen,   davon   er  sich   beschwert 

und  fttr  uns  geappelierett  hatt,  bittende  gantz  trungenlicli,  wyr  wellttcnd  verschaffen  und 
erkennen,  dz  mcrgcdachter  her  landtshauptman  Hartman  in  namcn  gemeltts  Punths  der 
X  Gerichten  ime  umb  dz  hauptgutt  lutli  siner  habenden  verschreibung  sampt  dem  Interesse, 
auch  alle  kosten,  schaden^  versaumnus,  so  er  deO wegen  erlitten,  mit  parem  geltt  vcmügeu 
sollte.  Nachdem  habendt  wir  in  antwortt  auch  angehörtt  und  verstanden  die  edlen  vesten 
fromen  und  weisen  herrn  landtshauptman  Hartman  de  Hartmannis  und  Peter  Enderli,  diser 
zeitt  Stattvogt  zu  Maienfeld,  als  verordnete  anwältt  mergedachts  loblichen  Punths  der  X  Ge« 
richten,  vermeldende,  dz  sy  mit  hcrrn  Jörgeu  Nägelin  niitzit  gehanndlet,  ime  nQlt  aberkouflt, 
ouch  kein  Obligation  uff  ine  uffgericht,  sonder  alles,  so  sy  diser  hacken  halben  gehandlett, 
seige  mit  und  gegen  Casper  Wittwe  beschächen  und  dieweil  die  hacken  sich  am  probieren 
nit  befunden,  dz  die  ror  glatt,  deßglcichcn  die  schefil  gar  scliiecht  und  böß  und  durchaus 
dem  muster,  von  ime  Caspar  Wittwe  gezeigett  (daruff  hin  dan  mit  ime  gehandlett  worden) 
beim  wenigisten  nit  gleichmeßig,  zu  deme  die  prob  mitt  pulfcr  und  bley  durch  ine  herm 
Nägelin  verschen  und  die  kuglen  gar  zu  klein  gemachet  seigindt,  also  dz  sömliche  prob 
für  nichtig  und  one  nutz  zii  erkennen  seige,  vermeintendt  sy  und  begerttendt  in  namen  als 
obstatt,  dz  vilgesagtcr  Nägelin  mit  unser  urthei!  dahin  gewisen  werden  solle,  inen  ir  Obligation 
widerumb  herus  zegcben  und  die  haken  zu  seinen  hannden  ze  nemmen  und  ihren  loblichen 
Punth  hierumb  nit  weitter  zu  molestieren,  sonnder  so  er  tttwaz  kosten  oder  schaden  deß- 
wegen  erlitten  habe,  möge  er  den  Caspar  Wittwa  darmnb  ersuchen,  alles  mitt  vil  mer 
Worten  von  beiden  parthien  eingelegt,  one  nott  allhie  zu  vennelden,  h 

Nachdem  wir  dann  klag,  antwortt,  red,  widerredt,  kundtschaftten,  brieff  und  sigel  der^ 
lenge   nach   genügsam    angehörtt  und  verstanden,   und   dieweil   wir  durch  ein  autentische 
urkundt  befunden,  dz  sömliche  hacken  zu  Ntlrenberg  filr  grecht  erkennt  sindt  worden,    die* 
selbigen  alhie  durch  bestellte  meister  imd  schützen  wiederumb   probieitt    und    darüber   die 
Obligation   sampt   dem    revers  odentlich  uffgericht,   habend  wir  mit  einhelliger  appellation      j 
urtheil  erkennt  und  geurtheilt. 

Nämlich  dz  unsere  getrewen  lieben  pundtsgenoßen  des  X  Grichten  Punths  schuldig 
sein  Süllendt  vorgemeltem  herm  Jörgen  Nägelin  ußzerichten  und  zu  bezalen  nacli  luth,  inhalt 
und  vermög  seiner  habenden  und  mit  gesagts  Pi^mths  secrett  insigcl  bewarter  verschreibung, 
mit  dem  geding,  dieweil  dz  zyl  der  bezalung  uff  nechst  verschincn  Pauli  verfallen  gewesen, 
mittlerweilen  aber  der  handel  in  anhangendem  rechten  gestanden,  habendt  wir  dz  terniin 
biß  uff  nechstkom ölenden  S.  Martinstag  verlengert,  uff  welches  zyl  gesagtter  Punth  ine 
Nägelin  umb  dz  hoiiptgutt  one  zinß,  samptt  allen  uflerloffenen  kandtlichen  gerichtskosten,  zii 
deme  zechen  krönen,  ftir  andere  sin  Nägelins  kostung  und  schaden  one  weitem  cintrag 
ußrichten  und  bezalen  sollen  dt. 

Diser  urtheil  begerttendt  beide  parthien  forieff  imd  sigel,  welche  wir  inen  ufT  ire 
kostung  under  gemeiner  unßer  statt  sccret  insigel  (doch  uns  ouch  gmeiner  statt  one  schaden) 
zugestellt  und  geben  habendt  den  ajidem  tag  Augusti  Anno  1586. 

Missiv,  Papier,  Stadtarchiv  Chur. 


Mtscelle  n. 

Glasgemälde  in  Köaigsfelden. 

Darüber  melden  die  Verhandlmigsblätter  für  vateriändische  Kultur  im  Kanton  Aarg; 
1816,  Nr.  16. 

„Die   Altertümer   von   Könlgsfelden    sind    zum    Glück    nicht   so    entführbar    (wie  ( 
römischen   aus  dem   alten  Vindonissa),  sonst  ständen  sie  nicht  mehr  da  eingemauert.     Ui 
die  herrlichen  Glasmalereien  des  Klosters  ist*s  schade;   die  ganze  Schweiz  hat  niclits  Voi 
trefflicheres  in  dieser  Art.     Trunknc  Bauernpursche  machen  sich  \^on  Zeit  zu  Zeit  ein  V« 
gnügen  daraus,  den  Klang  der  kostbaren  Scheiben  mit  einem  Stein  zu  versuchen." 
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Zur  GescfalcMe  der  Altertumswissenschaft  in  der  Schweiz. 

Verliandtuiigsblätter  für  vaterländische  Kultur  im  Kanton  Aargan,  i8i6,  Nr.  i,  5.  März. 

„Die  BezirksgcseU Schaft  Brugg  ist  mit  dem  Sammeln  statistischer  Notizen  ftlr  den 
Kanton  Aargau  und  einem  Bericht  über  Künstler  und  ausgezeichnete  Handwerker  im  Bezirk 
^rugg  beschäftigt/' 

Im  Archiv  der  KulturgeseUschaft  In  Aarau  hndet  sich  derselbe  nicht  mehr  vor,  Ist 
er  vieüdcht  m  Brugg?  H.  L. 

1816.  Nr.  16.  „Seit  cmigcn  Jahren  hat  die  historische  Klasse  der  Gesellschaft  an- 
gefangen, eine  kleüie  Sammlung  altertümlicher  Gegenstände  zu  bilden,  in  der  HatTnung, 
einst  dem  Kanton  eine  Zierde  und  jungen  Männern,  die  sich  den  Wissenschaften  widmen» 
eine  lehrreiche  Anschauung  zu  gewähren,  Dass  dies  werde,  hängt  von  dem  Gcmcinsinn 
solcher  Bürger  des  Landes  ab,  die  im  Besitze  ähnlicher  Überbleibsel  sind,  oder  Gelegenheit 
haben,  dazu  zu  gelangen.  Die  Geschenke  von  altrömischen  Töpfergeschirren,  silbernen  und 
ehernen  Münzen,  welche  zu  dem  Behufe  durch  die  Herren  Schulrath  F'^eer,  Pfarrer  Koch 
von  Birmenstorf,  Forstrath  Zschokke,  Pfarrer  Brentano  in  Gansingen  der  historischen  Klasse 
^H  gemacht  oder  zmii  Theil  von  derselben  angekauft  sind,  legten  zum  Besseren  den  ersten 
■       Grund«  //.  L, 

f 


Berichtigung. 

Jedem  Numismatiker  werden  in  df^r  leUten  Nummer  des  Anzeiger  S.  70  zwei  Irrtümer 
utgefallen  sein. 

Wir  rektifizieren  luer  die  Angaben ;  die  Legende  der  Bronze  des  Augustus  lautet : 
Av.:  CAESAR  AVGVST  .  PONT  .  MAX  TRIBVNIC  .  POT. 
Rv.:  SEX  .  NONIVS  QVINCTIIJAN  III  VIR  AA/\FF. 
Dann  wdrd  eine  Goldmünze  des  „Germanicus'*  genannt;  nun  existieren  aber  gar  keine 
Goldstücke  mit  Namen  oder  Bild  dieses  Prinzen,    Es  kann  sich  daher  nur  um  den  Aureus 
eines  der  zahlreichen  Imperatoren  handeln,   die   diesen  Namen  geerbt   oder  als  Siegestitel 
geföhrt  haben,  wie  Caius,  Nero,  Claudius,  Vitellius,  Domitian,  Trajan  u,  s.  w,    Vennullich 
hajidelt  es  sich  hier  um  ein  Geldstück  des  letztgenannten  Imperators.  E.  A.  St. 


Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  Carl  ßrun. 
Eidgenossenachaft.  Am  4.  Juni  wurde  in  Paris  an  der  Auction  Dreyfus  de 
Gonzales  durch  den  Direktor  des  Landesmuseums  und  die  Herren  H.  Auer  und 
P,  Robert  für  die  Gottfried  Ketkr-Sti/tun^  ein  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  stammender 
und  nach  Zeichnung  Lebruns  ausgeführter  Gobelin  von  hohem  künstlerischem  und 
geschichtlichem  Werte  ersteigert,  der  in  reicher  Scene  die  am  18.  November  1663 
in  Notre-Dame  zu  Paris  stattgehabte  Erneuerung  des  Bündnisses  zwischen  den  Eidgenossen 
und  Frankreich  darstellt.  Eine  Abbildung  im  Katalog  der  ^Collcction  de  M.  Dreyfus 
de  Gonzales",  ferner  in  der  Zeitschrift  „TArt"  von  1876  und  in  Müntz  ,, Tapisseries".  Paris  1890. 
Der  Gobelin,  der  zunächst  im  Vorzimmer  des  Ständeratssaales  in  Bern,  sodann  im 
Treppenhause  des  Benier  Kunstmuseums  und  schliesslich  an  der  Genfer  Landesausstellung 
zur  Besichtigung  ausgestellt  war,  hat  allgemeine  Bewunderung  ge^den.  Er  ist  3,74  m. 
hoch  und  5,67  m.  breit.  Die  Erwerbung  wurde  in  einheimischen  und  ausländischen  Blättern 
lebhaft  besprochen.  Es  brachten  Artikel  die  „N,  Z.  Ztg."  vom  5.  und  20.  Juni,  Nr.  155, 
I.  Abendbl,  und  Nr,  170,  BeiL ;  die  „Züricher  Post*  vom  6,  Juni,  Nr  131  ;  das  „Journal  de 
Geneve"  (Jacques  Mayor)  vom  6.  und  27.  Juli,  Nr.  11  und  14,  Supplement;  „Ic  petit  Temps** 
(Gerspach)  vom  25.  Juni,  Nr*  488.    I}tT  Gobelin  soll  dem  Landesmuseum  zur  Aulbewahnmg 
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übergeben  werden.  —  Lanäesmuseum.  Frau  Lily  Cramer,  geb.  de  Pourtales^  in  Mailand 
schenkte  dem  Museum  einen  m  Seide  auf  Leinwand  gestickten  Zürcher  Teppich  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  die  Findung  Moses  darstellend.  Der  Teppich  stammt  aus  altem  Cramer'schem 
Famihenbesitz.  —  Laut  Testament  vermachte  Fräulein  Frederike  Haider  sei.  von  St, Gallen 
dem  Landesmuseum  ihre  reichhaltige  Münzen-  und  Medaillensammlung^  eine  wilLkommene 
Ergänzung  des  zukünftigen  Münzkabinetts  des  Museums.  Es  sei  auf  einen  St.  Galler  Doppel- 
dukaten von  1621,  auf  einen  Dukaten  des  Abtes  Beda  von  1773,  sowie  auf  zwei  Doppel- 
thaler von  1620  und  1621  besonders  hingewiesen.  —  Die  Sckwemerischt  Geseltscha/i 
für  l^oikskitmk  zählte  Ende  Juli  bereits  220  Mitglieder.  Demnächst  wird  das  erste  Heft 
des  Archivs  lür  Volkskunde  erscheinen  ;  die  darin  behandelten  Themata  berühren  m  vieler 
Beziehung  die  Alteitumskunde,  es  sei  deshalb  diese  Zeitschrift,  die  unter  der  Redaktion 
von  Privatdozcnt  Dr.  Ed,  Hoffmann  steht,  den  Lesern  des  „Anz."  empfohlen.  Als  Mit- 
arbeiter wurden  gewomien:  Bmpbacher  (Zürich),  Hunziker  (Aarau),  Ithen  (Zug),  Kessler 
(St, Gallen),  Martin  (Zürichl,  Meisser  (Graubünden),  Sebillot  (Paris),  Slückclberg  (Zürich), 
Ritter,  Taverney»  Wieland  (Basel),  Winteler  u.  a.  —  Die  Schweiz,  heraldische  Geseltscha/i 
hielt  ihre  diesjährige  Generalversammlung  am  i8.  Juli  in  Genf  ab. 

Basel.  Im  diesjährigen  Jahresbericht  des  ,J^ereins  für  das  historische  Museum  und 
fCir  Erhaltung  Baslerischer  Altertümer'*  erscheint  cme  mit  32  schönen  Illustrationen  ge- 
schmückte Arbeit  von  E,  A.  Stückelberg  Über  „die  Mittelalterlichen  Grabmäler  des  Basler 
Münsters."  Eine  Reihe  solcher  Monumente»  die  bisher  der  Beschädigung  ausgesetzt  waren, 
sind  1895  und   [896  aus  dem  Fussboden  enthoben  und  längs  der  Mauer  aufgestellt  worden. 

Baselland.  In  LupßngeH  sticss  man  laut  j^B^^^^l-  ^tg."  auf  zwei  aufeinander  ruliende 
steinerne  Gräber,  deren  Skelette  in  dQv  Richtung  von  Osten  nach  Westen  lagen,  Schmuck 
und  Waffen  fanden  sich  niclit  vor»    Man  vermutet  keltische  Ruhestätten. 

Luzern.  Die  14  aus  dem  Kloster  RaihhauseH  stammenden  Glasgemälde,  die  an  der 
Auction  I>reyfus  de  Gon/:ales  in  Paris  auf  die  Gant  kamen,  giengen  leider  nicht  in  den  Besitz 
des  Landesrnuseums  über.  Sie  wurden  von  einem  Londoner  Antiquar  ersteigert  und  sollen 
nach  Amerika  wandern.  —  Dem  ^Luz.  TagbL**  zufolge  sollen  die  Chorherren-  und  Kaplanen- 
häuser  des  Hofstiftes  in  Luzern  restauriert  werden. 

Schaffbausen.  Vf^h^r  die  in  Schtei/heim  gefundene  römische  Goldmünze,  von  der  in 
letzter  Nummer  berichtet  wurde,  siehe  .,N.  Z.  Ztg,"  vom  4.  Juni,  Nr.  154,  i,  AbendbL  — 
Im  Kloster  St,  Georgen  zu  S/ein  ct.  R/t.  fand  auch  dieses  Jahr  von  August  bis  Mitte  Oktober 
eine  Ausstellung  von  Antiquitäten:  Glat^gemälden^  Kirchengeräten  etc.  sowie  von  kunst- 
geschichtlichen Verlagswerken  und  photograplüschen  Aufnahmen  von  Stein  am  Rhein  und 
Umgebung  statt. 

Schwyz.  Der  Bezirksrat  von  Küssnacht  und  die  Kommission  für  die  Wiederiierstellung 
der  si>g.  Tellskapelle  an  der  Hohlen  Gasse  erliesseu  einen  Aufruf  an  Volk,  Behörden  und 
Vereine  der  Schweiz  mit  der  Bitte  um  Beiträge  an  die  auf  circa  Fr.  30^000  veranschlagten 
Kosten  der  Renovation  der  Kapelle.  Eine  Sammlung^  die  in  Küssnacht  selbst  veranstaltet 
wurde,  ergab  etwa  Fr.  2000  („Z.  TagbL"  vom  a4.  Juni^  Nr.  146).  Im  „Bemer  Tagbl.**  regte 
ein  Einsender  eine  Nationalsubvention  der  schulpflichtigen  Jugend  an  (^N.  Z.  Ztg.*'  vom 
8,  Juli,  Nr.  148^  I.  AbendbL).  Dieselbe  ist  jedoch  höchst  wahrscheinlich  nicht  nötig,  da  die 
Gelder  reichlich  lliessen  und  auch  der  Bund  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  sl>11.  Gegen- 
wärtig ist  der  Vorstand  der  Schweizerischen  Gesellschcilt  für  Erhaltung  histc»rischer  Kunst- 
denkmäler  vom  Departement  des  Innern  beaullragt,  das  Restaurationsprojekt  zu  prüfen. 
Der  Stand  Thurgau  gewährte  einen  Staatsbeitrag  von  Fr.  200  („N.  Z.  Ztg."  vom  23,  Juli, 
Nr.  203,  j.  Abcndb!.),  Bern  einen  solchen  von  Fr.  500  l„N.  Z.  Ztg."  vom  27.  Juli,  Nr.  207, 
t.  Abcndbl,  „Z.  Tagbl,**  vom  28,  Juli,  Nr.  175),  St.Gallen  bewilligte  einen  Beitrag  von  Fr.  400 
(„N,  Z.  Ztg."  vom  30.  Juli,  Nr.  210,  Morgenbl.).  Die  vierte  Gabenliste  weist  bereits  die 
schöne  Summe  von  F'r.  8026  auf  (,,Z.  Tagbl.'*  vom  29.  August,  Nr.  203).  —  Anlässlich  der 
Kanalisationsarbeiten  an  der  Bahhofstrasse  in  Schivyjs  wurden  Schädel,  Teile  von  Skeletten, 
Knöpfe  von  Militäruniformen  gefunden.  Man  nimmt  an,  diese  Objekte  stammen  vom 
Hirtlienili kriege  des  Jalires  1799  her  (^N.  Z.  Ztg."  vom  27.  Juli,  Nr.  207,  i.  Abendbl.). 
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Solothum.  Die  römische  Iiisclirifl  der  Dea  Epona,  welche  sich  im  Hause  Nr.  15  an 
der  Schaalgasse  befand,  wurde  herausgenommen  und  geht  sehen kungsweise  in  den  Besitz 
des  Museums,  resp.  der  Gemeinde  über.  (Gelfl.  Mitteilung  von  Herrn  F.  A.  Zetter-Collin  in 
Solothum.) 

Tessin.  Dit  Gräbtrfelder  von  MoHnazzo-Arbedo  und  Casfionit  oberhalb  BtUmsona. 
Schon  in  den  Siebziger  Jahren  wurden  in  jener  Gegend  zu  wiederholten  Malen  Gräber  auf- 
gefunden. Herr  Dn  C.  v.  Planta  in  Chur  berichtete  damals  in  diesem  Blatte  darüber.  Lange 
Zeit  ^^^rden  keine  weitern  Funde  gemacht^  bis  im  Jahre  1892  die  Gotthardbahndirektion 
bei  der  Station  Castione  eine  Wagen rampe  erstellen  licss.  Das  benötigte  Auffüümatcrial 
wurde  an  der  benacfibartcn  Berghalde  gewonnen,  bei  welchem  Anlasse  man  auf  ein  Gräberfeld 
stiess.  Da  kein  Sachverständiger  von  den  Funden  Kenntnis  erhielt,  gelangten  die  Fund- 
sCQcke  in  den  Besitz  der  Erdarbeiter,  konnten  aber  nachträglich  vom  Landesmuseum  durch 
r  Vermittlung  eines  in  Bellinzona  wohnenden  Luzerners^  Herrn  End,  grossenteils  erworben 
werden,  Furidberichte  und  sonstige  nähere  Nachrichten  darüber  fehlen.  Im  Jahre  1893 
wurde  im  Dorfe  Molin azzo-Arbedo,  mimittelbar  an  der  Gotihardstrasse,  ein  Keller  ausge- 
graben und  bei  diesem  Anlasse  ein  weiteres  Gräberfeld  entdeckt,  das  während  der  Jahre 
1893  bis  1896  successive  ausgebeutet  worden  ist.  Sämtliche  Fundobjekte  gelangten  in  den 
Besitz  des  Landesmuseums.  Es  wurde  durch  Hen-n  End  und  den  Schreiber  dieser  Zeilen 
ein  Situationsplan  der  wichtigsten  Gräber  hergestellt  und  deren  Inventar  genau  aufgenommen. 
Endlich  wurden  in  Castione  nahe  dt.T  Fundstelle  des  Jahres  1892  im  laufenden  Jahre  neue 
Grabungen  vorgenommen,  welche  teilweise  wertvolle  Fundstücke  zu  Tage  förderten.  Auch 
hier  wurde  das  Inventar  der  wichtigsten  Gräber  genau  aufgenommen  uikI  ein  Situationsplan 
des  Gräberfeldes  hergestellt.  Die  Fundstücke  befinden  sich  ebenfalls  sämtlich  im  Besitze 
des  Landesmuseums.  Eine  grössere  Arbeit  über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
Funde  ist  in  Aussicht  genommen.  Vor  der  Hand  mögen  einige  kurze  Andeutungen  genügen. 
Die  Fundstücke  gehören  drei  verschiedenen  Perioden  an.  Die  ältesten^  dem  achten  bis 
fünften  vorchristlichen  Jahrhundert  zuzuteüenden,  sind  Artefacte  der  Lepontier  oder  Ligurer, 
d.  h,  der  italischen  Urbevölkerong.  Ein  weiterer  Teil  der  Gräber  verdankt  seine  Ent- 
stehung der  im  vierten  vorchristlichen  Jalirhundert  erfolgten  gallischen  Einwanderung.  Endlich 
finden  sich  zwischen  die  erwälinten  Gräber  hineingestreut  eine  Anzahl  Grabstätten  der 
Völkerwandcmngspcriodc,  wahrscheinlich  franco-longobardischcn  Ursprunges,  vermutlich  dem 
fönilen  christlichen  Jahrhundert  angehörend.  U.  —  Die  Si.  Pauls-Kirche  bei  Arbedo,  die  sog, 
Chiesa  rossa,  in  deren  Nähe  1422  der  denkwürdige  Kampf  zwischen  den  Eidgenossen  und 
Lombarden  stattfand,  soll  einer  Restauration  unterworfen  werden.  Die  Kosten  verteilen 
sich  auf  die  Gemeinde,  den  Kanton  und  den  Bund,  Der  Vorstand  der  Seh weiieri sehen 
Gesellschaft  t^r  Erhaltung  historischer  Kmistdenkmäler  hat  sich  mit  der  Angelegenheit  bereits 
befasst  (,^N.  Z.  Ztg.**  vom  9.  Juli,  Nr.  189,  MorgenbL).  —  Die  „Gesellschaft  der  Handelsleute** 
in  Bellinzona  beauftragte  drei  Ingenieure  mit  Studien  über  die  Vorarbeiten  zur  Erhaltung 
der  drei  Schlosser  Uri,  Schwyz  und  „ünterwalden".  —  Der  Dom  von  Lugano  soll  restauriert 
werden  („2.  TagbL«  vom  8.  Juli,  Nr.  158). 

Tburgau.  Beim  Abbruch  eines  Hauses  w^urden  in  Sleckborn  die  Überreste  eines 
Baues  entdeckt,  in  dem  man  fälschlich  eine  Kultusstätte  entdeckt  haben  wollte  („Z.  Tagbl.** 
vom  la  August,  Nr.  i88).  Die  malerische  Dekoration  eines  Wandgelasses  weist  auf  das 
XVI L  Jahrhundert,  ein  hölzerner  Thörtlügel  auf  spätgothischen  Ursprung.  Näheres  wird  die 
^Statistik"  bringcJi. 

Uri  Es  besteht  das  Projekt,  die  Burgnnne  von  Atlinghausm  nach  Möglichkeit  wieder 
herzustellen.  Laut  „Gotthardposl"  hat  über  die  käufliche  Abtretung  der  Ruine  an  den  Bimd 
die  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler  resp.  ihr  Vorstand  unter  dem 
Vorbehalt  der  Ratifikation  mit  dem  Besitzer  bereits  eine  Vereinbanmg  getroffen  (,Z.  TagbL** 
vom  12.  August,  Nr,  188). 

Waadt.  Bei  PoLiez-Petit  wurden  die  Fundamente  einer  römischen  Villa  blossgclegt. 
Man   fand  Scherben,  bronzene  Thttrbeschläge  und  Münzen  mit  dem  Bildnis  des  Antoninus 
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(.N,  Z.  Ztg.*  vom  23-  Mai,  Nr.  143,  Morgenblatt).  —  In  Champ  d*AsiJe  bei  Mtmtou  fand  vn\ 
in  den  Trümmern  eines  römischen  Hauses  im  Bewürfe  der  Mauer  eine  griechische  liisch: 
in  Majuskeln,  Leserlich  sind  laut  „Gaz.  de  Laus,"  die  Silben  ^moi  Dios  aga  .  *  »  .  para 
Drome^  die  A.  de  Molin  entzifferte  („N.  Z.  Zig/'  vom  3.  Juli,  Nr.  183,  MorgenbL).  —  D( 
Verein  pro  Aventico  veröffentlichte  diesen  Sommer  eine  aus  der  Feder  von  Eugene  Secretan 
stammende  CT>ersicht  der  Geschichte  von  Aventicum  nebst  ausführlicher  Beschreibung  des 
Terrains  und  seiner  römischen  Überreste.  Diesem  ausgezeichneten  Ftlhrer  sind  sechs  Licht 
dnicktafeln  und  ein  Plan  beigegeben.  Ein  zweiter  Teil,  der  unter  Mitwirkung  von  Jacques 
Mayor  in  Genf  die  Beschreibung  der  im  Museum  von  Avenche  befindlichen  FundstOcke  ent- 
halten wird,  kommt  diesen  Herbst  zur  Ausgabe, 

Wallis*  In  St-Maurice  sind  unter  Leitung  des  Herrn  Ingenieur  JuUs  Mkhel  aus  Pam' 
Ausgrabungen  vorgenommen  wurden^  die  2U  höchst  interessanten  Ergebnissen  über  die 
älteste  kirchliche  Anlage  von  St.  Maurice  führten.  Auch  Inschriften  und  Baufragmente  wiirdcn 
gefunden;  unter  erstereii  enthält  eine  Kalk  Steinplatte  eineWcihetafel  an  den  Kaiser  Caligula. 
Herr  Michel  sprach  Ober  die  Entdeckungen  an  der  Jahresversammlung  der  Schweizerischen 
Gcschichtsforschenden  Gesellschaft  in  Sitten  und  hat  unserem  „Anzeiger**  einen  Beridit 
freundlichst  in  Aussicht  gesteÖL  —  Der  Staatsrat  beschloss  eine  Preisaussehreibung  för  die 
Restaurierung  der  Kirche  von  Notre-Dame  de  Valere. 

Zürich.  In  der  „N.  Z.  Ztg/'  vom  28.  Juli  (Nr.  208,  Morgenbl.)  wird  eine  gröndüdie 
Restauration  des  GrossmihtshTs  aJigeregt.  —  Am  3.  August  starb  in  Zürich  Herr  Dr,  Friti 
Staubf  Begründer  und  Hauptredaktor  des  Schweizerischen  Idiotikon,  ein  ernster  Mann  d* 
Wissenschaft,  ein  Muster  stiller  bescheidener  PHichttreue,  ein  Eidgenosse  vom  alten  S 
und  Korn.  /?.  —  In  der  GaUui^kapfMe  bei  (Mtcrstaifimheim,  welche  heute  noch  als  Filial 
kirche  benutzt  wird^  haben  die  Herren  Pfarrer  Famer  von  Stammheim  und  Dr.  Robe: 
Durrer  von  Stans  Ende  August  eine  ausgedehnte  Reilie  mittelalterlicher  Wandmalereien 
entdeckt,  und  unter  thätiger  Mithülfe  von  Herrn  Burk-von  Orelii  auf  Girsberg  blossgelegt. 
Die  sehr  alte,  romanische  Kapelle  mit  hochgelegenen  kleinen  Rundbogenfensterchcn  muss 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erweitert  und  mit  grösseren  Spitzbogenfenstem  versehen 
worden  sein.  Bei  diesem  Anlass  wurden  die  Wände  frisch  mit  Kalk  beworfen,  und  mit 
wenig  bedeutender  Malerei  aus  spätgotischer  Zeit  geschmückt.  Nach  Wegnahme  dies« 
Verputzes  trat  an  der  Südwand  der  Kapelle  eine  ganz  bemerkenswerte,  trotz  teilwe»: 
Zerhackung  vollkommen  erkennbare  Bilderfolge  zu  Tage,  welche  nach  Stil  und  Techni 
wie  auch  nach  der  Tracht  von  Kriegern  und  Leuten  aus  dem  Volk  die  grösste  Ähnlichkeil 
mit  den  Bildern  der  Manesscschcn  Liederhandschrift  iindderSt.Galler  Handschrift  des  Rudolf  voi 
Ems  aufweist.  Die  Bilderreihe,  in  drei  durch  Zicrbajider  getrennten  Streifen  über  einander  an 
geordnet,  ist  eine  förmliche  ßiblia  pauperum.  Die  oberste  Reihe  enthält  folgende  Dar- 
stellungen: Schaffung  des  Lichtes  und  Himmels,  Schaffung  des  Firmamentes,  Scheidung 
von  Wasser  und  Land,  Erschaffung  der  Tierwelt,  der  Eva,  Verbot  des  Geniessens  vom 
Baume  der  Erkenntnis,  Söndenfall,  Vertreibung  aus  dem  Paradies.  Der  zweite  Fries  ent- 
hält die  Darstellungen  der  Verkündigimg,  des  Kindermordes  von  Bethlehem,  der  Austrcibunj 
der  Wechsler  aus  dem  Tempel,  und  der  Bergpredigt.  Die  unterste  Reihe  zeigt  Passions*' 
Szenen:  Handwaschung  Pilad,  Dornenkrön ung,  Geisselung,  Kreuztragmig,  Kreuzaufrichtung, 
Christus  am  Kreuz,  Auferstehung,  Christus  und  Magdalena.  Die  Bilder  sind  auf  w*eissem 
Grand  mit  Schwarz,  Rot,  Gelb  und  braunen  Tdnen  kräftig  gemalt  im  Stile  der  völlig  ent- 
wickelten Gotik,  Blau  findet  sich  nur  am  Gewände  Gott  Vaters  und  Christi.  Sie  tragen 
ein  weit  altertümlicheres  Gepräge  als  die  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  stammenden 
Bilderfolgen  von  Oberwintertlnir  und  Kappel  und  dürften  zwischen  1300  und  1340  entstanden 
sein.  Für  genaue  Aufnahmen  der  Bilder  wird  ohne  Zweifel,  sei  es  die  Gesellschaft  für 
Erhaltung  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  sei  es  die  AntiquaJ*ische  Gesellschaft  in  Zürich 
besorgt  sein.  H.  Z.-IV.  —  In  der  St,  Pekrskhche  m  Zitrith  wurde  die  Grabplatte  mit  dem 
Wappen  des  1360  beigesetzten  Bürgermeisters  Brun  gehoben  und  eine  genaue  Untersuchung 
des  darunter  liegenden  Bodens  vorgenommen.  In  Gegenwart  von  zwei  Geistlichen,  von 
Mitgliedern   der  Kirchenpflege,    der  Antiquarischen  Gesellschaft   und   der  Landesmuseums- 
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kommission  stiess  man  1,30  m  tief  auf  einen  stark  vermoderten  Holzsarg  von  1,85  m  Länge 
und  0^45  m  Breite,  in  dem  ein  mftnnliches  Skelett  ohne  irgend  welche  Zugaben  lag.  Eis 
fanden  sich  auch  Fragmente  römischer  Ziegel  vor  („N.  Z.  Ztg.*  vom  17.  August,  Nr.  228, 
Morgenbl.).  —  Im  Auftrage  der  Antiquarischen  Gesellschaft  wurden  die  Wandgemälde  des 
Kirdileins  von  Waltaiingen  durch  Herrn  Dr.  R.  Durrer  von  Stans  aufgenommen. 
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SCHWEIZERISCHE  ALTERTUMSKUNDE. 

INDICiTEUB  O'AllTIQniTfS  SUISSES. 

Herausgegeben  von  der  Antiquarischen  Sesellschaft  in  Zürich. 


Onii  des  sclweizerisckei  Laidesmuseunis  uid  des  Verbandes  der  schweizerisckeg  Altertumsmoseeii. 

XXIX.  Jahrgang. 
Nr.  4.  ZÜRICH.  Dezember  1896. 

Abonnemenfspreis :  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helm- 
haus, Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso  werden   daselbst  allfällige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J.  Zemp,  Direktionsassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Römischer  Altar  in  Rovio,  von  A.  Schneider,  S.  102.  —  L'abbaye  de  Saint-Maurice 
en  Valais,  Premiers  r^sultats  des  fouilles  entreprises  sur  Templacement  des  anciennes 
basiliques  de  St-Maurice  d'Agaune,  par  Mr.  Jules  Michel,  Ingenieur  en  chef  Cie.  P.  L.  M., 
Paris,  pag.  103.  Planches  VII,  VIII  et  IX.  —  Recherches  archeologiques  dans  les  Can- 
tons  de  Vaud  et  du  Valais  en  1896,  Lcttres  adress^es  ä  Monsieur  le  prof.  Dr.  J.  R.  Rahn, 
directeur  de  !'„ Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde",  par  Albert  Naef,  pag.  112. 
Planches  X  et  XI.  —  St.  Martin  auf  dem  Zürichberg,  von  Dr.  H.  Zeller- Werdmüller, 
S.  121.  —  Die  Wandgemälde  in  der  St.  Peterskapelle  zu  Stein  a.  Rh.,  von  H.  Wüscher, 
S.  124.  Tafel  XII.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  Carl  Brun,  S.  131.  — 
Litteratur  S.  J32.  —  Beilage:  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  von 
J.  R.  Rahn,  Kanton  Thurgau,  S.  161  — 192. 

K^^  Seit  dem  i.  Januar  1895  ^st  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde "*)  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter. 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Bureau  auf  dem  Helmhause  abgegeben  werden. 
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Neueste  GeseÜschaffs-Publikafionen : 

Die  Aufzeichnungen  „Z«r  Statistik  schweizerischer  Kumtdenkmäler*',  Kanton 
Thurgau,  werden  als  besondere  Beilage  des  „Anzeiger''  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  Sonderahdruckes 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Helmhaus, 
Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung     .     .     .     ,     ,     Fr,  ^.50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beiiiehen : 
Die  miitelalierUciien  Kunsidenkmüler  des  Kantons  Tessin  von  /  /?.  Rahu, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    .     .     .     .     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunstdenhuäter  des  Kantons  Soloihnrn.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  /  R.  Ra/in 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich »  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft, 
1893-T895       Fr.  4.  - 

E^-li,  Emil.  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX.  Jahr* 
hundert.     Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  1.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4.  — 

Stuckelberg,  E.  A.  Reliquien  und  Rehquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LXK  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896 Fr.  4.  — 

Heierli,  /,  und  Oechs/i,  IV.  Urgeschichte  des  Wallis.  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen      .....     Fr.  5.  - 


Römischer  Altar  in  Rovio. 

Von  A.  Schneider, 


Im  September  1894  schrieb  Herr  Emilio  Mazzetti  in  Rovio,  Kt.  Tessin. 
an  Herrn  Prof.  R.  Ralm  in  Ztirich,  dass  in  Rovio  ein  römischer  Altar  gefunden 
worden  sei,  und  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Rahn  beschloss  ich,  ge- 
legentlich den  Stein  aufzusuchen.  Ich  fuhr  an  einem  Morgen  im  März 
1895  von  Lugano  nach  Maroggia  und  stieg  von  da  ungefähr  eine  Stunde 
lang  auf  schönem  Waldweg  nach  dem  Dörfchen  hinauf,  wo  ich  von  Herrn 
Mazzetti  aufs  freundlichste  empfangen  wurde.  Er  zeigte  mir  einen  treftlichen 
GvT^sabguss  der  Altarinschrift^  den  er  angefertigt  hatte,  und  wir  gingen 
auch  gleich  zusammen  den  Stein  aufzusuchen.  Derselbe,  von  Herrn  Maz- 
zetti im  Jahre  i8gi  entdeckt,  ist  als  Eckstein  gleich  über  dem  Fundament 
im  Hause  der  Erben  des  Cuonza  Domenico  mitten  im  Dorfe  eingemauert 
und  hat  eine  Höhe  von  1,10  m,  eine  Breite  von  0,85  m  und  eine  Dicke  von 
0,37  m.  Es  ist»  nach  Mazzetti,  ein  Granit,  wie  er  oft  in  der  Umgebung  als 
erratischer  Block  gefunden  wird.  Die  zweifellos  vollständig  erhaltene  In- 
schrift lautet: 
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I.  O.  M. 

V.S.L.  M. 

CRESCENSOCE 

LIONIS  CVM 

S  V  J  S  (sie) 

und  ist  zu  lesen :  Jovi  optimo  maximo  Crescens  Ocelionis  cum  suis.  Der 
Steinmetz,  der  sich  in  der  letzten  Zeile  verhauen  hat,  wollte  vielleicht 
schreiben  Ocelionis  libertus.  Die  Buchstaben  sind  schön  und  scheinen  etwa 
dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  anzugehören. 

Nach  Besichtigung  dieses  Steines  führte  mich  Herr  Mazzetti  in  das 
Haus  des  Herrn  Bagutti,  welcher  als  schweizerischer  Vizekonsul  in  Mailand 
thätig  ist.  Über  den  Sonntag  nach  Rovio  zurückgekehrt,  zeigte  er  mir  mit 
grosser  Zuvorkommenheit  römische  Aschenurnen  und  andere  Gefässe,  welche 
zwischen  Rovio  und  Arog^o  gefunden  worden  waren.  Endlich  wurden  mir 
auch  noch  in  einem  andern  Hause  daselbst  gefundene  unzweifelhaft  römische 
Thonröhren  gezeigt. 

Diese  Funde  scheinen  mir  wichtiger  zu  sein  als  man  im  ersten  Augen- 
blick annehmen  möchte.  Bringen  wir  mit  denselben  in  Zusammenhang  einen 
Fund  von  römischen  Ziegeln,  welcher  nach  einer  Mitteilung  Mazzettis  weiter 
südlich  auf  einem  Hügel,  auf  dem  jetzt  eine  Kirche  steht,  gemacht  wurde, 
und  die  in  diesem  Anzeiger  publizierte  Inschrift  von  Riva  SanVitale,  so  er- 
gibt sich  uns  ungefähr  Folgendes: 

Das  Gebiet  des  Munizipiums  Comum  scheint  sich  bis  etwa  zu  dem 
heutigen  Arogno,  über  der  italienischen  Enclave  Campione,  erstreckt  zu  haben. 
Es  ist  ganz  römischer  Übung  entsprechend,  dass  dabei  nicht  die  Niederung 
am  See,  sondern  der  leichter  zu  verteidigende  Höhenzug  vorgezogen  wurde; 
zudem  ist  das  nach  Norden  durch  die  Berge  gedeckte,  nach  Süden  offene 
Rovio  nach  den  erhaltenen  Mitteilungen  im  Winter  durchschnittlich  2®  C 
wärmer  als  die  unten  am  See  liegenden  Ortschaften  Bissone,  Melide  und 
Lugano. 


L'abbaye  de  Saint-Maurice  en  Valais. 

Premiers   r^sultats  des    fouilles  entreprises  sur  Templacement 

des  anciennes  basiliques  de  St-Maurice  d'Agaune. 

Par  Mr.  Jules  Michel,  Ingenieur  en  chef  C^e.  P.  L.  M.,  Paris. 

(Voir  planches  VII,  VÜI  et  IX.) 

Ortgiftes  de  Cabbaye  de  Saint-Maurice,  La  petite  ville  de  St-Maurice 
est  placee  ä  la  sortie  du  d^fil^  qui  commande  la  route  de  France  en  Italic 
par  le  Simplon  et  par  le  grand  Saint-Bernard :   lä  passait  la  voie  romaine, 


IÖ4 

la  plus  courte,  d'apr^s  Tacite,  pour  aller  de  Germanie  an  Italie  par  Tarnade 
le  Mont  Joux  et  Aoste. 

Tamadoe  ou  Tarnaice  etait,  d'apr^s  Tltineraire  d'Antonin,  ä  XII  milles 
d'Octodure  (aujourd'hui  Martigny),  du  cöte  du  lac  Leman.*)  L'dtablissement 
d'un  poste  militaire  etait  naturellement  indique  par  la  presence  en  ce  point 
d'une  barri^re  de  rochers  ä  travers  lesquels  le  Rhone  s'est  frayd  un  chemin 
^troit,  laissant  ä  peine  la  place  pour  la  route  qui  conduisait  du  lac  Leman 
dans  le  haut  Valais  et  en  Italie. 

De  plus  une  magnifique  source,  qui  sort  du  rocher  ä  une  quinzaine  de 
m^tres  au  dessus  du  niveau  du  Rhone,  devait  avoir  d^termine  dans  le  voi- 
sinage,  d^s  les  temps  les  plus  recul^s,  Texistence  d*une  importante  agglom^- 
ration  de  population.  Elle  etait  d^signee  du  nom  gaulois  A^Agaune  ou  Acaune, 
auquel  les  Romains  avaient  Substitut  celui  de  Tarnade.  —  Le  nom  de  Tamade 
a  disparu,  avec  la  domination  romaine,  pour  laisser  place  ä  la  seule  d^nomi- 
nation  gauloise  d'Agaune,  ä  laquelle  les  ev^nements  qui  ont  accompagn^ 
rintroduction  du  Christianisme  dans  le  pays,  ont  fait  accoler  le  nom  de  Saint- 
Maurice.  C'est  pr^s  d'Agaune  en  effet  que  la  tradition  place  le  martyre  de 
Saint-Maurice  et  de  ses  compagnons,  en  Tan  302  apr^s  J.  C. 

C'est  ä  Agaune  que  Tev^que  d'Octodure,  St-Theodore  ou  Theodule,  eleva 
une  basilique  en  Thonneur  des  Martyrs  au  milieu  du  IVme  si^cle. 

L'institution  monacale  s'y  est  developpee  et  on  a  vu  fleurir  au  Vme 
si^cle  la  r^gle  de  Tarnade.  C'est  de  lä  qu'est  sorti  Tillustre  abb^  St-Severin.^) 

Enfin,  en  515  ou  516,  le  jeune  roi  de  Bourgogne  Sigismond  6tablit  ä 
Agaune  un  monast^re,  qu'il  dota  gdnereusement,  pour  entretenir  la  psalmodie 
perp^tuelle  aupr^s  du  tombeau  de  St-Maurice  et  de  ses  compagnons. 

Le  premier  abbe  de  la  fondation  de  St-Sigismond,  Saint-Hymnemodus, 
venait  du  monast^re  de  Grigny,  pr^s  de  Vienne  en  Dauphine.  Son  successeur 
fut  St-Ambroise,   du  fameux  monast^re  de  Tlle  Barbe  pr^s  de  Lyon. 

A  partir  de  ce  moment,  Thistoire  de  la  ville  de  St-Maurice  se  confond 
avec  rhistoire  de  Tabbaye.  EUes  passent  Tune  et  l'autre  par  les  m^mes  pe- 
riodes  de  prosp^rite  et  subissent  les  m^mes  desastres.®) 

Etat  actuel  de  fabbaye,  Conjectures  au  sujet  des  bastliques  qui  ont  dis- 
paru. Dans  r^tat  actuel,  les  bätiments  de  Tabbaye  de  Saint-Maurice  forment 
un  rectangle  d'environ  200  pieds  de  long  sur  150  pieds  de  large,  et  datent,  pour 


')  Mr.  le  chanoine  Bourban  a  retrouv6  ä  St-Maurice  la  borne  milliaire  de  l'^poque 
constantinienne  avec  son  chiffre  XII. 

Voir  dans  la  Gazette  du  Valais  du  a  d6cembre  1885  une  notice  sur  les  monuments 
historiques  ddcouverts  ä  Saint-Maurice. 

■)  Voir  pour  les  origines  de  Tabbaye  de  St-Maurice  une  ^tude  sur  un  hon  pasteur 
et  un  amhon  de  tantique  monastere  et  Agaune  par  le  chanoine  Pierre  Bourban.  Fribourg. 
Imprimerie  de  Toeuvre  de  Saint-Paul.    1894.     ■ 

•)  Le  tr^sor  de  Tabbaye  de  Saint-Maurice  a  dt6  d^crit  par  Mr.  Aubert,  Paris,  Morel. 
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la  presque  totalite,  du  XVIIt"eet  duXVIIIn^e  si^cleJ)  L'eglise,  consacr^e  en 
1627,  forme  Tun  des  cötes  du  rectangle.  Elle  est  orientee  Sud  Est  — Nord  OuesL 
Le  rectangle  est  coupe  en  son  milieu  par  un  bätiment  du  XVIImesiecIe  qui 
contient  la  bibliotheque  et  les  archives. 

Tout  le  reste  des  bätiments,  ä  l*exception  de  Taile  Nord-Ouest»  a  6t6  recon- 
struit  au  XVIIln^e  si^cle.^)  L'incendie  de  1693,  qui  a  fait  de  Saint-Maurice 
un  monceau  de  ruines  n'avait  laisse  debout  que  le  clocher,  Teglise,  le  bätiment 
des  archives  et  le  bätiment  MM  qui  forme  le  cöte  NO  du  rectangle,  le  long 
de  la  cour  dite  du  Martolet  (voir  le  plan).  Encore  ces  constructions  ont  elles 
beaucoup  souffert,  et  de  nombreuses  pierres  calcinees  conservent  le  souvenir 
de  ce  terrible  incendie. 

Une  tradition  constante  veut  que  Teglise  anterieure  au  XVn»«^  siecle  fut 
edifiee  dans  la  cour  du  Martolet,  parallelement  aux  rochers  qui  dominent 
Tabbaye.  Les  temoignages  historiques  recueillis  par  Mr.  le  chanoine  Bour- 
baii  ^)  etablissent  d'ailleurs  que  les  premieres  basiliques  construites  par 
St-Theodule,  ^v^que  de  Martigny»  au  milieu  du  IVme  siecle,  puis  par  Tabbe 
St*Ambroise  au  VI«ne  siede,  etaient  adossees  au  rocher. 

L'histoire  rapporte  aussi  que  le  monast^re  d'Agaune  eut  ä  souffrir  des 
invasions  des  Lombards,  mais  il  semble  que  les  eglises  rebaties  sur  les  ruines 
de  Celles  qui  les  avaient  pr^c^dees  resterent  sur  le  meme  emplacement  dans 
la  cour  du  Martolet  jusque  ä  la  fin  du  XVIme  siecle. 

A  cette  epoque,  de  frequentes  chütes  de  blocs  de  rocher  amenerent 
TetTondrement  d'une  partie  de  l'eglise.  La  vie  des  chanoines  etait  en  danger; 
on  se  resigna  ä  abandonner  le  Martolet  et  on  reconstruisit  Teglise  au  XVII  JTie 
siecle  dans  une  direction  perpendiculaire.    C'est  celle  qui  existe  encore. 

La  tradition  veut  aussi  que  les  sept  colonnes  de  pierre  calcaire  qui  separent 
la  nef  principale  des  bas  cdtes  aient  et6  empruntees  ä  la  demiere  eglise  du 
Martolet»  abandonnee  au  XVII  "i^  siecle,  Ces  colonnes  sont  foniiees  de  tam- 
bours  superposes  de  0,84  m  de  diametre»  tambours  d'une  seule  piece, 
comme  les  bases  et  les  chapiteaux.  De  plus  on  savait  qu'un  acte  du  XIV  me 
siecle,  dont  la  copie  est  aux  archives  de  Tabbaye,  faisait  mention  de  ces  sept 
colonnes.*) 

L'etude  de  ce  document,  ecrit  sur  parchemin.  en  bonne  ecriture  gothique, 
facile  ä  lire»  m'a  conduit  ä  examiner  attentivement  la  cour  du  Martolet,  et  les 
constructions  qui  Tencadrent* 


*)  Je  donne  ces  mesures  en  pieds,  parceque,  ä  datcr  du  XVlme  si^le,  on  s'est  servi  en 
Valais  du  pied  de  roi,  d'environ  0,325  m* 

")  Le  marche  avec  Tentrepreneur  pour  la  reconstruction  des  bälimcnts  de  Tabbayc 
est  de  1707  (archives  de  l'abbaye). 

*|  Voir  Tdlude  sur  im  bon  pasfettr  et  un  amhon,  de  Mr.  le  chanoine  ßourban. 
Fribüurg  1894. 

*)  J'ai  publik  le  texte  de  cet  acte  dans  une  brochure  intittilcc:  Le  iraiti  de  Ij6j 
pour  ta  nstauration  dt  Vi'glist  de  tahbayi  de  St-Maurke  par  Jules  Michel,  Ingenieur 
cn  chef,  Cie.  P.  L,  M.    Extrait  de  la  Revue  de  1ji  Suissc  catholique.  Fribourg  i8g6. 
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Etat  actiiel  de  la  cour  du  Martolet,  ä  gauche  du  clocher,  En  entrant 
dans  cette  cour  par  le  passage  ouvert  dans  le  clocher,  de  style  roman, 
attenant  ä  T^glise  actuelle  de  Tabbaye,  on  voit  ä  gauche  le  mur  du  bäti- 
ment  MM,  dont  j'ai  parle  plus  haut. 

II  est  facile  de  distinguer  dans  ce  mur  les  lignes  de  huit  pilastres  de 
1,12  m  ä  1,14  m  de  largeur,  qui  formaient  autrefois  des  Supports  isoles  dont 
la  section  rectangulaire  etait  de  1,14  m  sur  0,85.  Ils  ont  et^  couronnds  par 
des  plinthes  ou  sommiers  en  pierre  dont  on  voit  encore  quelques  traces.  Les 
intervalles  entre  les  trois  premiers  pilastres  sont  de  2,97  m ;  entre  les  cinq 
autres  on  mesure  3,36  m  en  moyenne.  Ces  intervalles  ont  6t6  ma9onnes  ä 
une  ^poque  ancienne  —  certainement  avant  le  XV  me  siecle. 

Le  bätiment  MM,  r^duit  ä  sa  construction  primitive,  avait  en  moyenne 
3,36  m  de  largeur  en  oeuvre,  et  5,00  m  ä  5,20  m  de  largeur  hors  oeuvre.  II 
comprend  trois  etages.  D'abord  un  etage,  ä  T^tat  de  caves,  ä  4,00  m  environ 
plus  bas  que  le  sol  de  la  cour  du  Martolet,  mais  ä  peu  pr^s  au  niveau  des 
cours  int^rieures  et  du  rez  de  chaussee  des  bätiments  de  Tabbaye.') 

Ces  caves  sont  d6sign6es  dans  les  traditions  de  Tabbaye  et  dans  quel- 
ques textes  historiques  sous  le  nom  de  catacombes. 

A  3,25  m  plus  haut  se  trouve  un  corridor  dalle  qui  dessert  les  pi^ces 
adossees  au  XVII  me  et  XVIII  me  siecle  contre  le  bätiment  MM.  Le  dallage 
est  ä  0,75  m  en  contrebas  du  Martolet. 

Un  plancher  Supporte  un  second  corridor,  dont  le  niveau  est  ä  2,60  m 
environ  au  dessus  du  Martolet.  Ce  troisi^me  etage  est  couvert  sur  la  plus 
grande  partie  de  voütes  d'ar^te  assez  basses.  Dans  le  voisinage  du  clocher 
la  voüte  se  rel^ve.  La  se  trouvait  autrefois  une  jolie  chapelle  avec  ses 
quatre  trav6es  carr^es  de  3,36  de  largeur  et  les  nervures  ogivales  de  ses  voütes 
d'arete.  Cette  chapelle,  dite  chapelle  du  tr^sor,  a  ^te  construite  par  le  pape 
Felix  V,  de  la  maison  de  Savoie  vers  1448.  Elle  etait  eclair^e  du  cöte  op- 
pos6  au  Martolet,  par  trois  fenetres  ogivales  qui  furent  murees  lors  des  ad- 
jonctions  du  XVIII  me  siecle.  Dans  les  combles,  qui  recouvrent  cette  partie 
des  bätiments,  on  peut  voir  encore,  sur  le  mur  ext^rieur  de  la  chapelle  de 
Felix  V,  un  cadran  solaire  avec  Tinscription  nascitiir  et  senescit^  qui  parait 
6tre  du  XVI  me  siecle. 

A  chacun  de  ses  trois  etages,  Observation  importante,  le  mur  qui  ter- 
mine  ä  l'Est  le  bätiment  MM  vient  s'appuyer  contre  le  clocher,  en  arri^re 
de  Talignement  du  clocher  sur  la  cour  du  Martolet  ce  qui  prouve  que  les 
deux  constructions  n'ont  pas  6te  faites  en  m6me  temps,  et  Tune  pour  Tautre. 
Le  clocher  fait  d'ailleurs  un  angle  prononcd  (environ  5  •)  avec  la  direction 
du  bätiment  MM. 


')  Le  niveau  des  cours  intörieures  de  Tabbaye  n'a  pas  du  subir  de  changements 
notables  depuis  le  temps  des  Romains.  La  magnifique  source  qui  alimente  Tabbaye  et  la 
ville  de  Saint-Maurice  coule  encore  aujourd'hui  ä  0,50  m  ou  0,60  m  seulement  au  dessous 
de  ce  niveau. 
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Restes  de  cofistrucitons  ä  droite  du  elocher.  A  droite  du  clocher  on 
peut  faire  egalement  des  observations  interessantes. 

D'abord  un  vieux  mur,  decore  d'un  pilastre  B  avec  plinthe  saülante  ä 
3,00  m  au  dessus  du  sol,  vient  s'appuyer,  avec  arrachements  dans  la  ma^on- 
nerie,  contre  IVangle  du  clocher,  sur  lequel  il  est  en  saillie  de  0,24  m  (Voir 
le  plan), 

A  4.00  m  plus  loin,  on  voit  ramorce  d'un  mur  C.  Entre  les  deux  se 
trouve  une  nia^onnerie  de  remplissage  oü  Ton  distingue  encore  un  arceau 
en  tu£ 

Enfin  contre  le  mur  C,  vient  s*appuyer,  sans  liaison,  la  ma^onnerie 
d'une  absidc  ä  trois  pans  avec  fenetre  encadr^e  de  tuf  au  milieu.  Un  cordon 
en  tuf  au  niveau  de  la  naissance  de  Tarc  de  la  fenetre  fait  le  tour  de  Tabside, 
L*arc  de  la  fenetre  a  disparu,  et  Ton  ne  peut  savoir  pour  le  moment  s*il 
etait  en  ogive  ou  en  plein  cintre.  Le  niveau  du  cordon  est  plus  eleve  de 
1,35  m  que  la  plinthe  en  ardoise  du  pilastre  B  et  que  les  couronnements  des 
pilastres  A  engag^s  dans  le  mur  du  bätiment  MM. 

Conjectures  sur  la  disposition  de  /'eglise  de  ij6^,  En  partant  de  ces  con- 
statationSt  et  en  me  basant  sur  les  donnees  du  traite  de  1365,  j*ai  propose 
dans  le  courant  du  mois  de  septembre  1895,  un  essai  de  restitution  du  plan 
de  reglise  anterieure  au  XlV^ie  sJecle.M 

J'ai  suppnse  que  le  bätiment  MM,  anterieur  au  clocher.  formait  un  des 
bas  cötes  d'une  ancienne  basilique  ;  que  les  pilastres  A  devaient  separer  ce 
bas  cote  de  la  nef  principale. 

En  1365,  le  chteur»  qui  etait  reste  ä  peu  pr^s  intact,  devait  se  trouver 
vers  le  SO,  du  cote  oppose  au  clocher,  dont  la  construction  qu'aucun  docu- 
nient  ne  precise,  parait  remonter  ä  la  fin  du  XI  "i*^-  ou  au  commencement  du 
XJI  me  siede. 

C*est  en  regard  des  huit  pilastres  A  du  bas  cöt^  MM  et  dans 
Talignement  du  pilastre  B,  que  devaient  se  trouver  placees  les  sept  colonnes 
de  trois  pieds  de  diametre,  qui  sont  mentionnees  dans  le  traite  de  1365, 
et  qua  la  tradition  suppose  transportees  dans  Teglise  actuelle. 

Le  mur  C  prolange  devait  fermer  le  bas  cöte  de  droite  de  Feglise. 
L'intervalle  BC  etait  d'aüleurs  sensiblement  egal  ä  la  largeur  du  bätiment  MM. 

Enfin  Tabside  ä  trois  pans  placee  en  dehors  de  Teglise  devait  former 
une  chapeUe  exterieure,  sans  deute  la  chapelle  de  St-Benoit.  Car  il  est  dit 
dans  Tacte  de  1365  que  les  sept  colonnes  seront  placees  entre  la  chapelle 
St-Benoit  et  le  chcE*ur  oü  est  le  grand  autel 

J'ajoutais  que  le  niveau  de  Teglise  de  1365  devait  ^tre  ä  peu  pr^s  le 
niveau  du  corridor  dalle,  ä  0,75  m  plus  bas  que  la  cour  du  MartoleL  Mais 
que  sans  deute  ä  un  niveau  inferieur  de  2  m  ä  2,70  m  on  trouverait  les  restes 
de  basiliques  plus  anciennes. 


*)  Voir  la  brochure  citee  plus  haut:    Le  traite  de  ij6j  ptyur  ia  reparaiion  äe  tEgiise 
di  St'Maunce. 
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Premieres  fouHles  en  Juillei  i8^t.  Teile  ^tait  la  Situation,  quand,  au  mois 
de  Juillet  dernier,  Mgr.  Pacolaz,  ev^que  de  Bethl^em»  abbe  de  Saint-Maurice, 
voulut  bien  nous  autoriser  ä  faire  quelques  fouiUes  pour  verifier  les  conjec- 
tures  de  Tannee  prec^dente* 

Un  premier  sondage  fut  pratique  en  G,  dans  le  but  de  trouver  la  fon- 
dation  de  la  colonne  qui  devait  se  trouver  en  face  du  pilastre  A4  (Voir  le 
plan).  A  moins  de  0,80  m  au  dessous  du  niveau  du  sei,  on  mit  ä  decouvert 
une  fondation  en  gros  blocs  de  pierres,  dont  le  contour  rrregulier  repr^sente 
un  cercle  d'environ  2,00  m  de  diam^tre. 

En  degageant  cette  fondation,  on  reconnut  qu'elle  etait  ä  cheval  d  un 
cöte  sur  un  mur  plus  ancien,  et  qu'elle  s*appuyait  de  I*autre  sur  un  tombeau 
en  pierre,  ä  moitie  engage  sous  la  ma^onnerie.  Quelques  ossements  epars 
se  trouvaient  dans  ce  tombeau,  qui  s'^tait  incline  et  fendu  sous  le  poids  de 
la  ma^onnerie. 

Le  mur  inferieur  fut  ensuite  degage,  et  on  vit  apparaitre  le  trace  circu- 
laire  d*une  abside  HH  avec  trois  bandes  murales  1,  K,  1»  de  048  ra  de  largeur» 
reposant  sur  un  soubassement  de  0,50  m  de  hauteun 

La  saillie  des  fondations  du  mur  de  Fabside  se  trouve  ä  2,50  m  au  des- 
sous du  sol  de  la  cour,  Le  mur  ä  Texterieur  etait  revetu  d*un  enduit,  qui 
avait  ete  pique  pour  y  appliquer  plus  tard  des  ma^onoeries,  dont  il  reste 
quelques  fragments. 

Le  plan  montre  en  pointille  quel  doit  etre  le  trace  de  cette  abside  HH 
dont  les  deux  tiers  seulenient  sont  ä  decouvert.  Dans  Finterieur  de  Fabside 
se  trouvent  trois  tombeaux  ma^onnes  en  briques,  ä  peu  pres  au  meme  niveau 
que  le  tombeau  en  pierre  dejä  mentionne.  Le  fond  est  ä  o^8o  in  au  dessus 
de  la  saülie  des  fondations  de  Fabside. 

La  premiere  consequence  qui  se  degage  de  cette  decouverte,  c*est  qu'on       1 
est  en  presence  de  trois  epoques  successives  pour  le  moins.  1^| 

Premi^rement :  construction  d'un  petit  monument  orientd  NE— SO.  Son  ' 
diam^tre  exterieur  est  d'environ  7,50  m,  et  son  axe  est  ä  peu  pres  parallele 
au  rocher  et  parallele  par  consequent  au  bätiment  MM,  Sur  Femplacement 
de  ce  petit  monument  fut  edifiee  une  egÜse»  dont  le  niveau  devait  etre  de 
1,60  m  plus  eleve,  puisqu'on  a  pu  placer  des  tombeaux  sous  le  dallage  de 
cette  egiise, 

Plus  tard  enfin,  on  est  venu  bätir  sur  ces  tombeaux  la  fondation  du 
pilier  G,  sans  doute  pour  Feglise  qu'il  s'agissait  de  reparer  en  1365. 

Des  fouilles  nouvelles  permettront  seules  de  resoudre  les  questions  qui 
se  rapportent  ä  ces  Epoques  successives, 

biscripHon  funer aire  romaine  engagee  dans  le  mur  de  t abside.  Mais  ce 
n'est  pas  tout;  une  des  bandes  murales  K  reposait  sur  un  monument  fune- 
raire  Romain,  engage  soigneusement  dans  le  mur. 

Ce  monument  fort  bien  conserve,  dont  le  releve  est  donne,  PI.  IX,  portc 
une  inscription  dont  la  lecture  et  Finterpretation  ne  presentent  aucune  difficulte: 


I09 

ACAVNENSLE  FILIAE 

AMARANTHVS 

AVGVSTI  NATVS  VERNA  VILLICVS 

QVADRAGESIMAE  GALLIARVM  ET 

CHELIDON 

PARENTES  POSVE 

RVNT. 

Ce  gut  signifie:  A  leur  fille  Acaunensia,  Amaranthus  esclave  ne  dans  la 
ntaison  if  Auguste,  fermier  du  quarantiime  des  Gaules  et  Chelidon,  ses  pere 
et  tnere  ont  eleve  ce  monument 

Cette  inscription  peut  donner  lieu  ä  plusieurs  remarques.  D'abord  les 
noms  du  p^re  et  de  la  m^re ;  ce  sont  des  esclaves  qui  n'ont  point  le  nomen 
et  le  cognomen  des  citoyens  romains.  Ils  s'appellent  Amarante  et  Hirondelle, 
Un  nom  de  fleur  et  un  nom  d'oiseau. 

Ils  ont  appel^  leur  fille  Acaunensia,  du  nom  de  leur  residence. 

On  sait  que  pendant  tout  le  Moyen-Age  Tabbaye  de  Saint-Maurice  s'ap- 
pelait  la  celebre  et  royale  abbaye  de  St-Maurice  d'Agaune  ou  d*Acaune. 

Les  Romains  avaient  donn^  au  poste  situ6  ä  Tempiacement  actuel  de 
St-Maurice  le  nom  de  Tarnaice  ou  Tamadce\  mais  le  nom  gaulois  etait  Acaune; 
notre  inscription  temoigne  qu'il  etait  encore  employe  au  temps  des  Romains, 
et  il  a  fini  par  faire  disparaitre  le  nom  de   Tarnade, 

Enfin  il  faut  noter  qxx* Amaranthus  6tait  receveur  des  douanes  sur  la 
route  qui  menait  de  Gaule  en  Italic  par  le  grand  St-Bernard :  le  quarantiime 
des  Gaules  etait  un  impöt  de  douanes. 

Une  fouille,  dirig^e  perpendiculairement  ä  i'axe  de  l'abside  vers  le  rocher, 
a  montr^  en  Q  un  mur,  qui  parait  6tre  le  prolongement  du  mur  C,  c'est  ä 
dire  du  mur  exterieur  de  Teglise  du  XIV  me  si^cle ;  puis,  adoss^e  au  rocher, 
une  base  de  colonne  d'origine  romaine,  de  0,59  m  de  cöte,  ma<;onnee  avec 
sein  sur  sa  fondationJ) 

Deux  bases  tout  ä  fait  semblables  se  trouvent  ä  Tentree  du  chcEur  de 
l'eglise  actuelle,  et  supportent  les  deux  colonnes  en  marbre  noir  qui  doivent 
avoir  6t€  placees  dans  les  premieres  ann^es  du  XVIII  me  si^cle. 

Inscription  contenant  une  dedicace  de  la  Confederation  du  Valais.  Deux 
autres  sondages  ont  permis.  Tun  en  E,  de  deboucher  une  porte  conduisant 
par  un  escalier  de  0,85  m  de  largeur  ä  Tetage  sup6rieur  du  clocher,  Tautre 
en  F  de  reconnaitre  le  dallage  en  plätre  de  la  chapelle  D,  les  enduits  en 
plätre  peint  sur  les  murs,  et  une  colonnette  polygonale  en  tuf  qui  en  ddcorait 
l'entr^e. 

Pour  compl6ter  les  premiferes  investigations,  il  fallait  s'assurer  que  les 
pilastres  A  r^pondaient  bien  ä  la  d^coration  d'une  ^glise  dont  le  niveau  ^tait 
ä  0,80  m  environ  au  dessous  du  sol  de  la  cour. 


')   On  remarquera  que  le  cötö  de  cette  base  0,59  m  repr6sente  deux  pieds  romains 
de  0,295  in. 
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C'est  ce  qu'ont  d6montr6  les  sondages  T  et  U.  Un  soubassement  de 
0,57  m  de  hauteur  faisait  saillie  tout  autour  du  pilastre. 

Mais  le  d6gagement  du  pilastre  A»  a  donnö  lieu  ä  une  trouvaille  des 
plus  interessantes.  Depuis  longtemps  on  connaissait  une  inscription  contenant 
une  •  dedicace  au  C^ar  Drusus  par  les  civitates  1 1 1 1  Vallis  Pctnina.  Cette 
pierre  est  actuellement  au  pied  de  Tescalier  d'honneur  de  l'abbaye. 

On  y  lit :  Druso  Caesari  Augusti  F.  divi  Augusti  nepoÜ,  divi  lulii  prone- 
poH,  augtiri,  Pontiüct,  qucestari,  flamini  augustcdi  Co  II,  Tribunicia  potestate  II 
S  IUI  Vallis  Pcenince.^) 

Or,  le  dessus  du  soubassement  du  pilastre  No.  5^6tait  form^  par  une 
pierre  calcaire  de  0,61  m  de  largeur  et  0,78  m  de  longueur,  qui  put  6tre  ex- 
traite  sans  peine  et  sur  laquelle  on  lit  rinscription  suivante.*) 


GAE 
GE 

GER 

PO 

TRIB 

CIVI 


SARI  AVGVSTO 

RMANICI  CAESARF 

MANICO  IMPER 

NTIFICI  MAXVMO 

VNICIA  POTESTCoS 

TATES  IUI  VALLIS  POENInae 


C'est  une  d^dicace  ä  Tempereur  Caligula,  neveu  de  Drusus  et  con^ue 
dans  les  m6mes  termes  que  la  pr6c6dente. 

Dans  celle-ci  le  nom  d' Auguste  est  r^pet^  deux  fois  et  s'applique  ä 
deux  personnages  difftrents : 

!•  Augusti  filio.  Drusus  Caesar  est  fils  de  Tempereur  Tib^re,  qui  n'est 
pas  nomme,  mais  seulement  d^signö  par  sa  qualitd  d'Auguste,  equivalente  ä 
empereur  r^gnant. 

2®  Divi  Augusti  nepoti,  II  est  petit  fils  de  rempereur  Auguste,  mis  au 
rang  des  dieux,  et  arrier-petit-fils  du  divin  Jules  Cesar. 

Ses  fonction  sacerdotales  sont  ensuite  enumer^es ;  il  est  pour  la  seconde 
fois  decore  de  la  puissance  tribunitienne,  consul  pour  la  seconde  fois.  ce  qui 
donne  ä  cette  inscription  la  date  de  Tannee  776  de  Rome,  ou  Tan  23  de  J.  C. 

Quant  aux  quatre  civitates  de  la  vallee  Penninc,  elles  nous  sont  connues 
par  Jules  Cesar  (Commentaires  liv.  I,  V)  et  par  Pline  le  naturaliste  (L.  III,  24). 

Ce  sont  les  Nantuates,  habitants  du  bas  Valais,  avec  St-Maurice  pour 
Capitale.  Les  Veragri,  au  debouche  de  la  vallee  de  la  Dranse,  dont  le  chef- 
lieu  etait  Martigny.  Les  Seduni  dont  Sion  a  garde  Ic  nom,  et  enfin  les  Vi- 
beri,  habitants  du  haut  Valais. 

')  Le  mot  civitates  a  ^tc  martele  et  il  n'en  rcste  que  la  dernicre  lettre.  Cette  ins- 
cription a  cte  reproduite  dans  le  Corpus  des  inscriptions  de  hi  Suisse  par  Mommscn. 

*)  Les  premieres  lettres  manquent  seuks  par  siiiie  de  la  rupture  de  la  pierre  au 
droit  d*un  des  tenons  en  fer  qui  devait  la  fixer  dans  un  mur.  Les  entailles  desiinees  a 
Fl  cevüir  deux    autres  tenons  sont  encore  visibles  dans  la  partie  posterieure   de  la  pierre. 


III 

Le  texte  de  Tinscription,  qui  vient  d'etre  d^couverte,  permet  de  lui  as 
signer  pour  date  I'an  790  de  Rome,  ou  37  de  J.  C.   Elle  est  en  effet  d^di^e 
ä  Caius  Cesar  Augustus  Germanicus,  empereur,   fils  de  Germanicus  Cesar; 
plus  connu  sous  le  nom  de  Caligula,  sumom   que  lui  donn^rent  les  soldats, 
ä  cause  de  la  chaussure  militaire  qu'il  avait  adoptee  ä  son  usage. 

II  est  le  troisi^me  fils  de  Germanicus  et  d'Agrippine  (fiUe  d'Agrippa 
et  de  Julie,  fiUe  d* Auguste);  le  neveu  par  cons^quent  de  Drusus  Cesar.  Ca- 
ligula prit  le  consulat  d^s  son  av^nement  ä  Tempire  en  790 ;  et  Tabsence  de 
chiflFre  ä  la  suite  du  titre  COS,  semble  indiquer  que  notre  inscription  date 
de  son  premier  consulat. 

Cette  nouvelle  inscription,  qui  prendra  place  ä  cöt^  de  la  dddicace  ä 
Drusus,  dont  eile  confirme  les  indications,  parait  etre  de  la  plus  haute  im- 
portance  au  point  de  vue  de  Thistoire  de  la  Suisse  au  temps  de  la  domination 
romaine.  La  reunion  de  ces  deux  dedicaces  semble  indiquer  que  Saint- 
Maurice  etait  le  centre  de  la  Confederation  des  quatre  cites  du  Valais,  et 
que  la  Station  d'Agaune  y  jouait  un  röle  consid^rable. 

Qitestions  ä  resoudre.  Tels  sont  les  r^sultats  des  investigations  entre- 
prises  sur  Templacement  des  anciennes  basiliques  de  Saint-Maurice.  *) 

Ces  premi^res  recherches  soul^vent  plusieurs  probl^mes.  Quelle  est 
la  date  d'execution  de  T^tage  souterrain  MM,  qui  parait  avoir  subi  plusieurs 
transformations  ? 

A  quelle  epoque  remonte  Tabside,  oü  se  trouve  la  pierre  funeraire 
cTAcaunensia, 

A  quelle  epoque  a-t-elle  6te  d6truite  et  comment  a-t-elle  et^  remplacee  ? 

Quelle  est  la  date  de  construction  du  clocher,  et  comment  se  fait-il  qu'il 
ne  soit  pas  dans  Talignement  du  mur  qu'on  a  d^moli,  tout  juste  assez  pour 
lui  faire  place? 

Quelle  etait  la  forme  de  Tabside  des  ^glises  ant^rieures  au  XVI  me 
si^cle,  en  particulier  de  celle  qui  a  ^te  restaur^e  en  1365  et  dont  le  choeur 
subsistait  encore  a  cette  epoque? 

Enfin  quelle  est  la  date  de  la  chapelle  exterieure  avec  Tabside  a  3  pans? 

Si  Ton  poursuit  les  fouilles  pour  repondre  ä  ces  diverses  questions,  il 
n'est  pas  douteux  qu*on  trouvera  d'autres  tombeaux  et  d'autres  inscriptions, 
surprises  fecondes  pour  les  historiens  et  les  archeologues  suisses. 

Appendice. 

Inscription  romaine  incdite,  exfraitc  du  niitr  du  hätimcnt  de  la  bibliotiieque 
de  tabbaye.  Pour  completer  les  renseignements  sur  les  antiquites  qui  viennent 
d'etre  miscs  ä  jour  ä  St-Maurice,  il  me  reste  a  faire  connaitre  unc  autre  ins- 

')  Le  mur  VV  qui  devait  former  la  clöture  du  sanctuaire  du  XlVe  siccle  et 
le  separer  d'une  chapelle  laterale,  dont  le  dallage  cxiste  encore,  a  etc  mis  ä  decouvert 
recemment  avec  les  deux  bases  R  et  S  en  regard  des  pilastrcs  A7  et  As.  La  base  S  qui 
est  d*une  conservation  parfaite  date  du  XVe  biecle,  et  fait  saus  doute  partie  des  em- 
beilissements   ordonn^s  par  Felix  V,  lors  de  son  s^jour  ä  St-Maurice. 
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cription  romaine  in^dite.  En  visitant  les  batiments  ä  l*interieur  de  rabbaye, 
mon  attention  s'est  portee  sur  une  pierre  de  taille,  ornee  de  quelques  mou- 
lures,  engag^e  dans  un  mur  du  XVII  rne  siede.  Elle  avait  manifestenient  subi 
les  effets  de  quelqu'incendie.  neanmoins  eile  presentait  tout  ä  fait  les  appa- 
rences  d'un  monumeot  romain*  Sur  ma  deniande,  cette  pierre  fut  extraite 
du  mur  avec  precaution.  C'est  un  monument  de  0,915  m  de  hauteur  et  0,65  ni 
de  largem'  ä  la  partie  superieure.  (PL  IX.j 

La  tableau  sur  lequel  figure  Tinscription,  entre  le  soubassement  et  la 
corniche  ornes  de  moulures  qui  fönt  le  tour  du  monument,  a  0,4g  de  hauteur 
et  0,49  m  de  largeur. 

Cette  inscription  encore  facile  ä  lire,  maJgre  les  traces  d*incendie,  est 
ainsi  congue: 

DEO  SEDATO 

T.  VINTELIVS 

VEGETINVS 

DVVMVIRALIS 

DE  SVO  DONVM  DEDICAVIT. 

On  connaft  deux  autres  inscriptions  d^diees  a  un  (ieo  sedaio,  sur  les 
bords  du  Danube,  Ce  devait  ötre  une  divinite  loeale* 

Vitttelins  etait  un  ancien  duumvir*  On  connaissait  d^jä  l'existence  de 
cette  magistrature  ä  St  Maurice  par  les  deux  inscriptions  de  la  famille  Pansa, 
qui  ont  ete  reproduites  dans  le  Corpus  de  Mommsen,  et  qui  se  trouvent 
actuellement  dans  le  Vestibüle  d'entree  de  Tabbaye.  C'est  une  nouvelle  con- 
firmation  de  I^impurtance  de  Tancienne  Station  de  Tarnade  ou  Acaune.  au 
temps  des  Romains. 


Recherches  archeologiques  dans  les  Cantons  de  Vaud  et  du 

Valais  en  1896- 

Lettres  adressees  ä  Monsieur  le  prof.  Dn  J.  R.  Raho,  directeur  de  !\,  Anzeiger 

für  schweizerische  Altertumskunde.'* 

Par   Alberi   Naef. 
(Planches  X  et  XL) 
Monsieur  le  Professeur, 
Vous    voulez    bien    me    demander    de    resumer    sommairement    pour 
V Anzeiger  les   resultats    de   mes   derni^res   recherches    archeologiques    dans 
les  cantons  de  Vaud  et  du  Valais.  —  Pour  plus   de  clarte,  permettez-moi  de 
les  grouper  par  ^poques. 

Epoque  gauloise. 
Les  d^couvertes    qui  se    rattachent  ä  Tepoque  gauloise  sont  minimes. 
Je  mentionnerai  cependant  ä  Neymz,  dans  le  district  de  Moudon,  la  trouvaille 
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accidentelle  d'un  tumulus  avec  cercueil  en  gr^s,  contenant  deux  cränes 
humains  et  quelques  ossements.  Le  fait  prend  peut-^tre  une  certaine  im- 
portance,  si  j'ajoute  que  Tannee  derni^re,  ä  trois  cents  m^tres  au  plus  de 
Tendroit  en  question,  un  cultivateur  trouva  sous  un  bloc  erratique  cinq  häches 
en  bronze,  qui  furent  envoyees  au  musee  cantonal  de  Lausanne.  D'autres 
monticules  semblables  meriteraient  une  exploration  methodique. 

Epoque  romaine. 

Martigny.  —  Les  fouilles  reprises  ä  Martigny-Ville,  aux  Morasses,  sur 
remplacement  de  TOctodure  romain,  ont  donne  quelques  resultats  interessants. 

Jusqu*ici  on  peut  entrevoir  l'existence  de  trois  groupes  distincts  de  con- 
struction  (Planches  X  et  IX).  C'est  d'abord  un  grand  bätiment  rectangulaire 
(A-B-C-D),  Sorte  de  bourse  ou  de  basilique,  dont  une  des  faces  principales 
(E-G),  ornee  d'une  colonnade,  donne  sur  une  vaste  place.  Deux  alles  etroites 
et  tres  allongees  (A-K.  D-L),  pourvues  de  boutiques,  d'ecuries  et  d'etables, 
s'adossent  aux  extremit^s  du  bätiment  et  encadrent  la  place  (Fig.  il;   elles  se 


Fig.  1. 

prolongent  jusqu'ä  une  route  ou  rue  principale  (K-L),  pavee  de  grandes  dalles 
irr^guli^res-  qui  remonte  la  vallee  du  cöte  de  Martigny-Bourg.  Les  locaux 
1,  2,  3,  .  .  etc.  de  l'aile  Orientale,  furent  reconstruits  sur  les  fondations  des 
locaux  semblables  et  plus  anciens.  (Comp.  Fig.  2  et  3). 

L'ensemble  rappellerait  la  disposition  d'un  forum  boarium,  mais  les  fouilles 
ne  sont  pas  encore  assez  avancees  pour  qu*il  soit  permis  de  se  prononcer 
d'une  fafon  quelque  peu  precise,  ni  trop  affirmative.  —  Ce  que  Ton  peut  dire, 
c'est  que  le  grand  edifice  dans  lequel  iurent  trouves,   le  23  novembre  1883 


remonte  presque  certainement  ä  repoque 
chretienne.  C*est  alors  que  les  statues 
de  bronze  furent  brisees,  il  semblerait  ä 
coups  de  häche,  et  quo  leurs  debris  furent 
entbuis  dans  le  sol  d*une  des  salles  (23», 
sous  un  beton  epais.  — 

Est-ce  lä  qu'il  laut  chercher  remplace- 
ment  de  la  basilique  chretienne,  elevee 
par  I*ev6que  Theodore  d'Octodure  „^v/r 
les  temples  des  idöles  qui  substsiaieni  en- 
core**l  —  Cette  Hypothese  de  Mr.  le 
chanoine  Pierre  Bourhan  (Gazette  du 
Valais,  10  fdvrier  1886)  est  attrayante, 
meme  vraisemblable,  mais  d'autre  part 
il  ne  semble  pas  que,  dans  son  etat 
primitif^  Tedifice  romain  ait  jamais  ete 
un  temple. 

II  se  pourrait  cependant  que  le  temple, 
detruit  par  les  premiers  chretiens,  ne  soit 
pas  ^loigne.  Au  Nord-Est,  et  parallele  ä 
l'aile  A-K,  s'etend  un  massif  compact  de 
mafonnerie  (9),  rectangulaire.  allonge,  s^- 
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part§  des  constructions  adjacentes  par  deux  ruelles  etroites  (7  — 7  et  ti  — ri).  — 
Ce  massif,  qui  s'eleve  bien  au-dessus  du  niveau  des  ruelles  voisines,  ne  peut 
guere  6tre  autre  chose  que  le  soubassement  d'un  edifice  important;  etant  don- 
nees  sa  forme  et  ses  proportions.  j*y  reconnaitrais  volontiers  le  soubassement 
d'un  temple,  dont  la  fa9ade  donnait  au  Sud-Est,  du  cöte  de  la  rue  principale. 
L'avenir  confirmera  cette  Hypothese  ou  en  montrera  Tinexactitude;  quoi  qu'il 
en  soit,  pr^s  de  la  face  post^rieure  et  ä  Tangle  occidental  du  massif  en 
question.  s'est  montree  la  base  (8)  d'un  curieux  petit  monument  carre,  peu 
eleve,  et  dont  les  faces  exterieures  avaient  et6  decorees  de  peintures.  A  Tin- 
terieur  on  trouva  huit  monnaies,  parmi  lesquelles  un  Hadrien,  un  Trajan, 
un  Neron,  une  Faustine  et  un  beau  Drusus.  Les  dimensions  de  ce  petit 
monument  et  sa  position  typique  semblent  y  faire  reconnaitre  un  de  ces 
autels,  dedies  aux  divinites  protectrices  des  rues  et  des  chemins,  aux  Larcs 
Augtusti  peut-etre,  dont  le  culte  se  rattachait  par  des  licns  tres  etroits  ä  celui 
de  la  divinite  imperiale.  — 

Au  Nord-Est  du  massif  de  ma^onnerie  et  de  la  ruelle  ii  —  ii,  se  voient 
enfin  quelques  pi^ces  d'une  maison  d'habitation  (12,  13,  14,  15).  —  Une  de 
ces  pieces  {12I  ^tait  decoree  de  panneaux  peints ;  un  revetement  de  marbre, 
retenu  aux  parois  par  des  crochets  de  fer,  formait  un  soubassement  continu 
au-dessous  des  panneaux.     Le  pavage  etait  egalement  en  marbre.  — 

Ce  qui  est  curieux,  c'est  la  macjonnerie  et  Tappareil  de  toutes  ces  con- 
structions. Je  ne  crains  pas  de  m'arre^ter  a  ces  details  techniques,  parcequ'ils 
meritent  d'attirer  l'attention  la  plus  serieuse,  et  qu'ils  pourraient  6tre  utiles 
peut-etre  par  comparaison. 

Les  tuiles  des  toitures,  disposdes  en  imbrices  et  tegulae,  les  briques,  les 
petits  piliers  des  hypocaustes,  n'offrent  rien  de  particulicr;  formes  et  types 
sont  ceux  que  Ton  rencontre  d'un  bout  ä  l'autre  de  Tempire  romain.  —  II  en 
est  autrement  des  murailles.  —  A  Martigny,  je  n*ai  jusqu'ici  remarque  nulle 
part  le  revetement  exterieur  en  petit  appareil,  si  commun  dans  d'autres  loca- 
lites,  nulle  part  les  chainages  horizontaux  en  briques.  —  Les  murs  sont  com- 
poses  de  moöllons  irreguliers,  plutöt  allonges,  formant  des  assises  assez  re- 
guli^res;  sur  les  parements,  les  joints  sont  simplement  marques  ä  la  truelle. 
A  premiere  vue,  cette  ma9onnerie  offre  la  plus  grande  ressemblance  avec  le 
mode  usite  au  Moyen-Age,  soit  en  Valais,  soit  dans  le  canton  de  Vaud;  d'autre 
part  je  viens  de  la  constater  dans  des  murs  incontestablement  romains  ä  Urba, 
Aux  Morasses,  les  stucs,  les  enduits,  les  peintures,  les  betons,  les  rev^te- 
ments  en  marbre,  qui  accompagnent  la  dite  ma^onnerie,  les  poteries,  les 
bronzes,  les  medailles  enfin,  ne  laissent  pas  de  doutes  relativement  ä  Tepoque. 
Je  sais  bien  que  j'avais  dejä  remarque  ce  Systeme  de  construction  en  France, 
mais  c'etaient  de  tres  rares  exceptions,  tandis  qu'ici  il  semblerait  que  ce  fut 
la  regle. 

Chez  nous,  peu  de  contrees  peuvent  rivaliser  avec  la  vallee  du  Rhone 
pour  la  qualite,  la  quantite  et  la  diversite  des  carrieres,  et  cependant  „aux 
Morasses"  la  pierre  de  taille   est   comparativement  rare;    eile   ne  se   trouve 
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gu^re  qu'aux  encadrements  des  baies,  aux  füts  de  colonnes,  aux  corniches, 
aux  manches  d'escaliers,  aux  seuils,  aux  bordures  de  trottoirs . . .  etc,  en  un 
mot  seulement  aux  parties  particuli^rement  exposees,  ou  ä  Celles  qui  de- 
vaient  etre  pourvues  de  moulures,  de  sculptures.  —  Un  fait  vraiment  curieux, 
c'est  que  les  Romains  n'ont  pas  craint  de  faire  venir  de  tres  loin  cette  pierre 
de  taille :  eile  vient  du  Jura.  —  Ils  Tont  d'ailleurs  emplo yee  partout,  ä  Aven- 
ches,  ä  Yverdon,  ä  Orbe,  naturellement,  mais  encore  ä  Lausanne,  et  dans 
toutes  leurs  stations  des  bords  du  lac;  bien  plus,  je  Tai  retrouvee  ä  Ville- 
neuve,  ä  Aigle,  meme  sur  le  rocher  de  St-Triphon,  ä  St-Maurice,  bref  sur 
des  points  tr^s  eloignes,  oü  Ton  a,  sons  la  mahiy  de  la  pierre  süperbe.  -- 
Devant  ces  faits,  il  est  permis  de  se  demander  si  les  Romains  voulaient 
n'employer  que  des  materiaux  dont  ils  avaient  experimente  de  longue  date 
les  qualit(^s  constructives ;  etait  ce  peut-etre  plutöt  la  couleur,  ou  la  facilite 
de  la  taille  qui  les  attirait?  —  Le  transport  ne  saurait  d'ailleurs  etonner, 
lorsqu'on  songe  aux  marbres  et  aux  porphyres,  qu'ils  ont  fait  venir  de  bien 
plus  loin  encore;  aux  Morasses  il  existe  sans  doute  de  nombreux  specimens 
de  marbres  locaux,  de  la  Bätia  entre  autres,  mais  aussi  des  fragments  de 
marbres  italiens  et  grecs,  et  des  porphyres,  qui  viennent  probablement 
d'Egypte.  - 

Mes  recherches  sur  le  terrain  m'ont  prouv6  qu'Octodure  avait  un  de- 
veloppement  considc^rable.  —  Depuis  Martigny-Ville  jusqu'ä  Fextremite  de 
Martigny-Bourg,  et  sur  toute  la  largcur  de  la  vall6e,  il  se  fait  chaque  annee 
des  decouvertes  importantes  de  constructions,  d'objets  et  de  medailles;  mal- 
heureusement  tout  cela  disparait,  s'eparpille  ou  prend  le  chemin  de  Tetranger. 
Esperons  qu'il  sera  au  moins  possible  de  mettre  en  lieu  sur  un  chapiteau 
du  plus  grand  interet,  encastre  dans  une  maison  ä  Martigny-Bourg.^)  —  Ce 
chapiteau  de  style  composite,  dont  les  dimensions  indiquent  un  edifice  de 
proportions  colossales,  en  rapport  avec  les  fragments  de  statues  trouves  en 
1883,  appartenait  tr^s  probablement  ä  un  temple.  II  en  est  de  ce  monument 
comme  de  beaucoup  d*autres;  il  est  connu  depuis  longtemps,  mais  je  crois 
qu*on  ne  Ta  jamais  apprecie  ä  sa  juste  valeur,  et  qu*il  n'a  pas  ete  etudie  de 
pr^s.  —  Si  Ton  n'y  prend  garde,  il  risque  d'ötre  bientöt  absolument  abime 
et  brise,  par  Tignorance  plustöt  que  par  la  malveillance  des  passants.  Au- 
dessus  d'une  ceinture  de  feuilles  d'acanthe  dressees,  la  face  du  chapiteau 
montre  une  t^te  bouclee  et  barbue;  de  droite  et  de  gauche  les  volutes 
d'angles  ont  et^  remplacees  par  des  t^tes  ailees,  plus  petites.  La  figure  cen- 
trale offrc  la  plus  grande  ressemblance  avec  celle  d'un  Jupiter  gaulois  du 
musee  de  Lausanne  (bronze  No.  245),  recemment  expos^  ä  Gen^ve;  les 
t^tes  ailees,  qui  se  retrouvent  sur  nombre  de  monnaies  gauloises,  per- 
mettent  d*autre  part  de  se  demander  si  ce  ne  sont  pas  ici  des  detemiinatifs, 
destin^s  ä  identifier  le  sujet  principal.  —  Vous  vous  souvenez  peut-etre  d'un 

')  Vous  Tavez  signal6  dans  votre  Geschichtey  p.  46,  note  i,  en  renvoyant  ä  Touvrage 
de  Meyer,  die  römischen  Alpenstrassen,  1.  c.  Taf.  I.    - 


chapiteau  analogue  ä  Pomp^Y,  mais  qui  ne  poss^de  pas  les  tetes  ail^es  des 
angles;  —  il  provient  du  temple  de  Jupiter  Milichius,  situe  pr^s  des  deux 
theätres  et  du  temple  d'Jsis,  ä  Tangle  des  rues  baptisees  de  nos  jours  sous 
les  noms  de  „S/abtana"  et  „de/  Tempio  (fjside.'* 

A  Martigny  il  suffit  de  se  promener  pour  reconnaitre  des  traces  de 
rOctodure  romain.  Tant  que  Tenceinte  circulaire,  nommee  „le  Vivier'*,  n'aura 
pas  ete  fouillee,  il  sera  bien  difficile  de  se  prononcer  d'une  fa^on  absolue  sur 
la  destination  primitive  de  cette  construction ;  en  attendant  je  me  rallie  en- 
ti^rement  ä  votre  opinion  (Geschichte  der  bildenden  Künste,  p.  39)  et  y  re- 
connais  un  amphith^ätre.  —  Mr.  le  Conseiller  d'Etat  de  Roten,  Mr.  le  prieur 
de  Martigny  et  Mr.  le  chanoine  Grenat,  m'ont  tous  trois  parle  d*une  fouille, 
qu'ils  ont  faite  jadis  ä  Tint^rieur  des  murailles,  et  qui  semblerait  confirmer 
de  tous  points  Thypothese ;  ils  y  trouverent,  parait-il,  des  os  et  des  defenses 
d'animaux  sauvages,  etrangers  ä  notre  region.  L'amphitheätre  aura  probable- 
raent  ete  transforme  en  vivier,  d'oü  le  nom ;  ä  quelle  epoque,  c'est  ce  que 
nous  diront  les  fouilles,  il  faut  Tespdrer.  — 

Dans  la  propri^t6  de  Mr.  le  prieur  de  Martigny,  ä  cöte  de  l'eglise,  un 
grand  Fragment  de  comiche  ä  modillons,  retourne  sans  dessus  dessous,  a 
ete  utilise  pour  servir  de  base  au  mur  de  clöture  du  jardin. 

Vous  connaissez  la  colonne  votive,  sciee  en  deux,  adossee  ä  Texterieur 
du  choeur  de  Teglise,  et  son  inscription  relevee  et  publice  par  Mommsen ; 
ce  qui  est  moins  connu  peut-^tre,  c'est  que  c'etait  une  des  marches  du  chceur 
de  Teglise,  d'oü  eile  ne  fut  enlevee  que  vers  1861.  — 

La  colonne  milliaire,  qui  se  voit  dans   la   cave  de  Thötel  de  TAigle,   y 

ftit  trouv^e  vers    la  fin   du  XVII  me  siecle,    lorsqu*Antoine   de    Quartery    fit 

creuser  en  cet  endroit  pour  ^tablir  les  fondations  et  les  cavcs  de  la  maison 

^ctuelle.   II  parait   que  la  colonne   fut  laissee   ä  Tendroit   meme  oü   eile   fut 

^fouv^e.    J'admets   volontiers  qu^elle  a  pu   ctre  sensiblcment   abaissee,   mais 

^^s  differences  de  niveaux  considerables  entre  le  sol  actuel  et  celui  de  Tepoque 

'"Oinaine  s'expliquent  assez  facilement;  il  ne  faut  pas  oublier  que  la  Dranse, 

^ussi  bien  que  le  Rhone,  se  jetait  tantöt  d'un  cöte  de  la  vallee,  tantot  de  Tautre, 

balayant  tout  sur  son  passage.  Remarquez  qu'aux  Morasses,  en  pleins  champs, 

c'est  ä  pr^  de  deux  metres  sous    le    niveau    actuel    que  se  trouve  celui  du 

sol  k  r^poque  romaine;   le  dallage  de  la  voie  principale  (K-L),  dont  je  vous 

^   parle  il  y  a  un  instant,  est  ä  une  profondeur  de  1,80  m. 

Cette  cons^quence  des  alluvions   et  des   inondations    continuelles    n'est 

point  faite  pour  faciliter  les  fouilles,    et  ne  saurait  etre    passee  sous  silcnce; 

"  ^st  tr^s  possible  aussi  que  ces  inondations  soient  une  des  causes  majeures 

cies   reconstructions  anterieures  aux  invasions  barbares.    -  S'il  n'est  pas  pos- 

sioJe   de  preciser    la  date  oü  la  ville   romaine,    chretienne,    fut    ravagee,    de- 

'"^^te  et  brülee  par  les  hordes  barbares,   il   est  admissible,    m^me   probable, 

^  ^lle  surv6cut  un  peu  plus  longtemps  qu'Avenches  au  torrent  devastateur. 

^^^i  qu'il  en  soit,   le  passage  des  Barbares  est   indeniable.   L'incendie,   leur 

^^e  de  d^struction  pr^f^re,  se  constate  partout;  chaque  fois  que  la  pioche 
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decouvre  une  habitation  romaine,  on  peut  6tre  sür  de  trouver  en  m^me  temps 
des  couches  de  cendres  compactes»    de  tuiles  brülees  et  de  mati^res  fondues. 

Le  cours  de  la  Dranse  aura  ete  utilise  pour  \es  egoüts,  les  bains,  dont 
aucun  roniain,  qiielque  peu  aise,  ne  pouvait  se  passer,  pour  les  fontaines,  les 
etablissements  publics,  etc. ;  outre  cela,  deux  sources  alimentaient  Octo- 
dure  d*eau  potable*  L*une  venait  des  montagnes  du  Sud-Est,  Tautre  du  ver* 
sant  oppose;  leurs  conduits  ont  ete  retrouves. 

II  est  probable  que  c  e.st  sur  le  versant  des  collines  du  Nord-Ouest  qu'il 
faut  placer  un  des  principaux  cimetieres  de  la  ville  romaine;  ce  qui  nie  le 
ferait  croire,  ce  sont  les  nombreirscs  sepukures  decouvertes  dans  les  vignes 
et  dont  te  mobiüer  funeraire,  en  partie  sauve,  est  venu  enrichir  le  musee 
du  Grand  St-Bernard.    - 

Vous  connaissez  la  legende»  trop  accredit^e»  qui  veut  que  la  Bätia  soit 
Line  tour  romaine.  Ce  süperbe  specimen  de  Tarchitecture  militaire  du  XIII  mc 
si^cle,  proche  parent  et  contemporain  des  donjons  cylindriques  de  Saillon,  de 
Saxon,  d'Orbe,  des  tours  du  chäteau  de  La  Tour  de  F^eilz,  etc.,  a  pris 
la  place  d'une  vigie  romaine.  —  Cette  opinion  est  basee  soit  sur  la  position 
exceptionnelle  de  la  Bätia,  soit  sur  le  fait  que  j*y  ai  trouve  des  debris  de 
tuiles  et  de  mortier,  identiques  ä  ceux  decouverts  aux  Morasses;  vous  re- 
marquerez  d'ailleurs  que  les  parois  de  la  citeme  rectangulaire,  taillee  dans 
le  roc,  sont  couvertes  de  ce  meme  ciment  rougeätre,  fait  de  brique  pilee,  d'une 
durete  extraordinaire,  que  Ton  retrouve  dans  une  foule  de  coostructions  ro- 
maines,  aussi  bien  ä  Martigny  qu'ailleurs.  —  J'aurai  tout-ä-rheure  l'occasion 
de  vous  en  reparier  apropos  du  grand  egout  cnUecteur  d'Urba,  sur  le  pla- 
teau  de  Bossaye. 

Sans  insister  sur  la  vigie  de  la  Bätia,  je  crois  qu'il  y  aurait  une  etude 
des  plus  interessantes  ä  faire  sur  ces  postes  en  general,  sur  leurs  positions 
precises,  leurs  relations,  sur  la  fai^on  dont  ils  se  transmirent  au  Moyen-Age, 
jusqu'ä  leur  dev^eloppement  extraordinaire  et  leur  Organisation  tres  habile 
par  les  Bemois,  apres  la  conqu^te  du  Pays  de  Vaud.  - 

Je  ne  me  suis  que  trop  arrete  aux  fouilles  d*Octodure.  Vous  vous  sou- 
venez  que,  l'annee  derniere,  j*ai  adresse  a  ce  sujet  un  rapport  assez  detaille 
ä  la  commission  de  conservation  des  monuments  historiques  suisses;  je  me 
permets  donc  d  y  renvoyer  ceux  de  vos  lecteurs  qui  desireraient  des  ren- 
seignements  plus  precis  et  plus  complets. 

Eröne.  —  Ecöne  est  une  femie-ecole,  qui  appartient  au  St-Bernard;  de 
tres  loin  on  aper^oit  la  grande  masse  blanche  du  bätiment  sur  la  hauteur, 
entre  Riddes  et  Saxon.  Vers  le  milieu  de  janvier  dernier.  des  ouv'riers 
occupes  ä  y  defoncer  un  champ,  trouv^rent  une  cjuantite  considerable  de 
monnaies  romaines.  Sur  la  remarque  tres  judicieuse  du  surveillant,  que  cet 
argent  n'avait  pius  cours»  les  ouvriers  empocherent  bravement  leurs  trouvailles, 
qu'ils  allerem  echanger  contre  du  liquide  chez  un  cafetier  de  Riddes,  ama* 
teur  d'antiquites.  Heureusement  faffaire  s'ebi-uita,  et  Ton  reussit  ä  rentrer 
en  possession  de  54  pieces,  dont  quelques-unes  en  argent   et  un  Antonin  le 
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pieux  en  or,  admirablement  conserve;  il  est  probable  que  bon  nombre  de 
ces  monnaies  ont  disparu. 

Cette  trouvaille  semblerait  indiquer  Texistence  d'un  Etablissement  romain 
quelconque  dans  le  voisinage  d'Ecöne,  d'une  villa  peut-etre.  — 

Si'Maurice,  —  St-Maurice  commence  enfin  ä  nous  livrer  les  tresors  arche- 
ologiques  et  historiques  que  recouvre  depuis  une  longue  serie  de  siecles  le 
sol  de  sa  cel^bre  abbaye.  En  m^me  temps  la  cite  romaine  de  Tarnaiae  ou 
Tarfiadae  sort  de  Toubli,  gräce  au  travail  perseverant  de  Mr.  le  Chanoine 
Pierre  Bourban,  professeur  et  archiviste,  qui  a  trouve  en  la  personne  de 
Mr.  ring^nieur  Michel,    un    excellent   auxiliaire    pour    diriger  ses  fouilles.  — 

Mr.  Bourban  vous  aura  certainement  envoye  des  notes  sur  ses  belles 
decouvertes,  que  j*ai  eu  le  plaisir  d'examiner  recemment  avec  vous ;  il  vous 
aura  entre  autres  donne  les  textes  des  diff^rentes  inscriptions  romaines,  qu'il 
a  reunies  provisoirement  dans  le  vestibule  de  Tabbaye.  —  II  ne  m^appartient 
pas  de  discuter  ces  inscriptions,  qui  jettent  un  jour  tout  nouveau  sur  la  cite 
de  Tarnade ;  Mr.  le  Prof.  Dr.  W.  Cart  me  disait  derni^rement  que  Tune 
d'elles,  relative  ä  Caligula,  est  la  premiere  de  cet  empereur  qui  ait  ete  re- 
levee  sur  territoire  suisse. 

Vous  vous  souvenez  des  bases  des  piliers  de  Tdglise  de  1365,  trouvees 
cet  automne  dans  la  cour  du  Martolet,  et  de  Tabside  semi-circulaire,  decoree 
de  bandes  murales,  qui  fut  decouverte  sous  leurs  fondations-r  —  Les  fouilles 
ne  semblent  pas  encore  assez  avance(^s  pour  essayer  d'identifier  Tabside  en 
question  ä  Tune  des  nombreuses  basiliques  qui  se  sont  succedees  sur  le 
mdme  emplacement.  Remarquez  cependant  que  Tabside  est  anterieurc  aux 
tombeaux  qu'elle  contient.  Ces  tombeaux,  de  forme  trapezoYdale,  recouverts 
de  petites  dalles,  soit  compl^tement,  soit  ä  la  tete  seulemcnt,  pourraient  re- 
monter  au  XI  me  si^cle ;  peut-etre  m^me  sont-ils  anterieurs.  —  D*autre  part 
la  mafonnerie  de  Tabside  est  curieuse  et  merite  de  fixer  l'attention.  Elle  est 
composee  de  tr^s  petits  materiaux,  au  milieu  desquels  se  voient  de  nom- 
breux  d^bris  de  tuiles  romaines  ;  c'est  presque  un  blocage,  assez  mal  fait, 
recouvert  ä  l'exterieur  d*un  enduit  epais  et  dur.  Ce  n'est  plus  la  construction 
romaine,  proprement  dite,  ce  n'est  pas  encore  celle  de  la  belle  periode  du 
Moyen-Age.  Mais  s'il  est  un  fait  digne  de  remarque,  c'est  la  position  de 
la  st^le  encastree  dans  cette  abside.  La  stele  est  evidemment  romaine,  tout 
rindique ;  l'inscription  nous  apprend  que  ce  sont  deux  esciaves,  Amaranihus 
et  Chelidon,  qui  Tont  elevee  ä  la  memoire  de  leur  fille.  Le  nom  grec  de  la 
mere  est  charmant,  il  y  a  dans  Tinscription  la  confirmation  d'un  fait  histo- 
rique  relatif  ä  Tarnade,  mais  ce  n'est  pas  ce  qui  me  preoccupe  dans  ce  mo- 
ment.  En  effet  rien  ne  dit  qu'il  s'agit  d'une  inscription  paienne,  et  l'absence 
d'un  sig^e  chrötien  quelconque  n'est  pas  une  preuve.  Or  vous  noterez  que 
ce  monument  est  en  parfaite  conservation,  et  qu'il  a  ete  positivement  menagc, 
epargne,  lorsqu'on  construisit  Tabside;  la  stele  n'est  pas  mafojntec  avec  le 
le  reste  du  mur,  eile  est  isolee,  parfaitement  verticale,  et,  sur  la  droite,  il 
existe  de  bas  en  haut  un   vide   regulier,    de    deux   ou  trois  centimetres  de 
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largeiir.  Tout  cela  ne  peut  etre  reffet  du  hasard ;  lorsque  les  chr^tiens  se 
servaient  de  materiaux  romains  et  paYens  pour  la  construction  de  leurs 
eglises,  ils  ne  se  croyaicnt  pas  tenus  ä  tant  de  respect.  Cette  particularite,  que 
j'avais  notde  des  ma  premiere  visite  aux  fouilles,  me  semble  importante;  je 
ne  me  souvlens  pas  si  je  vous  l*avais  signalee  lors  de  notre  visite,  mais  il 
pourrait  ^tre  utile  de  la  suivre  et  d'en  trouvei  l'explication.  Peut-etre  la  st^le 
recouvre-t-e]le  encore  son  tombeau. 

II  n*est  pas  besoin  d'^trc  grand  proph^te,  pour  predire  que  les  fouilles 
entreprises  ä  St^Maurice  donneront  encore  des  resultats  du  plus  grand  inte- 
r^t^  et  ä  tous  les  points  de  vue.  Puisque  nous  en  sommes  ä  repoque  romaine, 
il  faut  rappeler  ces  deux  tables  de  marbres  circulaires,  ces  deux  tranches, 
sciees  jadis  dans  un  tambour  de  colonne*  puis  polies;  elles  mesurent  un  peu 
plus  d'un  metre  de  diametre!  -  Voüä  qui  indiquerait  un  edifice  de  proportions 
respectables,  en  rapport  avec  les  enormc^s  bltjcs  romains,  qui  ont  ete  utilises 
ä  la  base  du  clocher  et  aü leurs»  un  peu  partout.  —  Conime  je  vous  le  faisais 
observer  ä  propos  de  Martigny,  ces  materiaux  viennent  du  Jura  et  se  re- 
connaissent  aussi  bien  ä  leur  tailk  qu'ä  leur  couleur  claire,  blanche,  quelque- 
fois  legerenient  jaunätre. 

II  serait  vraiment  urgent  d'enlever  et  de  remettre  au  jöur  le  milliaire 
de  Tarnadc  avec  son  chiffre  XII  fmii/e  />as  depuis  Octodun),  qui  sert  actuelle- 
ment  de  linteau  de  porte  au  premier  etage  du  clocher;  on  pourrait  profiter 
de  Toccasion  pour  enlever  les  inscriptions  funeraires  romaines  qui  se  trouvent 
derriere,  au-dessus  de  Tescalier»  et  dont  les  caracteres  semblent  accuser  le 
bas-empire. 

Ce  qui  est  vraiment  amüsant«  et  ce  dont  peu  de  personnes  se  doutent» 
c*est  la  fafon  dont  ont  ete  fabriquees  les  colonnettes  des  grandes  fenetres 
romaines,  ä  deux  baies  geminees,  —  Dans  votre  Geschichte  (p,  6i,  note  3I 
vous  avez  sigoale  ce  melange  bizarre  de  materiaux  romains,  de  colonnes  et 
de  chapiteaux,  certainement  trouves  sur  place  et  adaptes  tant  bien  que 
maJ,  plus  öu  moins  adroitement,  ä  leurs  positions  nouvelles,  —  Du  cöte  du 
Nord»  tout  en  haut,  une  colonne,  jadis  monolithe,  a  ete  coupee  en  deux 
pour  fournir  les  Supports  des  deux  baies.  Celle  de  gauche  possede 
la  moitie  superieure  du  fiit  primitiF  avec  son  astragale,  pardessus  lequel 
an  a  place  un  chapiteau  genre  corinthien,  un  peu  ecrase  et  de  dia- 
metre plus  petit;  je  n'ai  pu  examiner  si  ce  chapiteau  n*a  pas  ete  en  outre 
raccourci  ä  sa  partie  inferieure,  par  manque  de  place.  La  coionnette  de  la 
baie  voisine,  ä  droite,  est  formee  par  la  moitie  inferieure  de  la  meme  co- 
lonne;  le  hasard  a  voulu  que  la  division  ne  tut  pas  tres  exacte,  si  bien  que 
de  ce  cöte  il  n'y  a  plus  eu  de  place  pour  un  chapiteau.  On  s'en  est  passe, 
tout  simplement,  et  le  fut  ruinain,  trunque,  re^oit  gaillardcment  la  retombee 
des  deux  cintres  romans. 

L'emploi  de  colonnes  romaines  est  pour  ainsi  dire  general,  ä  toutes  les 
baies  visibles,  car  plusieurs  ont  ete  murees;  parmi  les  chapiteaux  il  en  est 
du  plus  grand  interet,  tels  ces  deux  exemplaires  de  la  face  meridionale,  que 
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nous  avons  examin^  ensemble.  L'un,  curieusement  travaille  en  plätre  sur 
noyau  de  pierre,  n'appartient  certainement  pas  ä  Tepoque  romaine,  et  pro- 
vient  trte  probablement  d'une  des  basiliques  detruites;  Tautre,  par  contre, 
est  un  excellent  6chantillon  du  style  corinthien  le  plus  pur. 

Une  autre  fois,  si  vous  le  voulez  bien,  je  vous  parlerai  de  mes  re- 
centes  trouvaüles  rontaines  dans  le  canton  de  Vaud,  et  passerai  ensuite  ä 
Celles  du  Moyen-Age.  —  (A  suivre.) 

Corseaux  s,  Vevey,  novembre  1896. 


St.  Martin  auf  dem  Zürichberg. 

Von  Dr.  H.  Zelter- Wer dmüller. 

Ich  habe  im  „Zürcher  Taschenbuche"  für  1892  die  Geschichte  des  ehe- 
mals auf  anmutiger  Höhe  gelegenen  Augustiner  Chorherrenstiftes  St.  Martin 
auf  dem  Zürichberg  zu  schildern  gesucht,  jenes  Klösterchens,  das  der  Kantor 
des  Grossmünsters,  Konrad  von  Mure,  im  Jahre  127 1  zur  Feier  des  St.  Martins- 
tages mit  einer  Stiftung  bedachte,  und  dessen  Kirchweih  im  Jahre  1290  von 
dem  guten  Bischof  Rudolf  von  Konstanz  auf  den  ersten  Sonntag  im  Mai 
„wann  die  Gestirne,    das  Land  und  das  Meer  frolocken"    verlegt  worden  ist. 

Als  ich  damals  einige  Mitteilungen  über  die  Bauart  des  nun  ganz  vom 
Erdboden  verschwundenen  Klösterchens  machte,  ahnte  ich  nicht,  dass  die 
Grundmauern  der  Kirche  noch  unter  der  schützenden  Rasendecke  verborgen 
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lagen,  und  dass  es  mir  vergönnt  sein  würde,  im  Jahr  1893  die  Chorteile 
derselben  vermessen  zu  können.  Leider  scheinen  die  westlichen  Grund- 
mauern schon  früher  ausgehoben  worden  zu  sein.  Nach  Mitteilungen  des 
Eigentümers  soll  die  Kirche  eine  Gesamtlänge  von  etwa  40  m  gehabt  haben, 
was  mir  indessen  sehr  unwahrscheinlich  vorkommt. 

Es  ist  heute,  noch  eher  als  vor  5  Jahren,  möglich,  sich  von  der  Kloster- 
anlage ziemlich  genaue  Rechenschaft  zu  geben. 

Die  Künstlergesellschaft  in  Zürich  besitzt  eine  genaue  Zeichnung  von 
der  Hand  J.  Balth.  Bullingers,  welche  den  Rest  der  1540  teilweise  abge- 
brochenen Klostergebäude  im  Zustande  von  1778  mit  den  damals  noch  er- 
haltenen zwei  Flügeln  des  Kreuzganges  darstellt;  eben  dieselbe  bewahrt  eine 
Aufnahme  von  E.  Schulthess  aus  den  Dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  mit 
Grundrissskizze  und  Aufriss  eines  Teiles  des  damals  noch  erhaltenen  Ost- 
Flügels.  —  Zwei  zierliche  und  genaue  Ansichten  dieses  1847  niedergerissenen 
Überbleibsels  des  alten  Baues  (in  den  Zwanziger  Jahren  entstandene  Stiche 
von  Meyer),  finden  sich  in  der  Zieglerischen  Prospektensammlung  der  Stadt- 
bibliothek. Dieselben  mögen  auch  noch  in  mancher Privatmappc  Vorhandensein. 

Die  zu  Ausgang  des  XII.  oder  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  er- 
baute Klosteranlage  (anfänglich  lag  das  1127  gegründete  Kloster  wohl  etwas 
mehr  nordwestlich,  1225  wird  von  dieser  antiqua  cella  gesprochen)  war  im 
romanischen  Stile  durchgeführt,  wie  die  Kirchen  und  Kreuzgänge  der  beiden 
grossen  zürcherischen  Stifte.  An  tüchtigen  Bauleuten  konnte  es  ja  in  einer 
Stadt  nicht  fehlen,  in  welcher  damals  neben  den  beiden  Stiften  noch  andere 
Kirchen  und  Kapellen,  der  Chor  von  St.  Peter,  St.  Jakob  an  der  Sihl,  auch 
Privathäuser,  wie  das  Haus  im  Loch,  als  stattliche  Steinbauten  im  Zeitge- 
schmack ausgeführt  wurden.  Es  ergibt  sich  zudem  aus  Urkunden,  dass 
gerade  damals  in  Fluntern  Werkleutc  verschiedener  Art  angesessen  waren. 
Es  wohnten  daselbst  Werchmeister,  Cementarii,  Murer,  Lapicida?  zur  Genüge. 

Die  Bauten  des  bescheidenen  Klösterchens  auf  dem  Zürichberge  konnten 
natürlich  mit  denjenigen  der  reichen  Propstei  und  der  berühmten  Frauenabtei 
nicht  wetteifern,  vor  allem  musste  man  der  beschränkten  Mittel  wegen  auf 
Gewölbebau  verzichten. 

Der  Grundriss  des  Klosters  war  ein  um  einen  Kreuzgang  angelegtes  Vier- 
eck, dessen  Nordseitc  die  Kirche  einnahm.  Die  drei  andern  Seiten  enthielten 
das  Kapitelhaus  (1485 genannt;  es  befand  sich  darin  ein  den  h.  Engeln  und  den 
Ordensstiftern  Benedikt,  Bernhard  von  Clairvaux  und  Franz  von  Assisi  ge- 
weihter Altar),  Wohnräume,  die  Zellen  der  Brüder  und  Vorratsräume.  Das 
obere  Stockwerk  scheint  zum  Teil  aus  Riegelwerk  bestanden  zu  haben. 

Die  Klosterkirche  war,  wie  wir  jetzt  wissen,  dreischiffig  mit  einem  (bis 
zu  den  Chorstufen)  5,30  m  messenden  viereckigen  Chor  und  zwei  halbrunden 
Apsiden  von  3  m  Durchmesser ;  die  Choranlage  hatte  demnach  ganz  die  im 
Bistum  Konstanz  allgemein  übliche  Form.  Die  Gesamtbreite  der  Schiffe 
betrug  14  m,  Mittel-  und  Seitenschiffe  waren  durch  eine  Pfeiler-  oder  Säulen- 
stellung getrennt,  letzteres  ist   nach  dem  Berichte  über  die  Wiederweihung 
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der  Altäre  von  1485  das  wahrscheinliche.  Über  die  Zahl  der  Säulenpaare 
(vielleicht  nur  ein  einziges)  sind  wir  im  Ungewissen,  ebenso  über  die  Gesamt- 
länge der  Kirche,  welche  innen  gemessen  30—35  m  nicht  überschritten  haben 
wird.  Der  Chor  und  die  Schiffe  waren  jedenfalls  flach  gedeckt,  die  Seiten- 
apsiden als  Conchen  überwölbt. 

Im  Chor  befanden  sich  die  Altäre: 

1.  Martins,  ohne  Zweifel  der  Hauptaltar, 

2.  Johannes  des  Täufers, 

beide  schon  1290  als  von  früher  her  bestehend  erwähnt. 
Die  Kirche  selbst  enthielt: 

3.  Am  Eingang,  rechts  von  der  (jedenfalls  am  Westende)  gelegenen 
Thür,  den  Altar  zu  Ehren  des  Kreuzes,  des  Stephanus,  Johannes  und  Paulus, 
der  10,000  Ritter  und  aller  Märtyrer. 

4.  Links  von  der  Thüre  den  Altar  der  Jungfrauen  Maria,  Katharina, 
Agnes,    Ursula    und    ihrer  Gefährtinnen,  der  Barbara  und  aller  Jungfrauen. 

5.  In  der  Ecke  links  (in  der  Apsis  neben  dem  Chor?}  der  Altar  zu 
Ehren  des  Peter  und  Paulus,  des  Evangelisten  Johannes,  Jakobus  des  älteren, 
des  Andreas  und  aller  Evangelisten. 

6.  Um  (circa)  die  Säule  zur  linken  Seite  der  Altar  zu  Ehren  des  Theo- 
dul,  Antonius,  Egidius,  des  Bekenners  und  Abtes  Mauritius  und  seiner  Ge- 
fährten. 

7.  In  der  Ecke  rechts  (Apsis  ?)  der  Altar  zu  Ehren  der  4  Kirchenlehrer, 
und  aller  Bekenner. 

8.  Um  (circa)  die  Säule  zur  rechten  Seite  derjenige  zu  Ehren  der  Maria 
Magdalena,  Anna,  Elisabeth,  Monika  und  aller  Wittwen. 

Diese  Altäre  wurden  am  22.  November  1485  vom  General vikar  des 
Bischofs  von  Konstanz  neu  geweiht. 

Über  das  Vorhandensein  eines  Turmes  und  über  darin  befindliche 
Glocken  ist  nichts  bekannt.  Auf  Murer's  Stadtansicht  sowohl  als  seiner  Karte 
ist  die  damals  schon  geschleifte  Kirche  nicht  eingezeichnet.  Wenn  Gygers 
ICD  Jahre  jüngere  Karte  von  1667  das  Kloster  mit  Kirche  und  Dachreiter 
abbildet,  so  ist  diese  Ansicht  natürlich  vollkommen  wertlos. 

Der  romanische  Kreuzgang,  welcher  sich  südlich  an  die  Kirche  an- 
schloss,  kann  nach  den  vorliegenden  Ansichten,  Zeichnungen,  den  Vermes- 
sungen von  Schulthess  und  meiner  sorgfältigen  Feststellung  der  Lage  der 
Kirche  und  ihrer  Entfernung  vom  Wirtschaftsgebäude,  auch  nach  meinen 
Erkundigungen  über  die  Lage  des  östlichen,  1847  geschleiften  Flügels, 
nur  drei  Seiten  besessen  haben ;  längs  der  Kirche  fehlte  derselbe.  —  (Ob 
nicht  vielleicht  an  Stelle  der  Kirche  nur  eine  einschiffige  Kapelle  geplant 
war?   Die  erhaltenen  Grundmauern  lassen  zwar  nichts  derartiges  vermuten.) 

Der  Kreuzgang,  welcher  1264  schon  urkundlich  erwähnt  wird,  hatte  etwa 
14  m  Seitenlänge,  vom  Kreuzgärtlein  aus  gemessen.  Die  Breite  des  Ganges 
betrug  3  m,  die  Wandstärke  der  Fensterseite  0,50  m.  Die  Fenster- 
wand war  durch  je  zwei  steinerne  Pfeiler  in  drei  mit  vier  gekuppelten  Rund- 
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bogenfcnstern  ausgefüllte  Teile  von  je  4,20  m  Öffnung  getrennt.  Die  steinernen 
Zwischenpfeiterp  welche  zum  Teil  die  in  dem  Weihebericht  von  1485 
erwähnten  eingehauenen  Kreuze  aufwiesen,  hatten  Kämpfer  in  Gestalt  ein* 
facher  Schmiegen.  Die  Teilsäulchen  besassen  eine  attische  Basis  und  glattes 
Kelchkapitäl  ohne  Verzierung,  ebenso  war  der  Kämpferaufsatz  derselben 
ganz  glatt  gehalten.  —  Der  östliche  Kreuzgangflügel  öffnete  sich  durch  einen 
Spitzbogen  nach  einem  hinter  der  südlichen  Apsis  gelegenen  Raum  (der 
Sakristei?),  von  welchem  ohne  Zweifel  eine  Thüre  den  Zugang  zum  Chore 
vermittelte.  -- 

Das  Chorherrenstift  St.  Martin  ist  aus  dem  Gedächtnis  unserer  Bevölke*^ 
rung  entschwunden,  noch  heute  aber^   w^ie  vor  Zeiten  an  dessen  Kirchweih, 
besuchen  an  schönem  Maisonntage,  „wann  die  Gestirne,    das  Land  und  das 
Meer  frolocken*',    zahlreiche   Städter    das    lieblich   im   Blütenschmucke 
legene  Klösterli. 


Die  Wandgemälde  in  der   St.  Peterskapelle  zu  Stein  a,  Rh. 

Von  //.   IVüscher,  J 

Hiezü  Tafd  XII.  " 

Im  Jahrgang  1886  des  „Anzeigers"  I.  Heft,  pubh'zierte  Herr  Professor 
Ferd.  Vetter  unter  „Mittelalterliches  aus  Stein  I  Seite  238  -43",  einen  Be- 
richt über  Spuren  von  Wandgemälden,  die  im  „Keller  der  Helferei"  zu  seher 
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und  deren  verwahrloster  Zustand  eine  Blosslegung  und  Bestimmung  dringend 
nötig  mache. 

In  diesem,  seit  der  Reformation  profanierten,  rechteckigen  Raum,  der 
nördlich  an  den  Chor  der  Pfarrkirche  angebaut  ist,  glaubt  er  die  in  den  Ur- 
kunden verschiedene  Male  erwähnte  St.  Peterskapelle  zu  erkennen.  Unter 
dieser  Benennung  führt  sie  auch  Prof.  R.  Rahn  in  seiner  „Statistik  der  schwei- 
zerischen Kunstdenkmäler  (Anzeiger  1889  S.  254  u.  f.)  an.*) 

Nach  der  Beschreibung  der  vorgefundenen  Malereien  legt  Prof.  Vetter 
das  urkundliche  Material  vor,  das  auf  die  Kapelle  Bezügliches  bringt,  nicht 
ohne  sich  zu  wundern,  dass  die  Gestalt  des  Apostelfürsten,  in  dessen  Namen 
die  Kapelle  geweiht,  nirgends  im  Bilde  erscheint. 

Eine  Urkunde  von  1372  hingegen  erwähnt  ein  Bild  der  „Verkündigung", 
von  dem  aber  keine  Spur  vorhanden  ist  (Vetter,  Mittelalterliches  in  Stein, 
Anzeiger  1886,  Seite  241)  und  eine  heutzutage  noch  erhaltene  Inschrift  in 
gotischen  Minuskelbuchstaben,  weiss  auf  blauem  Grund,  in  die  Hohlkehle 
eines  Stichbogens  gemalt,  lautet:  „in  honore  assumptionis  sanctae  Mariae". 
Dies  ist  so  auffallend^  dass  Prof.  Vetter  in  der  Anmerkung  2,  S.  241  selbst 
sagt:    „Könnte    die   mit   Marienbildern   ausgestattete   Petrikapelle    zeitweise 

*)  Im  Jahre  1889  deckte  Herr  Professor  Vetter  mit  einigen  Münchener  Malern,  den 
Herren  Wallgen,  Thiem,  Gagg  und  Friedrich  weiteres  auf  und  noch  später  öffnete  er 
das  bis  dahin  noch  immer  vermauerte  Bogenfenster  der  Ostseite  (mit  dem  Eigentümer 
der  Kapelle). 


nicht  auch  Unsre  Lieb  Frauen  Kapelle  genannt  worden  sein?**  Ein  Altar  U.  L. 
Frauen  wird  ebenfalls  in  einer  Urkunde  von  1372  (Staatsarchiv  Schaffh.  Verz. 
Nr.  66)  erwähnt  und  eine  Stiftung  Herrn  Ulrichs  von  Hohenkhngen  zum 
Gedächtnis  seiner  Ehegattin  Elsbeth  von  Braiidis  an  den  Altar  unserer  Heben 
Frauen.  Vigilien  daselbst  zu  halten  und  Kerzen  anf  dem  Grabe  (daselbst) 
anzuzünden.   In  der  Peterskapelle?  ^ 

An  die  unter  der  Kollatur  des  Georgenklosters  stehende  PeterskapeÜe^ 
schenkt  der  Abt  von  Wagenhausen  einen  Weingarten  nebst  Trotte  zur  ^ 
Unterhaltung  eines  ewigen  Lichtes,  und  ein  Jahrzeit,  24.  Dez.  1344.  Und  derfl 
Kaplan  derselben,  Wernher  von  Betmaringen  ein  ewiges  Licht  „an  St.  Peters-^ 
Capell  by  unserem  egenannten  gotshus  gelegen'*,  vor  dem  Bilde  „unser  frowea^ 
als  ir  verkönt  ward  unseres  lieben  herren  ihesu  cristi  zuokunft."  1372.  f 

1492  erscheint  ein   Herman   Köchli  als   „Frühmesser"    in    der    Peters* 
kapelle.   — 

Unsere  Kapelle,  heisse  sie  nun  St.  -  Peterskapelle  oder  Unserer 
L.  Frauenkapelle,  ist  gegenwärtig  durch  einen  höhern  und  einen  niederem 
Holzboden  in  verschiedene  Räumlichkeiten  geteilt,  deren  obere  als  Rumpel<^| 
kammer  eines  Kupferschmiedes,  deren  untere  noch  als  Keller  dient.     - 

Die  früher  vermauerten  Fenster   sind    neuerdings  geöffnet  worden  un 
haben    es   mir  gestattet,  vieles   zu    kompletieren,    was  meinen    Vorgängern^ 
welche  über  die  Malereien  berichtet,  entgangen  ist,   — 

Vor  allem  bin  ich  überzeugt»  dass  der  jetzige  Boden  des  Kellers 
der  ursprüngliche  Boden  der  Gruftkapelle  ist.  Nach  Professor  Vetters 
Ansicht  wäre  er  erst  später  tiefer  gegraben  worden.  Es  ist  aber 
schwerlich  anzunehmen,  dass  man  ihn  dann  mit  schweren,  regelmässig  ver- 
teilten Sandsteinplatten  (nur  der  westliche  Teil  zeigt  noch  solche)  gepflastert 
hätte;  ich  glaube  vielmehr,  dass  unter  dem  eigentlichen  Boden  der  Ka- 
pelle, der,  wahrscheinlich  von  Holz,  sich  hart  unter  einer  breiten  und  ziem- 
lich tiefen,  von  einem  Slichbogen  ohne  Profilierung  überwölbten  Nische  der 
Südwand  hingezogen  und  Spuren  an  den  Wänden  zurückgelassen  hat.  ein 
gruftartiger  Hohlraum  bestanden  habe,  der  als  Begräbnisplatz  für  eine  an- 
gesehene Adelsfamilie  gedient  hätte. 

Die  Spitzbogenthür,  die  von  der  Kapelle  in  das  nördlich  gelegene 
Seitenschiff  der  Kirche  führte,  und  jetzt  vermauert  ist,  reicht  genau  bis  au! 
diese  Bodenhöhe  der  Kapelle  und  läuft  in  gleicher  Flucht  mit  der  besprochenen 
Nische. 

Etwas  höher  liegt  die  kleinere  Nische  der  Nordwand,  zwischen  dem 
kleinern  romanischen  und  dem  grössern  gotischen  Fenster  In  der  Hohl- 
kehle ihres  Stichbogens  ist  die  schon  erwähnte  Minuskelschrift  „in  honore 
assumptionis  sanctae  Mariae'*  angebracht.  Ich  halte  dieselbe  für  eine  Altar- 
nische, in  deren  oberem  Teil,  unter  dem  Bogen,  eine  „Himmelfahrt  Mariae",  in 
der  untern  vielleicht  eine  Holztafel,  das  in  der  Urkunde  von  1372  erwähnte 
Bild  „unser   frowen    als    ir    verkünt    ward    von    dem    hochfürstlichen    Engel 
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S.  Gabriel  ünsers  lieben  Herren  ihesu  cristi  zuokiinft"  angebracht  wan  Der 
untere  Teil  der  Nische  ist  noch  heute  vermauert. 

Prof,  Vetter  vermutet  hier  ein  „heiliges  Grab",  da  über  der  Nische  eine 
von  ihm  (Anzeiger  1886,  S.  238}  genau  beschriebene  „Beweinung  Christi" 
gemalt  ist.  (Leeres  Kreuz  mit  links  und  rechts  je  2  Heiligen.) 

Die  Inschrift  ,Jn  honore  assumptionis'*  lässt  mich  aber  glauben,  dass  es 
sich  wie  oben  gesagt  verhalte  d  h,  dass  im  obern  halbrunden  Teil  eine  Himmel- 
fahin,  unten  die  Annunciation  gemalt  war.  Der  obere  Teil,  ein  Kreissegment, 
das  vom  untern  Raum  durch  eine  Steinplatte  geschieden  ist»  zeigt  fast  ganz 
erloschene  Malereien. 

^Jn  der  Nische  selber  scheint  ein  alter  Mann  zw'ischen  zwei  Engeln  zu 
stehen**  heisst  es  im  Manuskript  Vögelins,  in  der  Statistik  von  Prof.  R.  Rahn 
254,  •^die  Figur  eines  schwebenden  Engels  ist  noch  zu  erkennen." 

Ich  sehe  eine  bis  auf  den  Nimbus  total  zerstörte  Figur  (männlich  oder 
weiblich?),  zu  jeder  Seite  noch  erkennbar  einen  schwebenden  Engel,  und 
halte  dafür,  dass  einst  in  der  Hohlkehle  die  erwähnte  Himmelfahrt  Mariae 
dargestellt  gewesen  sei 

Doch  zurück  zu  der  grossen  Nische  der  Südwand.  Ich  blieb  nicht 
lange  im  Zweifel,  dass  dieselbe  nur  eine  Grabnische  sein  könne,  denn  eine 
schwere  Sandsteinplatte  ohne  Profilierung  bildet  den  Boden  derselben,  der 
sich  nur  wenige  Zoll  über  dem  einstigen  Boden  der  Kapelle  erhebt.  Die 
Hinterwand  der  Nische  ist  nicht  glatt,  sondern  roh  gelassen  und  etwas'ausge- 
höhlt.  Beim  Bogenansatz  springt  eine  zweite  Steinplatte  vor,  die  aber  ge- 
waltsam zerstört  ist,  sie  liegt  hoch  über  dem  Boden  der  Nische.  Der  Stich- 
bogen ist  inwendig  mit  blauen  Sternen  besäet»  ein  durchaus  zerstörtes  Bild 
schmückte  einst  das  Halbrund.  Der  untere  Raum  muss  den  Sarkophag  ge- 
borgen haben. 

Der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Winz  zum  Raben  verdanke  ich  die 
Notiz,  dass  im  ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  in  nächster  Nähe  unserer 
Kapelle  eine  Sandsteinplatte  mit  der  bildÜchen  Darstellung  eines  betenden 
Ritters  gefunden  wurde,  über  deren  Verbleib  aber  nichts  bekannt  ist.  Die 
MitteiUmg  stammt  aus    erster  Quelle  vom    damaligen  Stadtschreiber  Singer. 

Hart  über  dein  Bogen  nun  sind  4  knieende  Paare  dargestellt,  und  über 
deren  Häuptern  flatternde  Helmdecken,  jede  Figur  ist  von  der  andern  durch 
ein  Spruchband  getrennt.  Das  Bild  nahm  genau  die  Mitte  der  Südwand 
ein,  W'ährend  östlich  und  westlich  andere  Darstellungen  folgen.  Gegen  Osten 
die  Anbetung  der  heiligen  Könige,  w^estlich  der  Thüre  zu,  die  heilige  Jung- 
frau Kümmernis.  Sämtliche  Bilder  abert  nicht  nur  die  der  Südwand, 
fassen  die  schon  im  Anzeiger  1886  beschriebenen  gotischen  Bordüren  und 
Bänder  ein,  was  auf  eine  und  dieselbe  Künstlerhand  deutet. 

Diese  Prozession  Betender  aber  weist  unbedingt  auf  eine  Begräbnis- 
kapelle, zumal  sie  gerade  über  der  als  Grabnische  erkannten  Öffnung  hin- 
gemalt ist.  Die  Gruft  wird  bescheidenere  Gräber  aufgenommen  haben,  die 
Nische  aber  das  eines  vorzüglich  geehrten  Mitgliedes  eines  hohen  Hauses.    - 
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>f.  Vetter  sprach,    gestützt  auf  2  Helmzeichen,    die   Vermutung    aus^^ 
dass  es  die  Grabkapelle  derer  von  Hohenklingen  sein  möchte. 

Seite  239  heisst  es: 

«östlich    über    der   breiten    Nische    schloss    sich    eine  Reihe  von 
Wappen    an,   die    mehrfach   erneuert   scheinen    und   sich   mit    der    teilw< 
darüber   hingemahen  roten  Umrahmung  nicht  decken/' 

Volle  Wappen  sind  nun  allerdings  keine  zu  sehen,  sondern  bloss  Heim- 
zierden, die  auf  nunmehr  fast  verschwundenen  Helmen,  die  nicht  einmal  einen 
Contour  mehr  aufweisen,  stehen  und  von  denen  rote  Helmdecken  mit  gelbein 
Futter  flattern.  Eine  dieser  Helmdecken,  die  letzte,  flattert  über  die  rot  und 
grüne  Umrahmung  hinaus.  Sie  ist  über  dieselbe  gemalt,  nunmehr  aber  so 
zerstört,  dass  nur  die  Contouren  und  der  gelbe  Umschlag  an  Stellen  noch 
sichtbar  sind.  Die  dünne  obere  Farbenschicht  ist  von  dem  darunterliegenden 
Untergrund  des  Frieses  abgeblättert  oder  sonst  abgestorben.  Also  nur  in 
dem  Sinne  kann    von   einer  Cbermalung   gesprochen    werden.  ? 

„Von  reichen  gelbroten  Helmdecken  über  und  neben  den  Schilden  (!), 
deren  Zeichnung  sich  nicht  mehr  feststellen  lässt.  Blau  scheint  darin  vorge- 
herrscht zu  haben." 

Von  Schilden  ist  keine  Spur  zu  sehen,  das  Blau,  das  mein  Vorgänger 
sah,  sind  Flecken,  die  die  blauen  Eisenhelme,  von  denen  die  gelbroten 
Helmdecken  flattern,  zurückgelassen  haben.  — 

*,Fragmentarische  Spruchbänder,   welche   bei  einer  Übermalung  ^!)   zi 
gefügt  erscheinen  und  teilweise   die   übrige  Zeichnung  kreuzen,  lassen  noclf 
die  gotischen  Minuskelbuchstaben  erkennen." 

Den  ziemlich  gut  erhaltenen  Spruchbändern,  deren  Inschrift  durchaus 
erlöschen  ist,  stehen  Schriften  in  gotischen  Minuskeln  über  und  neben  den 
Figuren  zur  Seite  und  deutlich  ist  zu  lesen  .,an  mehr  denn  einem  Ort**  ob 
Sieht,  Die  Schriftrollen  kreuzen  die  Zeichnung  keineswegs,  sind  auch  nicht 
später  aufgemalt,  sondern  gleichzeitig.  Sämtliche  Gemälde  sind  von  derselben 
Hand  und  aus  einem  Guss.  Nur  an  zwei  Stellen  treten  ältere  Malereien  zu 
fage.  Neben  der  zweiten  Figur  in  der  Reihe  der  Knieenden  ist  ein  Arm, 
mit  einem  Hängeärmel  bekleidet,  eine  Lanze  (oder  Zügel?)  in  der  Hand,  und 
ein  Pferdekopf  sichtbar.  Vielleicht  gehört  auch  ein  zwischen  der  zuzeiten 
und  dritten  Person  fast  in  Kopfhöhe  sichtbares  Gebäude  mit  Hohlziegeln  zu 
dieser  ältesten  Wandbemalung.  Vbermalt  mit  grünen  gotischen  Ranken  war 
die  Wandung  des  dreiteiligen  gotischen  Hauptfensters,  das  ursprünglich 
ein  geschmackvolles  Ornament  von  quergestellten  Vierecken,  in  denen  rot 
Rosetten  ruhen,  schmückte. 

_  Die  Helmzier  erkannte  Prof.  Vetter  als  den  Hohenklingen  zugehörig| 
obwohl  die  Zürcher  Wappenrolte  statt  des  Goldes  der  Innern  konzentrierten 
Kreise  und  der  innern  llelmdecke  Silber  aufweist.  — 

Er  sagt:  ..die  Identität  des  Schmuckes  mit  demjenigen  der  Hohenklingen 
gerade  hier  am  Orte,  in  Stein,    ist    doch  wohl  unzweifelhaft,    und    auch  der 
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Wappenschild,  der  sblättrige  blaue  Eichenzweig  in  goldenem  Feld  lässt  sich 
mit  dem  vielen  Blau  der  Gemäldereste  wohl  vereinigen. '^  — 

Das  Blau  ist,  wie  schon  gesagt,   nur  das  Überbleibsel  der   hier  aufge- 
malten Eisenhelme.  — 

Eine    nähere  Untersuchung  hat  mich   aber  glücklicherweise  an  anderer 

Stelle  die  Wappenschilde  finden  lassen.     Es  sind  nur  deren  2,  der  eine  unter 

den  Knieen  der  ersten  Figur,  der  zweite,  viel  kleinere,  unter  dem  des  dritten 

Ritters.  Ein  dritter,  durchaus  erloschener  Schild  von  derselben  Grösse  wie  der 

erste,  befindet  sich  an  der  linken  Schulter  der  letzten  der  knieenden  Personen. 

Diese  2  ersten    Schilde   zeigen    mit   grösster    Deutlichkeit    die    blauen 

Eichenblätter  der  Hohenklingen.     Das  Feld  hat  seine  gelbe  Farbe  verloren. 

Es  ist  aber  zweifellos  festzustellen,  dass  die  knieend  Dargestellten  dem  Hause 

derer  von  Hohenklingen  angehört  haben,    denn    auch    die    anders  gestaltete 

Helmzier,  die  aus  je  2  konzentrischen  Kreisen,  einem  innern  gelben  und  einem 

äussern  roten  besteht,  letzterer    weiss    gefiedert,    lässt  nicht  daran  zweifeln. 

Neben  der  zweiten  Person,  einer  knienden  Frauengestalt  aber,  flatterte 

von  dem  über  ihrem  Haupte  angebrachten  Helme    eine    schwarz    und  gelbe 

Helmdecke.     Die  Helmzier  ist  undeutlich,   aber   ebenfalls  schwarz  und  gelb. 

Täusche  ich  mich  nicht,   so  wäre  in  dem  Schwarz  ein  paar  Adlerflügel,  die 

von  einem  halben  goldenen  Rad,    dessen  schaufeiförmige  Speichen  auswärts 

gehen,  begleitet  sind,  zu  erkennen. 

Die  Vermutung  Prof.  Vetters  hat  durch  die  Entdeckung  der  Wappen- 
schilde festen  Anhalt  gewonnen  und  es  ist  nun  absolut  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln, dass  diese  Kapelle  Gruft  und  Grabkirche  der  Hohenklingen  ge- 
wesen. 

Bevor  wir  nun  das  mutmassliche  Alter  und  die  Entstehungszeit  dieser 
Malereien  behandeln,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  dargestellte  Gruppe. 
Von  der  äussersten  Gruppe  gegen  Osten,  der  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige,  sind  die  Knieenden  nicht  durch  eine  Borte  getrennt,  wie  das  der  Fall 
'St  mit  der  westlichsten  Gruppe  derselben  Südwand.  Dem  dritten  der  heil. 
Könige  folgt  sogleich  die  erste  der  knieenden  Personen,  der  die  andern  der 
^eihe  nach  folgen.  — 

Die  Gruppe   der  Anbetung,    deren    unterer  Teil    komplet    zerstört    ist, 

^nd    die    tiefer    hinunter    reichte^    als   die  Gruppe    der  4    knieenden  Paare, 

^^t  zum  Hintergrunde  ein  felsiges  und  bewaldetes  Terrain.     Der  steile  Berg 

^^ilt  sich  in  zwei  Kuppen,  auf  deren   einer   ein  Hirte  das  Alphorn  bläst,  aut 

^^ren  anderer  eine  mittelalterliche  Burg  mit  Berchfried,  Zwinger  und  Kapelle 

^'^h  erhebt.     Vielleicht  wollte  hier  der  Künstler  ein  Bild  von  Hohenklingen 

^^ben. 

Die  Landschaft  hebt  sich  von  weissem  Grunde  mit  blauen  Sternen  be- 
btet ab,  der  hinter  dem  ersten  Ritter  tief  hinab  geht ;  die  4  Paare,  die  den 
Königen  folgen,  knieen  auf  niederem  Rasengrund. 

Der  vorderste  Ritter  in  vollständiger  Rüstung,  Ringelpanzer  und  rotem 
^aflfenrock,  zeichnet    sich    vor    den    übrigen  aus,    indem    das  Visier    seines 
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Helmes,  die  Kappen  an  den  Ellbogen   und  Knien   vergoldet  sind.     Auch"»" 
den  wenigen  Spuren    des    über  ihm    schwebenden  Hehnes   mit  der  Sorniea-  ^ 
blume  als  Helmzierde,  ist  zu  erkennen,  dass  er  gleichfalls  golden  war     D^fl 
folgenden  Fiitter  tragen  einfache  Eisenhelme  und  unterscheiden  sich  nur  durch 
die  Farbe  ihrer  Waffenröcke.     Die  Gesichtszüge  sind  unkennbar. 

Anders  verhält  es  sich    mit   den    ihnen    folgenden  Frauen,    deren  zwei 
vollständig  erhaltene  Gesichtszüge  zeigen.     Auch  sie  sind  ähnlich  gekleidet. 
Langes,  schleppendes  Kleid  und  wallender  Mantel,     Eine   von  ihnen  hat  ein 
nonnenhattes  Sehleiertuch  um  Hals  und  Kopf  gefaltet.  —  •  ^ 

Vier  jetzt  erloschene  Helme  mit  flatternden  Decken  breiten  sich  über  den 
Häuptern  der  Knienden  aus,  auf  blaubesterntem  Grund.  Hinter  der  letzten 
knieenden  Person  schliesst  das  Bild  durch  ein  breites  rotes  Band  ab  und 
lässt  noch  in  einem  weiten  Feld  ftlr  die  gekreuzigte  St.  Kümmernis  oder 
Wilgefortis  Platz,  die  an  einem  grünen  Kreuze  hängend»  einer  vor  ihr  knieenden 
stark  beschädigten  kleinen  Figur  ihren  goldenen  Schuh  zufallen  lässt.  Rechts 
steht  ein  Pokal. 

Man  ist  versucht,  nach  »Charakter  der  Inschrift,  Helmform  und  Kostüm 
die  Entstehung  der  Bilder  in  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu 
datieren. 

Welche  der  Hohcnklingen  mögen  nun  hier  bestattet  und  auf  unserm 
Bilde  dargestellt  sein?  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ist  der  Stern  derer  von 
Hohenklingen  schon  erloschen.  Der  Letzte  seines  Geschlechtes  ist  ein  Ulrich 
von  Hohenklingen.  der  letzte  männliche  Erbe  der  jungem  Linie  Hohenklingen- 
Brandis,  der  noch  einmal  in  der  Urkunde  von  1442  genannt  wird  und  dessen 
Bruder  1386  bei  Sempach  fiel.  ^ 

Der  Charakter  der  Bilder,  der  Inschriften,  der  darauf  dargestellten  Kc^ 
stüme  weist  in  die  erste  Hälfte  des  15,  Jahrhunderts;  in  die  Zeit  des 
Konzils  von  Konstanz,  ttEs  sind  also  die  letzten  der  edeln  Familie"  von  der 
Hohenklhigcn  ob  Sicht  hier  dargestellt.  Wäre  in  Figur  6,  was  das  nonnen- 
schleierartige  Kopftuch  wahrscheinlich  macht,  wirklich  eine  Nonne  zu  er- 
kennen, so  hätten  wir  in  ihr  Anastasia,  die  Tochter  des  vorletzten  der  Hohen- 
klingen von  der  Bechburgischen  Linie,  von  Walter  XL,  der  mit  einer  Gräfin 
von  Fürstenberg  vermählt  w^ar,   zu  erkennen. 

Sonach    w^äre    der    erste    in   der  Reihe    der  Ältervater  Ulrich  IX.    und 
seine  Begleiterin  Elisabetha  von  Brandis.    Ihm  folgte    sein  Sohn  Walter  XU 
mit  seiner  Gemahlin,    der  Fürstenbergerin,    und    der   Enkel    mit    Anna    von'' 
Ramstein  und  die  Schwester  Anastasia.  Äbtissin  vom  Fraumünster  in  Zürich, 

Das  letzte  Paar  könnte  demnach,  wenn  es  wirklich  Mann  und  WeiHl 
darstellte  (sie  sind  allzusehr  beschädigt)  nur  die  Schwester  der  Äbtissin, 
Verena,  die  mit  einem  Herrn  von  Bussnang  sich  vermählte,  sein.  Ist  dem  aber 
nicht  so,  und  ist  in  der  letzten  Figur  einfach  ein  helmloser  Ritter  zu  er- 
kennen, so  könnten  die  zwei,  die  die  Reihe  schliessen,  nur  die  zwei  letzten 
der  Linie  Brandis  sein,  Ulrich  der  ältere,  Landrichter  im  Thurgau  und  seil 
Bruder  Walter,  der  1386  bei  Sempach  fiel. 
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Wie  Professor  Vetter  im  Anzeiger  1886  schon  bemerkt,  ist  Sitz  und 
letzte  Wohnstätte  derer  von  Hohenklingen  ob  Stein,  das  später  ,. Pulver- 
thurm"  betitelte  Turmhaus  am  Oberthor  gewesen,  das  sie  wohl  zur  Zeit,  als 
die  Fresken  gemalt  wurden,  bewohnten,  und  das  Ulrich  X.,  der  Letzte  seines 
Geschlechtes,  1443  in  der  Verkaufsurkunde,  als  er  die  ihm  gehörigen  zwei 
Viertel  seines  Stammeserbes,  der  Herrschaft  Hohenklingen,  der  Stadt  Stein 
und  der  Klostervogtei  nebst  dem  halben  Zoll  der  Stadt  Stein  an  Kaspar 
von  Klingenberg  um  8500  Gulden  verkaufte,  für  sich  behielt. 

Die  Fresken  sind  eine  nicht  unbedeutende  Leistung  jener  Zeit,  sie  sind 
in  vier  oder  fünf  Farben  ausgeführt,  braunrot  contouriert,  die  Köpfe,  soweit 
sie  erhalten  sind,  voll  Ausdruck  und  guter  Zeichnung,  einzelne  Partien,  wie 
zum  Beispiel  die  über  der  nördlichen  Nische  und  aut  dem  Bilde  der  heiligen 
drei  Könige  sind  noch  recht  gut  erhalten.  Es  würde  sich  der  Mühe  lohnen, 
die  Kapelle  zu  räumen  und  die  Fresken  von  einem  gewissenhaften  Fachmann 
restaurieren  zu  lassen. 
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Kleinere  Nach  richte  iL 

Zusammengestellt  von  Cari  ßnm. 

Eidgenossenschaft.  Die  Jahresversammlung  der  schweizerischen  GeseUschaft  für 
Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler  fand  am  26,  September  in  Genf  statt.  An  Stelle  des 
demissionierenden  Prof.  Hans  Aucr  in  Bcni  \\^urde  Regierungsrat  J.  Düring  in  Luzern  in 
den  Vorstand  gewählt.  Es  wurde  beschlossen,  eine  vom  Vorstande  zu  ernennende  Spezial* 
kommission  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  die  Erforschung  der  römischen  Altertümer  der 
Schweiz  zu  fördern. 

Aargau.  Im  Auftrage  der  Regierung  haben  die  Herren  Dr.  Waltlier  Merz- Die  hold 
in  Aarau  imd  Dr.  R.  Durrer  ans  Stans  ein  Inventar  sämtlicher  Kirchenschätze  des  Kantons 
begonnen. 

Bern,  Für  die  alten  Trinkgescliirre,  mit  denen  die  Berner  Zünfte  die  Genfer  Landes- 
ausstellung  beschickt  hatten,  wurden  von  eüicm  Frankfurter  Antiquar  laut  „ Berner  Taglatt** 
hohe  Angebote  gemacht.  Einer  /!unft  seien  filr  zwei  Becher  Fr.  50,000  ofleriert  worden. 
Selbstverständlich  wurden  diese  Angebote  abgewiesen  und  der  gluckliche  Entschluss  gefasst, 
die  Trinkgeschirre  im  bernischen  historischen  Museum  zu  deponieren. 

Graubünden.  Von  neueren  Erwerbungen  und  Geschenken  des  rätischen  Museums 
in  Ontr  seien  angeführt:  Bronzebeile,  gefunden  in  Valcndas -Versam ;  römische  Münzen^ 
gefunden  in  Chur  und  auf  Hohcnrätien ;  ein  Hohlpfennig  von  Disentis ;  Siegeistempel  der 
ehemaligen  6  Porten  gern  ein  den  der  SplOgen  Strasse  mit  Darstellung  des  Gottes  Merkur; 
Siegelstempel  des  Hochgerichts  Tenua;  Taufbecken  der  Gemeinde  Taniins,  i6.  Jahrhundert ; 
Wappenbrief  der  Gemeinde  Tarasp ;  Lade  und  Trommel  der  Pfisterzunft  Chur ;  Fahne  des 
Hochgerichts  O  neuste  in -Fürstenau  (vgl.  D.  Freie  Rätier,  12,  Nov.,  Neue  Böndner  Zeitung 
12.  November).  — 

Schaffhausen*  Die  Wandmalereien  der  St.  Peterskapelle  zu  Siein  a.  R/t,  werden  von 
Herrn  H.  Wüscher  im  Auftrage  der  schweizerischen  Gescilschail  filr  Erhaltung  historischer 
KuDStdenkmäler  aufgenommen. 

Solothum.  Die  Basler  gemeinnützige  Gesellschaft  beschloss  am  6.  November  für 
die  Restauration  der  Schlossruinc  Dornach  auf  zwei  bis  drei  Jahre  einen  Jahreskredit  von 
Fr.  500  zu  bewilligen.     (N.  2.  Ztg.  7,  Nov.»  Nr.  310.) 

ürl.  Nach  Beschluss  des  Vorstandes  der  schweizerisclien  Gesellschaft  ftür  Erhaltung 
historischer  Ktinstdenkmäler  werden  Bundessubventionen  ftlr  die  Restauration  des  Turmes 
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in  Silineii,  der  alten  ZoJIbröcke  in   Göschcnen,   der  ByrgriTine  Attingbausen  und  des  alten 
Turmes  zu  Hospentiml  bewilligt. 

Waadt.  Das  vor  ca,  vierzig  Jahren  gefundene  römische  Basrelief  mit  der  Wölfin,  die 
Romulus  und  Remus  säugt,  ging  aus  Privatbesitz  in  den  des  Kantons  Waadt  über  (N.  Z.  Z,» 
22.  NovembL'f,  Nr.  325). 

Zürich.     Im    Auftrage   der   sdiweizerischen    Gesellschaft    Tür    Krhaltmig    historischer 
Kunstclenkmaler  wurden   unter  Aufsicht  von  Dr.  H.  Zeller- Werdmüller  auf  der  .Stelle   der_ 
im  Jahre  1444  zerstörten  Moosburg  bei  Effrthkon  Ausgrabungen  vorgenommen,    Ueber  < 
teilweise   höchst  interessanten   Funde   soll   demnächst   im  Anzeiger  berichtet  werden. 
Gegenstände   kommen   in   das  Landesmuseum.    Das  Hauptstück   ist  ein  ganz  zu  Ende  de 
Ausgrabungsarbeiten   auf  dem  Grunde  des  Sodbrunnens  gefundener  grosser  Eisenhut,  — 
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Litferatur. 

ßäbler,  Prof.  Dr.  J«  Beiträge  zur  Bau-  niid  Wirtsc  ha  Itsgeschicbte  der  Stadt  Brugg.  (Taschen- 
buch der  lüstorischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  för  das  Jahr  1896). 

Bolletino  storico  della  Svizzera  italiana.     No.  6-9  Giugno— Agosto.    1  Rusca,  signori 
Locarnn  ec.     Ristauri  dei  castelli  di   Bellinzona. 

Durrer,  R.     Die    Freiherren    von    Ringgenberg.     < Jahrbuch    für   Schweizerische  Geschichte, 
Bd.  XXL     Zürich   1896). 

Galiffe,  J.  B.  G.  et  A<L  Gautler.  Armorial  genevois.   Nouvelle  edition  enticrement  refondue* 

34  pl,   en  Couleurs    et   un    frontispice.    Avec    un    texte    heraMique   et    genealogique. 

Gen^ve  et  Bäle,  Georg  &  Co. 
Ganz,  P.    Heraldische   Denkmäler  auf   Grabsteinen   (Archives   heraldiques  suisses,    No.  8, 

9  und  10). 
Gautler,  Ad.  s.  Galifle,  J.  B.  G. 
Heierli,  J.     Die  archäologischen  Funde    des  Kantons  Schaffliausen    in   ihrer  Beziehung 

Urgeschichte   der  Schweiz,     (26.  Jahresheft   des  V'ercins   schweizer.  Gymnasialle] 

Aarau,  1896^. 

Die  Ausgrabungen  in  Baden.     (Antiquitäten-Zeitung.  Stuttgart  1896,  Nr.  39  und  40) 
Idiotikon,  Schweizerisches.  XXX II.  Heft.  Bd.  IV.  Bogen  10—19.  Frauenfeld,  J.  Huber  1896. 
Merz»  Dr.  Walther     Aktenstücke  zur  Geschichte  des  Schützenwesens  in  Aarau  vom  Eu 

des  15,  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrh.    Zur  300jährigen  Feier  des  Gesellenschiess< 

vom  9.  — u,  Mai   1596.     Aarau,  Emil  Wirz. 
Michelt  Jules*  Le  traite  de  1365  pour  la  reparation  de  Teglise  de  l'abbaye  de  Saint-Mauri< 

Fribourg,  Imprimerie  et  Irbraric  de  Toeuvre  de  Saint-Paul  1896. 
Pfeiffer.  Berthold,   Kultur  und  Kunst  in  Oberschwaben  im  Barok-  und  RokokozeitaJter, 

3  Abbildungen.     Sonderabdruck   aus  Nr.  7  —  12   der    besonderen    Beilage    des    Staats- 

anzeigers   i^v  Wüittemberg.     Stuttgart  1896.     Druck  der  Stuttgarter  Buchdruckerci- 

Gesellschaft  (frülier  Chr.  Fr.  Cottas  Erben.) 
Schröter,  C.    Burg  Königstein  bei  Küttigen,  Aargau,    (Taschenbuch  der  historischen  Gesell- 
schaft des  Kantons  Aargau  ftlr  das  Jahr  1896.) 
Schweizer,  Dr.  P,    s.  Escher^  Dr.  J. 
Stückelberg,  E.  A.    Die  mittelalterlichen  Grabmälcr  des  Basler  Münsters  (im  Jahresbericht 

des  Vereins  des  histor.  Museums    und  für  Erhallung  baslerischer  Altertümer).    K\\t\\ 

in  Sonder.iusgabe.     Basel,  R,  Reich,  vorm.  Dettoff,  1896. 
WackemageU  Rudolf.    Der  Stifter  der  Solothurner  Madonna  Hans  Holbeins»    (Zeitschnft 

für  die  Geschichte  des  Oberrheins,    Neue  Folge.     Bd,  XL,  Heft  3.) 
Weisbach,  W*     Die    Basler   Buchillustration   des    15.  Jahrhunderts.     Mit    23  Zinkätzungen, 

(Studien  zur  deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  8.     Strassburg,  J.  H.  Ed.  Heitz.) 

Redaktion:   Prof.  Dr.  J.  R.  RAHN  in  Zürich,  CARL  BRUN  in  Riesbach  (Züricli) 
und  Dr.  J.  ZEMP  in  Zürich.  -  Druck  von  E.  Leebaakn  in  Zürich. 


n- 

1 


PLAN  DE  LA  COUR  DU  MARTOLET. 

FOUILLES   DE  Si^ 


ANZEIGER  FÜR  SCHWEIZ.  ALTERTUMSK.   1896.  TAF.  VII  u.  VIII. 


yi4    V    Mifitj    »r    itj^ 


Jules  Michel. 


COUPE  PAR  LE  BATIMENT  MM  ET  LA  COUR. 

^t-Maurice. 


r 


r 


o 
c 

r 
r 

M 

w 

ü 
w 

> 

Z 

H 

I 

> 
c! 

o 

w 


,.   V"' 


'*^- 


^l 


CO  »i^  n  2  ^ 


:i 


^  ,i0..^|»|a4  ^^ . Aq  —  -  _™^.,._ 


«-< 


11^ 


ro    -^ 


t-ii:- 


I 


1^    '  ''J^- 


tf 


^*! 


3:>   X|>>' 


H  ^ 


Sl^  e  c  pj,- 


> 

c 

w 

•«3 
O 
50 

o 


w 
H 

i 


I 


^^^^A 


CO 

< 
< 

> 

w 


Ü 

PI    »^ 


< 

CO 

w 

< 

o 

CO 

U 

D 
O 


CO 
00 
00 


14 

CO 


< 

u 

CO 

o 

Cx« 

o 

N 


I 


0     ;  **-f^^  ~x;  '--^  '-^     ~ 


I    ic^    •    •?.>> 


W 

w 

< 

CO 

H 
W 

H     sc 
00    p:^ 


P 


Q 

w 

Ü 
Q 


w 

CO 

D 
N 


ANZEIGER 


FÜR 


E  ALTERTUMSKUNDE 


ZÜRICH. 


DREISSIGSTER  J^H:Ra^NG. 


1897. 


ZÜRICH. 

Druck  von  Ed.  Leemann. 

Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 

1897. 


MaltSYerzeicbDis 


I.  Vorgeschichtliches,  Pfahlbauten,  Steindenkmäler,  Keltisches, 
Etruskisches,  Römisches  und  Alemannisches. 

'  Seite 

Nachträge  zur  archäologischen  Karte  des  Kantons  Zürich,  von  J.  Heierli  2 

Ein  Goldring  aus  Courtilles,  Kt.  Waadt^  von  Prof.  E.  Egli           ....  6 

Die  bronzezeitlichen  Gräber  der  Schweiz  (Taf.  II  u.  III),  von  J.  Heierli   ...  42 

Trouvailles  recentes  ä  Geneve,  par  J.  Mayor .        .  50 

Note  sur  deux  milliaires  de  Prevessin,  par  Emile  Dunant,  Dr.  phil 86 

Fouilles  romaines  ä  Martigny  (Valais)    1896—97,  par   A.  Naef,   architecte,  PI.  VIII 

u.  IX) 92 

Decouvertes  arch^ologiques  dans  le  canton  de  Fribourg,  par  F.  Reichlen  122 
Ein  Gräberfeld  der  La  T^ne-Zeit  bei  Gempenach  (Champagny)  im  Kanton  Freiburg 

(Taf  XI  u.  XII)  von  J.  Heierli 126 

Trouvaille  ä  Nyon,  par  Th.  Wellauer 130 


n.  Mittelalterliches,  Neueres. 

Die  Moosburg,  von  Dr.  H.  Zeller-Werdmüller  (Taf  I) 7 

Die  Steinmetzzeichen  an  der  Kathedrale  in  Neuenburg,  von  Dr.  Th.  v.  Liebenau  .  14 

Die  Bedeutung  des  Hornbläsers  in  der  romanischen  Plastik,  v.  Dr.'E.  A.  Stückelberg  17 

Die  Agnus-Dei-Medaillen,  von  Dr.  E   A.  Stückelberg    ...                        .        .  18 

Malereien  im  Chor  der  Kirche  St.  Martin  in  Vevey,  von  Ch.  Schmidt       ...  21 

Ein  Panzer-Steuerrodel  von  Dallenwil  1493,  von  Dr.  Robert  Durrer  ....  24 

Die  Gerätschaften  eines  geistlichen  Nimrod  im  Jahre  1557,  v.  Dr.  H.  Zeller- Werdmüller  28 
Eine  romanische  Reliquienbüste  aus  dem  Stifte  Rheinau,  von  J.  R.  Rahn  (Taf.  IV 

u.  V) 36 

Eine  neue  Entdeckung  in  der  Kirche  von  Zillis,  von  J.  R.  Rahn       ....  59 

Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Dättlikon  bei  Pfungen,  von  J.  R.  Rahn         .  61 

Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Grandson,   von   Ch.  Schmidt^  (Taf  VI  u.  VII)  67 

Die  Burgen  des  Bischofs  von  Chur  im  15.  Jahrhundert,  von  Prof  J.  G.  Mayer,  Chur  70 

Die  Schnabelthaler,  von  H.  Zeller-Werdmüller 74 

Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Windisch,  von  J.  R.  Rahn  (Taf  X)       .        .  105 

Die  Fenster-  und  Wappenschenkungen  der  Stadt  Zofingen,  von  Dr.  Hs.  Lehmann  112,  133 

Un  coiSre-fort  du  XV  siecle,  par  le  Dr.  V.  Gross,  ä  Neuveville  .....  132 

Die  Pfarrkirche  von  Attinghausen,  von  Pfarrer  A.  Denier 131 


Neueste  Gesellschafts-Publikationen : 

Die  Aufzeichnungen  ,,Zur  Statistik  schweizerischer  Kunskierikmäler** ,  Kanton 
Thurgau,   werden    als   besondere    Beilage   des    „Anzeiger'*    ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.    Exemplare  eines  Somierabdmcke^M 
können    auf   dem    Bureau    der   Antiquarischen   Gesellschaft,    Helm  haus, 
Zürich»  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fn  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen: 
Die  mittelalterlichen  Kunstdeftkmiiler  des  Kantons  Tessin  von  y,  R,  Rahn^ 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....    Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kuustdenbmäler  des  Kantons  Söhtlmrn.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J,  R.  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
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f     Nachträge  zur  archäologischen  Karte  des  Kantons  Zürich. 

Von  /  Meiern.  M 

Nachdem  im  Jahre  1894  die  Übersieh tskaite  über  die  archäologischen 
Funde  im  Kanton  Zürich  im  kantonalen  Lehrmittelverlage  erschienen  war, 
konnte  man,  namentlich  gestützt  auf  das  Interesse,  das  die  Lehrerschaft  den 
Vorträgen  über  Urgeschichte  entgegengebracht  hatte,  annehmen,  dass  bald 
Nachträge  zu  jener  Karte  folgen  werden.  Die  Annahme  war  richtig  und  es 
ist  seither  eine  ganze  Reihe  neuer  Funde  gemacht  worden.  Wir  ordnen 
sie  nach  politischen  Gemeinden : 

I.  AdliswiL  Wenn  man  von  Enge  (Zürich  II)  nach  Süden  wandert, 
so  gelangt  man  gleich  hinter  WoIIishofen  auf  eine  kleine  Ebene,  die  nachher 
steil  zum  Sihltal  abfällt,  in  welchem  das  gewerbreiche  Dorf  Adliswil  liegt. 
Rechts  der  Strasse,  am  Steilabfall,  dehnt  sich  das  Steingassholz  aus,  weiter- 
hin gewöhnhch  das   Grüt  genannt.     In  letzterem  stand,   hart   am  Rande  der 
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erwähnten  kleinen  Ebene,  ein  etwa  meterhoher  Grabhügel,  der  1884  teil- 
weise untersucht  wurde.  Man  stiess  dabei  auf  ein  Kistengrab,  das  ein  Skelett 
enthielt.  Die  Grabkammer  war  2  m  lang,  0,35  m  breit  und  0,4  m  tief.  Der 
-eichnam  schaute  von  Nordwest  nach  Südost;  die  Knochen  wurden  aber 
nicht  aufbewahrt.     An  Beigaben  fand  sich  nur  ein  knopfartiges  Stück  Bronze. 

Etwas  tiefer  am  Abhänge,  unterhalb  des  Grabhügels,  waren  schon  1884 
zwei  in  freier  Erde  liegende  (damals  leere)  Steinkisten  zu  sehen  gewesen, 
offenbar  von  Gräbern  herrührend.  In  den  letzten  Jahren  wurde  nun  der 
Wald  auf  der  Ebene  des  Grüt  zum  Teil  geschlagen  und  nachher  der  scharfe 
Rand  gegen  den  Steilabfall  etwas  verflacht.  Beim  Verebnen  des  Grabhügels 
kamen  wieder  menschliche  Knochen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  bei  einem 
zufälligen  Besuch  der  Stelle  eine  Anzahl  sammelte  und  dem  Anthropolo- 
gischen Museum  der  llniversität  Zürich  übergab.  Im  Frühjalir  1895  wurde 
weiter  gerodet  und  es  fanden  sich  oben  am  Abhang  mindestens  7  Gräber, 
zum  Teil  Kistengräber.  Diese  F^orm  der  Gräber  und  der  Erhaltungszustand 
der  Knochen  sprechen  dafür,  dass  wir  hier  eine  alamannische  Begräbnisstätte 
vor  uns  haben. 

Der  Ort  war  gut  gewählt:  Man  überbhckt  von  der  Fundstelle  aus  das 
Dorf  Adliswil  und  die  unterhalb  desselben  hegende  kleine  Alluvialebene, 
in  welcher  die  Sihl  ihre  Serpentinen  bildet.  Unweit  vom  Grüt  ist  eine  an- 
dere Stelle,  wo  Alamannengräber  gefunden  wurden  ;  die  Leberen  bei  Kilch- 
berg.  Bei  derselben  liegen  einige  Acker,  die  den  Namen  Ryfferts  oder 
Rufers  tragen.  Da  soll  der  Sage  nach  eine  grosse  Stadt  gestanden  haben 
und  will  man  Mauerreste  im  Boden  entdeckt  haben.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  die  Lokalität  Rufers^  die  als  Ruvaris  schon  952  in  einer  Urkunde 
erscheint  (Zürcher  Urkundenbuch  1  202  pag.  95).  Es  mögen  dort  die  Leute 
gewohnt  haben,    deren  Friedhöfe    wir    eben   namhaft  gemacht, 

2.  AffoUeni  a.  A,  Sekundarlehrer  Keller  in  Hedingen»  dessen  Eifer  ich 
manchen  interessanten  Wink  in  Bezug  auf  urgeschichtÜche  Funde  im  Kno- 
nauer  Amt  verdanke,  teilte  mir  mit,   dass   er  im   und  beim  Mettenholz,    Ge- 

.meinde  Affoltern  a.  A.,  einige  Grabhügel  gefunden  zu  haben  glaube  und 
[zwar  in  der  Nähe  des  Äspli  bei  Zwillikon,  Südöstlich  vom  Asph  hatte  in 
^der  sog.  Ruchweid  eine  römische  Ansiedlung  gestanden.  Der  Name  Ruch- 
weid  wird  aber  nicht  mehr  gebraucht  und  ist  der  jungem  Generation  ganz 
unbekannt.  Wesdich  der  Ruchweid,  zwischen  Buchgrindel  und  Mettenholz, 
befindet  sich  ein  kleines  Gehölz,  in  welchem  2  kleine  Hügel  sichtbar  sind, 
die  ich  als  Grabhügel  anerkannte,  während  ein  dritter»  im  Mettenholz  befind- 
licher Hügel  wohl  nur  der  Rest  einer  Moräne  ist,  die  wenige  Schritte  vom 
Hügel   aufgeschlossen  war,  als  wir  die  Stelle  besuchten. 

Ich  werde  später  die  Grabhügelgruppe  im  Lettenhau  bei  Hedingen  er- 
wähnen und  bemerke  hier  nur,  dass  einer  jener  noch  ununtersuchten  Hügel 
im  Gebiet  der  Gemeinde  Affoltern  a.  A.  hegt. 

3.  Andelfingcn.  Am  20.  August  1894  stiessen  einige  Arbeiter,  die  bei 
der  Thur^Korrektion  beschät'tigt  waren  und  im  Haselacker,  links  der  Strasse 
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von  Andelfingen  nach  Gütikhausen,  nach  Findlingen  suchten,  auf  ein  Grab, 
das,  aus  Steinplatten  erstellt,  einer  Kiste  glich.  Es  war  ein  alamannisches 
Kistengrab.  Jede  Seitenwand  bestand  aus  einer  Steinplatte,  ebenso  der 
Boden ;  der  Deckel  aber  wurde  von  mehreren  Stücken  gebildet.  Eine  der 
Platten  erwies  sich  als  Alpenkalk,  die  andern  waren  Sandsteine.  Durch 
Sekundarlehrer  Gubler  in  Andelfingen  von  dem  Funde  in  Kenntnis  gesetzt» 
begab  ich  mich  an  die  Stelle  und  erkannte,  dass  das  Grab  ohne  Mörtel  er^ 
stellt  worden.  Das,  was  als  Mörtel  bezeichnet  worden,  ist  als  blosse  Sinter 
bildung  aufzufassen.  Die  Länge  der  Grabkammer  betrug  130  cm,  ihre  TiefiJ 
40  cm.  Das  Skelett  war  zerdrückt  und  wir  werden  sogleich  sehen,  dass  es' 
ursprünglich  eine  Länge  gehabt  haben  muss,  die  weit  über  130  cm  (Grab- 
länge) hinausging.  Vielleicht  ist  eine  teilweise  Verrutschung  des  Bodens 
schuld  an  dem  Zustande,  in  dem  sich  das  Skelett  bei  der  Entdeckung  be- 
fand. Das  ist  um  so  eher  denkbar;  als  das  Grab  in  einem  Abhang  gefunden 
wurde.  i| 

Die  Arbeiter  konnten  keine  Beigaben  entdecken,  obwohl  sie  sorgfältig 
nachsuchteUp  wohl  aber  fand  sich  neben  den  menschlichen  Knochen  ein  Ge- 
weihstück. Der  Schädel  des  Skelets  lag  neben  den  übrigen  Knochen, 
Arm-  imd  Schenkelknochen  w^aren  gebrochen,  das  Gesicht  nicht  mehr  vor- 
handen. Dr.  R.  Martin  untersuchte  die  Skelett-Teile  und  bewahrt  dieselben 
im  Anthropologischen  Museum  der  Universität  Züiich  auf. 

Er  sandte  mir  folgenden  Bericht: 

„Erhalten:  Bruchstücke   des  Schädels,   einige  Zähne,    Fragmente  eine 
Beckenschaufel,    von  2  Schulterblättern  und  mehrerer  langer  Knochen,    von 
denen  i  humerus,   i  radius,  2  feniur  und  2  tibiae  ganz  oder  zum  Teil  mon- 
tiert werden  konnten.    Ausserdem  eine  Geweihsprosse  eines  Hirsches.  ■ 

Vermutlich  männliches  Skelett,  mittlem  Alters:  Körpergrösse  1,67  m, 
Schädel  wahrscheinlich  dolichocephal.  Stirn  relativ  niedrig.  Femur,  Neigung 
zur  Pilasterform  (Ind.  iio  resp.  114).  Tibiameso-  oder  subplatycnem  (Ind. 
68,4),  leicht  retrovertiert  und  stark  torquiert." 

Dr.  Martin  schätzt  die  Länge  des  Schädels  auf  185  mm;  die  Breite 
konnte  direkt  gemessen  w^erden  und  betrug  140  mm,  der  Index  war  also 
75,67.  Wir  stehen  demnach  hier  an  der  „Grenze  zwischen  Dolicho-  und 
Mesocephalie." 

In  der  Nähe  dieses  Grabes  glaubte  man  schon  vor  meiner  Ankunft  ein 
zweites  gefunden  zu  haben,  indem  eine  grosse  Steinplatte,  im  Boden  liegend, 
entdeckt  w^urde.  Es  war  aber  ein  einfacher  En^atiker^  der  kein  Grab  deckte, 
wie  die  Untersuchung  bewies.  Dagegen  beherbergen  die  Sammlungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  Zürich  (Schweiz,  Landesmuseum)  schon  seit  1837 
eine  eiserne  Lanzenspitze»  als  deren  Fundort  Dätwil,  poL  Gemeinde  Adlikon, 
angegeben  wurd.  Sie  wurde  nach  den  Fundberichten  einem  Grab  entnommen, 
das  "/4  Stunden  \^om  Kirchhof  Andelfingen  und  ca.  1000  Schritt  von  der 
Ruine  Haslen  bei  Dätwil  entfernt  gewesen,  also  wahrscheinlich  beim  oder 
im  Haselacker  gelegen  hatte. 
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4*  Bülach.  Im  Landesmuseum  in  Zürich  liegen  eine  Anzahl  Funde  aus 
Grabhügeln,  die  auf  dem  Höhragen  bei  Bülach  entdeckt  worden  waren,  in 
der  Nähe  des  Bauernhofes.  Jene  Funde  gehören  der  ersten  Eisenzeit  an, 
der  sog,  Hallstattperiode  und  derselben  Epoche  müssen  auch  einige  Stücke  bei- 
gezählt werden,  die  vor  einigen  Jahren  zum  Vorschein  kamen  und  auch  vom 
Höhragen  stammen.  Man  wollte  nämlich  in  einem  Felde  am  Nordabhang 
jenes  Hügels  eine  Stelle  verebnen,  da  fanden  sich  eine  Eisenlanze,  ein 
Bronzering  und  ein  eisernes  Messer.  Die  Lanzenspitze  ist  i8  cm  lang, 
besitzt  breite  Flügel  und  eine  kurze  Dülle.  Der  Ring  ist  unverziert,  stilrund. 
Seine  Weite  (innere  Öffnung)  beträgt  7  cm.  Die  Bronze  hat  ca.  4  mm  Durch- 
messer; die  Patina  ist  wohl  erhalten.  Das  19  cm  lange  Messer  ist  mit  einer 
nahezu  geraden  Klinge  versehen,  dessen  Breite  nur  noch  1,5  cm  beträgt, 
Sie  geht  fast  unmerklich  in  die  Griffzunge  über,  an  w^elcher  der  eigentliche 
Griff  mit  Nieten  befestigt  war. 

Offenbar  stammt  der  Fund  aus  einem  Grabhügel,  der  beim  Ackern 
im  Lauf  der  Zeit  fast  ganz  abgetragen  worden  war. 

5.  Dinhard.  In  der  Kiesgrube  beim  Sandacker  in  Sulz  fand  man  eine 
Goldmünze  des  Nero,  die  vom  Landesmuseum  gekauft  wurde. 

6.  Elgg.  Wir  müssen  hier  einen  Fund  besprecheUi  der  beweist,  wie 
nötig  es  ist,  in  den  Fundorts-Angaben  als  Basis  die  politische  Gemeinde  an- 
zugeben, denn  derselbe  wurde  unter  Dänikon  (Tänikon),  Ettenhausen  und 
Aadorf,  alle  im  Kanton  Thurgau  liegend,  registriert  und  beschrieben,  während 
er  bei  Elgg  im  Kanton  Zürich  zum  V^orschein  kam.  Im  Frühling  1837  schickte 
nämlich  Baron  Sulzer  von  Wart  an  die  Antiquarische  Gesellschaft  Zürich 
einen  Bericht,  wornach  im  Oktober  des  vorangehenden  Jahres  beim  Abdecken 
der  Däniker  Kiesgruben,  gelegen  in  den  Feldern  des  Gotteshauses  Dänikon 
unweit  der  Elgger  Hauptstrasse  nach  Aadorf  und  nicht  fern  der  Kantons- 
grenze, 4  „messingene"  Ringe  gefunden  worden  seien,  wovon  2  kleinere 
und  2  grössere.  Alle  4  hätten,  so  sagt  der  im  Archiv  genannter  Gesellschaft 
liegende  Originalbericht,  etwa  3\it  Fuss  tief  unter  dem  Boden,  auf  der  Ober- 
fläche des  Kieslagers  gelegen.  Die  2  grössern  befanden  sich  ungefä^hr  i  Fuss 
weit  von  einander  ,,in  vertikaler  Ebene*' ;  die  2  kleinern  lagen  „auf  einer 
Linie,  welche  mit  der  der  beiden  grössern  einen  rechten  Winkel  bildete ; 
der  eine  war  2— 2\'«  Fuss,  der  andere  gegen  3  Fuss  von  der  Linie  der 
beiden  grössern  entfernt/'  In  allen  Ringen  fand  man  Knochen»  „in  jedem 
der  grossen  ein  Rohr  und  in  jedem  der  kleinern  2  kleine  Röhren/'  Wir 
haben  es  also  mit  einem  Flachgrab  zu  thun. 

Im  3.  Heft  des  L  Bandes  der  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich  gab  Dn  F.  Keller  eine  kurze  Beschreibung  des  Fundes  unter 
dem  Titel:  „Grab  beim  Gotteshaus  Dänikon,  Kanton  Thurgau",  während  er 
doch  selbst  sagt,  dass  der  Fundort  unweit  der  Strasse  Elgg-Aadorf  in  einer 
Kiesgrube  gelegen,  die  dem  Kloster  Dänikon  gehörte.  Da  die  Zürcher 
Grenze  hart  an  Aadorf  vorbeistreicht,  so  kann  der  Fund  nur  in  der  zürche- 
rischen Gemeinde  Elgg  gemacht  worden  sein,  nicht  bei  Dänikon  im  Kanton 


Thurgau,  das  östlich  von  Aadorf  liegt,  während  der  Fund  westlich  von 
diesem  Dorfe  zum  Vorschein  kam.  Es  dürfte  nach  dem  Gesagten  kein 
Zweifel  sein,  dass  dieser  Grabfund  unter  Titel  Elgg  eingetragen  werden  muss. 
In  Kellers  archäologischer  Karte  der  Ostschweiz  ist  ein  vorrömisches 
Grab  zwischen  Elgg  und  Aadorf  eingezeichnet,  aber  zugleich  auch  eines  unfern 
Tänikon,  etwa  bei  Ettenhausen  und  bei  diesem  w^ird  auf  den  Bericht  im 
L  Band  der  Mitteilungen  verwiesen.  Die  Verwirrung  ist  also  noch  grösser 
geworden.  Im  Katalog  der  Sammlungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Zürich  Bd.  h  p.  i6g,  wird  als  Fundort  der  von  Baron  Sulzer  stammenden 
Bronzen  Dänikon  bei  Aadorf  genannt.  Es  ist  nachgewiesen  wairden»  dass 
zur  Zeit,  da  der  Fund  gemacht  wurde^  das  Kloster  Tänikon  in  der  That 
Grundbesitz  auf  Elgger  Boden  hatte  ond  dass  es  in  demselben  Kies  aus- 
beutete.    Der  Finder  selbst  w^ar  Heinrich  Frei,  Kieswerfer  in  Elgg. 


Ein  Goldring  aus  Courtilles,  Kanton  Waadt. 

Herr  Professor  Egli  in  Zürich  übersendet  uns 
nachstehenden  Brief  des  Herrn  Dn  Bri^re  in  Genf  an 
ihn,  samt  Photographie  und  Siegelabdruck  eines 
Ringes,  womit  der  Briefsteller  seine  Zeilen  zu  be- 
gleiten die  Güte  hatte.  Der  Adressat  bemerkt  dazu, 
dass  auch  ihm  die  Legende  des  Ringes  bisher  nicht 
begegnet  sei,  und  dass  er  eine  sichere  Deutung 
nicht  geben  könne,  w^enn  auch  die  Anlehnung  an  die 
bekannte  Forme!  z^ivas  in  Deo  am  nächsten  liege; 
übrigens  stehe  die  christliche  Herkunft  des  Ringes 
kcinesw^egs  fest. 

Der  Brief  des  Herrn  Dr.  Briere  lautet: 

Monsieur, 
Connaissant  et  apprectant  ä  sa  juste  valeur  votre 
interessante    publication    sur     „Die    christlichen    In-^J 
Schriften  der  Schw-eiz",  je  prends  la  liberte  de  yousf| 
faire  la  petite  communication  suivante  qui,  je  le  crois  ^ 
aura  de  l'inter^t  pour  vous: 

L'anneau  dont  je  vous  envoye  la  Photographie 
a  tt€  trouv«^  il  y  a  environ  un  mois  ä  Courtilles  pr^  Lucens  (canton  de  Vaud) 
dans  les  travaux  de  correction  de  la  Broye,  il  n't^tatt  accompagne  d'aucun 
autre  objet. 

C'est  un  anneau  d'or  fin,  du  poids  de  7  grammes,  mi  partie  polygonale, 
mi  partie  curviligne,  de  18  milL  d*ouverture,  avec  un  chaton  carre,  pris  dans 


ia  masse    de    13   mill.   de    cöte    et   portant    comme    inscription    la   formule 
acciamatoire 

V  I  V  A  S 
D  I  V  M, 
Le  pourtour  est  decord  d'ornements  graves  en  creux, 
Cet  anneau  qui  est  ina  propriete  me  parait   tres  interessant;  d'abord  je 
n*ai  retrouv^  nulle  part  la  foninule  VIVAS  ÜIV^M    ni  Le   Blant,    ni  Deloche 
ne  la  connaissent.     La   forme  des  lettres  de  rinscription,  les  ornements,  me 
paraissent  engager  ä  assigner  le  IVnie  ou  Vmc  siecle  comme  Tepoque  ou  cet 
anneau  a  vw  le  jour. 

Recevez,  Monsieur,  Tassurance  de  ma  consideration  distinguee 

Dr»  Bri^re,  Rue  Eynard  8,  Geneve, 


Die  Moosburg. 

Bericht  über  die  im  Oktober  1896  durch  den  Vorstand  der  schweizerischen  Gesellschaft  ftlr 
Erliaküiig  historischer  Kuiistdeiikmäler  vorgcuoinmenen  Ausgrabungen. 

Von  Dn  //.  Zeller 'Wcrdmüller, 

Die  Moosburg  bei  Effretikon,  Gemeinde  Illnau,  ist  um  das  Jahr  1254 
von  Graf  Hartmann  dem  altern  von  Kiburg  als  ein  Witwensitz  für  seine 
Gemahlin  Margaretha  von  Savoyen  gebaut  worden.  Die  Gräfin  hat  indessen 
wohl  nie  daselbst  gewohnt,  nach  ihrem  Tode  gelangte  die  Burg  jedenfalls 
wieder  in  habsburg-österreichischen  Besitz  und  wurde  wahrscheinlich  schon 
im  XIIL  Jahrhundert  an  die  Kiburger  Dienslleute  v,  Schlatt  verliehen. 

Im  Sempacherkriege*  soll  die  Burg  von  den  Zürchern  ausgebrannt 
, worden  sein;  Stumpft'  berichtet  die  Einnahme  derselben,  „ob  es  aber  damals 
i^erbrennt  sey,  weiss  ich  nit."  —  Um  das  Jahr  1395  wurde  die  Moosburg 
durch  Burkhard  v.  Schlatt  an  seinen  Schwager  Joh,  Schwend  von  Zürich 
um  fl,  600  verpfändet,  teils  als  Heimsteuer  seiner  an  Schwend  verheirateten 
Schwester  Anna,  teils  für  die  Kosten,  die  er  mit  dem  Bau  und  Weiterbau  der 
Veste  gehabt.  Schwend,  welcher  von  1390— 1395  im  Zürcher  Rate  gesessen 
hatte,  wurde  im  letztern  Jahre  vom  Rate  ,,wegen  einer  begangenen  Thorheit** 
gebüsst  und  gelobte  später,  am  3.  Januar  1398,  um  sich  mit  Zürich  zu  ver- 
söhnen^  dass  seine  Veste  Moosburg  fortan  der  Stadt  oflenes  Haus  sein  solle. 
Im  Jahre  1402  gab  zwar  Schwend  sein  Bürgerrecht  zu  Zürich  auf,  musste 
aber  versprechen,  den  Vertrag  von  1398  auch  ferner  zu  halten.  Schwend 
gelangte  übrigens  später  wieder  zum  Bürgerrecht  und  in  den  Rat;  sein  Sohn 
gleichen  Namens  hielt  sich  von  1424  bis  1437  auf  der  Moosburg  auf,  während 
er  als  Landvogt  zu  Kiburg  amtete. 

Zur  Zeit  der  Belagerung  von  Greifensee^  im  Mai  1444.  wurde  die  Moos* 
bürg,  wie  Dübelstein,  Pfäffikon,  Werdegg  und  Sonnenberg»  von  den  sieben- 
örtischen  Knechten  zerstört  und  nicht  mehr  aufgebaut. 
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Die  von  Graf  Hartmann  v.  Kiburg  gewählte  Stelle  für  die  Errichtung 
der  Burg  war  ein  im  Ried  (Moos)  gelegener  eirunder  Moränehügel,  fünf- 
hundert Meter  südlich  von  Effretikon  gelegen,  welcher,  einzig  von  Süden  her 
auf  trockenem  Wege  zugänglich,  durch  Anlage  tiefer  und  breiter  Wasser- 
gi^äben  leicht  sturmfrei  gemacht  werden  konnte.  (Nach  Gygers  Karte  des 
Zürcher  Gebietes  von  1667  hätte  die  Umgebung  der  Moosburg  damals  einen 
kleinen  See  gebildet.)  Ebenso  war  die  Burgstelle  auf  Armbrustschussweite 
von  nirgends  her  überhöht.  Die  Länge  des  Burghügels  betrug  noch  vor 
25  Jahren  ungefähr  95  Meter,  die  Breite  60  Meter;  in  neuerer  Zeit  hat  sich 
dieser  Umfang  durch  Abgrabungen  zum  Zwecke  von  Auffüllungen  im  Riede 
ziemlich  verringert.  Die  Kuppe  der  sanft  gerundeten  Anhöhe  Hegt  ungefähr 
7  Meter  über  der  Fläche  des  Riedes.  Dieser  Hügel  wurde  nun  mit  einem 
breiten  und  tiefen  eirunden  Wassergaben  (D)  umzogen,  welchem  sich  an  der 
südöstlichen  Schmalseite  halbmondlörmig  ein  zweiter  Graben  (E)  anschloss, 
als  weiteres  Annäherungshindernis  an  dieser  schwächsten  und  am  leichtesten 
zugänghchen  Stelle.  Ausserdem  befindet  sich  hier  innerhalb  des  Haupt* 
grabens  ein  den  Burghügel  geradlinig  durchschneidender  Trockengraben  (C), 
so  dass  der  Burgweg  zwei  Wasser-  und  einen  Trockengraben  zu  über- 
schreiten hatte.  Ein  ähnlicher,  wenn  auch  weniger  tiefer  trockener  Graben 
diente  zur  Sicherung  und  steilern  Abböschung  der  nordwestlichen  Schmal- 
seite (FK 

Auf  der  Kuppe  des  so  geschützten  Hügels  erbaute  Graf  Hartmann  einen 
Wohnturm  (A)  von  rechteckiger  Gestalt  und  mittlerem  Umfange,  von  m  13,25 
äusserer  Länge,  m  10,54  Breite,  mit  einer  Mauerdicke  von  m  2,20  (Hardturm 
m  10,80  im  Geviert.  Mauerdicke  m  3,30;  Pfungen  m  io,68>  Mauerdicke  m  3,20; 
Mammertshofen  m  13,95.  Mauerdicke  m  2,7a;  Mörsberg  m  16,30,  Mauerdicke 
bis  m  4,60;  Greifensee  m  21,30  -  14,80,  Mauerdicke  m  3,50  bis  4,45).  Wie 
alle  erwähnten  Anlagen  war  auch  der  Turm  von  Moosburg  aus  sehr  grossen 
Findlingen  aufgemauert  (ein  Stein  in  der  ersten  Lage  über  dem  Sockel  an 
an  der  Südecke  ist  m  1^75  lang,  m  0,50  hoch).  Die  Innenwand  bestand  aus 
kleinern  Feldsteinen,  die  Füllung  zwischen  beiden  aus  vortrefTlichem  Kalk- 
guss  mit  eingestreuten  kleinern  Steinen.  Die  Aussenmauer  ruhte  auf  einem 
15—20  cm  vorspringenden  Sockel,  die  im  übrigen  ganz  rohen  Eckstücke 
zeigen  den  zum  genauen  Versetzen  der  Ecken  erforderlichen  Kantenbeschlag. 

Die  ungeheure  Menge  von  Steinen  und  Mauerschutt,  w^elche  um  die  erhal- 
tenen bis  2'i'i  m  hohen  Mauerreste  des  Hauptgebäudes  aufgehäuft  war,  lässt 
ebenso  wie  die  Abbildung  aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Ge- 
schlechterbuch von  Meiss  vermuten,  dass  der  Turm  eine  bedeutende  Höhe 
hatte.  Unterirdische  Gelasse  oder  Keller  besass  derselbe  nicht,  der  Fussboden 
des  Erdgeschosses  war  über  aufrecht  gestellten  Kieseln  und  einer  Schicht  roten 
Ziegehiiehles  mit  einem  glatten  harten  Kalkguss  belegt.  Die  Eingangsthüre 
beland  sich  jedenfalls,  wie  bei  allen  mittelalterlichen  Burgtürmen,  erst  in 
beträchtlicher  Höhe,  Dass  die  obern  Stockwerke,  welche  vielleicht  zum  Teile 
aus  überkragendem  Holz-  oder  Riegelwerk  bestanden,  mit  wohnlichen,  wohl 
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ausgestatteten  Gemächern  versehen  waren,  beweisen  die  eingestürzten  schönen 
und  schweren  Guss-Eslriche,  die  Ziernägel  der  gewölbten  Balkendecken,  die 
Überbleibsel  der  mit  erhabenen  Tierbildern  und  minnenden  Herren  und 
Damen  reich  verzierten  braunen  und  grünen  Kachelöfen.  Diese  Ofen  rühren 
offenbar  aus  der  Zeit  nach  dem  Sempacherkriege  her.  als  Johannes  Schwend 
die  Burg  wieder  herrichtete.  Der  Turm  w^ar  ohne  Zweifel  mit  einem  hohen 
Walmdache  aus  guten  wohlgebrannten  Hohlziegeln  (auf  den  Firsten  und 
Ecken  mit  ganz  gewaltigen  Stücken)  eingedeckt. 

Um  diesen  Wohnturm,  dieses  feste  Haus,  zog  sich  in  einer  Entfernung 
von  4^2  -6  m  die  Ringmauer  von  länglich  sechseckiger  Gestalt  in  einer  Dicke 
von  m  1,10—1,20,  Sie  ist  in  ähnlicher  Weise  aufgemauert  wie  der  Turm, 
jedoch  aus  kleinern  Steinen,  auf  der  südwestlichen  Innenseite  bemerkt  man 
ganz  deutlich,  dass  versucht  wurde,  mit  den  abgeflachten  Kieseln  einen 
sogenannten  Ahrenverband  herzustellen. 

In  der  Südecke  des  Burghofes  befindet  sich  der  Sodbrunnen  (B),  welcher 
gegenwärtig  um  seine  obersten,  weggebrochenen  Ringe  verkürzt  ist,  so  dass 
der  heute  noch  vorhandene  oberste  Rand  ungefähr  2  m  unter  der  Fussboden- 
fläche  des  Turmes  liegt.  Ein  Steinkranz,  welcher  den  Brunnen  in  einiger 
Entfernung  umzieht,  lässt  vermuten,  dass  letzterer  immer  etwas  vertieft 
gelegen  hat.  Vom  heutigen  Rande  bis  zum  Grunde  besitzt  er  eine  Tiefe 
von  m  6,40,  er  reicht  somit  ungefähr  i*/«  m  unter  den  ehemaligen  Wasser- 
stand des  Riedes  herab.  Gegenw^ärtig  liegt  er  in  Folge  der  verbesserten 
Abflussverhältnisse  des  Bisikerbaches  trocken.  Die  Wände  des  m  1,18  weiten 
Brunnenschachtes  bestehen  aus  übereinander  gelegten  Ringen  genau  und 
scharf  geschnittener  wohl  gefugter  Tuffsteinquadern  und  haben  sich  im 
ganzen  vorzüglich  erhalten.  Der  Grund  des  Schachtes  besteht  zur  Verhin- 
derung des  Emporquellens  von  Schliesand  aus  einem  mit  Kieseln  beschw^er- 
ten  Holzboden. 

Ob  innerhalb  des  Beringes  sich  noch  irgend  ein  zwischen  Turm  und 
Ringmauer  eingespanntes  Wohngebäude  ohne  eigene  Grundmauern  befunden 
hat,  lässt  sich  nicht  mehr  nachweisen,  die  Ansicht  aus  dem  Beginn  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Geschlechterbuch  von  Meiss  lässt  ein  solches  auf 
der  Nordwestseite  vermuten.  Gerade  dort  ist  aber  vor  etwa  30  Jahren  so 
gründlich  abgeräumt  worden,  dass  auf  jener  Seite  auch  gar  nichts  mehr  von 
Belang  zum  Vorschein  kam*  Zwei  Bruchstücke  einer  Kachel  mit  Dar- 
stellung einer  Dame  aus  der  Zeit  von  1410-- 1420  lassen  einzig  vermuten, 
dass  sich  ausserhalb  des  Turmes  noch  weitere  Wohngemächer  befunden 
haben  dürften.  Irgend  welche  Zwischenmauern  oder  Keller  zwischen  Tunn 
und  Ringmauer  haben  nirgends  bestanden,  die  in  meiner  Skizze  von  1873 
eingezeichneten  Mauern  haben  sich  als  blosse  Schutt  wälle  erwiesen.  Das 
Burgthor  mag  sich  an  dem  von  mir  damals  bezeichneten  Orte  befunden 
haben  (d),  was  auch  die  Ansicht  von  Meiss  wahrscheinlich  macht,  gerade  an 
jener  Stelle  ist  aber  heute  alles  weggebrochen. 

Auf  der  Südseite,  unter-  und  ausserhalb  des  Beringes,  in  der  Ecke  zwischen 


^ 


Eisen  HUT. 

gefunden  in  den  Ruinen  der  Moosburg. 


^^^ 


i  ^ 


II 

diesem  und  der  verlängerten  östlichen  Ringmauer  war  ein  kleines  Gebäude  (1) 
von  durchschnittlich  8  m  Länge  und  2  m  Breite  eingebaut,  als  Notstallung, 
Hühnerhaus  oder  dergleichen.  Ein  (m  2,30  unterhalb  des  Fussbodens  des 
Turmes,  m  1,80  unter  dem  anstossenden  Teil  des  Burghofes  gelegenes)  mit 
Kalk  ausgegossenes  Kieselpflaster  bildete  den  Boden  dieses  Raumes.  Noch 
weiter  vorwärts  gelegene,  zum  Teil  nicht  einmal  durch  Mörtel  verbundene 
Mäuerchen  scheinen  bloss  als  Umfassung  eines  kleinen  Hofes  oder  Unterbau 
eines  Schuppens  gedient  zu  haben. 

Die  auf  der  Moosburg  gemachten  Funde  sind  in  Vergleichung  mit  den 
Ergebnissen  der  Ausgrabungen  auf  Wilberg-Gündisau  (1841  und  in  den 
siebziger  Jahren)  auffallend  spärlich,  obwohl  die  Schwend  zu  den  reich- 
sten Bürgern  Zürichs  gehörten,  und  wenigstens  die  Schuttmasse  auf  dem 
Boden  des  Turmes  seit  der  Zerstörung  nie  berührt  worden  war. 

Die  Veste  muss  in  aller  Muße  und  aufs  Gründlichste  ausgeplündert 
worden  sein,  falls  sie  nicht,  als  unhaltbar,  vor  Wiederausbruch  der  Feind- 
seligkeiten schon  völlig  aufgegeben  und  vom  Besitzer  ausgeräumt  worden 
ist.  So  hatte  Jakob  Göldli  sein  Bürglein  Dübelstein  öde  stehen  lassen,  welches 
dann  allerdings  nachträglich  von  Zürich  aus  mit  acht  Knechten  belegt  wurde 
(Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte  1896,  Seite  377-378).     Mit  Ausnahme 


O     >    >         o,        o-*^. 
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Eisenfunde  von  der  Moosburg. 

eines  Striegels  (vergleiche  einen  gleichen  im  Kulturhistorischen  Bilderatlas 
von  Dr.  A.  Essenwein,  Tafel  C  I,  auf  einem  Bilde  aus  dem  mittelalterlichen 
Hausbuch  des  Germanischen  Museums),  einer  Schaufel,  einer  zerbrochenen 
Eisenpfanne,  einiger  Messerchen  und  Messerklingen  und  einiger  Scherben 
von  dreibeinigen  Henkeltöpfen  aus  schwarzgrauem  unglasiertem  Thon  sind 
keine  Hausgeräte  zum  Vorschein  gekommen. 

Ebenso  wurden    wir   bei    den    Ausgrabungen    in    Bezug    auf    erwar- 
tete   Waffen    enttäuscht.      Achtzehn    Armbrustbolzenspitzen,    zwei   Lanzen- 
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Spitzen,  eine  Anzahl  mit  Zicrnägeln  geschmückter  trapezförmiger  kleiner 
Eisenbleche,  wahrscheinlich  Bestandteile  einer  Brigantine,  ein  Eisenreif  vom 
Schurze  eines  Panzers  oder  einer  Brigantine  bildeten  den  ganzen  Bestand  an 
Waffenteilen,  bis  der  schöne  und  seltene  Eisenhut  aus  dem  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts  (TaC  h  seinem  feuchten  Grabe  im  Sodbrunnen  entnom- 
men wurde* 

Einige  Beschlagstücke  von  Thüren  und  Truhen  mit  Hndenblatt-  oder 
lilienfömiigen  Enden,  einige  unverzierte  Schlosse,  einige  eiserne  Rosetten, 
die  schon  erwähnten  grossen  Nägel  von  Zimmerdeckenbalken  sind  die  ein* 
zigen  Überbleibsel  der  Ausstattung  einer  einst  gewiss  wohleingerichteten 
Wohnung  eines  begüterten  städtischen  Rittergeschlechtes.  Beachtenswert 
ist  einzig  die  Menge  der  zu  Tage  geförderten  Kachelbruchstücke. 


>r^f 
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Ofenkacheln^  gefunden  in  der  Moosburg. 

Es  sind   grösstenteils  bekannte  Muster,    welche   war  hier  vorgefunden 
haben.     Der  Zeit  vor  1386  gehören  wohl  an: 

1.  Rundkacheln  mit  Christuskopf. 

2.  „  mit  Kopf  einer  Dame  mit  perrückenartiger  Haartracht. 

3.  Viereckige  Kachel  mit  einer  zitherspielenden  Kentaurin. 

4.  Kachel  mit  übereck  gestelltem  heraldischen  Adler. 

5.  Kacheln  mit  Hirschen  ^mindestens  drei  verschiedene  Arten),  Löwen] 
(2  Arten),  Fabeltier  (sog.  Panther),  Hahn  (mit  sonderbaren  Zugaben,] 
Lilienscepter,  kleiner  Drache,  Einhorn). 

6.  Bruchstück  einer  Gesimskachel  (?)  mit  Delphinornament, 
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f  Einer  bekannten  Folge,  welche  vor  einigen  Jahren  an  der  obern  Kirch- 

gasse in  Zürich  gefunden   worden  ist,   gehören   folgende  Stücke  aus  dem 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  an: 

a)  Unteres  Fusskachel-Gesimsstück  mit  Drachen  (Anzeiger  für  schweize- 
rische Altertumskunde  1893,  Tafel  XXI,  I). 

b)  Obere  Gesimskachel  zum  gleichen  Ofen  (Anzeiger  für  schweizerische 
Altertumskunde  XXI,  II).  >.  -»  ^-^  ^^^ 

c)  Obere  Gesimskachel  mit  den  Majuskelbuchstaben  f-\  \  \  )  ^O 
(vollständige  Stücke  wurden  in  Zürich  gefunden). 

d)  Viereckige  Kachel  mit  sitzender  Dame  und  vor  derselben  im  Abknien 
begriffener  Jüngling  in  der  Tracht  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts (a.  a.  O.  XXI  •  III  im  Spiegelbild  wiedergegeben). 

e)  Viereckige  Hohlkachel.  Neben  einer  gothischen  Spitzbogenthüröffnung 
stehen  zu  beiden  Seiten  je  ein  von  einander  abgekehrtes  Paar  in  der 
Zeittracht,  eine  Darstellung,  welche  auf  verschiedenen  zürcherischen 
Kacheln  jener  Zeit  sich  findet  (a.  a.  O.  Tafel  XXI  III  unten). 

f)  Giebelkachel  mit  gekröntem  sitzenden  Engel  und  zwei  anbetenden 
Jünglingen  in  der  Zeittracht.  Darüber  ein  gothischer  Giebel  mit 
Krabben  und  Kreuzblume  Im  Gegensatz  zu  den  gleichartigen  in 
Zürich  gefundenen  Stücken  (Tafel  XXI  VI)  sind  die  meisten  dieser 
Kacheln  nicht  ausgeschnitten,  doch  fanden  sich  Bruchstücke  dreier 
Kacheln  mit  kleeblattartig  durchbrochenen  ausgeschnittenem  Giebel 
und  ausgeschnittenen  Engelsflügeln. 

g)  Trapezförmige  Kacheln  einer  Ofenpyramide.  Ein  Wildschwein,  auf 
welches  ein  Rabe  niederstösst. 

Alle    diese   Kacheln   sind   in  zahlreichen   Bruchstücken   vorhanden,  mit 
gi^Üner  und  mit  brauner  Glasur. 

Aus  gleicher  Zeit  wie  diese  Folge  scheint  eine  in  mehreren  Bruch- 
stücken erhaltene  kräftiger  modellierte  Kachel  zu  stammen,  von  welcher  ein 
Brvichstück  s.  Z.  auch  beim  Rennwegthor  in  Zürich  gefunden  wurde.  Vor 
einer  sitzenden  Jungfrau  in  rechter  Seitenansicht  kniet  ein  lockiger  Jüngling 
*^  der  knappen  Tracht  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts.  Die  mit 
erhabener  Minuskelschrift  versehenen  Spruchbänder  lauten: 
lo  dich  nit  ruw  mit  gantzen  trüwen. 

Ein  ferneres  Bruchstück  mit  zwei  aneinander  geschmiegten  Köpfen  und 
angedeutetem  Architekturhintergrund  lässt  eine  sehr  hübsche  Kachel  ahnen. 
Stammen  die  Öfen,  von  welchen  diese  Kacheln  herrühren,  unbedingt 
aus  der  Zeit  der  urkundlich  beglaubigten  Bauten  von  1390— 1395,  so  scheint 
ein  letzter  Typ,  der  uns  leider  nur  in  wenigen  Trümmern  erhalten  ist,  auf 
die  Zeit  von  1410— 1440  hinzuweisen. 

Zwei  auf  der  Nordwestseite  der  Burgstelle  aufgelesene  Bruchstücke 
zeigen  das  Bild  einer  stehenden  Frau  in  der  reichsten  Tracht  ihrer  Zeit 
mit  einem  Schellengürtel;  sie  trägt  Blumen  in  beiden  Händen.  Ihr  gegen- 
über muss  ein  Junker  in  ausgesuchter   Geckenkleidung,  mit  ausgezaddelten 


Ärmeln  gestanden  haben;  ein  dem  Sodbrunnen  entnommenes  Bruchstück 
zeigt  seine  gespreizten  Beine  und  zwei  Enden  der  ÄrmeK  Es  ist  schade, 
dass  gerade  von  dieser  künsderisch  schönen  und  prächtig  gi*Ün  glasierten 
Kachel  ein  vollständiges  Bild  nicht  zusammengestellt  werden  kann. 


Die  Steinmetzzeichen  an  der  Kathedrale  in  Neuenbürg^), 

Von  Dr.  77;.  v,  Liebenau 

Mehr  denn  70  Jahre  sind  seit  der  Zeit  verflossen^  wo  die  Forscher  den 
Steinmetzzeichen  auf  den  alten  Baudenkmalen  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  begonnen  haben.  Unter  diesen  sind  es  namendich  die  ebenso 
zahlreichen  als  vielgestaltigen  Gebilde  an  der  Kathedrale  zu  Neuenburg, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt»  aber  auch  zum  Teil  irre 
geführt  haben.  Matile,  G.  A.  (Dissertation  sur  TegUse  collegiale  de  Notre 
Dame  de  Neuchätel,  Neuchätel  1897,  PI.  X),  Dubois  de  Montperreux  (Monu- 
ments de  Neuchätel,  Neuchätel  1852,  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich,  T.  V,  PL  XXIil),  J.  D.  Blavignac  (rhistoire  de  l'Architecture 
sacree  du  IV  — Vmesi^cle  dans  les  anciens  ev^ches  de.  Geneve.  Lausanne  et 
Sion  i853(,  Rahn  (Geschichte  der  bildenden  Künste,  Seite  222),  J.  Naeher, 
(die  Entstehung  und  Entwickelung  der  deutschen  Steinmetzzeichen.  Jahrbücher 
des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande,  Bonn  i88g>  Heft  LXXXVIII, 
1527  und  Tafel  II),  haben  auf  diese  Zeichen  hingewiesen  und  dieselben  zum 
Teil  abgebildet.  Die  meisten  dieser  Autoren  gingen  oflFenbar  von  der  An-^^ 
sieht  aus,  die  Entstehungszeit  des  Chores,  an  dem  diese  von  ihnen  erwähnten  " 
Gebilde  sich  befinden,  sei  identisch  mit  der  Entstehungszeit  der  Steinmetz* 
zeichen.*)  Darnach  seien  dieselben,  da  der  Chor  romanischen  Ursprungs,  in 
die  Jahre  1160—1250»  wenn  nicht  ins  10.  Jahrhundert  (Dubois)  zu  versetzen.^ 
Hierbei  trat  aber  sofort  eine  abweichende  Ansicht  insofern  zu  Tage,  dassS 
die  Einen,  namentlich  Blavignac,  diese  Gebilde  den  Steinmetzen  der 
Ztlricher  Bauleute  zuschrieben,  die  Andern  aber  jenen  von  Basel.  Blavignac 
stellte  die  Hypothese  auf,  Äbtissin  Reginlinda  (t  9581  habe  auf  Bitte  ihrer 
Tochter,  der  Königin  Bertha  von  Burgund,  Steinmetzen  von  Zürich  nach 
Neuenburg  gesendet.  Madie  dagegen  führte  den  Nachweis,  dass  nur  GraJ 
Ulrich  von  Neuenburg  (1147  —  1190)  und  dessen  Gemahlin,  Bertha  von  Granges^j 


•)  Wir  geben  diese  Arbeit  des  geschätzten  Verfassers   mit  dem  Wunsche,  dass  eine] 
technische  Untersychung  an  Ort  und  SteUe  die  Frage  völlig  aufkläre.         Die  Redaktion. 

^)  F.  de  Chambricr,  Historie  de  NeuchAtel  et  Valerein  1840,  pag*  158.    SchweizerischerJ 
Geschichtsforscher  VI,  170,  174,  185  —  186,  188—189.     Anzeiger  lür  schweizerische  Geschichte J 
VI,  340.    Chronique  des  Chanoijies  1886^  pag.  156.    Matile,  Musce  historique  de  Neuchätel  11. 
VrgL    dazu  Le  Rebec  de  la  Collegiale  de  Neuchätel.    Mus«^e   Neuchatelois   1894,  P^S-  68  ft* 
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als  Erbauer  der  erst  1185  erwähnten  Kollegiatkirche  in  Betracht  kommen 
können»  die  auch  1209  als  Gründer  derselben  genannt  werden.  Die  Chor- 
anlage wurde  von  verschiedenen  Kunsthistorikern  als  eine  Imitation  der 
St.  Galluspforte  des  Basler  Münsters  erkannt. 

Die  sämtlichen  Kunsthistoriker,  welche  sich  mit  diesen  Steinmetzzeichen 
in  Neuenburg  beschäftigt  haben,  Wessen  aber  die  wichtige  Thatsache  ausser 
acht,  dass  die  Kathedrale  in  Neuenburg  durch  einen  Brand  am  20.  Oktober 
1450  beschädigt  wurde,  der  ganz  Neuenburg  bis  auf  13  Häuser  einäscherte. 
Die  öffentlichen  Gebäude,  die  Archive  des  Kapitels  und  der  Bürgerschaft, 
ein  Teil  des  Schlosses  und  der  Kathedrale  wurden  mit  dem  bei  der  Kathe- 
drale stehenden  Chorherrenstifte  oder  Kloster  zerstört.  Die  zwei  grössten 
Glocken  schmolzen  ein. 

Papst  Nikolaus  V  gab  1451  denjenigen  Ablass,  welche  "zum  Neubau 
der  Kathedrale  mitwirkten,*) 

Erst  nach  dieser  Zeit  können  einzelne  dieser  Steinmetzzeichen 
entstanden  sein,  ja  sie  gehören  höchst  wahrscheinlich  grossenteils  der  Zeit 
an,  wo  das  prächtige  Grabmal  der  Grafen  von  Neuenburg  vollendet  wurde, 
nämlich  dem  Jahre  1487,  dem  Todesjahre  des  Grafen  Rudolf  von  Hochberg. 
Der  schlagende  Beweis  hiefür  ergibt  sich  aus  einem  mit  Unrecht  unter  diese 
-Steinmetzzeichen  eingereihten  Bildchen,  das  uns  Naeher  also  beschreibt: 
In  erhabener  Arbeit  sehen  wir  die  Lanze  und  den  Pfeile  ebenso  einmi  Vogel^ 
eine  Art  Kranich,  ivekher  eimm  Fisch  zu  verschlingen  beginnt,^) 

Was  Naeher  einen  Kranich  nennt,  ist  in  Wirklichkeit  ein  Falke  und 
das  angebliche  Steinmetzzeichen  ist  nichts  anderes,  als  das  Gesellschafe- 
zeichen  der  adeligen  Rittergesellschatt  von  F"isch  und  Falk  ^,  deren  Mitglied 
von  allen  Grafen  von  Neuenburg  nur  Graf  Rudolf  von  Hochberg  war. 

Die  früher  getrennten  adeligen  Gesellschaften  vom  Fisch  und  Falk 
traten  1484.  25.  August,  in  einen  Bund  zusammen  und  erst  seit  dieser  Zeit  trugen 
die  Mitglieder  dieses  Bundes,  unter  w^elchen  Markgraf*)  Rudolf  von  Hochberg, 
Herr  zu  Neuenburg,  genannt  wird,  den  Frisch  und  Falk  an  einem  Bande  in 
der  Weise,  wie  das  Bild  am  Chor  zu  Neuenburg  es  zeigt.  Dieses  Bild  am 
Chore  aber  ist  so  w-enig  künstlerisch  gestaltet,  dass  man  annehmen  könnte, 
irgend  ein  jugendlicher  Geselle  habe  das  vielleicht  auf  einem  Chorfenster 
angebrachte  Wappen  der  Rittergesellschaft  während  der  Restaurationsarbeiten 
an  der  Kathedrale  auf  eigene  Faust  nachgeahmt. 

Hiermit  aber  will  ich  nicht  behaupten,  dass  alle  andern  als  Steinmetz- 
zeichen  ausgegebenen   Gebilde  gleichen  Alters,   das  heisst  aus  den  Jahren 


*)  Schweizer  Geschichtsfori^cher  VI,  141» 

•)  Bonner  Jahrbücher  1889,  hXXXVIU,  153,  Abbildung  Tafel  U,  genauer  iii  den  Mit- 
teilungen der  Antiqu arischen  Gesellschaft  v«ni  Zürich  V,  Tafel  XXllI^  bei  Matile,  Planche 
X,  Nr.  161. 

*\  Vgl.  die  Abbildung  in  Grönenberg,  VVappenbuch  vom  Jahre  1483— 1486^  im  Familien* 
buch  der  Eptingcn,  HaLlwyl^  auf  verschiedenen  Glasgemälden  eic. 

*)  Burgermeister,  Codex  Diplom.  Equestris  1,  60-70.    Lünig,  Reichsarchiv  VII,  3,  64  fl. 
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1484— 1487»  seien.  Ich  sage  nur,  dieses  Bild  gehört  nicht  unter  die  Stein- 
metzzeichen') und  von  den  wirklichen  Gebilden  dieser  Art  dürfte  ein  erheb- 
licher Teil  statt  aus  der  romanischen  Zeit  erst  aus  der  Epoche  nach  dem 
Brande  von  1450  stammen,  wo  auch  die  arabischen  Zahlzeichen,  die  au( 
diesen  Steinen  mehrfach  vorkommen,  gebräuchlich  waren.  Ein  genauer 
Untersuch  der  ganzen  Steinmasse  kann  hier  allein  Klarheit  verschaffen  und 
sichere  Anhaltspunkte  über  das  Alter  der  angeblichen  und  wirklichen  Stein 
metzzeichen  bieten. 

Fisch  und  Falk  wie  Dammhirsch  sind  in  Neuenburg  allerdings  nich 
eingemeisselt,  sondern  in  erhabener  Arbeit  angebracht,  aber  nicht  in  einem 
Schilde  oder  in  einer  UmJassung.  Deshalb,  mehr  noch  aber  wegen  der 
geradezu  primitiven  Arbeit,  können  beide  Gebilde  nicht  unter  die  Meister- 
zeichen eingereiht  werden,  wenn  man  den  von  Klemm  gewonnenen  Resul- 
taten folgen  will*)  die  allerdings  nur  zunächst  für  das  16.  und  17.  Jahrhundert 
gelten,  w^ährend  früher  die  Meister  ihre  Namen  ausschrieben  oder  auch  ihr 
Bild  anbrachten.  In  Neuenburg  ist  der  Name  Guido  mehrfach  ausgeschrieben 
zu  finden ;  die  Schrift  ist  älter  als  das  Bild  mit  Fisch  und  Falk  oder  dem 
Dammhirsch. 

Die  Steinmetzzeichen  in  Neuenburg  finden  sich  an  der  Aussenseite  des 
Chores  angebracht,  aber  nicht  etwa,  wie  am  Kadelzburger  Schlosszwinger, 
im  Klusfetsen  zu  Halberstadt,  an  der  Moldaubrücke  in  Prag,  am  Dom  in 
Regensburg  und  Freiburg  oder  an  der  Pfarrkirche  zu  Neumarkt  und  Raisingen 
und  am  Kloster  zu  Maulborn, ^)  auf  einem  Sammelstein  vereinigt,  so  dass 
hier  alle  am  Baue  beschäftigten  Meister  durch  ihre  Zeichen  den  Anteil  an 
der  gemeinsamen  Arbeit  manifestierten.  In  Neuenburg  erscheint  das  gleiche 
Zeichen  und  der  gleiche  Name  mehtfach. 

In  Neuenburg  scheinen  aber  nicht,  wie  am  Dome  zu  Basel,  auch  zw 
Zeichen  an  einem  Steine  angebracht  worden  zu  sein. 

Die  Kirche  St.  Ursitz,  deren  Ciior  ähnliche  Steinmetzzeichen  auf- 
weist, hat  wie  die  Kirche  in  Neuenburg  seit  dem  14.  Jahrhundert  mehrfach 
Umbauten  erlitten.  Deshalb  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  die  dortigei 
Steinmetzzeichen  mit  den  spätem  Renovationen,  vielleicht  mit  der  Anlage 
des  gothischen  Kreuzganges  in  Connex  stehen,  —  Ebenso  dürl'te  es  sich  m 
den  Steinmetzzeichen  in  der  St  Gervaiskirche  in  Pruntrut  verhalten. 

Ich    mache    hier    auf    eine    Eigentümlichkeit    aufmerksam,    die    mein 
Wissens  von  den  Forschern  über  die  Steinmetzzeichen  in  der  Schweiz  nichl 
gehörig  betont  worden  ist.    Zalilreiche  Steinmetzzeichen  finden  sich  in  Luzei 
z.  B.  nicht  an  jenen  Bauten,    die   in    ursprünglichem  Zustande   erhalten  sind, 


I 


m 


*)  Auch  Matile,  pag.  15^  reclmct   dasselbe  nicht  dazu,  sowenig  als  den  DammhirschJ 
dagegen  sah  er  in  diesem  angeblich   *iymhohschen  Bilde    „one   colombc   donnant  la  bequec' 
ä  son  pctit".  —  Naeher  versuchte,  gleich  seinen  Vorgäni^ern,  die  Bilder  verschiedenen  Zeiten 
zuzuweisen,  nur  an's  15.  Jahrhundert  dachte  man  nicht, 

■)  WOrttembergische  Vierteljahresschrift  V,  28  u.  Ü. 

■)  Klemm  in  der  Württemberg.  Viertcljahresschrift  für  Landesgesclüchte  1882,  V, 
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wie  z.  B.  den  Türmen,  Kirchen,  sondern  hauptsächlich  an  jenen,  die  im  Verlaufe 
der  Zeit  umgebaut  wurden,  so  besonders  am  alten  Gymnasium  in  Luzern,  das 
wegen  seiner  schlechten  Bauart  schon  nach  Jahresfrist,  1729,  umgebaut  werden 
musste.    Diese  Steinmetzzeichen  bezeichnen  daher  wohl  an  jenen  Orten,  wo 
sie,  wie  in  Neuenburg  und  am  Gymnasium   in  Luzern,   in   auflFällig  grosser 
Zahl  vorkommen,  die  neuem  Steine  und  dienten  daher  zur  Kontrolle  bei  der 
Abrechnung.    In  der  Franziskanerkirche  in  Luzern  finden  wir  die  Steinmetz- 
zeichen an  den  1554  untersetzten  Pfeilern  wie  an  den  Bögen  im  Schiff,  welche 
1563  restauriert  wurden.    Da  in  den  Steinmetzhütten  die  Sitten  und  Gebräuche 
von  Generation  zu  Generation  sich  vererbten,  werden  wir  den  Schluss  uns 
erlauben  dürfen,  dass  auch  die  altern  Steinmetzzeichen,  welche  nicht  Meister- 
zeichen sind,  in  der  Regel  nur  bei  Restaurationen  angebracht  wurden.') 

An  jenen  Stellen  hingegen,  wo  nur  vereinzelte  Steinmetzzeichen  an 
besonders  hervorragenden  Stellen ,  wie  bei  Thüren ,  Portalen  und  Thoren, 
an  Schlussteinen,  Kapitalen,  Erkern,  Schwibbogen  u.  s.  w.  vorkommen, 
haben  wir  sogenannte  Meisterzeichen  der  bauleitenden  Architekten  anzu- 
nehmen, wenn  auch  Schilde,  Umrahmungen  oder  Inschriften  fehlen. 


Die  Bedeutung  des  Hornbläsers  in  der  romanischen  Plastik. 

Von  E.  A.  Stückelberg. 

Es  sind  schon  die  verschiedensten  Vermutungen  über  die  Bedeutung 
des  Hornbläsers,  der  an  zahlreichen  romanischen  Baudenkmälern  vorkommt, 
ausgesprochen  worden.  Die  einen  wollten  in  dieser  Figur  eine  heidnisch- 
germanische  Reminiscenz,  andere  einen  Werkmeister,  der  die  Maurer  zur 
Arbeit  ruft,  sehen,  von  noch  unwahrscheinlicheren  Auslegungen  ganz  zu 
schweigen. 

Mit  einem  Hom  in  der  Hand  oder  am  Mund  wurden  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst  die  verschiedenartigsten  Figuren  dargestellt.  Zunächst  der 
wendische  Gott  Gerovit,  der  ein  Hörn  trug,  das  jährlich  mit  Meth  gefüllt 
wurde ;  sein  Tempel  stand  auf  dem  Domberg  zu  Havelberg. 

Mit  Hörnern  werden  sodann  häufig  die  Engel  dargestellt,  z.  B.  am 
Portal  der  Kathedrale  von  Autun  (XII.  Jahrhundert),  ferner  die  Chöre  Davids 
(vgl.  den  Augustinus-Psalter,  Westwood  Palaeogr.  pl.  40).  Auch  den  Le- 
prosen kommt  schon  im  Echternacher  Evangeliar  das  Hörn,  mit  dem  sie 
den  Nahenden  warnen,  als  Attribut  zu.  Unter  den  Heiligen,  welchen  dieser 
Gegenstand  zukommt,  ist  St.  Oswald,  St.  Blasius  und  St.  Cornelius  zu  nennen; 


')  Sie  sind  ja  auch  nach  Rziha  besonders  an  den  Restaurationen  der  Karlsbrücke  in 
Prtg  (Tafel  14,  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kominission  Wien  1881,  VII)  und  nach  Naeher 
an  jenen  der  Burg^Hohen-Königsburg  sehr  zahlreich. 
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bei  den  letztern  ist  das  cornu  offenbar  ein  redendes  Attribut')  wie  das  agnus 
der  beiden  h,  Agnes,  die  Taube  der  h.  Kolumba,  die  Rose  der  h*  Rosalia, 
der  h,  Rosa  von  Vilerbon  und  der  h.  Rosa  von  Lima.  Ausser  bei  diesen 
Heiligen  finden  wir  das  Hörn  in  den  Händen  von  Schäfern,  Boten  und  Jägern. 
So  wird  der  Hornbläser  im  nördlichen  Querschifllügel  des  Magdeburger 
Doms  erklärt  als  der  Hundeknecht  eines  Schäfers,  der  einen  beim  Hüten 
seiner  Herde  gefundenen  Schatz  zum  Dombau  gespendet  haben  soll;  auch 
auf  Darstellungen  der  hl  Nacht  sind  die  Schäfer  häufig  mit  Hörnern  in  den 
Händen  abgebildet.  Dasselbe  gilt  von  den  Boten,  man  vergleiche  die  Kon- 
stanzer Biblia  pauperum,  wo  im  Antitjpus  zur  Rückkehr  aus  Aegypten 
ein  Bote  als  Hornbläser  sich  findet. 

Auf  den  symbolischen  Darstellungen  der  Jagd  des  Einhorns  finden 
wir  sodann  den  Humbläser  als  Jäger  charal^terisiert,  vergl.  z,  B.  die  Ofen- 
kacheln des  XIV.  Jahrhunderts  in  den  Zeichnungsbüchern  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich»  V.,  S.  77.  Eine  tiefere  Bedeutung  als  die  des  Jägers 
darf,  wie  wir  glauben,  den  Figuren  des  Hornbläsers  nicht  unterschoben 
werden.  Auch  ist  an  keinem  der  uns  bekannten  Beispiele  zu  Mailand  (St.  Am- 
brogio),  Zürich  (Grossmünster|>  Basel  (Münster),  Rufach  iSt,  Arbogast),  Munk- 
barup  (Taufstein)  eine  Einzelheit  zu  finden»  die  unserer  Erklärung  wider- 
spräche. Unterstützt  wird  dieselbe  vielmehr  durch  eine  sehr  wichtige  und 
bis  jetzt  nicht  verwertete  Stelle  bei  S.  Bernhard,  dem  Gründer  des  Zister- 
zienserordens. ^)  Dieser  Mönch  bekämpft  die  Themata  der  zeitgenössischen 
Plastik,  die  sich  in  den  Kirchen  breit  machten,  indem  er  charakteristische 
Motive  der  romanischen  Kunst  herausgreift,  folgendermassen :  „Was  sollen 
diese  unreinen  Affen,  diese  wilden  Löwen,  diese  Kentauren,  diese 
halben  Menschen,  diese  gescheckten  Tiger,  diese  kämpfenden  Krieger, 
diese  Jäger,  die  ins  Hörn  stossen,^*  Man  sieht,  auch  dem  heiligen  Bernhard 
waren  die  Hornbläser  der  romanischen  Plastik  vom  Ansehen  bekannt ;  hätten 
sie  aber  eine  kirchliche,  d.  h.  symbolische  Bedeutung  gehabt,  die  man  ihnen 
heutzutage  unterschieben  möchte,  so  hätte  er  sie  nicht  in  einem  Atemzuge 
mit  den  andern  Figuren  genannt,  denen  man  doch  in  den  meisten  Fällen 
andere  als  ornamentale  Bedeutung  nicht  zuerkennen  wird. 
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Die  Agnus  Dei*Medaillen, 

Von  E.  A.  Stilckelberg, 

Die  Überbleibsel  der  Osterkerze,  des  cereus  paschalis,  wurden  von 
Alters  her,  besonders  in  Rom  in  liehen  Ehren  gehalten  und  gleich  Reliquien 
verehrt  und  sorgsam  aufbewalirt.    Ans  diesen  Resten  der  Wachskerze  wui'deri 


')  Vgl  Arch    herald  1886.  p.  392. 

')  Vgl*   LechevaHier-Chevignard.    Les  styles  frarn^*ais.  p* 
Apologia  ad  Guillelmum  abb.    Cap.  XIl. 


60. 


S.  Bemhardi  abb. 
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schon  früh  medaillenartige  Scheiben  ausgeprägt,  welche  das  Bild  des  Gottes- 
lammes trugen,  daher  der  Name  Agnus  Dei. 

Die  Weihung  dieser  Sakramentalien  geschah  am  weissen  Sonntag  durch 
den  Papst,  und  zwar  jeweilen  im  ersten  Jahre  seines  Pontifikats  und  dann 
alle  sieben  Jahre,  Während  dieser  Weihe  wird  das  Agnus  Dei  gesungen 
und  eine  Art  Taufe  der  Medaillen  vorgenommen,  indem  dieselben  in  das  mit 
Chrisma  und  Balsam  vermischte  Weihwasser  getaucht  werden.  Diese  Sitte 
wird  schon  im  alten  Ordo  romanus^  von  Alcuin  (De  divin.  olfic.)  von  Ama- 
larius  von  Metz  (de  eccl.  offic.  I,  17)  und  von  Durandus  (6,  76)  beschrieben; 
Schnütgen  setzt  dagegen  die  Entstehung  derselben  ins  XIII.  Jahrhundert. 

Zedier,  der  Autor  des  „Universallexikons'S  gibt  als  Tag  der  Weihung 
den  Osterdienstag  an  und  beschreibt  die  Zeremonie  der  Weihung  folgender- 
massen : 

Der  Papst  weiht  am  Osterdienstag  nach  verrichtetem  Hochamte  in 
weissem  Ornat  aus  Leinen,  Seide  und  Silber,  und  in  weisser  Inful  mit  Silber 
und  Perlen  geschmückt  ein  grosses  Silberbecken  mit  Weihwasser.  Hiebei 
spricht  er  ausser  den  gewöhnlichen  Gebeten  noch  eines,  zu  dem  er  allein 
das  Recht  hat.  Dann  giesst  er  kreuzweise  heiliges  Öl  über  das  Wasser, 
worauf  ihm  zwölf  goldene  Becken,  gefüllt  mit  Agnus  Dei,  gereicht  werden. 
Der  Papst  segnet  dieselben  ein  und  setzt  sich  dann  nieder  und  taucht  die 
ihm  von  seinem  Kammerdiener  gereichten  Packete  in  das  geweihte  Wasser. 
Einige  Kardinäle,  angethan  mit  Chorhemden,  trocknen  hierauf  mit  vorgebunde* 
nen  Servietten  die  Agnus  Dei  ab.  Diese  werden  dann  durch  die  aufwartenden 
Prälaten  auf  grosse  mit  feiner  Leinwand  bedeckte  Tafeln  gelegt. 

Nach  gesprochenem  Schlussgebete  entfernt  sich  hierauf  der  Papst, 
während  die  Agnus  Dei  wieder  in  die  Becken  gelegt  und  wohl  verwahrt 
werden. 

Die  Verteilung  geschieht  einerseits  an  gerade  anwesende  Fremde  und 
Einheimische  oder  durch  Versendung, 

Die  Empfänger  der  Medaillen  durften  sie  in  würdigem  Verschluss  am 
Halse  tragen,  gleich  einem  Amulet»  oder  im  Hause  aufbewahren.  Beim  Ab- 
leben pflegte  man  sie  der  Kirche  zu  schenken  und  so  gelangten  die  meisten 
Kirchenschätze  in  den  Besitz  von  solchen  Agnus  Dei.  Mehrere  Päpste,  so 
Sixtus  V 'und  Benedikt  XIV  gaben  Instruktionen  über  die  Wirkungen  der 
Medaillen:  Sie  sollten  die  Gläubigen  anregen  zu  dankbarer  Erinnerung  an 
die  Geheimnisse  der  Erlösung,  sollten  die  bösen  Geister  verscheuchen^  innere 
und  äussere  schädliche  Einflüsse  abwenden,  Hilfe  bei  schweren  Geburten 
bringen  und  vor  jähem  Tod  wie  vor  andern  Übeln  bewahrend) 


')  Als  Litteratur  zu  unserm  Gegenstand  vgL:  Bullar,  Bened.,  XrV^,  III,  263  n.  58;  wei- 

'  leres  Malcrial  über   den  Gegenstand  liefern   Eenger^   Past  TheoL»  HI,   190  ff, ;  Wetzer  und 

Weite  I,  344-  345;  Baronius  Annal.  II,  sect.  26,  ad  a.  58;  Augusti,  Denkwürdigkeiten,  XII,  5, 

365;  Kraus^  Reakncykl.,  L.  ap,  und  Otte,   Handbuch,  l\  5,   359-  360;  Sirmondus  ad  Enno- 

diiun  5,^73;  Hildebrandus,  l>e  Diebus,  fest  5,  82, 
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Urban  V.  sandte  dem  Kaiser  von  Konstandnopel  einige  Agnus  Dei 
mit  folgenden  Versen: 

Balsamus  et  munda  cum  vera  Chrismatis  unda 

Conficiunt  Agnum,  quod  munus  do  tibi  magnum. 

Fulgura  desursum  depellit  et  omne  malignum : 

Peccatum  frangit,  ut  Christi  sanguis  et  angSt; 

Frägnans  servatur,  siraul  et  partu  liberatur, 

Dona  parat  dignis:  Virtutem  destruit  ignis; 

Portatus  munde  de  fluctibus  eripit  undae. 
Der  Stoff  der  Agnus  Dei  war,    wie  oben  gesagt,    Wachs   und  er  ver- 
sinnbildOchte  als  reine  unbefleckte  Materie  die  himmlische  Reinheit;  in  spä- 
terer Zeit  kamen  dann  auch  uneigentliche  Agnus  Dei   auf,  die  aus  Oblaten- 
teigi  Erde  oder  Metall  bestanden. 

Die  Form  der  Medaillen  war  durch w^eg  die  einer  thalergrossen  runden 
Scheibe,  doch  sollen  auch  ovale  Stücke  geprägt  worden  sein.  Die  enorme 
Quantität  dieser  Sakramentalien  geht  aus  der  Angabe  hervor,  dass  jeweiien 
zwölf  Becken  voll  Agnus  Dei  geweiht  wurden  und  sich  die  Feier  der  Ver- 
teilung oft  wiederholte»  besonders  zu  Zeiten  von  kurzen  Pontifikaten.  So 
fanden  sich  früher  in  jedem  Kirchenschatz  derartige  Medaillen  vor,  und  in 
wie  hoher  Zahl  dies  vorkam,  hören  wir  aus  der  Angabe,  dass  der  Dom  von 
Hallei  der  sich  auch  durch  besondern  Reichtum  an  Reliquien  auszeichnete, 
701  Agnus  Dei  in  einem  „serchlen"  besass. 

Im  Inventar  des  Basier  Kirchenschatzes  von  151 1  figurieren  dagegen! 
nur  w^enige  Agnus  Dei :  eines  befand  sich  in  dem  Reliquienkreuz  (Nummer  7 
des  Verzeichnisses) ;  an  eben  demselben  hing  ein  zw^eites  Stück,  je  eines  an 
den  Häuptern  des  h.  Pantalus  in.  22)^  der  h.  Ursula  (n,  23)  und  der  h,  Thecla 
(n.  25)  In  Bern  befand  sich  ein  Agnus  Dei  mit  Goldfassung  von  9  Loth 
Gewicht  *),  in  Luzern  waren  vier  Agnus  Dei  in  Silber  gefasst.^l 

Erhalten  haben  sich  w^enig  alte  Exemplare.  Aus 
dem  VI.  -VIL  jalirhundert  stammen  einige  Stücke  zu 
Monzaj  aus  dem  VItL  eines  zu  Aachen,  aus  dem  XIV. 
eines  zu  Maaseyk,  aus  dem  XV.  eines  zu  Zürich,  aus 
dem  XVI,  welche  zu  Bremgarten*  zu  Arth  und  Sankt 
Gallen.  Das  Zürcher  Exemplar,  das  sich  in  Privat- 
besitz befindet,  sei  hier  in  Abbildung  mitgeteilt.  Es 
ist  geprägt  unter  dem  zu  Konstanz  gewählten  Papst 
Martin  V,,  also  zwischen  14 15  und  1431.  Vorder-  und 
Rückseite  sind  identisch,  auf  beiden  lautet  die  Umschrift: 

AGNE  *  DEI  *  MISERERE  -  MEI  ■  Q(ui)  •  CRIMINA  ^  TOLLIS ;  im  Feld 
steht  das  Gotteslamm  mit  der  Siegesfaline,  das  Opferblut  fliesst  aus  seinem 
Hals  in  den  Kelch,  Im  Abschnitt,  unter  dem  Agnus  lesen  wir :  MARTIN  PP  Vj 


I 


')  C.  Lang,  Ilistor,  theol.  Grundriss  S.  708. 
•)  a.  a.  O.  s.  724. 


21 


Peter  Füssli  von  Zürich  brachte  1523  zwei  wächserne  Agnus  Dei  von 
der  Reise  mitJ) 

Die  Inschriften  entsprechen  in  der  Regel  dem  Anfang  der  Vesper- 
gebete, welche  etwa  beginnen: 

Agnus  Dei  qui  tollis  peccata  mundi  parce  nobis  Domine,  oder  Agnus 
Dei  qui  tollis  peccata  mundi  exaudi  nos  Domine,  oder  Agnus  Dei  qui  tollis 
peccata  mundi  miserere  nobis. ^) 

Eine  besondere  Art  von  Agnus  Dei  gaben  die  Wächter  des  heiligen 
Grabes,  die  Barfüssermönche  zu  Jerusalem,  den  Wallfahrern  als  fromme  An- 
denken auf  den  Heimweg  mit,  Peter  Füssli  von  Zürich  schreibt  über  die 
Herstellung  derselben  folgendes  :  ^) 

„Item  die  barfusser  Herren  nement  von  den  helgen  stette  allen  ertrich 
und  stossents  zu  bulfer  und  nement  wasser  uss  dem  Jordan  da  unser  Herr 
Jesus  getaulTt  ist  nnd  werfent  das  bulfer  in  das  wasser  und  machint  ein  teig 
darus  und  machen t  dan  die  agnus  dey  und  gebens  uns  bilgern,  das  nit  ein 
klein  ding  ist,  und  darunib  so  band  die  agnus  dey  in  grossen  eren,  dan  es 
ein  kostlich  din  ist  in  eim  huß,  und  mögents  denen  auch  sagen,  worus  die 
agnus  dey  gemacht  sindt  es  ist  ein  glückhaftig  ding  in  eim  huii" 

Solche  Agnus  Dei  aus  dem  heiligen  Lande  haben  sich  beispielsweise 
im  Reliquienschatz  von  Arth  erhalten^). 


Malereien  im  Chor  der  Kirche  St-  Martin  in  Vevey, 

Von   Ol,  Schmidt,  Zürich. 

Anlässlich  der  Restauration  der  Kirche  St.  Martin  in  Vevey  wurden  im 
Chore  verschiedene  interessante  Entdeckungen  gemacht,  welche  uns  in  ihrem 
Zusammenhang  ein  ziemlich  deutliches  Bild  der  inneren  Einrichtimg  und  De- 
koration des  Chores  in  gothischer  Zeit  geben. 

Unter  der  weissen^  teilweise  sehr  dicken  Tüncheschicht»  welche  Gewölbe 
und  Mauerflächen  des  Chores  bedeckte,  zeigten  sich  die  Wände  mit  einem 
bräunlichen  Ton  (cafe  au  laiti  bemalt,  auf  welchem  weisse  Fugentinicn  die 
Fläche  in  Quadern  von  je  zirka  40  cm  Länge  und  18  cm  Höhe  einteilten.  Die 
Fensterleibungen  waren  mit  farbigen  Ornamentbordüren  bemalt,  von  welchen 
namentlich  das  innerste  Motiv  stellenweise  noch  sehr  gut  erhalten  ist.  Es  zeigt 
eine  Reihung  von  rot  schraffierten  weissen  Rosetten  auf  gelben  Kreisen,  welch 
letztere  auf  blauem  Grunde  liegen.  Umschlossen  werden  die  Fensterleibun- 
gen   durch  Ornamentbordüren,   die   von  dem   eben  erwähnten  Rosettenfries 


*)  Die  Abbildung  des  einen  findet  sich  in  dem  Mscr.  A  61  der  Zürcher  Stadtbibüothek, 

■)  P^^alter.  Clor.  Virg.  1661.     Msi'i\  D.  217  '/Mrich,  Stadtbibl, 

*)  Mscr.  A.  61  ZQrich,  StadtbibL 

*)  Stückelberg,  Reliquien  und  Reliquiare,  S.  as  N,  17. 
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durch  rwei  schwarze,  kräftige  Linien  und  zwei  weisse  schmale  Zwischen- 
räume getrennt  sind.  Der  Grund  dieser  in  den  vertikalen  Partien  20  cm, 
in  den  horizontalen  (unter  der  Fensterbank)  24  cm  breiten  Friese  ist  schwarz, 
das    Ornament    in     der    Grundfarbe     weiss     und    dessen    einzelne    Motive 

labwechselnd  blau  und  rot  ausschattiert,  so  dass  das  Weiss  jeweilen  nur  noch 
Is  Lichtparde  stehen  blieb.     Auf  der  Kapitälhöhe  der  dreiteiligen  Diensten- 

^bündel,  welche  die  Gewölbe  tragen,  läuft  auf  der  Wand  ein  horizontaler 
30  cm  breiter  Fries  ringsum.  Er  ist  in  Zeichnung  und  Farbe  ähnlich  dem- 
jenigen,  welcher  die  Fensternischen  einfasst  und  läuft  an  den  letztern  jeweilen 
stumpf  an.  An  verschiedenen  Stellen  treten  auf  einer  Höhe  von  3,50  m  {im 
Mittel  gemessen)  kreisrunde,  dunklere  Flächen  von  80  cm  Durchmesser  zu 
Tage.  Sie  enthielten  ohne  Zweifel  die  gemalten  Konsekrationskreuze»  von 
deren  Form  jedoch  nichts  mehr  zu  erkennen  ist.  Etwas  tiefer,  zirka  2,30  m 
über  dem  Boden,  finden  sich  auf  den  Quadern  je  eine  funftjlättrige  kleine, 
rötliche  Rosette  gemalt,  mit  abwechselnd  dunklen  und  hellen  Rändern.  Diese 
Rosettenfolge  bildet  eine  Art  Fries  als  Abschluss  der  Soekelpartie,  Diese 
selbst  ist  wieder  gleich  gehalten  wie  die  obere  Wandfläche. 

Die  Gewülbekappen  zeigen  blaue  Sterne  auf  weissen  Grund  gesät. 
Die  einzelnen  Gevvölbellächen  sind  umsäumt  mit  einer  Reihung  von  roten 
Zacken,  kleinen  Dreiecken,  die  mit  der  Basis  an  die  Rippen  anschhessen  und 
auf  der  Spitze  eine  blaue  Kugel  tragen. 

Unter  dem  östlichen  Fenster  der  Südwand  entdeckte  man  nach  Weg- 
nahme der  Tünche  eine  ausgemauerte  Spitzbogen-Nische  und  nach  sorgfälti- 

Lgem  Wegräumen   der  Ausmauerung   trat  eine   zweiteilige  Piscina  zu  Tage. 
)ie   beiden    in    Stein    ausgehauenen    runden    Becken,   jedes    mit   separatem 

[Abfluss  versehen,  liegen  75  cm  über  dem  Boden.  Die  gerade  Rückwand 
der  Nische  war  bemalt  mit  einem  Früchte  tragenden  Baum,  dessen  oberer 
Teil  noch  gut   erhalten   ist     Nach   vorn  wird   die  Nisclie   von   drei    kleinen 

f'Säulen  begrenzt,  die  gut  erhaltene  Reste  eines  reizenden,  fein  profilierten 
Masswerkes  tragen.  Sein  Hauptmotiv,  ein  Dreipass,  ist  mit  drei  Tierköpfen 
besetzt.  Die  ganze  Steinarbeit  war  bemalt,  vornehmlich  mit  rot  und  blau. 
Die  Breite  der  Nische  beträgt  1,90  m,  die  Höhe  2,30  m.  An  der  Nordwand, 
sowie  an  der  schmalen  Ostseite  des  Chores  wurde  je  eine  einfache  horizontal 
gedeckte  Nische  blossgelegt»  diejenige  an  der  Nordwand  war  mit  Holz  aus- 
gekleidet, welches  rot  angestrichen  und  mit  goldenen  Sternen  verziert  war. 
Eine  andere,  bis  auf  den  Boden  reichende  Nische  wurde  unmittelbar  neben 
dem  östHchen  Dienste  der  Nordwand  entdeckt,  0,86  m  breit  und  1,85  m  hoch. 
In  derselben  zeigten  sich  Stufen  einer  Treppe,  die  ausserhalb  des  Chores 
zugänghch  gewesen  wäre. 

An  der  südlichen  Aussenseite  des  Chores,  unmittelbar  beim  Anschluss 
des  Schiftes,  zeigten  sich  nach  Entfernung  einer  vorgestellten  Vermauerung 
architektonische  Fragmente  und  Reste  von  Wandmalereien.  Es  muss  hier 
einst  eine  Kapelle  angebaut   gewesen   sein.     Auf  einer  Säule   mit  halb  zer- 

fcstörtem  Kapital  ruhen   Rippenansätze  von  einem  Spitzbogengewölbe.    Alle 


diese  Teüe  tragen  Spuren  von  bunter  Bemalung.  Die  Wandfläche,  welche 
von  der  erwähnten  Säule  rechts  abgegrenzt  wird,  weist  in  ihrem  unteren 
Teile  Reste  einer  gemalten  Teppich-Draperie  auf.  Diese  hängt  an  einem 
gemadten  horizontalen  Fries,  der  eine  Art  Mäander  mit  perspektivischen  Ver- 
tiefungen darstellt;  der  Grund  ist  schwarz,  das  Ornament  blau  und  rot. 
Über  diesem  Fries  ist  die  gelb  getönte  Wandfläche  mit  braunen,  beidseitig 
weiss  eingefassten  Fugen  in  Quader  eingeteilt.  Etwas  unter  Kapitälhöhe 
zieht  sich  wiederum  ein  schmaler  Fries  durch,  dessen  innere  Zeichnung  durch 
braune  Vierpässe  auf  gelbem  Grund  gebildet  wird.  Darüber  zeigen  sich 
Reste  von  einer  Reihe  gemalter^  stehender  oder  schreitender  Figuren  mit 
Nimben  in  ungefähr  halber  Lebensgrösse.  Die  besterhaltene  dieser  Figuren 
hat  ein  braunrotes  Unterkleid,  das  nur  an  der  rechten  Achsel  sichtbar  und 
sonst  ganz  von  einem  zinnoberroten  Mantel  verdeckt  ist.  Es  scheint  eine 
männliche  Figur  zu  sein,  das  Gesicht  ist  ganz  zerstört,  die  rechte  Hand  auf 
die  Brust  gelegt,  die  linke  scheint  unter  dem  Mantel  ein  Buch  zu  halten. 
Von  anderen  Figuren  sind  nur  einige  Gewandpartien  ganz  schwach  sichtbar, 
sowie  Fragmente  von  zwei  glatten  Nimben. 

Dieser  Rest  gothischer  Interieur-Bemalung  kann  nicht  erhalten  werden, 
da  an  dieser  Stelle  nach  dem  Programm  der  Restauration  für  die  hier 
bestehende  Eingangsthüre  eine  kleine  Vorhalle  gebaut  wird.  Es  wurden 
indessen  genaue  Aufnahmen  gemacht :  Pausen  der  Malereireste,  eine  Aquarell* 
Skizze  und  eine  photographische  Aufnahme  des  Ganzen.  Das  Innere  des 
Chores  soll  mit  möglichster  Belassung  des  Alten  in  allen  Teilen  analog  den 
aufgefundenen  Malereien  renoviert  werden. 


Ein  Panzer-Steuerrodel  von  Dallenwil  1493. 

Von  Robert  Durrer, 

Wie  in  der  Innerschweiz  überall,  so  lag  auch  in  Nidwaiden  bis  ins 
17.  Jahrhundert  als  eine  Grundlast  auf  den  Gütern  die  sog.  Harnischpflicht. 

Jede  Ürthe*)  hielt  zur  Verfügung  des  Landes  eine  Anzahl  Harnische. 
Diese  Waffenrüstungen  hafteten  auf  den  Liegenschaften,  sie  durften  nicht 
aus  der.  Ürthe  verkauft  noch  vererbt  werden.  Noch  das  Landbuch  von  1623 
setzt  fest:  ,,Das  die  Harnischt  vnd  Pantzer  so  vf  Güeter  stüwrendt,  vß  der 
Vrty^  darin  die  Güeter  ligendt,  nit  söllent  verkaufit  noch  aberwandlet  werden, 
sonderß  so  einer  eim  ein  Guet  zu  kauffen  gibt,  so  soll  er  im  die  Harnischt 
vnd  Pantzer  oldt  andere  Wehr,  so  darzu  gehören  und  druff  theilt  sindt,  dar- 
zu  geben,  damit,  so  eß  zu  Fähl  köme,  daß  man  die  hinder  denen,  so  die 
Güeter  ynhabendt,  wüsse  zue  finden.  Eß  solle  auch  ein  Jeder  in  vnserem 
Landt,  der  tusent  Pfunden  rieh  ist,  ein  Harnischt  han.*' 


')  ürthe  bt  gleich  Korporationsgemeinde,  bis  1850  zugleich  politische  Gemeinde. 
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Dieser  Grundsatz  geht  wohl  tief  ins  Mittelalter  zurück,  bereits  1413, 
bei  Entscheidung"  eines  Streites  zwischen  Engelberg  und  Nidwalden^  wird 
festgesetzt,  dass  die  Klosterherren  von  Engelberg  ihre  Güter  zu  Stans  niessen 
mögen,  ude  von  Alter  her  „mit  Harnist"  und  anderen  Dingen,  wie  andere 
Landleute.  Nach  Erbauung  des  obrigkeitlichen  Zeughauses,  beschloss  die 
Nachgemeinde  des  Jahres  1668  die  Magizinierung  aller  Harnische,  unter 
Wahrung  der  privaten  Eigentumsrechte,  —  Herr  Dr,  Karl  von  Deschwanden  f 
hat  in  einem  vortrefflichen  Aufsatz  über  ^,Das  Bfivaffnuugssysicm  in  Nid- 
waldm  bis  Ende  des  XVIil,  Jahrhunderts''  im  XVL  Bande  des  Geschichts- 
freund auch  die  Harnischpflicht  eingehend  behandelt.  Leider  aber  ist  ihm 
die  interessanteste  Quelle  über  diesen  Gegenstand,  der  Panzer-Rodel  der 
Ürthe  Dai/enwä  vom  Jahr  149J  unbekannt  geblieben.  Dieser  Rodel 
ist  auf  Folio  33  bis  35  des  ältesten  Ürthebuches  von  Dallenwil-Wiesen- 
berg  vom  Jahre  1493  eingetragen.'!  Die  Quote  jedes  einzelnen  Unterpfandes 
ist  darin  wie  bei  andern  Gemeindesteuern  in  Kuhfuhren ")  berechnet.  Auf 
28  Kuhfuhr  war  die  volle  Ausrüstung  eines  Mannes  fixiert,  18  Kuhfuhr  waren 
davon  dem  Panzer,  6  dem  ,,Hauptharnisch"  d.  h.  Eisenhut  oder  Helm,  und  4  dem 
Panzerkragen  zugeteilt.  Sonderbar  ist,  dass  die  einzelnen  Harnische  keineswegs 
auf  einem  zusanuiienhängenden  Güterkomplex  lasten,  so  haftet  z.  B.  Büntis 
Panzer  auf  zwei  Gütern  zu  Dallenwil  und  einem  zu  Wiesenberg,  der  Letten 
Panzer  auf  dem  Letten  zu  Niederwil,  dem  Waili  im  obern  Dallenwil  und  der  Alp 
Husmatt  zu  Wiesenberg.  Dies  deutet  wohl  auf  den  Grundbesitz  des  ursprüng- 
lichen Trägers  oder  seiner  Sippe  hin.  Die  Namen,  unter  welchen  die  Waffen- 
stücke  aufgeführt  werden,  sind  teils  von  den  Gütern,  wo  sie  aufbewahrt 
wurden,  teils  den  Besitzern  hergenommen.") 

Für  ein  bäuerliches  Gemeinwesen,  dessen  heutige  Einwohnerzahl  616 
beträgt,  ist  ein  Waflfenbestand  von  9  Panzern^  4  Eisenhüten  und  einem 
Panzerkragen  nicht  unbeträchtlich,  übrigens  scheint  das  Inventar  nicht  ein- 
mal ganz  vollständig  zu  sein,  da  es  mitten  in  einem  Satze  abbricht.  Dies 
ist  vielleicht  auch  der  Grund,  weshalb  die  Summe  der  Kuhfuhren  mit  der 
an  der  Spitze  stehenden  Taxation  so  schlecht  zusammenstimmt.  So  ergibt 
Büntis  Panzer  nur  8  Kuhfuhr  statt  18,  Greben  Panzer  sogar  nur  7;  dagegen 


')  Im  selben  Jahre  1493  auf  St  Ulrichstag  (4.  Juli)  haben  sich  die  von  Dallenwil  und 
Wiesenberg  endgültig  zu  einer  Ürthe  vereinigt.  Der  erste  Eintrag  des  Buches  trägt  das 
Datum  St.  Johannes  Tag.  24.  Juni*  Das  gibt  die  Erklärung  warum  der  Titel  des  Rodels 
nur  die  Ürthe  „vnder  dem  berg"  neunte  der  von  anderer  Hand,  nach  dem  4*  Juli,  geschriebene 
Text  auch  die  Goter  auf  Wiesen berg  anführt, 

")  Eine  Kuhfuhr  =  vier  Füss;  i  Fuss  =  2  Klauen.  Dass  Kuhfuhr  nicht  immer  dnc 
Realleistung  war,  zeigt  auch  die  Stelle  „4  Plappert  minder  denn  4  Kyhfuhr'%  doch  ist  es  mir 
nicht  möghch  den  Geldwert  einer  Knhfuhr  festzustellen,  die  Taxierung  mag  eine  veränder- 
liche gewesen  sein. 

•)  Uli  Joller  1487  18' i.  Emi  Odermatt  und  Klaus  Ammas  als  Vertreter  der  Wiesen- 
berger  vor  Gericht  1495  201V.  (Uli)  Mathis  1495,  16  V.  Hcnsli  v.  Matt  1432  aX.  mid  1497, 
II  IL  ijenni)  Metiler  1484,  1485,  1487,  1488,  (Uli)  Bünti  14Ö4  1495  in  Urkunden  der  Ürthc- 
lade  DallenwiL 


26 


übersteigen  Bünters  Panzer  mit  i8*/3  Kuhfuhr  und  i  Fuss  und  Mathis  Panzer 
mit  18  Kuhfuhr  mid  i  Klaue  den  Normalansatz.  Die  Ürthegemeinde  beschloss 
den  26.  März  1622  die  9  Panzer  untersuchen  zu  lassen,  daraufhin  werden 
vier  verkauft»  die  übrigen  fünf  dem  Urthevugt  zur  Aufbewahrung  übergeben, 
der  persönlich  dafür  haftbar  gemacht  wurde.")  1668  wurde  er  durch  die 
obrigkeitliche  Magizinierung  seiner  Verantw^ortung  enthoben. 

Item  esa  ist  zu  wissen  wie  ü\  küfur  ein   man  sol   bereiten   zu  Tallenwil   in   der  ürtty 

vnder  dem  berg. 

Item  xxviij  (ky)  für  fol  ein  man  bercitten  mit  kragen  vnd  huppthameß. 

Item  da  (o  wirt  der  pantzer  zu  geleit  xviij  küfur.  Item  vnd  dem  höpüiarnefch  fechß 
kilfur»     Item  vnd  eym  kragen  iiij  köfür. 

kern  diß  ifl  gerchribeii  uff  fant  T  b^ichs  tag  im  Ixxxxiij  jar,  waß  yekÜcher  verhamcschen 
muß  vnd  zu  wein  er  gestolVen* 

Item  von  erll  fu  haut  diß  nachbenempten  guter  uff  Bunds  pantzer'): 

Item  die  niat  zu  Dalachcn ')  Hat  ij  kiifür  uf  Büntyjs  bant(zer);  aber  ij  küfür  der  hin- 
der  diel  (sit)  des  Staldeii  *)  uf  Bündis  banzer;  item  die  Daplcten ')  Hat  lÜj  küfür  \i(  Buntys 
bantzer. 

Item  der  Breitenacher '')  (Litt  iiij  küfür  vf  Metlers  bantzer ;  item  die  hoffllatt  2*Nider- 
wil  lloJl  an  dum')  ilatt  ij  kulür  Ifüret  uf  Metlers  bantzcrj  item  die  Nidren  Rom')  rtolfen 
an  das  klein  Matly  Hat  üj  kufür  uf  Metlers  bantzcr. 

Item  Frowenniat  111  Drenky '*)  Rat  Üij  blapert  minder  den  iiij  küfür  vf  die  Langen 
bantzer ;  item  die  nider  Waltmat  *)  had  zwcn  dcil  i  küfür  vf  der  Langen  bantzer,  item  die  mat 
vnder  der  Egg'*)  Hat  iiij  küfür  vf  die  Langen  bantzer;  item  Sewlis  Egg")  Hat  ij  küfür  uf 
die  Langen  bantzer;   item  Letersmat  ^•)  Hat  iiiij    küfür  uf  die  Langen  bantzer. 

Item  das  Ober  Wally  *■)  Hat  ij  küfür  uf  Metiers  banlzen 

Iteni  dife  nachbenemptem  guter  Hürent  uf  die  Leten  bantzer  vnd  des  erHen  fo  Hüret 
der  gros  Leten**)  viüj  küfün  Item  die  Nider  Hufmatt  in  Drenky")  Hat  v  küfür  uf  die  Leten 
bantzeren;  item  die  hofillat  im  Wally'*)  Halt  iij  küfür  uf  die  Letenbantzer. 

item  der  Hof')  ilat  vj  küfür  nf  Büiiters  bantzer.  Item  die  hotitat  zu  DallenwU  HoH 
nebentlich  an  Dencnbach  '*)  vnd  üblich  an  den  LenacKcr  '*)  Hat  iiij  küfür  vnd  j  driteil 
einer  küfur  Hat  uf  Bünters  bantzer,  item  das  Dretscbly  *")  HoH  obfych  an  das 
Über  Ried  Hat  ij  küftu*  vnd  Hat  vf  Bünters  bantzer ;  item  der  NidreH  GieHen  Hat 
ij  küfür  uf  Büters  (sie)  bantzer;  item  der  MitleH  dessen  (sie)  Hat  j  küfür  ut  Bün- 
ters bantzer;  item  die  ludllat  im  ÜbreHen  tüeüen  *')  Hat  j  küHir  uf  Bönters  bantzer.  — 
Item  das  Emersmatly  *^)  vnd  das  Butzy")  HoH  nitfich  an  den  Grolfen  Leten**)  Haut  ij  kü- 
für, Hatt  uf  Bünters  bantzer;  item  das  liurHy  ")  HoH  eiiihalb  an  die  kapelen  Hat  j  kufür 
vnd  j  fus. 

Item  die  fordreü  Regholtren**)  Hat  j  küfür  vnd  verharnefdiet  uf  Lßkers  bantzer. 

•)  Im  gleichen  Ürthebuch  Seite  236  nachgetragen. 

')  Hier  bricht  die  er  sie  Hand  ab,  das  faigendc  von  anderer  gieivhsdiiger  Hand, 
')  Dallachen,  Dallenwil  ')  Stalden,  W^iesenberg.  *)  Dableten  im  oberen  Dallenwil.  ')  Breite* 
nacher^  oberes  DallenwiL  *)  Bei  der  Säge,  der  Turm  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
abgebrochen.  T  VersclioUener  Name,  *\  Drcnki,  Trenki,  heute  Treichi,  Alpen gegend  ob 
Wiesenberg.  •)'*')  Verschollene  Namen.  ")  Alp  Seewli,  Dallenwil.  ")  VerschoUener  Name 
")  Walh  im  obern  Dailenwil.  '*)  Ullten,  Dallenvvil-NicderwÜ.  '')  Husmatt,  eine  der  Treichi- 
alpen,  "*)  Walli  im  obcm  Dallenwil.  *^)  Hof,  DallenwiL  '*)**)  Verschollene  Namen.  '")  Tretschli 
im  obern  Dallenwil  ^')  Giessen,  DallenwihNiederwil  am  Aawasser,  sie  bilden  teilweise  ße* 
standteile  der  heutigen  untern  Alhnend.  ")'')  Verschollene  Namen,  *')  litten»  Dallenwil- 
Niederwil.  **)  Hurschli,  Dallenwil  '•)  Reckholderen^  Wiesenberg,    ■ )  Schürten  (ein  l'eil  der 
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Item  dife  nachbenempten  götter  verharheschent  uff  Lükerß  bantzer.    Item  des  erften 

fo  ftat  Schürten  ")  iiij  küfür;  item  Murenftatel  ")  ftat  j  küfür  vnd  i  klawen  uf  Lttkers  bantzer. 

Item   di.e  hofiOlat  ze  Obreft**)   ftoft  hinderfych   an  das  Furrybord  vnd  nidfich  an  die 

hofllat  am  Obren  Ried'")  vnd  vnen  uf  an   das  Epnot*')   verharneschet  iiij  kftfür   uff  Ernis 

ob  der  Matt  yfenhüt. 

Item  d'e  hofllat  am  Oberen  Ried**)  (lad  ij  küfür  (loft  hinderfich  an  das  Förybort  ver- 
hamefchet  uf  LOkers  bantzer.  Item  das  «Gandly")  uf  Wifenberg  verhamifchet  j  küfür  ut 
Lükers  bantzer. 

Item  diffe  nachbenempten  guter  (lörent  ufs  Ammes  knaben  bantzer.  Item  die  Steini- 
mat**)  enetem  graben  verhamefchet  ij  kütür  uff  dye  bantzer;  item  die  Lochmat")  vnd  der 
Brant**)  veriiamekhent  iij  küfür  ufens  Amens  knaben  bantzer;  item  das  Nider  Buchholz*') 
ftat  j  küfur  vnd  i  fus  uf  des  Ames  knaben  bantzer;  item  dye  hoftHat  zu  Luken")  vnd  das 
Epnet'*)  (lofent  uf  an  die  meder  vnd  an  die  Steinimat  Hat  vj  küfür  uf  des  Ames  knaben 
bantzer;  item  das  Müllermad*')  ufem  Knüw*')  verhamefchet  j  klawen  uf  des  Ames  knaben 
bantzer;  item  dz  Brüdermad**)  ufem  Knüw  verharneschet  j  füs  uf  der  Ammes  knabenbantzer. 
Item  ditz  fint  die  guter,  die  verharnefchent  uf  Risers  hüd:  Des  erflen  das  Nider  Gumly**) 
iiij  knfur;  item  aber  flat  die  hoffllatt  uf  der  Für**)  zu  Niderwill  j  kufür  uf  Risers  hüd:  item 
aber  ftat  die  hofllat  zur  Luken")  zu  Niderwill  j  kftfür  uf  Rifers  hüd;  item  die  hoffHat  zum 
Helgenhufly**)  flofl  hmderfich  an  die  gaß  Hat  ein  küfür  und  ein  dritel  einer  küfür  vf 
Rifers  hüd. 

Item  das  obrefl  Hechlifperg*'),  das  man  nempt  Wafenegg  verharneschett  vj  küfür  ut 
Lukers  bantzer. 

Item  das  Ober  Ried**),  (lofl  einhalben  an  Hechlifperg  llüret  v  küfür  da  verhamefchet 
es  iiij  küfür  uf  Ulli  Jollers  kragen. 

Item  die  Nider  Hallten**)  hat  iij  küfür  verhamefchet  ufens  Beren  yffenhüd;  item  des 
Beren  mat  uf  Wyssenflün*")  Hat  iij  küfür  verhamefchet  uf  des  Beren  yffenhüd*'). 

Item  difi  nachbenemden  güder  heind  harnill  vf  Matif  banzer :  Item  der  Vffgendacher**) 
ij  küfiir  minder  j  fuf  vf  Matif  banzer;  item  die  hofifttat  in  der  Rudy'*)  (lof  (sie)  oblich  an 
Greben,  hinderfich  an  die  Ow**)  flad  vij  küfür  vf  Matif  banzer;  item  aber  (lad  daf  Enierf- 
matly**)  j  küfür  minder  j  klawen  (lofd  nizich  an  Lenacher"')  vf  Matif  banzer;  item  der  acher 
am  Leden*^  (lofd  hinderfich  an  die  hofllad  am  Leden  (lad  j  küfür  vf  Matil  banzer;  item 
aber  (lad  die  Hufmat**)  in  Drechi'*)  der  ober  del  (sie)  v  küfür  Matif  banzer;  item  aber 
(lad  Denlen**)  ze  Wifiberg  iij  kftför  vf  Matif  banzer. 

Item  die  Greben  bantzer  ferharnill  j  kufür  vf  der  Bülen*'),  item  aber  fernillz  (sie)  vj 
kaiur  vfem  Gereben**). 

Item  Dellen**)  verhamifcht  vj  knftir  uf  Henslys  von  Mat  ifenhüd.**) 
Item  Staphers  hoffllat  ....**) 


heutigen  Sulzmatt)  Wiesenberg.  ■*)  Murenstadel  (Teil  der  heutigen  Schürmatt)  Wiesenberg. 
••)**)  Verschollene  Namen.  *")»*)  Riedhostatt,  Wiesenberg.  '')  Gandli,  Wiesenberg.  **)  Ver- 
schollene Namen,  Wiesenberg.  *')**)  Verschollene  Namen;  vielleicht  Brandwald,  Dallenwil? 
•^  Unbekannt,  jedenfalls  nicht  Buchholz,  Büren  ob  dem  Bach??  "'')  Lükenboden  in 
Wiesenberg.  *•)  Verschollene  Namen,  Wiesenberg.  *")*')<»)  Mäder  unter  der  Alp  Knäu  am 
Stanserhom.  **)  Gumli,  Dallenwil.  «*)«5)*«)  Verschollene  Namen  zu  Dallenwil-Niederwil. 
*')  Hächlisperg  im  obern  Dallenwil.  *')  Riedhostatt  im  obern  Dallenwil.  *')  Halten,  Dallenwil. 
*•)  Wyssenfluh,  Berggüter  südlich  ob  Dallenwil.  *')  Hier  bricht  die  ziveite  Hand  ab  und 
beginnt  eine  neue,  etwas  spätere  Hand,  die  sich  im  Buch  an  anderer  Stelle  zum  Jahre  Ijij 
findet,  **)  Uffgendacher,  Dallenwil.  '*)  Rüti,  verschollener  Name  in  Dallenwil.  **)  Au,  sog. 
obere  Allmend.  •*)**)  Verschollene  Namen.  •*')  Latten,  Dallenwil-Niederwil.  "^)'')  Alp  Hus- 
matt  eine  der  Treichialpen  (vgl.  obere  Anm.  8  und  15).  *')  Tändlen,  Wiesenberg.  "')  Luken, 
Dallenwil.  **)  Greben,  Dallenwil.  **)  Teilen,  Dallenwil.  **)  Dieser  und  der  folgende  Satz 
weder  von  der  zweiten  Hand  geschrieben.    "*)  Hier  bricht  der  Rodel  ab. 


Die   Gerätschaften  eines  geistlichen  Nimrod  im  Jahre  1557.^ 

Von  //.  Zeller-lVerdmuller.  V 

Der  letzte  Prämonstratenser-Chorherr,  Sebastian  Ilegner^  welcher  seit 
1527  mit  zweien  seiner  Ordensbrüder,  zuletzt  allein,  im  Kloster  Rüti  verblieben 
war,  entwich  im  Jahre  1557  nach  Rappe^swil,  um  auf  Weisung  von  Seite 
des  Abtes  von  Weissenau  die  Rückgabe  Rütis  an  seinen  Orden  zu  betreiben. 

Hegner  hatte  sich  Dienstag  vor  Auffahrt  1532  mit  seinen  zwei  Kloster- 
genossen durch  Erlegung  eines  gewaltigen  alten  Bären  in  Steg  bei  Fischen- 
thal noch  einen  grössern  Namen  gemacht»  als  durch  die  von  seinen  Mit- 
brüdern vorzüglich  unternommenen  Schürzenjagden.  Er  hatte  sich  auch  in 
der  Zwischenzeit  dem  Waid  werk  ergeben,  und  war  mit  dem  dazu  erforder-a 
liehen  Rüstzeug  wohl  versehen.  Er  musste  dasselbe  nebst  dem  ihm  eigen- 
thümhch  gehörenden  Hausrat  selbstverständlich  bei  seiner  Flucht  im  Kloster 
Rüti  zurücklassen.  Der  damalige  Amtmann  hat  dem  Rate  in  Zürich  ein 
Verzeichnis  dieser  Gegenstände  übermittelt,  welches  uns  einen  hohen  Be- 
griff von  dem  Umfange  der  Hegner*schen  Jagdthätigkeit  geben. 

Hegner  hat  im  Kloster  zurückgelassen : 


14  Eimer  Wein 

6  groOe  kes  (Käse) 

2  hasengarn 

9  Hiirdi  Fischseil  <FischerneUe?) 

7  Biirdi  WiJdseil  (Fanggarn  für  Hirsche?) 

3  große  houwen  (zum  Ausgraben  von  Dach- 
sen und  Füchsen)  (?) 

i  groß  schutHen 

3  hon  wen     I  rt.  * 

■^     ,  .    ,  zum  mchsen 

3  bickel        f 

2  stählin  bögen  (Armbruste  mit  Slahlbogen) 

I  blasbalg  zum  für 

t  liant  beky 

I  gieOfaßz 

I  brun  keßi 


(Diese    Hausge- 
räte gehörten 
nicht    zur  Jagd- 
ausrüstting) 


8  bar  großi  Hirzenhorn  und  fkr  kleiny 

1  bar  Steinbock  hörn 
8  drifaltig  Wiiidband  (Leinen  filr  die  Wind- 
hunde) 

2  grol3i  Schwertt 
II  schweinnspies 
13  bar  schnereiflT  (Schneeschuhe) 

4  bar  fusisen  (Fusseisen) 

1  m  eschen  (mefiingencn)  Fuühammer 

3  köpfe nii  beky 

2  offen  gäzi 
und  dann  etlich  bank  küfu  und  sek  in  der 
Stuben,  darauft>r  d*hünt  (die  Hunde)  uff  ett 
lieh  gelegt  hatt. 


I 


deiTi 


I  groß  stürzin  Flaschen 

Auch  die  reformierten  Pfarrherren  zu  Rüti  seheinen  gelegentlich 
Waidwerke  obgelegen  zu  haben.  Pfarrer  Heinrich  Hirzel  hat  wenigstens 
im  Jahre  1773  einen  Treiber  angeschossen»  und  wurde  für  ein  Jahr  im  geist- 
lichen Amte  eingestellt,  als  der  arme  Mensch  in  Folge  ungeschickter  wund- 
ärztlicher Behandlung  starb. 


4 


II,  Bericht  über  den  Stand   der  schweizerischen  Inschrifteosammlung* 

Seit  VeröfTentlichung  des  ersten  Berichtes  hat  sich  die  schweizerische  Inschriften- 
Sammlung  hauptsächlich  vermehrt  dnrch  das  Hinzukommen  von  illustrativem  MateriaU 
Dasselbe  besteht  aus  36  Von  F.  Gilsi  in  Zürich  angefertigten  Durchzeichnungen  von  mitlel- 
akerlichen  Grabrchriften  des  XV.  Jahrhunderts,  femcr  aus  25  photographischen  Aufnahmeitl 
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von  baslerischen  Inschriften  des  XIV.— XVI.  Jahrhunderts.  Der  Sammlung  von  Abschriften 
und  Notizen  sind  in  diesem  Berichtsjahr  einverleibt  worden  Beiträge  von  Prof.  Dr.  Hunziker 
(Aarau),  W.  F.  v.  Mülinen  (Bern),  Architekt  Pfleghardt  (Zürich),  Dr.  Burckhardt-Biedermann 
(Basel),  A.  Ithen  (Ober-Ägeri),  Pfarrer  W.  Gimmi  (Lenzburg).  Besondem  Dank  verdienen 
auch  dieses  Jahr  die  reichlichen  Nachweise,  welche  uns  von  Seiten  des  Hochw.  Herrn  Stifts- 
bibliolhekars  P.  Gabriel  Meier  in  Einsiedeln  zugegangen  sind.  Die  Hauptarbeit  ruhte  aul 
den  Schultern  des  Unterzeichneten,  der  neben  seinen  übrigen  Arbeiten  etwa  150  Blätter  ftlr 
die  Inschriftensammlung  ausarbeiten  konnte. 

Um  das  Interesse  an  der  Sache  in  weitere  Kreise  dringen  zu  lassen,  erfolgten  Publi- 
kationen von^einzelnen  Inschriften  im  „Anzeiger  ftlr  Altertumskunde",  im  „Archivio  storico 
Lombardo*  (durch  Professor  Dr.  Diego  Sant  Ambrogio),  und  in  den  „Archives  h^raldiques 
Suisses".^  Benützt  wurde  die  Sammlung  von  verschiedenen  Seiten,  so  von  Prof.  Dr.  Rahn 
ftlr  seine  Schrift  Ober  schweizerische  Flachschnitzereien. 

Die  Rechnung  stellt  sich  folgendermassen : 

Eimtahmen :        Ausgaben 

Saldovortrag  auf  3t.  Dezember  1895  Fr.  162.  40 

Photographische  Aufnahmen 


Durchzeichnungen  von  F.  Gilsi 

Bureauspesen 

Beitrag  der  antiquarischen  Gesellschaft  1896 


Saldovortrag  auf  31.  Dezember  1896 

Total 


Fr. 

HO. 

- 

n 

39- 

— 

» 

10. 

25 

» 

100. 

— 

Fr. 

?6? 

40 

Fr. 

159 

25 

n 

103. 

15 

Fr. 

262. 

40 

Fr. 

262. 

40 

E,A 

Stiickelberg. 

Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  Dr.  Cari  Brun  und  J.  Zemp. 

Eidgenossenschaft.  Landesmuseum.  Der  kürzlich  verstorbene  Hans  Isler-Cabezas 
in  Wohlen  schenkte  dem  Museum  eine  wertvolle  Sammlung  von  Lokalaltertümem.  —  Gott- 
fritd  Ruepp  in  Muri  übergab  dem  Museum  das  gesamte  noch  vorhandene  Material  der 
Apotheke  der  früheren  Benediktinerabtei  Muri.  Da  die  Direktion  eine  alte  Apotheke  einzu- 
riditen  gedenkt,  ist  die  Schenkung  des  Herrn  Ruepp  von  hohem  Werte.  —  Frau  E,  Vogel- 
Hotz  überreichte  dem  Museum  eine  Sammlung  kulturgeschichtlich  hervorragender  Aufnahmen 
von  schweizerischen  Volkstypen,  Trachten,  Möbeln,  ländlichen  Bauten  etc.,  die  von  ihrem 
Sdiwiegervater,  dem  Maler  Ludwig  Vogel,  herrühren. 

Aargan.     In  Dätwyl  wurde  am  16.  und  17.  Februar  unweit  der  „Täferen"  (Taverna) 
redits  an  der  Strasse  nach  Fislisbach  von  Herrn  cand.  phil.  Otto  Hauser  in  Zürich  eine  Grab- 
stätte aufgedeckt.    In  einer  Tiefe   von  30  cm  stiess  man  bei  dem  5  m  langen,  4  m  breiten 
und  150  cm  hohen  „Hübel"  auf  Steindeckel ;  diese  ruhten  auf  6  sarkophagähnlich  zusammen- 
gestellten Steinplatten,  so    dass  das  Ganze   sich  als  ein  ausgezeichnet  gut  erhaltenes  Stein- 
kistengrab  repräsentiert.     In  demselben  fand  sich  ein  teilweise  erhaltenes  Skelett  und  obschon 
ohne  Beigaben,  konstatierte   man  36  Knochen   von   Rippen,   Wirbeln,   Armen  und   Beinen, 
alles  in  ursprünglicher  Reihenfolge.    Auf  Veranlassung  des  Herrn  Hauser  hat  sich  der  Eigen- 
tümer entschlossen,  diese  vollständig  erhaltene,  2  m  lange  und  56  cm  breite  Grabstätte  noch 
dnige  Zeit  zur  Besichtigung  dem  Publikum  offen  zu  belassen.    (Tagblatt,  Aarau,  19.  Febr.  1897.) 
Entgegen  einer  Einsendung  der  „N.  Z.  Ztg."  vom   24.  Februar,  Nr.  55,  II  A,  wird   in  der 
,N.  Z.  Ztg.*  vom  2.  März,  Nr.  61,  I  A,  festgestellt,  dass  dieses  Grab  vorher  noch  nie  geöffnet 
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voraen  sei.  —  Die  von  Ständürat  Kcllersberger  und  Notar  Meyer  in  Baden  ausgegrabi 
Münzen  sind  kürzlich  Dr.  StQckclbcrg  zur  Untersuchung  vorgelegt  worden.  Es  sind  im 
ganzen  158  Stück,  wovon  sieben  in  Silber,  der  Rest  in  Bronze.  Von  den  letztem  Geprägen 
sind  zwanzig  halbiert  luid  neun  contre markiert.  Der  Münzfund  ergiebt  als  historisches  Resul- 
tat, dass  der  Gebäudekomplex,  aus  dem  er  stammt,  bei  Beginn  der  Kaiserzeit  errichtet  und 
bewohnt  wurde;  die  Zerstörung  desselben  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts nach  Christi  Geburt.  Die  Münzen  sind  Gepräge  folgender  Kaiser,  Prinzen  und 
Kaiserinnen:  Augustus,  Livia,  Agrippa,  Tiberius,  Nero,  Drusus,  Germanicus,  Nero  und  Drusus 
(Söhne  des  Gernianiciis) ,  Caligula,  Claudius,  Nero,  Galba,  Vespasian,  Titus,  Domiüan, 
Nerva,  Hadrian,  Faustina  l ,  Lucius  und  Crispina.  Besonders  zahlreich  sind  die  Bronzen  von 
Augustus  I28)  und  Tiherius  (ii),  spürhch  dagegen  die  nachhadrianischen  Gepräge.  Oben  in  der 
Kulturschicht  fand  sich  noch  eine  Billonniünze  des  Vaierian  L,  die  indes  för  die  Datierung  des 
Bauwerkes  nicht  in  Betracht  lallt.  Vgl.  den  detaillierten  Bericht  über  die  schweizerischen 
Münzfunde  der  letzten  Jahre  in  der  Berhner  „Zeitschrift  für  Numismatik"  XX.  Bd.  S.  328. 
(p,N.  Z.  Ztg."  4.  Januar,  Nr.  4;  „Freie  Presse**,  Baden^  26.  Dezember  1896.)  —  Die  römischen 
Fundstücke  vom  Hasel  in  Baden  sollen  im  ehemaligen  Tagsatzungsgebäude  von  Baden  unter- 
gebracht und  zwischen  dem  Gemeinderat  und  den  Herren  Kellersberger  und  Notar  Meyer 
ehie  Vereinbarung  Qber  die  künftigen  Eigentum sv^erhältnisse  getroffen  werden.  („Freie 
Presse'*,  Baden,  4.  Dezember  1896.)  —  Das  Buch  von  Dr.  Walther  Merz  über  die  Habsburg 
besprochen  von  Ü.  im  Feuilleton  der  „N.  Z.  Ztg.**,  28.  Dezember  1896,  Nn  361,  a  A.) 

Basel.  Zur  Erhaltung  und  zum  Schutze  der  Schlossruiue  Darnach  hat  sich  in  Basel 
eine  Kommission  unter  dem  Vorsitz  von  Herrn  Gerichtspräsident  Dr,  C,  Chr.  Burckhardt- 
Schatzmann  gebildet.     („  Nation alzeitung*',  15.  Dezember  1896.) 

Bern.  Anschliessend  an  den  Artikel  in  vorletzter  Nummer  des  Anzeigers  Qber  Gräber- 
funät  im  Kanton  Bern  schreibt  uns  Herr  Direktor  IL  Kasser:  „Am  10.  Oktober  1896  wurde 
auf  dem  Wtissenbühl  wiederum  ein  Skelett  abgedeckt,  auf  dem  sich  Fragmente  von  Bronze- 
fibeln und  ein  prächtig  erhaltener,  glatter,  massiver  Bronze-Armring  fanden.  Von  eine] 
wasserhellen,  blau  geäderten  Glasring  fand  sich  leider  nur  noch  ein  Fragment  vor.  Di 
übrigen  Bruchstücke  wurden  von  einem  unachtsamen  Arbeiter  zerstreut  und  konnten  nicht 
wieder  zur  Stelle  gebracht  werden.  Leider  liegen  lüe  Skelette  stets  mehrere  Meter  weit  aus 
einander,  so  dass  es  vom  Zufall  abhängt,  ob  itian  wieder  auf  eines  stösst  und  förmliche 
Nachgrabungen  nicht  lohnend  genug  wären.**  —  Geschichtliche  Notizen  und  Aufschluss  Ober 
die  geplante  Restauration  des  1711  — 1716  erbauten  Kornhausis  in  Bern  enthält  das 
hitelligenzblatt  der  Stadt  Bern,  2.  Dezember  1896.  —  Burgdorf.  E)ie  Geschenke  und  Depo- 
siten, die  dem  Rittersaale  im  Jahre  1896  zugiengen,  sind  verzeichnet  im  „Volks fr emid",  Burg- 
dorf, 27.  Dezember  1896.  —  Im  heniischen  historischen  Museum  ist  die  schweizerische 
Schützenstube,  eine  Spezialsatnmlung  zur  Geschichte  des  schweizerischen  Wehr-  und  Schützen- 
wesens eröffnet.  Ein  ausführlicher  Bericht  im  „Oberaargauer  Tagblatt*",  Langenthai,  19.  De- 
zember 1896.  -  Bid.  Über  die  Reste  der  römischen  Station  Petinesca  und  über  den  Zu* 
stand  des  Schl«»sses  Nidau  schreil>t  der  >, Stadtanzeiger  von  BieP  (10.  Februar):  „11  parait  que 
les  proprietaires  sur  les  doniaijies  desquels  sc  trouvent  ces  ven^rablcs  debris,  n'y  attachent 
aucun  prix,  car  i!  ^tait  question  de  les  faire  disparaltre,  et  il  a  fallu  Tintervention  de  la 
Societe  d'histoire  de  BJenne  pour  empßcher  cet  acte  de  vandaüsme.  D*autre  part,  le  chäteau 
de  A'idmt,  qui  a  jou^  un  si  grand  röle  dans  l*histoü*e  de  Berne,  est  actuellemcnt  dans  un 
etat  d'abandon  complet  et  menace  de  n*etre  bientot  plus  qu'une  ruine.  II  y  a  quelques 
annees,  une  grande  partie  du  mur  d'enceiiite  s'etait  effondree,  et  il  y  a  peu  de  jnurs,  un  large 
pan  de  muraille  est  tomb6  ä  son  tour.  Quant  au  bldment  proprement  dit,  il  est  crevasst* 
en  plusieurs  endroits.  et  si  Ton  n'intcrvient  pas  ä  temps,  il  suivra  le  mdme  chemin  que  li 
nuir  d'enceinte." 

Freiburg*     MttrUn.     Am    4.  Januar    Nachts    elf   Uhr    sind   an    der    Ringmauer    zwei 
Schleusen  und  d^t  sogenannte  zerschossene  Thurm  niedergebrannt.     („N.  Z.  Ztg.",  5.  Januar.) 

St.  Gallen.     Die  ZivtugÜhüttc  in    Wiidßiaus   ist  baufällig    und   soll    auf  Betreiben  d€?r 
Kirchenräte  von  Zürich,  St.  Gallen,  AppenzeU,   Glarus,   Graubünden  und  Thurgau  nach  den 


he^ 


je 
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Weisungen  von  Professor  Rahn  und  Architekt  Fietz  restauriert  werden.  Es  hat  sich  ein 
Zwinglihfltten-Komitee  gebildet,  das  im  Frühjahr  1897  die  nötigen  Schritte  zur  Wieder- 
herstellung der  Hütte  thun  wird.    (,N.  Z.  Ztg."  vom  11.  Dezember,  Nr.  344,  Morgcnblatt.) 

Genl    Die  Restaurationsarbeiten   an   der   Kathedrale  St.  Pierre   sollen   nun   wieder, 
nachdem  das  Ausstellungsjahr  einige  Unterbrechung  verursacht  hat,  aufgenommen  werden. 
Die  Studien  für   den   Helm  des  Turmes   beschäftigen   gegenwärtig   die   Leiter  des  Unter- 
nehmens.   {„Le  Genevois",  31.  Dezember   1896.)    —  Über  Funde  in  Genf  schreibt  J.  Mayor 
im  B Journal  de  Gen^ve*  (10.  Dezember  1896):  „Dans  les  fouilles  pratiquees  ä  la  rue  du  Vieux- 
CoU^ge,  en  vue  de  la  construction   d'un   ddifice,   on    a  trouve,    dans  la  premicre  moitiö  de 
novembre,  un  certain  nombre  d*objets  remontant  ä  Tepoque  romaine.    Ces  objets  se  trou- 
vaient  en  gdndral  dans   une  couche  de  sable  jaune,  ä  deux    m^tres  environ  au-dessous  du 
niveau  de  la  rue,   sous   une    couche    assez    dpaisse  de  terrains  de  remblais.    Ce  sont,  tout 
d'abord,  des  poteries  de  petites  dimensions,  en  terre  rouge,  jaune,  noire  ou  grise,  dont  une 
douzaine  de  vases  entiers  de  diverses  formes,  avec  ou  sans  anses,  et  d'une  facture  soign^e ; 
parmi  ces  demiers,  on  remarque  une  petite  amphore  jaune,  faite  pour  etre  flehte  dans  une 
base;  les  Fragments  sont  nombreux,  surtout  en  ce  qui  concerne  les  poteries  communes  noires 
et  grises.    Les  poteries  de  grandes  dimensions  sont  repr<5sentees  par  des  debris  d*amphores, 
cols,  panses,  anses,  et  les   briques   par   d'innombrables   fragments    de   tuilcs  ä  rebords,  de 
tuiles  courbes  et  de  briques  de  differentes  epaisseurs;  Tune  de  ccllcs-ci,  de  quatre  centim^tres 
et  demi  d*epaisseur,    porte   sur   Tune    de   ses  faces  des  stries  entrecroisees    grossierement 
trac^es.    Quelques-uns   des  vases  complets  portent   des   traces  (Evidentes  de  passage   dans 
un  brasier  incandescent.    Tout   cela  est  plus    que  sobre   d'ornementation ;   on  n'a  retrouvö 
qu'une  seule  marque  de  potier,    dont  la   lecture   n'est   pas  certaine.    A  noter  encorc  deux 
poids  en  terre  cuite  rouge  en  forme  de  pyramides.    Le  metal  n*est  represente  que  par  trois 
objets:  un  anneau  de  fer  sans  interfet;  un  ccrcle  de  bronze,  tres  mince,  au  diain  etre  intericur 
de  onze  centim^tres  environ,  s'ouvrant  et  se  fermant  comme  un  collier  et  qui,  chose  curieuse, 
etait  pos^,  parait-il,  au  moment  de  la  trouvaille,  sur  Ic  sommet  d'un  cräne  d*homme  comme 
un  diadöme ;  un  petit  bracelet  de  bronze  sans  ouverture,  paraissant  sans  orncment,  entourant 
encore  un  os  de  bras,  dont  le  diametre  int^rieur  est  de  six  centim^tres  environ.    Les  fouilles 
ont  mis  au  jour   une   grande   quantite    d*ossements,    disposes    en    general   sans   ordre  et  ä 
diffcrents  niveaux,  parmi  lesquels  les  objets  que  nous  venons  de  mentionncr  etaient  disperses. 
L'emplacement  ainsi  d^blayc  etait  celui  du  jardin  de  I'ancienne  ecole  Privat ;  le  terrain,  assez 
äev6  au-dessus  de  la  rue  du  Vicux-CoUcge,   etait   soutenu   par  un  mur  sur  lequel  s'appuie 
dement  la  grosse  maison  portant  le  num^ro  6.    Ce    mur   est   fort  ancien,   contemporain 
probablement  du  lieu  de  sepulture  immcdiatement  contigu;  il  se  compose  de  materiaux  tres 
ordinaires,  cailloux  roul6s  enchässes    dans   un    mortier    solide    et   forniant,    autant    que  des 
rcmaniements  successifs  permettent  de  le  voir,  un   appareil  ä  assises  horizontales  dont  les 
pienres  sont  placees  obliquement,  une  sorte  d^optts  spication  tres  sommaircnient  ctabli.    Son 
^aisseur,  65  centimetres,  pourrait  ä  la  rigueur  faire    penser   ä   un  mur  d*enceinte,  mais  il 
s'agit  plus  probablement  d*une   murraillc   de   soutcncment.    Cet  eniplacemcnt  se  rattache  ä 
toute  une  sörie  d'autres,  precedemment  fouillds,    occupant   tout   le   flanc  nord  de  la  coUine, 
de  la  rue  Verdaine  au  boulevard    des  Tranchees   et   dans    lesquels   les  vcstiges  de  la  ville 
romaine  on  et^  reconnus  en  grand  nombre."  —    Cber  den  Abbruch  alter  Häuser  lesen  wir 
im  „Journal  de  Geneve"  vom  18.  Dezember  1896:  „Les  vieillcs  maisons  qui  donnaient  ä  la 
longue  enfilade  des    Rues-Basses    une    physiognomie   si    pittoresque  disparaisscnt    les  unes 
apres  les  autres.    C'est  une  fatalile  contrc  laquelle  on  ne  peut  reagir,  mais  il  est  permis  de 
de  leur  consacrer  au  moins  un  regret  et  d*en  noter  le  souvcnir.    On  dt3molit  en  ce  moment 
deux  bätiments  contigus  portant  le  n*8  de  la  rue  de  la  Croix-d'Or  •  Tun  d'eux,  reconstruit  au 
siecle  demier,  ne  presente  aucun  intcret ;    Fautre,   en   partie  remanic  ä  differentes  epoques, 
poss^e  encore  trois  ^tages  de  sa  fac^ade  primitive,  tous  trois  pourv^us  de  ces  baies  gcminees 
ä  linteaux  en  forme  d'accolade,  caracteristiques  de  Tarchitecture  civilc  de  la  scconde  moitic 
du  XV"«'  siMe  et  du  XVI""  si^cle.    Dans   nos  contrecs    meme,   l'accolade,    plus   ou    moins 
ouverte,  d6cor6e   de   moulures   plus   ou   moins   accentuees,  a  ct6  en  usage  jusque  dans  le 
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courant  du  XV^ll' '"  sieclc.  Le  bäünient  qui  nous  occiipe,  fort  ctrok^  a  deiix  couples  de  fen^trcs 
par  ctagc;  la  mouluratioii  se  cumpose  simplemeivt  d'une  gorge  peu  profunde.  L*interieur, 
dctrait  aujourd*hui,  n'avait  plus  d'intcret;  les  arcades  du  rcz-de-chausstje  et  la  porte  d*entrte 
k  plein  cintre  sont  du  XVIIl'"''  sibdc  probabletncnt.  Lorsque  cette  maison  fut  construite,  eile 
se  trouvait  dans  l'ün  des  quarticrs  opulcnts  de  la  vÜle^  presque  eii  face  de  la  grande  maison 
du  Molard  construite  par  la  famille  de  Rolle,  ä  cr>te  de  rioiineuble  de  Janin  de  la  Marc, 
lerichissime  drapier  C*(:*tait  la,  a  portee  des  Halles  et  du  port,  qu'habitaient  au  XV"**  si^e 
les  marchands  aises*  La  maison  De  la  Mare  —  qui  devait  etre  celJe  qui  fait  a«jourd*hui 
Fangle  de  la  rue  de  la  Croix-d'Or  et  de  la  place  du  Fürt-de-rEcluse,  et  qui  a  conserv6  ses 
fa<;ades  du  commeneement  du  XV"  siecle,  peut-fetre  de  la  fin  du  XIV*"«,  avec  leurs  fenetres 
rectangulaires  —  fut  estimce  7ocx>  florins  en  1475;  c*etait  la  plus  considcrable  de  Gen^e. 
Pres  de  lä  encore,  Ics  heriders  de  noble  Antoine  Bolomier  avaient  ä  la  mcme  epoque  une 
maison  estiniee  2000  florins,  somme  considerable ;  ceux  de  Michel  Montyon»  le  notaire  et 
sccr<^taire  du  Conseil  qui  traduisit  en  1455  les  Franchises  compilees  par  Adhemar  Fabri,  cn 
possedaient  une  autre  de  1000  florins.  ü  se  pourrait  que  le  n"  8  actuel  ait  appartenu,  au 
moins  la  partie  la  pjlus  ancienne,  ä  uu  nomm6  Jean  Braasard,  et  que  ce  soit  eile  que  les 
estimateurs  de  1475  aicnt  taxce  800  florins»  11  y  a  triicore  par-ci^  par-lä  quelques  maisons 
ä  fenötres  en  accolades,  ä  Rive,  au  Bourg-de-Four,  ä  la  rue  du  Marche;  ces  baies  avaient 
un  caractere  que  nVmt  pas  les  fenetres  d'aujourd'hui ;  elles  t^taient  moins  grandes,  mais  plus 
rapproch^s,  et  laissaient  passer  beaucoup  de  lumiere." 

Luzem*  Im  „Luzerner  Tagblatt"  (18.  Dezember  1896)  wird  von  neuem  auf  den 
schlechten  Zustand  des  Weinniarktbrunnens  hingewiesen  und  eine  baldige  Abformung  in 
Gips  angeraten.  —  Über  Wandmalereien  aus  der  Zeit  um  153O1  die  im  gemauerten  Erd- 
geschoss  des  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammenden  Hauses  zum  „Guggi^  im 
Obergrund  aufgefunden  wurden,  hoffen  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  nähere  Angaben 
veröffentlichen  zu  können.  Z.  (Vgl.  „Luzerner  Tagblatt ",  1896,  Nr.  243.)  —  hi  der  FramiskaH^r- 
kirche  sind  bei  den  Vorbereitungen  zu  einer  Restauration  interessante  Reste  von  Wand- 
malereien von  der  Tünche  befreit  worden.  Zunächst  zeigten  sich  an  zahlreichen  Stellen 
Teile  jener  schon  früher  bei  der  Versetzung  der  Kanzel  beobachteten  derben  Dekoration 
von  ca.  i6ao.  Darunter  kamen  folgende  Malereien  zum  Vorschein:  u  Im  Chore  waren 
die  Schlussteine  in  Gold  mit  wenig  Rot  und  Blau  gehalten;  die  figürlichen  Teile  waren 
naturahstisch  bemalt.  Die  Anfänge  der  Rippen  zeigten  abwechselnd  rote  und  blaue  LiUen 
Im  übrigen  waren  die  Rippen  unbemalt,  aber  auf  den  Kappen  von  einem  schwarzen  Bande 
begleitet.  Die  Wände  des  Chores  weisen  eine  in  Fresko  gemalte  (Juadrierung  mit  breiten 
weissen  Fugen  auf  dunkelgraueni  Grunde  auf  An  der  Westseite  des  Chores  ist  über  dem 
Triumphbogen  ein  ebenfalls  in  Fresko  ausgeführtes  blindes  Radfenster  zu  Tage  getreten* 
3.  Im  südlichen  Seitenschiß'  Reste  eines  sehr  schönen  Wandgemäldes  etwa  aus  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts:  über  einem  Salvatorkopfe  ein  Spruchband  mit  der  Majuskel- 
inschrift: „TOT  ...  PRINCIPIVM  RERVM  CVNCTARVM  EGO  SVM  NEC  MIHI  PRIN* 
CIPIVM  NE...,'*;  seitwärts  die  Oberkörper  von  zwei  sehr  schön  gezeichneten,  lieblich 
bewegten  Engeln.  3,  Über  dem  Chorbogen  treten  unter  der  Dekoration  von  ca.  1620 
Reste  einer  grossen,  wohl  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  stammenden  Komposition  zu 
Tage.  In  der  Mitte  Christus  am  Kreuz,  daneben  die  Apostel  und  die  in  kleinerem  Massstab 
gehaltene  Gruppe  des  römischen  Hauptmannes  und  der  Frauen;  in  der  Luft  vier  Engel; 
das  ganze  Kolossalbild  umschlossen  von  einer  breiten  Ornamentbordüre.  In  den  Zwickeln 
des  Chorbogens  waren  figürliche  Kompositionen  auf  einen  mit  Ranken  damaszierten  Grund 
gemalt;  man  erkennt  links  die  Verkündigung  mit  einem  Spriichbande:  „ave  gratia  plena 
dominus  tecum'*.  4.  Der  wichtigste  Fund  wird  an  den  Hoch  wänden  des  Schiffes  gemacht. 
Genaue  Abbildungen  der  von  den  Luzernern  seit  dem  Sempacherkriege  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  erbeuteten  Falinen  kommen  unter  der  Tünche  und  unter  devi  Dekorationen 
von  i6ao  zum  Vorschein.  Man  weiss,  dass  ursprünglich  diese  Fahnen  selbst  in  der  Kirche, 
die  dadurch  einen  nationalen  Ruhmestcmpcl  darstellte,  aufgehängt  waren.  Später  wurden 
die  Originale  durch  auf  die  Wand  gemalte  Abbildungen  ersetzt.    Dieser  Vorgang  dürfte  mit 
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einem  um  1560  vorgenommenen  bedeutenden  Umbau  des  Schiffes  zusammenhängen  und 
eben  aus  jener  Zeit  dürften  die  wiederentdeckten  Malereien  zu  datieren  sein.  Über  die  beab- 
sichtigte Restauration  dieser  Wandmalereien  werden  wir  später  Bericht  erstatten.   J.  Zemp. 

Neuenbürg.  Die  historisch-archäologische  Gesellschaft  des  Kantons  ernannte  eine  Kom- 
mission der  historischen  Monumente  mit  Subkommissionen  ftir  einzelne  Bezirke.  („Z.  Tagbl." 
vom  13.  Januar,  Nr.  lo.) 

SchafEhauaen.  Die  durch  Schillers  „Glocke"  berühmt  gewordene  grosse  Glocke  im 
Münster  zu  Schaffhausen,  mit  der  Inschrift  aus  dem  Jahre  i486 :  „Vivos  voco,  mortuos  plango^ 
fulgura  frango*,  erhielt  einen  Riss,  der  ihr  ferneres  Läuten  unmöglich  macht.  („Z.  Tagbl." 
vom  12.  Januar,  Nr.  9,  „N.  Z.  Ztg.«  vom  14.  Januar,  Nr.  14,  Morgenblatt.) 

Schwyz.  Nach  „Schwyzer  Zeitung"  (17.  Februar  1897)  ^^^^  die  Pfarrkirche  in  Schwyz 
renoviert.  Auch  die  „ehedem  so  verwahrloste  und  armselige"  Pfarrkirche  im  Vorder wäggi- 
thal  ist  „renoviert"  worden.  —  Bei  der  Restauration  des  spätgothischen  Beinhauses  zu 
Steinen  traten  wohlerhaltene  Wandmalereien  zu  Tage.  („N.  Z.  Ztg.",  5.  Dezember,  Nr.  338.) 
~  Zur  Restauration  der  Tellskapelle  an  der  hohlen  Gasse  berichtet  die  „Gotthardpost" 
(6,  Februar  1897),  dass  die  Arbeiten  mangels  genügender  Geldmittel  und  bis  zur  Zusicherung 
einer  Bundessubvention  noch  nicht  begonnen  wurden.  Der  Kostenvoranschlag  geht  auf 
Fr.  30,000;  bis  jetzt  sind  Fr.  12,000  beisammen.  (Vgl.  dazu  „Luzerner  Tagblatt",  6.  Feb- 
ruar 1897.) 

Solothum.  Die  Kunstgegenstände  und  Antiquitäten  aus  dem  Nachlass  der  Gebrüder 
Tugginer  auf  Königshof  sind  in  den  Besitz  der  Einwohner-Gemeinde  von  Solothum  über- 
gegangen. (Vgl.  Solothumer  Anzeiger  16.  Januar  1897.)  —  Auf  dem  „Castels"  genannten 
Felde  von  Bettlach  wurde  am  14.  Januar  etwa  ein  Meter  tief  ein  Grab  entdeckt.  Die  süd- 
liche Langseite,  sowie  die  beiden  Stirnseiten  weisen  noch  die  wohlgeschichteten  Einfassungs- 
steine auf.  Auf  der  Nordseite  fehlt  diese  Einfassung.  Die  Decksteine  waren  ebenfalls  ver- 
schieden grosse  Steinplatten.  Das  Skelett,  mit  den  Füssen  nach  Osten,  ist  noch  ziemlich 
gut  erhalten.  Dabei  fand  sich,  stark  oxydiert,  eine  kleine  Schmuckkette.  Dieser  neue  Fund 
auf  jener  SteUe  macht  dieselbe  historisch  um  so  interessanter,  und  dürfte  vielleicht  weitere 
Nachgrabungen  rechtfertigen.    („Solothurner  Anzeiger",  16.  Januar  1897.) 

Thorgau.  Privatdozent  J.  Heierli  in  Zürich  erhielt  vom  Thurgauischen  historischen 
Verein  den  Auftrag,  eine  archäologische  Karte  des  Kantons  Thurgau  herauszugeben. 
(„N.  Z.  Ztg.",  28.  Dezember,  Nr.  361,  I.  A.) 

Waadt.  Latisanne,  Nach  der  Lausanner  Revue  (23.  Januar  1897)  sind  auf  Ende  1896 
ftlr  die  Restauration  der  Kathedrale  Fr.  40,000  verausgabt  worden.  Es  soll  nun  zunächst 
die  Restauration  des  grossen  Portales  und  des  Turmes,  sowie  der  Glasgemälde  der  Rosette 
zu  Ende  geftlhrt  werden.  Die  Bildhauerarbeiten  am  Portal  sind  im  Laufe  des  Jahres  1896 
unter  der  Leitung  von  Raphael  Lugeon  rüstig  fortgeschritten.  Die  Rosette,  deren  Glas- 
gemälde von  dem  bewährten  Glasmaler  Hosch  restauriert  werden,  soll  durch  neue  Stein- 
hauerarbeit ersetzt  werden,  da  die  Glasgemälde  in  die  gegenwärtige  Fa9adc  nicht  mehr  ein- 
gesetzt werden  dürften.  Von  den  105  Medaillons  der  Rosette  stellten  sich  9  als  nicht 
ursprünglich  zugehörig  heraus ;  7  Medaillons  sind  sehr  gut  erhalten  und  können  im  ursprüng- 
lichen Blei  belassen  werden,  fast  intakt  sind  23,  ziemlicher  Restauration  bedürftig  47; 
19  Medaillons  fehlen.  —  Zum  bedauerlichen  Umbau  der  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen- 
den sehr  charakteristischen  Fa^ade  des  Hauses  Nr.  28  an  der  Grande  rue  in  la  Tour-de 
Peilz  teilt  die  Lausanner  „Revue"  (10.  Dezember  1896)  mit,  dass  es  an  Anstrengungen  zur 
Verhütung  dieses  Umbaues  seitens  der  Behörden  nicht  gefehlt  hat.  Leider  waren  bei  zwei 
aufeinanderfolgenden  Hauseigentümern  die  Bemühungen  von  Staatsrat  Ruchet  und  Architekt 
A.  Naef  fruchtlos.  „Dans  d'autres  pays",  schliesst  L.  Gt.,  der  Einsender  der  „Revue", 
„rautorit6  est  arm6e  contre  de  tels  actes;  chez  nous,  eile  ne  Test  pas;  il  ne  liii  restait  qu*a 
d^plorer^rabsence  d'une  loi  sur  la  mati^re  emp^chant  de  telles  disparitions  ä  toujours 
regrettables."  —  Orbe,  Une  d^ouverte  du  plus  haut  interet  pour  Thistoire  de  notre  pays 
vient  d'ötre  faite  dans  les  environs  d'Orbe  et,  gräce  ä  la  g^n^rosite  de  MM.  Richard  fr^res, 
chacim  pourra  en  prendre  connaissance.    Profitant  de  Tautorisation  qui  lui  a  6te  accordde 
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'  4^  fouiUer  un  pr^  au  N.<E.  de  la  mosalque  de  Boscöai  prfcs  Orbe,  M.  Albert  Nasf»  charg^ 
'fiiaime  on  le  sait  de  proceder  au  reccnsenient  des  richesses  archcologiques  du  caoton,  y  fit 
creuser  trois  tranch(5es  qui  d(*couvrirent  un  tnur  d'enceinte  de  2  m,  10  cent.  d*6paisseur, 
M.  Nacrf  ne  tardait  pas  ä  recorvnaitre  que  cc  mur  se  compose  de  deux  parties ;  onc  ancienne 
ä  rint^rieur,  uiie  plus  rt^cente  ä  l^exterieur.  En  mOme  temps  que  Ton  doublail  Fenceinte,  011 
cüiistruisait  k  Tintcrieur  öiie  tour  semi-circulaire  appÜquee  apres  coup  coutre  Fancieiine 
enceiiite  et  que  les  fouilles  fireiil  decouvrir.  Cc  S3^steme,  tres  rare,  avait  ete  remarque  aux 
remparts  d'Avenches.  A  quelque  distance,  en  amont,  Tunc  des  tranch^es  mit  ä  decouvert 
des  niurs  qui  dcvaient  appcrtcuir  ä  une  maison  particuHerc.  L'emplacement  n*a  pas  ^6 
fouillc,  commc  le  montrent  les  tuiles  roniaiueü  briisees,  dont  les  fragments  sont  encore  en 
place.  Au  dessous,  uue  couchc  de  cendres  de  20  cent,  d'epaisseur  contient  d^autres  frag- 
ments  de  tuiles,  de  potcnes  recuites  et  noircies.  Preuves  d'un  inccndie  d'une  extreme 
violence,  On  a  trouv«^  dans  cetLe  couche  de  cendres  une  monnaie  de  Fempereur 
Coustantin.  Et  enfin  demi^rement  les  fouilles  ont  mis  au  jour  Touvcrture  d'un  egoüt  dout 
le  sol,  forme  de  grandcs  tuiles,  est  jonche  de  fragments  de  poterie,  de  coquilles  d'huitres, 
de  ces  pctits  morceanx  de  verre  de  coiileur  dout  les  Romains  faisaient  leurs  magnifiques 
mosaüques.  Eu  suivant  cet  egoiU,  M.  Naef  a  pu  sc  coiivaincrc  qu'il  passe  sous  la  tour  semi- 
circulaire  accolee  au  mur  d*enceiute.  Les  fouÜIes  ulterieures  feront  sans  doute  trouver 
d'autres  details  interessants.  Les  resultats  obtenus  fönt  bien  augurer  pour  ravenir  et  on 
ue  peut  que  felicitcr  M,  Naef  pour  toutc  l'habilete  et  la  sagacite  qu'il  a  miscs  ä  ces  premt^res 
tentatives  de  fouilles  sur  Pemplacement  de  la  ville  romaine  d'Orbe.  Nous  disons  plus  haut 
que  chacun  pourra  se  rendre  compte  de  ces  decouvertes.  En  etfet,  MM.  Richard  freres  ont 
offert  spontan^mcnt  de  laisser  letu*  chainp  tel  que  les  fouilles  Tont  mis.  Ce  sacrificc  fait 
dans  rinteret  gen^ral  m^ritait  dVtre  signale.  Quand  les  mosatques  qu'on  restaure  actuel- 
lement  scront  remises  en  etat,  la  course  ä  Bosceaz  sera  un  charmant  but  de  promenade 
instructive.  L.  Gt.  („Revue**,  Lausanne,  i.  Dezember  1896.}  Des  photographies  de  ces 
niines  interessantes  ont  ete  priscs  par  M.  Spalingcr,  photographe  a  Yvcrdon.  —  Avfnches, 
L'association  ,^Pro  Aveniko"  a  repris  ses  travaux  au  theätre  romain  d'Avcnches,  Elle 
cherche,  on  le  sait,  ä  niettre  ä  nu  les  murailles  qui  constituent  la  base  du  grand  th^^fltre  et 
ä  en  preciser  la  topograpliie.  Les  fouilles,  favoris^es  par  la  douceur  de  la  temperature, 
ont  amem^  la  decouvcrte  de  quelques  menus  objets;  une  cremaillerc,  un  couteau,  des 
monnaics,  etc.  l„Courrier  de  la  Cote",  Nyon,  16.  Januar  1897.)  ~  ^*^  laisan!  des  fouilles  pour 
niveler  un  nionticule  de  terre  pr^s  de  Severy^  des  ouvriers  ont  mis  ä  d<^couvert  plusieurs 
squelettes.  Pres  de  ceux-ci  on  a  trouve  des  armes,  entre  autres  une  large  t^pee  ä  deux 
tranchants,  longue  d'environ  70  centimetres;  un  sabre  ou  couteau  de  chasse,  une  pointc  de 
lance  et  une  pointe  de  fleche,  Toutes  ces  armes  sont  en  fer  et  proviennent  sans  aucun 
doute  de  Tepoque  romaine,  En  continuant  leur  travail,  les  ouvriers  ont  encore  decouvert 
une  picce  de  monnaie  romaine  en  cm  vre,  une  iiache  de  fer  et  des  perl  es  de  verre  de  diflfe- 
rentes  couleurs,  avec  les  debris  d'un  medaillon  parais^ant  provenir  d'un  coUicr,  II  est 
probable  que  les  travaux  qui  condnuent  feront  encore  d<5couvrir  d'autres  choses  interessantes. 
Tout  prös  de  Tendroit  oü  ces  objets  ont  dtc  decouverts,  on  a  dejä  fait  ä  plusieurs  reprises 
des  ti'ouvailles  analogue^,  ce  qui  ferait  suppuser  qu^on  se  trouve  en  pr^ence  d'un  cimeticre 
de  l'epoque  romaine.  („Courrier  de  la  Bray*',  22.  Januar  1897.)  —  D'autres  decuuverts  ont 
ete  faites  depuis.  Le  temps  splendide  dont  nous  joiiissons  ayant  permis  de  rccommencer 
les  travaux,  les  ouvriers  ont  mis  ä  jour  trois  tombeaux  entoures  et  recouverts  de  larges 
dalles  plates  formant  cercueil.  Dans  le  premier,  qui  mesurait  i"'65  de  long,  on  a  trouvö 
sur  les  pieds  du  squelette  un  poignard  et  d'autres  petits  objets  en  fer  que  la  rouille  rend 
meconnaissables,  et,  sur  le  milieu  du  corps,  une  plaque  de  bronze  provenant  d*un  ceuitu- 
ron.  CelleH^i  est  omee  de  curieux  dessins  gravcs  et  tres  distincts,  nialgrc  le  vcrt-de-gris 
qui  les  recouvre.  Les  deux  autres  tombeaux  ne  contenaient  absolument  que  des  squeletes 
qui,  d'aprcs  examcn  des  crlnes  et  les  dimensions  des  tombeaux,  paraissent  t^tre  ceux  d'une 
femme  et  d*un  enfant.  Autour  de  ces  tombeaux  on  a  encore  retrouvc,  parmi  des  ossements 
epars,  une  hache,  ime  lance  et  im  poignard  en  fer,  ainsi  qu'une  beule  en  bronze,    Tous  les 
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tombeaux  6taient  dirig^s  de  TOuest  ä  TEst,  le  visage  du  mort  regardant  TOrient  Le  Mus^ 
cantonal  s*est  d6jä  rendu  acquereur  des  objets  trouvds,  et  a  pri^  le  propridtaire,  M.  H.  Girard, 
ä  Severy,  de  lui  reserver  tout  ce  qui  pourrait  encore  etre  d^ouvert.  (»Tribüne  de  Lausanne", 
i6.  Februar.)  —  Atg/e,  Im  Stadthaus  von  Aigle  fand  am  i.  Februar  eine  öffentliche  Ver- 
sammlung zur  Besprechung  der  Restauration  des  Temple  du  Cloitre  statt.  („Le  Messager*, 
30.  Januar  1897.)  ""  I"  ^^^  Nähe  von  Ecubiens  sollen  sich  Spuren  eines  verschanzten  Lagers 
aus  der  Römerzeit  gefunden  haben     („N.  Z.  Ztg.",  29.  Dezember,  Nr.  362.) 

Wallis.  Über  neue  Funde  in  St.  Maurice  (vgl.  die  Arbeit  von  Jules  Michel  in  letzter 
Nummer  des  „Anzeiger**)  schreibt  Chanoine  P.  Bourban  in  der  „Gazette  du  Valais"  (5.  De- 
zember 1896): 

„Le  sympathique  accueil  et  la  speciale  protection  ques  nos  fouilles  ont  trouv^s  devant 
le  gouvemement  et  le  Grand  Conseil  du  Valais,  nous  ont  permis  de  reprendre  notre  oeuvre. 
Nous  voulons  aujourd*hui  signaler  au  public  le  narihex  des  basiliques  du  moyen  äge  form6 
du  Premier  et  du  second  etage  du  clocher,  les  fresques  qui  d^corent  une  petite  abside 
placke  au  levant;  la  baie  geminee  qui  ouvrait  le  narthex  sur  Teglise,  avec  sa  colonne  ro- 
maine  surmontce  d*un  süperbe  chapiteau  roman,  et  le  passage  dccouvert  V€i€  dernier,  qui, 
par  19  marches  en  marbre,  conduisait  au  narihex. 

„Nous  avions  ä  peine  ecrit  ces  quelques  lignes  que  les  d^couvertes  d'aujourd'hui  nous 
ont  fait  jeter  la  plume  pour  courir  ä  de  nouvelles  surprises.  Hier,  mercredi,  nous  avions 
mis  au  jour  le  pave  d'une  chapelle  placke  entre  la  basilique  et  le  rocher.  Aujourd'hui 
nous  avons  voulu  descendre,  sur  une  certaine  6tendue,  au-dessous  de  ce  pav6,  et  nous 
sommes  trouv^s  en  face  de  toute  une  necropole.  C*est  d'abord  Tinscription  tumulaire  d*un 
cv6que  du  haut  moyen  äge,  puis  un  grand  tombeau  fait  d'un  "ciment  de  briques  pil^es,  et 
contenant  quatre  squelettes. 

„Ce  dernier  tombeau  est  s^pare  d'un  autre  par  un  immense  marbre  provenant  d'un 
monument  fun^raire  et  de  Tepoque  romaine.  Ce  marbre  porte,  en  beaux  caractdres,  Tinscrip- 
tion  fun^raire  d'une  dame  romaine:  Niionia?.  Avitiana.  C'est  la  plus  grande  des  inscrip- 
tions  romaines  que  Ton  a  trouvees  jusqu'ä  present  ä  St-Maurice  Nous  aurons  Toccasion 
de  revenir  par  une  ^tude  plus  complöte  sur  ses  deux  inscriptions  du  plus  haut  int^röt.  Les 
amis  nombreux  de  notre  oeuvre,  qui  nous  ont  donn6  un  appui  si  sympathique,  nous 
sauront  gre  de  ces  lignes  que  nous  avons  trac6es  ä  la  häte.  Nous  y  joignons  notre  plus 
sinc^re  reconnaissance." 

Der  nämliche  Verfasser  schreibt  darauf  in  der  „Liberty"  (15.  Dezember  1896) : 

„Nous  sommes  heureux  de  pouvoir  confirmer  Timportance  qu*ont,  au  point  de  vue 
de  rhistoire,  les  dccouvertes  du  B  decembre. 

I 
INSCRIPTION  CHRfiTIENNE. 

Le  premier  monument  est  la  pierre  tombale  d'un  cvöque  qui  ajou^  un  röle  impor- 
tant  sous  Pepin  et  Charlemagne.  II  s'appelait  Willicaire  ou  Vultcaire.  Archev6que  de 
Vienne,  il  fut  le  consolateur  et  le  pere  de  son  peuple  pendant  Tinvasion  des  Sarrasins. 
Mais  ä  peine  ce  pcril  etait-il  passe,  que  les  pouvoirs  civils  voulurent  faire  invasion  dans 
les  biens  de  TEgiise.  Vultcaire  ne  voulut  point  subir  Fhumiliation  de  voir  son  ^glise  de 
Vienne  sous  tuteile.  II  renon(;a  ä  son  archevöchc,  un  de  plus  illustres  des  Gaules,  et  vint 
se  faire  meine  au  tombeau  des  martyrs  d'Agaune.  II  devint  Abbe  de  Saint-Maurice  et 
Ev6que  de  Sion 

Son  epitaphe,  tracce  sur  un  grand  marbre  jurassique  poli,  porte  en  substance: 
t  Seigneur,  ayez  pitie  de  Täme  de  Vultcaire,  ev^que  de  Sion,  qui  mourut  le  VII  des 
kalendes  de  juin.  Seigneur,  que  le  Christ  6temel  soit  sa  r^compense  et  sa  lumiere  Amen. 
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En  voici  le  texte  avec  indication  des  lettres  disparues  ou  effacäes: 

t  DNE  MISERERE  ANIMAE  R  |  1 1 
VVLTCHERIl  SEDVNE  |  |  | 
QVI  OBllT  •  VII     KL  ^  IVN  • 

E    II  ENX  DONA  EI  DN  EET 
LVCE  AT  EI 

II 
INSCRIPTION  ROMAINE. 
Nous  avons  voulti  sonder  le  terrain  devant  cette  pierre  tombale  et  voilä  que  nous 
nous  sommes  trouv6s  dans  un  tombeau  ditTerent  de  celui  de  Vultcaire.  11  contenait  quatre 
squeleUes  Le  fond  et  trois  parois  sont  d*un  mortier  tres  dur  fait  de  chaux  et  de  hriques 
rouges,  pildes;  tandis  que  le  quatricme  cöte,  servant  aussi  de  paroi  ä  un  autre  grand 
tombeau  ä  degager  encore,  est  une  longue  plaque  de  marbre  avec  une  belle  inscription. 
Ce  marbre  a  ete  pris  dans  un  moiittment  palen  d'une  illustre  famille  rooiaitie. 

Le  marbre  qui  n'est  pas  engagd  dans  la   ma^onncrie,  mesure  i"*55en  longueyr,  et 
o'"55  en  hauteur.     La  tin  de  Finscription,  qua  est  de  la  belle  epoque  romaine,  est  im  peu 
couverte  de  ce  ciment  rouge  dont  nous  avons  parl6* 
Voici  le  texte  de  cette  epitaphe: 

NITONIAE  '  AVITIANAE  •  CLAR  -  1 1 1 

VASSONIVS  ^  GELLIANVS  •  ET 

NITONIA  MARC  ELLA  ■  ET 

NITONIVS  -  POMPEIVS  ■  FILII 

MATRIS  •  CARISSI  MAE 

Si  Dieu  nous  pr^te  vie,   nous   esp^rons   donner,   avec  planches,    un  travail  un  pcu 

eomplet  sur  ces  deux  muouments  que  nous  n'avons  encore  ctudiös  qü*ä  la  häte. 

Nous  avons  Ic  pUisir  d'annoncer  qn'iine  Notice  sur  les  fouiUes  de  Tete  dernier 
s'iniprime  en  ce  moment,  avec  planches  explicatives,  dans  V Anseiger  des  antiquaires  de 
Zürich,  Une  etude  plus  complete,  avec  les  m^mes  planches,  sera  donnee  au  nom  de  la  Sociiie 
helvelique  de  Saint- Maurice ,  dans  la  Reime  de  la  Suisse  catholique ,  par  le  nieme  auteur^  notre 
ami,  M.  Tingcnieur  Jules  Michel,  dont  le  d^vouement  dans  la  question  de  ces  fouilles  n*a 
d'egaJ  que  son  erudition  vaste  et  variee. 

Le  volume  que  la  Socir/c  heiveiique  de  Saint- Maurice  a  expose  k  Gcn^ve  et  pour 
lequel  eile  a  obtenu  un  diplömc  de  m(^daille  d*argcnt,  contenait  deux  travaux  sur  les  fouines 
d  commencer  aux  basiliques  d'Agaune 

Le   nouveau    travail    de  M.  Tingenieur  Jules   Michel  donnera,    dans   I'appendice   du 

m^nie  volume,  les  fouilles  rcalis^es  d  une  tnani^re  siire;  mais  avec  d'etonnantes  siirprises. 

Nous  sommes  maintenant  dans  la  region  des  tombeaux,     II  nous  faudra  de  la  patience^ 

du  devouement  et  de  Targent;    et  nous  ne  desespärons»  pas    d'arriver   aux  tombeaux  de 

plusieurs  Abb^s  saints  du  VI'  siede  et  ä  celui  de  Rodolphe  I*"",  roi  de  Bourgogne/'. 


In  Martigny  wurden  am  22.  und  23  Dezember  1896  neunzehn  römische  Goldmünzen 
v^on  ausgezeichnet  guter  Erhaltung  gefunden,  deren  Wert  auf  ungefähr  Fr.  1800  geschätzt 
wird.  Wir  geben  das  folgende  Verzeichnis  aus  der  „Gazette  du  Valais"  vom  13.  Ja- 
nuar 1897: 

Les  numeros  3,  g,  lo^  15,  17  ont  et6  trouvees  le  23;  les  autres  pieces  le  22  decembre. 
NiroH  fsix  pieces).  1.  Ncron,  tete  nue  ä  droite,  poids:  7  gr.  57,  NERO  C^SAR  AVG. 
IMF.  Revers  PONTU^^  MAX.  TR  POT  COS  IUI  PP;  autour  d'une  couronne  de  ch6ne,  au 
centre  la  laquelle  il  y  a  EX  SC  —  2.  Neron,  tete  laur^e^  ä  droite,  poids:  7  gn  21.  NERO 
CAESAR  AVGVSTVS.  Rev.  AVGVSTVS  AVGVSTA.  Auguste  radid,  debout,  tenant  un 
sceptre  et  une  couronne,  Livie,  debout.  tenant  dans  la  main  gauche  une  corne  d'abondance^ 
dans  de  droite  une  couronne.  —  3.  N^ron,  laure,  ä  droite,  poids:  7  gr.  22.  IMP  NERO 
CAESAR  AVG  PP.    Rev,  SALVS,    Deesse  assise   sur  un  tröne,  ä  gauche,  tenant  de  la 
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main  droite  une  patere  —  4.  N^ron,  laur6,  ä  droite,  poids:  7  gr.  32.  NERO  CAESAR 
AVGVSTVS.  Rev.  IVPPITER  CVSTOS.  Jupiter  assis  sur  un  tröne,  ä  gauche,  tenant 
de  la  main  gauche  dev^e  un  sceptre,  de  la  droite  un  foudre.  —  5.  La  m6me  pi^ce,  caract^re 
de  la  legende  du  revers  un  peu  plus  gros  qu'au  n*  4.  Poids;  7  gr.  30.  —  6.  Ndron  laure 
ä  droite,  poids:  7  gr.  25.  NERO  CAESAR  AVGVSTVS  (piece  l6g^rement  rogn^e.  Rev. 
VESTA.  Temple  de  Vesta,  rond,  couvert  en  coupole.  Au  milieu  la  ddesse  assise  sur  un 
tröne.  Trois  colonnes  de  chaque  cöt6.  —  Galba  (une  piece).  7.  Galba  ä  droite,  cheveux 
Courts,  pas  de  couronne.  Poids:  7  gr.  02.  IMP  SER  GALBA  AVG.  Rev.  SPOR  OBCS 
dans  une  couronne  de  ch^ne.  —  Othon  (une  piece).  8.  Othon,  ä  droite,  cheveux  rang^s  en 
6  nattes.  Poids:  7  gr.  35.  IMP  MOTHO  CAESAR  AVG  TRP.  Rev.  SECVRITAS  PR 
Dresse  debout,  tenant   dans  la  main   gauche   un   sceptre,   dans   la   droite   une  couronne. 

—  Vesptisien  (six  pi^ces).  9.  Vespasien,  laur^,  ä  droite,  poids:  7  gr.  30.  IMP  CAESAR 
VESPASIANUS  AVG.  Rev.  TR  POT  COS  ITl.  Justice  debout,  ä  gauche.  Balance  ä  la 
main  droite,  sceptre  dans  le  bras  gauche.  —  10.  Vespasien,  laur^  ä  droite,  poids:  7  gr.  22. 
IMP  CAESAR  VESPASIANVS  AVG.  Rev.  COS  VIII.  La  Fortune  couronnant  l'empereur, 
en  costume  militaire.  —  11.  Vespasien,  laur6,  ä  droite,  poids:  7  gr.  16.  IMP  CAESAR 
VESPASIANVS  AVG.  Rev.  PAX  AVG  VST.  La  Paix  assise  ä  gauche  sur  un  tröne  ä 
haut  dossier;  dans  la  main  gauche  un  sceptre,  dans  la  droite  un  rameau  d'olivier.  — 
12.  Vespasien,  lanc6,  ä  droite,  poids:  7  gr.  32.  IMP  CAES  VESP  AVG  CENS.  Rev.  PAX 
AVG.  La  Paix  debout  ä  gauche,  tenant  de  la  main  droite  un  rameau  d'olivier  au-dessus 
d'un  tr^pied.  —  13.  Vespasien,  laur<5,  ä  droite,  poids:  7  gr.  32.  Rev.  FORTVNA  AVG. 
La  Fortune  debout,  dans  la  main  droite  un  gouvernail,  dans  la  gauche  une  corne  d'abon- 
dance.  —  14.  Vespasien,  laure,  ä  droite,  poids:  7  gr.  34.  CAESAR  VESPASIANUS  AVG. 
Rev.  CERES  AVGVST.  Ceres  debout,  tenant  dans  la  main  gauche  un  flambeau,  dans  la 
droite  un  pavot  entre  deux  6pis.  -  -  Tttus  (deux  pi^ces).  15.  Titus,  laur6,  ä  droite. 
Poids:  7  gr.  35.  T  CAES  IMP  VESP  PON  TR  POT  CENS.  Rev.  PAX  AVG. 
La  Paix  debout,  ä  gauche;  dans  la  main  gauche,  une  corne  d'abondance,  dans  la 
droite  une  brauche  d'olivier  au-dessus  d*un  tr^pied  sur  lequel  est  une  cista  (?)  —  16.  Titus 
laure,  ä  droite.  Poids:  7  gr.  30.  T  CAESAR  VESPASIAUS.  Rev.  ANNONA  AUG. 
Femme  assise  sur  un  tröne;  bras  gauche  appuy^  sur  le  tronc;  la  droite  tient  une  brauche. 

—  Domitien  (trois  pieces).  17.  Domitien,  laure,  ä  droite,  poids:  7  gr.  50.  Rev.  COS  V. 
La  Louve  allaitant  Romulus  et  R^mus.  Au-dessous,  une  nacelle?  —  18.  Domitien,  laur^, 
ä  droite.  Poids:  7  gr.  42.  CAESAR  AVGF  DOMITIANVS.  Rev.  COS  V.  Sarmate  ä 
genoux  ä  droite,  Präsentant  une  enseigne  militaire.  —  19.  La  möme  piece,  avec  une  petite 
diffdrence  dans  Tattitude  des  mains  et  dans  Tenseigne.    Poids:  7  gr.  20. 

Die  „Gazette  du  Valais "  (i.  Januar  1897)  berichtet  über  die  Funde  von 
Martigny  weiter: 

„A  cöte  de  ces  monnaies  d*or  se  trouvaient  une  quantit^  de  monnaies  de  bronze. 
L*edifice  oü  sont  pratiqu^es  les  fouilles  offre  des  fragments  d'architecture  des  plus 
divers,  des  füts  et  bases  de  colonnes,  plusieurs  de  tres  grand  diametre,  des  fragments  de 
corniches,  des  pilastres  canniel^s.  Les  marbres  en  ont  €i€  pris  soit  ä  Tendroit  möme,  ä 
la  Bätiaz,  soit  dans  les  carri^res  du  Jura,  soit  en  Italie;  il  y  a  des  porphyres  qui  doivent 
venir  d'Egypte. 

Quant  ä  la  poterie,  on  a  rarement  rencontr6  une  sdrie  aussi  complete  et  aussi  vari^e 
de  pieces  de  toute  espece,  depuis  les  plus  ordinaires  jusqu'aux  poteries  de  grand  luxe, 
micac^es,  bronzees  et  k  reflets  mdtalliques  divers.  II  y  a  de  nombreuses  marques  de 
pottiers.  Tout  cela  est  bris6,  naturellement;  mais  il  y  aura  moyen  d'en  restituer  une 
bonne  part,  assiettes,  bols,  tasses,  vases  de  toute  sorte,  enormes  amphores. 

Parmi  les  autres  objets,  il  y  a  des  lancettes  de  m^decin  en  bronze,  une  clochette, 
des  ^pingles  en  os,  des  statuettes  votives  en  terre  cuite,  dont  Tune  avec  inscription,  et 
beaucoup  de  brimborions  amusants."    (Vgl.  auch  „Allg.  Schweizer  Zeitung",  4.  Jan.  1897.) 

In  einem  Nebengebäude  der  wiederaufgedeckten  Basilika  von  Martigny  wurde  am 
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22.  Januar  1897  folgende  treßlich  erhaltene  römisehe  Inschrift  auf  einem  60X120  cm  grossen 
Stein  aufgefunden: 

,SALVTJ  SACRVMFÜRO  CLAVDltN/SES  VALLENSES/CVM/T,  POMPONIO/ 
VICTORE/PROC...  RVM." 

William  Cart  ergänzt  in  der  „Gazette  de  Lausanne*  (30.  Januar  1897)  den  Titel  des 
Stifters  T.  Tomponius  Victor  als;  PROC  uratore  Äugusto  RVM,  Vom  nämlichen  Stifter 
dieser  Inschrift  zu  Ehren  der  Göttin  Salus  besitzen  wir  schon  eine  Inschrift,  die  in  Aime 
(dem  alten  Axima)  bei  Moutiers  in  der  Tarentaise  gefunden  wurde;  dort  handelt  es  sich 
um  die  Widmung  auf  einem  Denkmal  für  den  Gott  Silvaniis.  Die  Graischen  und  Penni- 
nischen  Alpen  bildeten  eine  einzige  Provinz,  deren  kaiserlicher  Statthalter  unter  Marc  Aurel 
und  Verus  oder  genauer  unter  Marc  Aurtl  und  Cornmo  Ins,  vielleicht  auch  unter  Septimius 
Severus  und  Caracalla  dieser  besagte  Victor  war  Da  der  römische  Name  für  Octoduram 
lautete  Forum  Claudii  Vallense,  hiessen  die  Einwohner  I"*oroclaudienses  Vallenses.  So 
erweist  sich  die  neue  Inschrift  von  Mariigny  als  einen  der  ältesten  Ruhmestitel  dieser 
Ansiedlnng*  Wir  tinden  hier  zum  erslen  Male  den  %^oll  ausgeschriebenen  Namen  der 
Kolonie,  Auf  Meilensteinen  erscheint  er  immer  nur  in  Abkürzungen.  (Vgl.  „Al%-  Schweizer 
2tg.^  31.  Januar  1897J 

Das  Departement  des  Innern  des  Kantons  Wallis  beabsichtigt,  über  die  Ausgrabungen 
von  St.  Maurice  und  Martigny,  sowie  über  die  Arbeiten  zur  Erhaltung  der  Kirche  auf 
Valeria  einige  Mitteilungen  herauszugeben.     (,,N.  Z,  Ztg.",  14  Februar,  Nr.  45.) 

Zürich.  In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Dezember  starb  hochbetagt  in  Fluntern 
bei  Zürich  Professor  Ernsl  Giadlnuh,  verdienter  und  langjähriger  Lehrer  am  eidgenössischen 
Polytechnikum.  Liebenswürdig  nnd  uneigennützig  bis  zum  Lebensabend  thätig,  hat  er  ein 
gntes  Teil  seines  Wirkens  der  Erforschung  schweizerischer  Denkmäler,  insbesondere  der 
Holzarchitektur  gewidmet  und  seinen  Namen  durch  Werke  verewigt,  die  sich  den  gründ- 
lichsten und  künstlerisch  vollendetsten  Veröftentlichungen  an  die  Seite  stellen.  Seine 
reiche  Sammlung  von  Handzeichnungen,  die  alle  Richtungen  der  ländlichen  Baukunst, 
Geräte  und  MobiHarc  illustrieren  und  sehr  viel  Untergegangenes  im  Bilde  erhalten,  ist  noch 
bei  Lebzeiten  des  Verewigten  in  den  Besitz  des  schweizerischen  Landesmuseums  gelangt.  R. 

Heürli's  und  Oechsli's  „Urgeschichte  des  Wallis"  (Mitteilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft,  Jahrgang  24.  Heft  3),  besprochen  von  C.  D.  im  Feuilleton  der  „N.  Z.  Ztg,"  vom 
10.  Januar,  Beilage  Nr.  10.  —  Der  ^.Anzeiger  für  schweizer rsr/te  AÜertumskunde*',  Jahrgang 
29>  1886,  besprochen  in  der  „N.  Z.  Ztg."  vom  aS.  Dezember,  Nr.  361,  a  Abendblatt.  — 
Gustav  ScJmeelt*s  „Renaissance  in  der  Schw^eiz**,  besprochen  von  J.  Z.  in  der  „N.Z.  Ztg." 
vom  24.  Dezember,  Nr,  357,  Beilage.  —  Es  w*urden  durch  Pfarrer  Farmer  und  Dr.  Zel/er- 
Wtnimtdler  in  Siammheim  die  Fundamente  der  alemannischon  Burg  blossgelegt  (j„Z.  Tagbl.'* 
vom  20.  Februar,  Nr.  43).  Nähere  geschichtliche  Mitteilungen  Über  die  Kammer boienburg 
machen  Z.  W.  und  M*  v.  K  im  Feuilleton  der  „N.  Z*  Ztg.'*  vom  23.  Februar,  Nn  5! 
I,  Abendblatt. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r* 

Archiv,  schweizerisches,  für  Volkskunde,  Vierteljahrsschrill,  unter  Mitwirkung  des  Vor- 
standes herausgegeben  von  Ed.  Hoßmann^Krayer.  1.  Jahrgang^  Heft  i.  Zürich,  Emil 
Cotti,  1897. 

Basel.     Hans  Hug  Klubers  angebliches  Selbstporträt  in  der  öilenthchen  Kunstsammlung  zu 
Basel,  von  L,  A.  B,  (Sonntagsbeilage  der  >,Ailg.  Schweizer-Zeitung'*  1897,  Nr.  7). 
—   Urkundenbuch  der  Stadt  Basel,  HL  Band.     Basel,  R.  Reich  vorm.  C,  Detloff,  1896. 

Bern.  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Illustriert  unter  Mitwü-kung  der  Hen-en 
Kunstmaler  Chr,  Baumgartner,  W,  Benteii,  R.  Münger,  W.  Gorgt!^  Ph,  Ritter  und 
R.  v.  Steiger,  Mit  crläutcnideni  Text  vom  Staatsarchivar  H.  Türler*  Bern, 
W.  Kaiser,  1Ö97. 
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Bilger,  B.  Das  St.  Johann-Ordens-  und  Ritter-Haus  Klingnau.  Ein  Beitrag  zur  Lx^kalgeschichte 

von  Klingnau.     Klingnau.  Druck  von  Ferd.  Burli,  1895. 
Bnrckhardt,  L-  A-     Der  \Vapp>enbnef  der   Familie   Ryhiner  i Archive»  heraldiques  riuü-sef?. 

1896,  Nr.  10  und  iii. 

Btirckhardt-Werthemann,   DanieL     Hans   Heinrich  Glaser.    Ein   Basler  Künstler  aus  d€:r 

Zeil  Cfrs  creissig'ährigen  Krieges,  mit  2  Illustration  er.  i  Basier  lahrix;ch  18971. 
Bfihrer,  K.     SohweLzehschcr  historischer  Kalender  für  1897.    ^^^^  3^  Reprc-cuktionen  aher 

Ansichten,  Kosrimbiluer  etc.    Aarau.  Emil  \V:.-z. 
Chalmneaii,  L.  Les  races  de  la  p-i-pulatio.^.  suisse.   Extrait  du  4^*  fa>clc'.;le  de  ;a  XXXII*  arj:ee 

du  «Journal  de  staüstique  suisse*.     EJem.  Sikm-^iJ.  ä  Co^  18^. 
Cfaülon.     Petiis  ed:nces  bis:  :ri<ques  recueiilis  par  A.  Raguer.et-    V*  arjiee  1896,  Nr.  8.  Pahs. 

librairies-impnmenes  renuies. 
Diesbach,  Max   de.     Armes    de    Guillaume    de    la    Baume.    «Archives    heraldiqües    suis^es 

1897.  ^r-  I.» 

Escher,  Dr.,  J.,  und  Dr.  P.  Schweizer.      L'rkur. der. b-uih   de.-   Scadt  und   Landschaft  Zfirich. 

Herausgeze':-en    v.n    eir.er   Kommissiin    der    anrquari^rhen    Ges^Il=*:haft    Ln    Zürich. 

rV'.  Band,  I.  H^:":e.     ZCL-:h.  Fis:  ä  Beer.  1896. 
Ferrazini,  A.     Menirls::    vecchla.    Ln    ,2  Genercs^:    ci  Men dr:s::.*     A.  I,  Nr.  15—22.  18961 
Flnri,  Ad.     Mätl-uas  Apiarlus.    ctr   erste    Buchdruiker   Berns.    1537— 1554-     «Neues   he:Tr.tr 

Taschenbuch  au:  dis  jähr  1807.1 
Fribourg  artistiqae.     :b^.  Fa>:::u'e  Nr.  ^  >r:>hre.     Roman  d€  SchalUr.     Pvrte  de  Tezlis* 

des  RR.  PP.  C  :  rcc'uers.  Max  j<  T^cnurrKarn,  un  ca'.iie  hi5t:rlcue.  svirü-men  d'vrrViTerie 

ihb: U-- 5 e-ise.     Frö-uri-:  Bry-JU:,  Mals  ns  g.ir.iiu^'^    --^  1^  NeuvevJle.    J.  J.  EUrthiir, 

L"ne  page  de  lanuph-nau-t  i'Esiävayer.     Max  dt  D^ih^a^k  «:fi  Frto^rv:  Brca.ü:,  Ahoäve 

d'Hauterlvc.     Ethse^hap-clle    de   St.  Nie: las.    -Vax  de  Lh^ir^oKr.,  T:m'>sau   de  "Alx>e 

d'Air^.-.  Abbaye  criäi.:z^Ti\t. 
Ganz,  Panl      B^zrhzr.rir.ztr,  Ij^r  die  Heral±£    n    der  .^rihhekr-r.      Ar:hh-es  htraldiq-jes 

suisses  1097,  N.-.  :. 
Gesaler.  Albert.     Eine  W'ar.itr-.^    ijirir.  Sas^l   un  .\n:anz    ce=  17. /ar-rnndens.    -Basier 

Jai^u-tÄiih  :397 
Godet.  A-     Le  P:r:  d-  Tnieiie.      M-=ee  nt-ihiie!  .s   :=öf.  Nr.  :c.  ave:  2  planch-s.. 
Goette,  Alezander.     Hiit.ns    T  teniar-z  uni    ^une  Virrlder.    ]*Ln  y=  Tei:hi:::-err_  2  Be-.- 

Gr^et,  Jean.  V-ä— e  ljlSi--  it  Marü:.  Varm.  Aru'-vts  ntraii-turirs  .S::issef  ;35r.  Nr.  :.. 
Gremand.  J.     L-i'-re*   :i-i-;   an  ..erner   t:r. au: .ns  !a_te:s  a  iah'i^a'.t   ie  Haui.tr'jvt  ce  i"--rüre  de 

Heierli  J.     Lte  M  t:  -r  Lttr  anr»  n    les    n_ic:r::s.:h^n   Verems    ders   S^nz:cis  Olartis. 

XXXH.  }{e:u     Garu..  Llsinln   :=k.-.. 
Hnmbert,  Ed..  Aipt  Revinicxl  et  J.  W.  Ti-a^rs     la    .- 1  tt  i-es  ^nr.-e^    r^  ;ean  Eöetu:^ 

Idiotikon,  Schweizerisches.  JiXAÜi  i"i-r_  z'.  7*'  r>:  zen  7C—2C^  •"riu-enfei^  _",  Hut»tr  :3^ 
Jecklin,  F.  von  1  ■. t  :r  -. z -:  z-.-.  Y.  hsj- tri .- : r r  n  _ n u:  .-^  u-_-  e;  n er i-^^ :u  tj .-es  ^'u;^ f*es  : ä^-T  ?*r .  : . 
Joaqih,  D.     \t.:  '.c\  :..-.: -.  V-_rtt.- fit    a.t;en    uii    ne.er   Z-t   ^  I>ru:s«-->nt,  r>ei43*r-. 

Ber-n.  hr.:      Htr...n^    :cv^. 
Köhler.  A-     S.e^-u:   _"t1-1t    it    ia     uLr    r  A'-en n::-^.      JrS-jz-\-ti   itra^±-^'je*   s::^:«*.  nä^ 

Nr.  :t    -1  : 
L^m^e,   K.     rtit.-    ?.  :r.t.-    1.-    h.iur-         re.-.      Jiiuüou-    jer    *r v  r     -irfu=SÄ±ji^    K-r^- 

Th.  vsiL     1-e    r.t£t_    ler    I^-ztm.-er-s.ui'ec.    T^'ns» —.f".       A-ru:i-»*s   biriaaigaes 
=es,  li^-    :>   : 
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Mayor»  J.  I/ancienne  Gen^vc.  L'art  et  les  monuinents.  Serie  1  — IL  Gciieve,  Ch,  Eggi- 
mann  &  Co.,  1896. 

—  A  propos  des  Armoiries  d'Avenches.    /Archives  hdraldiques  suisses,  1897,  Nn  i.) 
Meier,  P.  GabrieL     Heinrich  von  Ligerz^  Bibliothekar   von  Einsiedeln   im  XIV.  Jahrhundert. 

(Beihefte  zum  Zeniralblatt  für  Bibliothckwescn,  XVJl.,  Leipzig,  Otto  Harassowitz,  1896.) 
MuydeQt  B.,  van     Ilistoire  de   la  nation  suisse.    Tome   I,   av.  87  gravures  et  3  planches 

hors  texte,     Lausanne^  Menry  Migiiot,  1897, 
Mülinen,  W.  F*,  von,     Christoph  von  Giaffeiiried,  Landgraf  von  Carohna  und  Grönder  von 

Neü-Bern.     Mit   einem   Plan   von   Neu-Bem.     (Neujahrsblatt   des   historischen  Vereins 

des  Kantons  Bern  auf  das  Jahr  1897.    Bern,  K,  J.  Wyss.) 
--  Glasgemälde  von  Einigen.    (Archives  heraldiqucs  suisses  1897,  ^r.  i.) 
Rahn»  J  R.     Wanderungen    durch   zwei   Bündner   Thaler.     (Zürcher   Taschenböch  auf  das 

Jahr  1897.) 

—  Zwei  Saxische  Grabsteine,    (Archives  heraldiques  suisses  1897,  Nr,  i.) 

Ringtiolz,  P.  O.  Wallfahrtsgeschichte  unserer  lieben  Frau  von  Einsiedehi.  Ein  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte,  Mit  Titelbild,  57  Textabbildungen  ond  1  Karte,  Freiburg  i.  B., 
Herder»  1896- 

Schneeli»  Gustav.  Ein  Entwurf  für  eine  Glasscheibe  von  Hans  Holbein  d.  J.  (Jalirbuch 
der  K<>n'rgL  preussischen  Kunstsammlungen,  1896,  Heft  4.) 

—  Renaissance  in  der  Schweiz.     Studien    über   das  Eindringen  der  Renaissance   diesseits 

der  Alpen.     München,  F.  Bruckmann,  A.-G.»  1896. 
Schweizer,  Dr,  P.    s.  Escher»  Dr.  J, 
Stückelberg,  E.  A.     Über  redende  Wappen.     (Archives  heraldiques  suisses,  1896,  Nr,  10.) 

—  Die  Verehrung  des  heiligen  Grabes.    (Separatabdruck  aus  dem  Schweizerischen  Archiv 

für  Volkskunde,  Zürich,  Emil  Cotti,   1897.) 

—  Heraldische  Malereien  aus  Basel  —  Die  Zürcher  Löwen  auf  Kyburg.    (Archives  heral- 

diques suisses,  1896,  L>ezember.) 

—  Eine  Weihinachrift  mit  Wappen   von    1480.    (Archives  heraldiques  suisses  1897,  ^^-  ^*^ 
Turrian,    E.-D.,    peintre.      Les     temples     nationaux     du    canton    de    Vaud.      L.ausannc. 

F.  Rouge,  1896. 
Türler,  H.    Das   sogenannte   Benzhaus  im   Ring    in    Biel.    (Heimat   und  Fremde.     Gratis- 
beilage zum  „Schweizerischen  Handels-Courrier".    Herausgegeben  von  A.  Schüler,  Biel 

und  Bern,  IX.  Jahrgang,  Nr.  51,  ao,  Dezember  1896*) 
Valabregtie,  A.    Le  musde  de  Bäle,  —  Artistes  allemands  et  artistes  suisses,    (Gazette  des 

beaux  arts.,  1896,  Livr.  473.) 
Le  viUage   suisse    ä   l'exposition    nationale    suisse,    Geneve    1896-     Texte   de   J.  Mayor, 

L.  Genoud,  D.  Baud-Bovy,  E.  de  Vevey.    Avec  44  planches  hors  texte  et  nombreuses 

gravures  cx^ut6es  en  phototjT^ie.    Gen^vc,  Georg  &  Co. 
Zeitschrift  des  bayerischen   Kunst-Gewerbe-Vereins  München,  Jahrgang   1896,   Heft  11. 

Schweizerisclier  Fihgranschmuck. 
Zeller-Werdmüller,    H.     Die    Prämonstratenser-Abtei     Rüti,      (Mitteilungen    der     Antiqua- 

risclien    Gesellschaft   in   Zürich,    Band   XXIV,    lieft   4.    Zürich,  in   Kommission    bei 

Fäsi  &  Beer,  1897J 
Zemp,  Josef.    L)as  Künstlerwappcn  in  der  Schweiz,    (Archives  h^iraldiques  suisses  1897,  Nr.  i,) 
Zeppeliti,   Eberhard,   Graf.     Zur    schweizerischen     Ethnographie    in    der    Pfahlbautenzcit. 

„Globus",  illystrierle  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Band  LXXl,  Nr,  3  u,  4. 
Zetter,  F.  A,    Historisch-antiquarische  Notizen.    S.  A.  aus  dem  „Solothurner  Tagblatt"  vom 

8.— 10.  Oktober  und    12,-17,  November    1896.     Solothurn,    Druck    der   Zepferschen 

Buchdruckerei. 
Zürich.    Allerlei  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens  im  alten  Zürich,    Fortsetzung. 

„N.  Z.  Ztg."  1896.  Nr,  360,  Nr.  362  II;  1897,  Nr.  ao  IIA,  Nr,  22  OA^ ^^^ 

Redaktion:  Prof.  Dr.  J.  R.  RAIIN  in  Zürich,  Dr.  CARL  HR  UN  in  Riesbach  (Zürich) 
und  Dr.  J.  ZEMP  m  Zürich.  —  Druck  von  E,  Leemann  in  Zürich, 
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SCHWEIZERISCHE  ALTERTUMSKUNDE. 

INDICiTEDB  D'ANTIQniTJS  SUISSES. 

Herausgegeben  von  der  Antiquarlaohen  Gesellschaft  in  ZQrich. 


Organ  de$  sctwelzerisclieo  Laidesnyseoins  ym  des  Verbandes  der  scbweizeriscben  Altertomsmuseei. 


XXX.  Jahrgang. 


Nr.  2.  ZÜRICH.  Juli  1897. 

Abonnementspreis :  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landes- 
museum,  Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso   werden  daselbst  allföllige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J.  Zemp^  Direktorialassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Die  bronzezeitlichen  Gräber  der  Schweiz,  von  J.  Heierli,  S.  42.  —  Trouvailles 
reccntes  ä  Geneve,  par  J.  Mayor,  S.  50.  —  Zum  Goldring  aus  Courtillcs,  von  E.  E., 
S.  55.  —  Eine  romanische  Reliquienbüste  aus  dem  Stifte  Rheinau,  von  J.  R.  Rahn, 
S.  56.  —  Eine  neue  Entdeckung  in  der  Kirche  von  Zillis,  von  J.  R.  Rahn,  S.  59.  — 
Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Dättlikon  bei  Pfungen,  von  J.  R.  Rahn,  S.  61. 
—  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Grandson,  von  Chr.  Schmidt,  Zürich,  S.  67.  — 
Die  Burgen  des  Bischofs  von  Chur  im  15.  Jahrhundert,  von  Prof.  J.  G.  Mayer,  Chur, 
S.  70.  -  Die  Schnabelihaler,  von  H.  Zeller-Werdmüller,  S.  74.  —  Miscellen  S.  75.  — 
Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  Carl  Brun  und  J.  Zemp,  S.  76.  —  Litteratur 
S.  82.  —  Beilage:  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  von  J.  R.  Rahn, 
Kanton  Thurgau,  S,  225—256. 

Zu  meinem  lebhaften  Bedauern  sieht  sich  Herr  Dr.  Carl  Brun  ge- 
zwungen, aus  der  Redaktion  des  ,, Anzeiger  für  schweizerische  Altertums- 
kunde" zu  scheiden.  Die  grosse  und  rühmliche  Aufgabe,  die  er  als  Haupt- 
redaktor des  Schweizerischen  Künstlerlexikon  übernommen  hat,  macht  diesen 
Entschluss  umso  begreiflicher,  als  die  Zahl  der  übrigen  Verpflichtungen, 
welche  auf  dem  scheidenden  Kollegen  lasten,  eine  ausserordentliche  ist. 
Ich  danke  ihm  für  die  treue  und  unentwegte  Förderung,  die  ein  gemein- 
sames Werk  seit  vielen  Jahren  durch  ihn  erfahren  hat  und  wünsche 
seinem  neuen  den  Erfolg,  den  es  unter  der  Leitung  eines  so  umsichtigen 
und  gewissenhaften  Führers  verdient 

Zürich,  im  Juni  1897.  /  /?.  I^a/m. 


fc;^^  Seit  dem  i,  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
VeröfiFentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  seh wei^^erische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt^  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 

Neueste  GeseUschafts-Pablikationen : 

Die  Aufzeichnungen  „Z//r  Statistik  schweizerischer  Kunstdeukmäter** ,  Kanton 
Thurgau»  werden  als  besondere  Beilage  des  ,,  Anzeiger'*  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  SoHderabdmfkes 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landesmuseum 
Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fr,  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen : 
Die  mittelalterlirhen  Kunsiderthnäler  des  Kantons  Tessin  von  J.  R,  Ra/tn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunsfdenkmäler  des  Kantons  Soloihnrn.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  /  /?.  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Fiebert  Dürrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893-1895 .     Fr.  4.  ^ 

Egli,  Emd.  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX,  Jahr- 
hundert.    Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,   i.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4.  — 

Stückelberg,  E,  A,  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896 Fr.  4.  — 

Heierli,  /.,  und  Oechsli,  W,  Urgeschichte  des  Wallis.  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5,  - 

//  Zeller 'IVerdmüller.  Die  Prämonstratenser-Abtei  Rüti.  Mit  7  Tafeln  und 
28  Textillustrationen     ,     . Fr.  4.  50 


Die  bronzezeitlichen  Gräber  der  Schweiz, 

Von  y.  rieierli, 
(Mit  Tafel  II  und  111.) 
Die  Pfahlbauten  zeigen  uns  die  Hinterlassenschaft  von  Generationen, 
die  Gräber  dagegen  weisen  hin  auf  die  einzelnen  Menschen.  Die  Bronzen 
aus  jenen  Seedörfern  entwerfen  grosse,,  glänzende  Kulturbilder,  jedes  Grab 
aber  markiert  einen  bestimmten  Zeitpunkt  der  Vergangenheit,  Sind  die  Funde 
der  Pfahlbauten   nötig   zur  Erkenntnis   des  gesamten  Lebens   und   Treibens 


Typen  schweize 


CR  Bronzefunde. 


ANZEIGER  FÜR  SCHWEIZ.  ALTERTUMSKUNDE.    1897.    TAF.  U  u.  IIL 


43 

m  der  Urzeit,  so  erweisen  sich  die  Grabfunde  wichtig  für  die  Chronologie. 
In  den  von  Fachmännern  geleiteten  prähistorischen  Museen  und  Instituten 
wird  seit  geraumer  Zeit  die  grösstmögliche  Sorgfalt  auf  exakte  Gräber-Unter- 
suchungen verwendet,  während  bei  der  Ausbeutung  der  Pfahlbauten  -auch 
Laien  wertvolle  Dienste  leisten  konnten. 

Für  die  Steinzeit  unseres  Landes  sind  Skeletgräber  charakteristisch.  Die 
Skeletteile  fanden  sich  in  Steinkisten  und  zwar  in  hockender  Stellung.  Erst 
gegen  Ende  der  Periode  erscheinen  in  der  deutschen  Schweiz  Gräber  mit 
Leichenbrand  in  Grabhügeln. 

Was  die  Bronzeperiode  anbetrifft,  so  begegnen  wir  im  Osten  und 
Westen  einem  merkwürdigen  Unterschiede  in  der  Bestattungsart.  In  der 
Westschweiz  haben  sich  die  Kistengräber  erhalten  und  neben  ihnen  er- 
scheinen Skeletgräber  in  freier  Erde.  In  der  Ostschweiz  dagegen  finden 
sich  in  der  Bronzeperiode,  wie  am  Ende  der  Steinzeit,  Grabhügel  mit  Leichen- 
brand und  daneben  stossen  wir  auf  Flachgräber;  aber  auch  diese  enthalten 
in  Urnen  gesammelte  Reste  von  verbrannten  Leichen.  Einzig  auf  dem 
Schelmenbühl  bei  Schlaft  (Thurgau)  fand  man  ein  Skeletgrab  in  flacher  Erde.*) 
Es  ist  indessen  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  dasselbe  wirklich  der 
Bronzezeit  zugerechnet  werden  muss.  Kistengräber  fehlen  bis  jetzt  in  der  Ost- 
schweiz vollständig.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  konservativ  die  Völker 
sind  in  Bezug  auf  Grabsitten  und  Totenkult,  wenn  man  anderseits  die  im 
allgemeinen  entschieden  grössere  Kultur  der  Westschweiz  in  der  Bronze- 
periode gegenüber  derjenigen  der  Ostschweiz  in  Betracht  zieht,  so  ist  man 
angesichts  der  erwähnten  Verschiedenheit  der  bronzezeitlichen  Gräber  in 
den  genannten  Teilen  unseres  Landes  versucht,  zu  glauben,  es  haben  im  Osten 
und  Westen  der  Schweiz  damals  schon  nicht  Angehörige  desselben  Volkes 
gewohnt,  sondern  Stämme  verschiedener  Abkunft.  Doch  ist  die  Zahl  der 
sorgfältig  untersuchten  Bronzegräber  zwischen  Leman  und  Bodan  noch  zu 
klein,  um  sichere  Schlüsse  zu  erlauben. 

I.  Kistengräber »  Unweit  der  Pfahlbauten  von  Morges  ist  der  Cröt  du 
Boiron  in  der  Gemeinde  Tolochenaz.  Als  man  1823  daselbst  Bäume  ein- 
setzen wollte,  kamen  innerhalb  roher  Kisten  aus  Steinplatten  Skelette  zum 
Vorschein,  deren  eines  zwei  Armspangen  enthielt,  die  nach  Foreis  Angabe  *) 
durch  ihre  Arbeit  und  Verzierungsweise  der  Zeit  der  Grande  cit6  de  Morges 
angehören.  Man  glaubte  in  diesen  Gräbern  die  Reste  von  Pfahlbauern  ge- 
funden zu  haben.  In  Roche  ^  unweit  Villeneuve  wurde  in  einer  Steinkiste 
neben  Skeletteilen  eine  dreieckige,  30  cm  lange  Dolchklinge  aus  Bronze  mit 
scharfer  Mittelrippe  und  2  grossen  Nietnägeln  gefunden. 

Die  Gräber  von  Renzenbühl  bei  Sirättligen^)  am  Thunersee  waren 
weniger  sorgfältig  gebaut.     Sie  bestanden  aus  unbehauenen  Steinen.    Neben 

*)  Vergl.  Mitteil,  der  Antiquar.  Gesellsch.  Zürich  III,  4  p.  19  -  Taf.  III,  8. 

•)  Vergl.  Mitteil,  der  Antiquar.  Gesellsch.  Zürich  XIX,  3  p.  48. 

■)  V.  Bonstetten :  Recueil  d'Antiq.  Suisscs,  p.  26  u.  Tafel  I,  7. 

*)  Mitteil.  d.  Antiquar.  Gesellschaft  Zürich  11,  7  p.  ai— 22  u.  Tafel  I— III. 


einem  Skelet  kam  ein  dreieckiger  Bronzedolch  zum  Vorschein,  der  an  dem 
massiven  GrifF  durch  5  Nietnägel  befestigt  war.  In  der  Mitte  verengte  sich 
dieser  Griff  dornartig  und  trug  daselbst  vier  Bronzeringe,  zwischen  welchen 
ursprünglich  Holz  oder  Bein  als  Einlage  gedient  hatte.  Ausser  dem  Dolch 
fand  man  noch  andere  Erzgegenstände.  Ein  zweites  Grab  enthielt  ein  männ- 
liches Skelet  und  daneben  ein  Fragment  eines  ehernen  ,,Diadems"\  2  Nadeln, 
6  Ringe,  eine  Gurtschnalle,  eine  Speerspitze,  alles  aus  „Erz"  und  endlich 
einen  mit  Goldstiften  verzierten  Leistenkelt, 

In  den  Skeletgräbern  vom  Büntenfeld  bei  Rkkenhach^)  (Solothurn)» 
woselbst  unter  den  Steinen  eines  Grabes  neben  andern  Bronzen  ein  Schwert 
zum  Vorschein  kam,  haben  wir,  abgesehen  von  dem  zweifelhaften  Funde  von 
Schlatt,  die  östlichst  gelegenen  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Skelet- 
grabfunde  der  Bronzeperiode. 

Die  merkwürdigste  Entdeckung  von  bronzezeitlichen  Gräbern  aber  ist 
in  Auvemier  gemacht  worden,  wo,  ganz  in  der  Nähe  der  bekannten  reichen 
Pfahlbaute,  ein  Massengrab  zum  V^orschein  kam.  Beim  Fundamentieren  eines 
Hauses  entdeckte  man  unweit  Au vernier^)  am  Wege  nach  Colnmbier  in  2  m 
71efe  einige  grosse  Steinplatten,  welche  mehrere  Grabkammern  bedeckten. 
Die  Axe  der  ganzen  Grabanlage  ist  senkrecht  auf  die  Ufer  des  Sees  gerichtet, 
zieht  sich  also  von  NW  nach  SO. 

Um  eine  klare  V^orstellung  von  der  Form  zu  erhalten,  muss  man  sich 
3  Steinplatten  aufrecht  in  einer  Reihe  aufgestellt  denken^  die  mit  3  andern, 
die  1,13  m  davon  entfernt  sind,  parallel  laufen.  So  erhält  man  die  Mittel- 
partie,  welche  durch  2  Querplatten  in  3  Abteilungen  geschieden  war  und 
gegen  den  See  sowohl,  wie  auf  der  Rückseite  durch  grosse  Steine  abge- 
schlossen wurde.  Die  mittlere  Abteilung  bildete  die  Hauptkammen  Zu 
beiden  Seiten  der  3  Grabkammern  der  Mittelpartie  fand  man  je  einen-  durch 
Steinplatten  eingefassten  seitlichen  Gang. 

Die  llauptkammer  in  der  Mitte  der  Anlage  w^ar  mit  einer  1,6  m  langen 
und  1^3  m  breiten  Deckplatte  verschlossen.  Ihre  Länge  betrug  1,6  m,  die 
Breite  1,13  m  und  die  Tiefe  1,8  m.  Der  Boden  der  Kammer  war  0,6  m  über 
dem  Seeniveau  und  bestand  aus  Kies.  In  dieser  Grabkammer  nun  fand  man, 
in  Erde  und  Steine  eingehüllt,  Reste  von  15—20  Skeletten,  Die  Schädel 
lagen  an  den  Wänden,  die  übrigen  Knochen  in  der  Mitte,  In  einigen  Schä- 
deln kamen  Knochen  von  Hitnden  und  Füssen  zum  Vorschein.  Wir  haben 
wie  in  den  steinzeitlichen  Kistengräbern  von  Pully  und  Lutry,  sekundäre 
Begräbnisse  vor  uns. 

Die  Hinterkammer  war  0,6  m  lang  und  i  J3  m  breit  und  mit  2  Steinen 
gedeckt.  Der  Inhalt  bestand  aus  2  Schädeln  und  einigen  andern  menschlichen 
Knochen,  die.  wie  jene,  in  Erde  und  Steine  gebettet  waren.  Die  Vorkammer 
blieb  unbedeckt;  ihre  Länge  betrug  l,i6  m.  Auch  in  ihr  fanden  sich  einzelne 
Knochen,  sowue  im  nördlichen  Seitengang. 

Vi  Meisterhans,  Älteste  Geschichte  des  Kantons  Solothum,  p,  15* 

*J  Anzeiger  filr  schweizer.  Altertumskunde  HI  (1876)  p.  663  mit  Tafel  VIH  und  IX. 
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Ausser  den  Skeletten  kamen  im  Massengrab  von  Auvernier  auch  Bei- 
gaben zum  Vorschein.  Dr.  Gross,  der  das  Grab  hatte  ausgraben  lassen,  er* 
wähnt  Fundobjekte  aus  Stein*  Knochen,  Zähnen  und  Bronze.  Durchbohrte 
Zähne  von  Bär,  Wolf  und  Eber  waren  offenbar  als  Schmuck  benutzt  wurden, 
ebenso  eine  Knochenscheibe  und  eine  Perle  aus  Kupfer  oder  Bronze.  Zwei 
beilchenartige  Gegenstände  aus  Stein  trugen  Löchlein  und  scheinen  als  Amu- 
lette getragen  worden  zu  sein.  Aus  Metall  bestanden  ausser  der  erwähnten 
Perle  eine  „geschwollene"  Bronzenadel,  deren  Anschwellung  unterhalb  des 
flachen  Kopfes  ein  Löchlein  aufweist»  und  ein  offenes  Ringlein  (also  eine  kleine 
Spange)  aus  Bronze.  Das  Museum  Bern  bewahrt  ebenfalls  Stein-,  Knochen-  und 
Bronzeobjekte  auf,  die  aus  dem  Pfahlbauergrab  von  Auvernier  stammen 
sollen  und,  wie  mir  Dr.  E.  v.  Fellenberg  gütigst  mitteilte,  direkt  vom  Ent- 
decker des  Massengrabes  erworben  wurden.  Sie  bestehen  in  2  Paar  Bronze- 
spangen, Messern,  Knöpfen  und  einigen  Fragmenten  aus  Bronze,  einem  durch- 
bohrten Zahn,  einer  Perle  und  Beilchen  aus  Stein  (Taf.  II/IIL,  Fig.   1  —4). 

2.  SkcletgräbiT  in  freier  Erde,  Wenige  Tage  nach  der  Entdeckung 
des  Steinkistengrabes  von  Auvernier  V)  wurde  unfern  desselben  ein  Kinder- 
skelet  gefunden,  das  in  freier  Erde  lag  und  als  Beigaben  ein  Paar  Spangen 
aus  geripptem  Bronzeblech  aufwies,  ferner  ein  zweites  Paar  Bronzespangen 
von  dreieckigem  Querschnitt  und  mit  Verzierungen  versehen,  sodann  ein 
knopfartiges  Schmuckstück  oder  Beschläge  und  endlich  eine  Bernsteinperle. 
Alle  diese  Gegenstände  stimmen  so  sehr  mit  Funden  aus  bronzezeitlichen 
Pfahlbauten  überein,  dass  wir  sie  derselben  Epoche  zuw^eisen  müssen. 

Derartige  Gräber  kamen  auch  in  Cm'Haux^)^  einem  andern  neuenburgi- 
schen  Fundorte,  vor.  Da  fanden  sich  etw^a  ein  halbes  Dutzend  Skelette  auf 
Kies  hegend  und  mit  Erde  überdeckt.  Eines  derselben  trug  an  jedem  Arm 
ein  Paar  verzierte  ßronzespangen.  Die  eine  mit  kleinen  Endstollen  ver- 
sehene Spange  war  massiv,  aus  einem  rundlichen  Bronzestab  verfertigt,  die 
andere  flach  und  mit  Längsfurchen  geziert.  Ein  anderes  Skelet  wies  an 
jedem  Vorderarme  nur  einen  Schmuckgegenstand  auf:  Am  einen  Arm  lag 
eine  verzierte  Spange  mit  Stollen,  am  andern  ein  halbrunder  Ring  aus  Lignit 
(Pechkohle^.  Ausserdem  wurden  in  diesen  Gräbern  noch  Gefässe  und 
Scherben  gefunden,  wovon  indessen  nur  eine  Schale  erhalten  blieb. 

Bei  dem  Schlosse  Chülon  (Gemeinde  Ff;r/fi//A:)  sind  ähnliche  Gräber  ent- 
deckt worden,  ebenso  in  Bex\  in  St-Frex  (wo  neben  Skeletten  auch  Urnen 
mit  Asche  (von  menschlichen  Knochen?)  gefunden  wurdenl,  Minttsalvens 
(Fribourg)  und  andern  Orten  der  Westschw^eiz,   besonders  auch    im  Wallis. 

Der  Kanton  Wallis  ist  nicht  blos  topographisch  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Ganzes,  er  bildet  in  mancher  Richtung  auch  für  den  Archäologen  ge- 
wissermassen  eine  Provinz  für  sich.  Dieser  Umstand  erschw^eite  das  Stu- 
dium der  Funde  aus  dem  obern  Rhonetal.     Sie  liessen  sich  nur  schwer  mit 

*)  Mittcil.  dtr  Antiquar.  GLScHschatl  Zürich  XIX  3  p.  39, 

"1  Verhandlungen  der  Berliner  Gcselbchaft  für  AiUhropolugie  1892  p.  281  und  dar- 
nach unsere  Tafel  Ulli,,  Fig.  5-8. 


46 


Funden  aus  andern  Gegenden  in  Parallele  bringen  und  bis  vor  Kurzem 
schien  es  unmöglich,  eine  prähistorische  Chronologie  für  dieselben  aufzu- 
stellen. Endlich  ist  es  aber  doch  gelungen,  und  ich  glaube  den  Nachweis 
geleistet  zu  haben,  dass  im  Wallis  auch  die  Bronzeperiode  durch  eine  Reihe 
von  interessanten  Grabfunden  belegt  werden  kann. 

Es  scheint  die  Gegend  von  Sion  damals,  wie  heute,  der  Mittelpunkt 
des  Landes  gewesen  zu  sein.  Bei  der  Anlage  von  Rebbergen  in  und  bei 
Sion,  Conthey,  Savi^se,  Ai^ent*  Lens  etc.  kommen  zahlreiche  Gräber  zum 
Vorschein,  die  zu  einem  beträchtlichen  Teile  die  Bronzezeit  repräsentieren. 
Einzelfunde  hat  man  ebenfalls  gemacht,  ja  man  glaubt  cim  Abhang  des  Burg- 
hügels Tourbillon  sogar  Reste  von  Ansiedelungen  entdeckt  zu  haben. 

Im  Spätherbst  des  Jahres  1890,  als  man  beschäftigt  war,  das  Gelände 
zwischen  den  die  Stadt  Sion  überragenden  Hügeln  Tourbillon  und  Valere 
zu  einem  Weinberg  umzuarbeiten,  fanden  sich  unweit  des  bekannten  Venetz- 
Steins  gegen  100  SkeletgräberJ)  Die  meisten  Leichen  hatten  West-Ost- 
Richtung,  nur  wenige  schauten  gegen  Süden.  Dabei  befand  sich  ein  Massen- 
grab, worin  die  Knochen  ganz  durcheinander  lagen.  Die  Gräber  waren  mit 
Steinen  umgeben  und  mit  rohen  Felsplatten  zugedeckt.  Als  Grabbeigaben 
fand  man  schlecht  gebrannte  Gefässe,  worunter  einige  mit  Henkeln,  ferner 
mehrere  Bronzen*  Es  sind  Armspangen  aus  Bronzeblech,  die  als  Verzierung 
konzentrische  Kreise  oder  Kreise  mit  markiertem  Mittelpunkt  trugen,  eine 
Verzierung,  die  uns  unter  den  eisenzeitlichen  Funden  in  t^^pischer  Entwick- 
lung als  sogenanntes  Walliser  Ornament  entgegentritt. 

In  der  Nähe  von  Sion  ist  das  Chäteau  neuf^),  wo  1893  ebenfalls  eine 
grosse  Anzahl  von  Gräbern  entdeckt  wurden.  Eines  derselben  enthielt  eine 
Bernsteinkugel  und  ein  Kurzschwert  aus  Bronze.  Die  Klinge  zeigt  in  der 
Mitte  einen  Grat,  die  Schneiden  sind  sanft  geschweift.  Das  ganze  Schwert 
ist  nur  34  cm  lang.  Der  hintere  Teil  ist  verbreitert  und  trägt  4  grosse  Niet- 
nägel, mittelst  deren  der  aus  Holz  oder  Bein  bestehende  Griff  mit  der  Klinge 
verbunden  gewesen  war. 

Westlich  von  Sion  dehnt  sich  das  w^eingesegnete  Conihey  aus.  Im 
Gebiete  dieser  Gemeinde  sind  schon  oft  Bronzegräber  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Einer  der  schönsten  Funde  aus  denselben^)  besteht  aus  einer 
Schmucknadel  mit  scheibenförmigem  Kopfe  mit  Ziselier-  und  getriebener  Ar- 
beit und  daneben  befanden  sich  einfachere  Bronzenadeln  mit  eingerolltem 
Kopfende,  Zwischen  der  eigentlichen  Nadel  und  dem  Kopfende  lagert  sich 
ein  flacher,  in  der  Mitte  verbreiteter  Teil  ein.  Vier  grosse,  zum  Teil  reich 
verzierte  Spangen  dürften  als  Diademe  aufzufassen  sein.  Ausserdem  er- 
scheinen zahlreiche  Röhrchen  aus  Bronzeblech  oder  aus  spiralig  gewundenem 
Bronzedraht.  Einige  runde,  mit  eingerollten  Aufhängehaken  versehene 
Scheibchen,  Amulette,   zeigen  getriebene  Buckelchen.     Endlich    enthielt  der 

*)  Mitteil,  der  Antiquar.  Gesellschaft  Zürich  XXIV,  3  p.  107. 

■}  Mitteil,  der  Antiquar.  Gesellschaft  Zürich  XXIV,  3  p.  109  ujid  Tafel  V,  7. 

■)  Mitteil  der  Antiquar.  Gesellschaft  Zarich  XXIV,  3  p.  107  und  Tafel  III, 
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Fund  noch  eine  Anzahl  Spiralringe,  die  als  Armschmuck  gedient  haben  und 
schliesslich  eine  durchlochte  Schnecke,  die  als  Schmuckgehänge  verwendet 
worden  war. 

Muscheln  und  Schnecken,  als  Schmuck  verwendet,  kommen  auch  in 
andern  bronzeitlichen  Grabfunden  von  Conthey  vor,  ferner  in  solchen  aus 
Ayent.  Zahlreich  ist  dabei  besonders  Columbella  rustica  vertreten ;  indessen 
treten  auch  austernartige  Stücke  auf  und  Schalen  von  Pectunculus. 

Wer  von  Sitten  nach  Norden  aufsteigt,  gelangt  nach  einer  Stunde 
rüstigen  Wanderns  nach  dem  freundlichen  Saviese.  Westlich  des  Dorfes 
liegt  die  Ruine  des  Chäteau  de  la  Soie,  von  welcher  das  Gelände  steil  zur 
Morge  abfällt.  Der  Platz,  auf  dem  das  Schloss  sich  erhob  und  der  Fuss 
des  Burghügels  waren  zur  Eisenzeit  bewohnt,  wie  mehrere  Funde  beweisen, 
von  denen  ein  LöfFelkelt  sogar  der  Bronzeperiode  zugerechnet  werden  muss.^) 

Unweit  des  Mont  de  Seon,  auf  welchem  die  eben  erwähnte  Ruine  sich 
erhebt,  liegt  Chandolin  ^),  das  einen  Grabfund  geliefert  hat,  der  aus  3  durch- 
lochten Keulennadeln,  2  Schmucknadeln  mit  eingerollten  Enden  und  2  Bronze- 
spangen mit  gewellten  Aussenseiten  besteht. 

Unweit  von  Chandolin,  wie  dieses  noch  zur  Gemeinde  Saviese  gehörig, 
liegt  Dröne^y  von  welchem  ebenfalls  ein  bronzezeitlicher  Grabfund  ins 
schweizerische  Landesmuseum  gelangte.  Er  besteht  aus  einer  Scheiben- 
nadel von  getriebener  Arbeit,  2  Spiralröhrchen,  2  aussen  gewellten  Bronze- 
spangen und  einem  verzierten  Gehänge  mit  Ring.  Alle  diese  Objekte  be- 
stehen aus  Bronze. 

Eine  Gegend,  die  mit  derjenigen  von  Sion  in  Bezug  auf  Reichtum  an 
Bronzefunden  wetteifern  kann,  ist  die  von  O//0«,  Kt.  Waadt.  Da  fanden 
sich  nicht  blos  Gräber,  sondern  Ansiedlungsreste  und  sogar  Spuren  von 
Werkstätten  und  Depotfunden.  Doch  dürfen  wir,  um  nicht  weitschweifig 
zu  werden,  hier  nicht  näher  auf  dieselben  eintreten. 

3.   Grabhügel, 

Einen  Hügel  heisst  mir  die  Helden  erbauen, 

Über  den  Bühl  blinken  an  der  Brandungsklippe, 

Der,  mir  zum  Gedächtnismal,  sich  meinem  Volke, 

Hoch  erhebe  über  Hronesnäss; 

Dass  die  Seefahrenden  ihn  schauend  heissen 

Beowulfs  Burg,  wenn  sie  die  schäumenden  Barken 

l'ber  der  Fluten  Nebel  fernhin  steuern.        (Beowulfslied.) 

Unter  den  bronzezeitlichen  Funden  der  Ostschweiz  finden  sich  keine 
solchen  aus  Kistengräbern  mit  Skeletten,  wie  wir  sie  aus  dem  Westen  unseres 
Landes  beschrieben  haben,  sondern  in  Grabhügeln  und  Urnenfeldern  liegen 
hier  die  Reste  der  Verstorbenen  jener  Epoche. 

Im  Hard  bei   Weiach^)   unfern  Kaiserstuhl  untersuchte  H.  Angst  einige 

*)  Mitteil,  der  Antiquar   Gesellschaft  Zürich  XXVI,  3  p.  iio. 

•)  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  VII  (1892'  p.  4. 

')  Mitteil,  der  Antiquar.  GeseUschaft  Zürich  XXIV,  3  p.  iio  und  Tafel  II,  1-6. 

*)  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  V  (1877,  p.  491  und  Taf.  32. 


Grabhügel,  in  welchen  unter  einem  Steinkerne  Spuren  von  Leichenbrantl 
zum  Vorschein  kamen  und  dabei  mehrere  einfache  Bronzespangen,  geschwol- 
lene Nadeln  mit  Löchlein  und  ein  Bronzedolch  mit  2  Nietnägeln  und  Mittelgrat. 

Das  Oberholz  bei  Rkkcnbach  unfern  Winterthur  birgt  eine  Gruppe 
von  Grabhügeln,  die  zum  Teil  der  Hallstattperiode  angehören.  In  einem 
der  kleinsten  Hügel  aber  kamen  Spuren  von  Leichenbrand  zum  Vorschein 
und  zwar  unter  einem  Steinlager,  Dabei  stiess  man  auf  eine  vereinzelte 
l^onscherbe,  auf  mehrere  Bronzen  und  eine  Bernsteinperle  (Taf.  Hill,  Fig.  9). 
Die  Bronzen  bestanden  aus  2  tordierten  Spangen  (Taf.  IIIII,  Fig.  10),  einer 
Schmucknadel,,  einer  kleinen  Spirale  und  mehreren  knopfartigen  Besatzstücken. 
Spirale  und  Bernsteinperle  sind  wohl  als  Halsschmuck  aufzufassen. 

Bei  Gossau^)  \Ki  Zürich)  fanden  sich  ähnliche  Grabhügel  im  Alten- 
berg, In  einem  derselben  wurden  2  glattgeschliftene  Steine,  2  ganze  und 
eine  fragmentarische  Armspange,  sowie  eine  Schmucknadel  aus  Bronze  ge 
funden.  Eine  der  Spangen  ist  tordiert^  die  andere  ist  stilrund  und  weist  End- 
stollen auf.  Die  Nadel  zeigt  einen  mehrteiligen  Kopf*  Schon  das  Aussehen  dieser 
Bronzen  deutet  auf  Leichenbrand,  Es  darf  vielleicht  noch  bemerkt  werden, 
dass  nicht  weit  entfernt  von  den  Grabhügeln  im  Altenberg,  in  der  Hexrüti 
(man  beachte  den  Namen)  ein  schöner  Schalenstein  entdeckt  wurde,  der  in 
die  Sammlungen  nach  Zürich  kam, 

4.  Branägrüber  in  ßachcr  Erde.  Das  rätische  Museum  in  Chur  bewahrt 
einen  interessanten  Grabfund,  der  von  Mels  stammt.  Nur  eine  Viertelstunde 
von  Sargans  entfernt  liegt  die  Kapelle  Heiligkreuz  ■'^),  früher  Heidenkirchiein 
genannt.  Dieses  kleine  Gotteshaus,  am  Fusse  des  Gonzen  in  der  Gemeinde 
Mels  gelegen,  hat  dem  umliegenden  Weiler,  der  früher  Tscherfingen  hiess, 
den  Namen  gegeben.  Bei  der  Kapelle  wurden  schon  öfters  Gebeine  der 
Erde  enthoben,  aber  sie  fanden  keine  Beachtung*  Als  man  indessen  im  Jahr 
1870  neben  der  Bierbrauerei,  die  nur  wenige  Schritte  vom  Kirchlein  entfernt 
ist,  Erdgrabungen  vornahm,  stiess  man  auf  eine  mit  Erde  gefüllte  Urne,  und 
neben  ihr  lagen  zahlreiche  Bronzen,  meist  Schmuck.  Die  Urne  selbst  be- 
stand aus  Thon,  der  mit  Kieselsand  vermischt  war  und  trug  am  Bauche  einen 
Kranz  von  Rautenverzierungen,  an  den  sich  nach  oben  rundum  laufende 
Striche  anschlössen. 

Was  die  Bronze-Gegenstände  betrifft,  so  bestehen  dieselben  zunächst  in  4 
Mohnkoptnadetn,  so  genannt,  weil  ihre  Köpfe  mit  den  meridianartig  verlaufen- 
den Kerben,  die  durch  polare  Kreisbänder  begrenzt  werden,  den  Köpfen  des 
Mohns  sehr  ähnlich  sehen.  Ausserdem  fanden  sich  mehrere  Nadellragmente, 
sodann  Ringe  von  verschiedener  Weite  und  Bruchstücke  von  solchen.  Da* 
neben  erscheinen  flache  Spangen  mit  verbreiterten  Enden  und  massive  Spangen 
mit  Kerben,  Ein  Bronzemesserchen  ist  9,  ein  zweites  12  cm  lang.  Das 
merkwürdigste  Stück  des  ganzen  Fundes  ist  ein  Dolch  von  24  cm  Länge, 
dessen  Bronzespitze  fest  in  einem  Griff  aus  demselben  Material  steckt,  welcher 

')  Anzeiger  ftir  schweizerische  Altertumskunde  V  (1877)  p.  491  und  Taf.  32. 

■)  Anzeiger  '[^r  schweizerische  Altertumskunde  I  {1871)  p*  214  u.  235  mit  Taf.  XX. 
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Griff  aber  ganz  die  Form  eines  Messer-,  nicht  eines  DolchgriflFes  hat.  Er 
endigt  hinten  in  eine  Art  flachen  Knopf  und  weist  3  Nietnägel  auf,  zwischen 
welchen  kleine  Reifen  um  die  Dülle  laufen. 

Ähnliche  Urnengräber,  wie  in  Heiligkreuz  bei  Mels,  fanden  sich  in 
Stirzental  bei  Egg,  und  bei  der  Station  Glattfelden  an  der  Linie  Bülach- 
Eglisau.  Im  Brand  bei  Thalheim  *),  ebenfalls  im  Kanton  Zürich,  kamen  Gräber 
zum  Vorschein,  in  denen  zwei  Mohnkopfnadeln  und  zwei  tiefgekerbte  Bronze- 
spangen lagen,  ferner  ein  8-förmig  geschweifter  Schmuckgegenstand,  welcher 
aus  einem  runden  Bronzedraht  besteht,  dessen  Enden  am  Kreuzungspunkt 
der  Acht  liegen  und  spiralig  eingerollt  sind.  Ein  ähnlicher  Doppel-Spiral- 
haken wurde  in  Stirzenthal-Egg  gefunden. 

Im  Eschheimerthal  unfern  Schaffhausen  kam  beim  Reuten  ein  Grab  zum 
Vorschein,  das  einen  Leistenkelt,  eine  verzierte  Schmucknadel  (Taf.  II/III, 
Fig.  12),  einen  tordierten  Draht,  Nägelchen  oder  Stifte  und  endlich  einen 
Dolch  mit  2  Nieten  und  einer  Mittelrippe  (Taf  II/III,  Fig.  13)  enthielt,  alles 
aus  Bronze. 

Bedeutendere  Funde  ergab  das  Gräberfeld  am  Galgenrain  bei  Wangen 
an  der  Aare.  In  den  dortigen  Brandgräbern  fanden  sich  Schmucknadeln 
(Taf.  II/III,  Fig,  14—16),  worunter  wieder  Mohnkopfnadeln,  tiefgekerbte,  sowie 
tordierte  Spangen  (Taf.  II/III,  Fig.  17  u.  18),  Ringe  und  Fragmente  von  solchen, 
Spiralen  (Fig.  19),  ein  bronzenes  Rasiermesser  (Fig.  20),  Stücke  von  Flach- 
sicheln, Pfeilspitzen  und  mehrere  Schwertfragmente  (Fig.  21  u.  22).  Ausser 
den  genannten  Bronzen  ist  noch  eine  Fibel  zu  erwähnen,  ein  Torquis  (Hals- 
ring) und  ein  ornamentiertes  Goldblättchen.  All  das  lag  unter  den  Wurzeln 
einer  alten  Tanne. 

Auch  Btnningen^)  (Baselland)  hat  einen  bronzezeitlichen  Grabfund  auf- 
zuweisen. In  freier  Erde  lagen  Bronzespangen  mit  schwachen  Endstollen, 
Bronzeringe  und  Fragmente  von  solchen;  Nadeln  mit  mehrteiligen  Köpfen, 
ähnlich  denjenigen  aus  dem  Gossauer  Grabhügel  (Fig.  24),  eine  Bronze- 
kette (Fig.  23),  deren  Glieder,  Ringe  von  der  Grösse  unserer  Gardinenringe, 
durch  umgebogene  Bronzebleche  verbunden  waren,  ein  Bronzemesser  mit 
FlachgrifT  (Fig.  25),  der  einen  aufgerichteten  Randlappen  und  einen  Ab- 
schlussring aufweist,  und  endlich  ein  prächtiges  Goldblech  (Fig.  26),  wohl 
ein  Gürtelschmuck,  von  getriebener  Arbeit,  mit  konzentrischen  Kreisen,  Zick- 
zacklinien und  Parallelensystemen  verziert. 

Es  ist  eine  interessante  Thatsache,  dass  auf  dem  kleinen  Gebiet  der 
heutigen  Schweiz  vier  verschiedene  Grabformen  der  Bronzezeit  konstatiert 
werden  konnten.  Möglicherweise  deuten  dieselben  auf  ethnologische  Ver- 
schiedenheiten der  Bewohner  unseres  Landes,  vielleicht  aber  (teilweise)  auf 
chronologische  Unterschiede  oder  auch  auf  beides  zugleich. 

*)  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  V  (18871  P-  495  ""^^  Tafel  33. 
*;  V.  Bonstetten,  Recueil  d'Antiq.  Suisse,  II  Suppl.  p.  4  und  Tafel  II. 


Trouvailles  recentes  ä  Geneve. 

Par  y.  Mayor. 

La  restauration  ou,  pour  parier  plus  correctement,  la  reconstruction 
de  rancienne  cathedrale  de  Saint-Pierre,  poursuit  son  cours»  sans  qu'on 
puisse  dire  que  ce  soit  un  heureux  cours.  On  s*attaque  maintenant  ä  Fabside, 
dont  un  contrefort,  le  premier  du  cöte  du  sud^  vient  d'6tre  demoli.  Ces  tra- 
vaux  ont  amene  et  ameneroni  encore^  sans  doute,  des  trouvailles  interes- 
santes, faible  compensation  Offerte  ä  rarcheologue. 

Saint-Pierre  est  entoure  d*un  soubassement  exterieur  en  röche  du  Jura 
dans  lequel  de  nonibreuses  pierrcs  taillees  de  repoque  roniaine  ont  ete  dejä 
trouvees.  Citons,  pour  memoire,  les  plus  recentes :  Un  beau  fragment  de  cor- 
niche  corinthienne,  decouvert  en  octobre  1883,  dans  le  soubassement  des  cha- 
peiles  du  transept  sud,  pres  de  la  petite  porte  dite  de  Rohan;  un  autre 
Fragment  de  corniche  et  deux  inscriptions  (dedicace  ä  la  divinite  topique 
dmava,  et  Epitaphe  de  la  flaminique  Labinia  Montica  '),  trouvds  en  1890  dans 
la  base  dam  contrefort  du  transept  nord,  pr^s  de  la  porte  qui  mettait  jadis 
en  communication  la  cathedrale  et  le  palais  episcopal ;  le  cippe  funeraire  de 
Coius  Asinius  releve  en  juin  1893^)  dans  les  fondations  de  la  muraille  sep- 
tentrionale  de  la  nef,  en  m<^me  temps  qu'un  beau  fragnient  sculpte  ayant  fait 
partie  d'un  motif  circulaire,  etc.  Ces  differents  morceaux  avaient  leurs  faces 
tauiges  noyees  dans  la  mac^onnerie;  on  voit  encore  ä  Texterieur  du  transept 
nord  deux  inscriptions  dont  les  lettres  sont  en  dehors  et  dont  on  a  demande 
ä  plusieurs  reprises  Tcnlevement  (en  dernier  lieu,  la  commission  romaine  de 
la  Societe  pour  la  conservation  des  monuments),  les  epitaphes  de  Cal,  I  "ema, 
fils  de  Ferrm  Verntla,  femme  de  ce  Coius  Asiitius  cite  plus  haut  (C.  I.  L, 
XII,  2620)  et  de  Ricciiis  Fronto  (C.  I.  L.,  xii,  2615). 

Plus  rdcemment,  le  8  mai  1897  ^),  on  a  extrait  du  soubassement  de  ce 
contrefort  par  la  demolition  duque!  commencent  les  travaux  de  Tabside,  deux 
blocs  de  röche  ayant  appartenu  ä  un  cippe  funeraire.  Le  plus  important  se 
compose  d*une  partie  carree  surmontee  d*yne  pyramide  tronqu^e ;  la  face 
principale  est  ornee,  au  bas,  de  moulures  horizontales  qui  iurmaient  saillie 
au-dessus  du  second  bloc  constituant  le  corps  du  monument.  11  ne  nianque 
plus  que  la  base,  tr^s  probablcment  enfouie  encore  dans  le  socle  de  Tabside, 
avec  bien  d*autres  morceaux  romains.  Au-dessus  des  moulures  susmentionnees» 
se  trouvent  deux  acrot^*res  feuÜIages  amortissant  la  pyramide,  qui  est  decoree, 
sur  la  meme  face  principale»  d'un  grand  losange  chargc  au  milieu  d^une 
creusure  semi-circulaire  (fig.  I),  et,  sur  celle  des  faces  laterales  restee  intacte, 
de  la  figure  bien  connue  de  Xama  (fig.  II),  embleme  funeraire  utilise  plus  spe- 
cialement  en  Gaule,  et  surtout  ä  Lyon  et  aux  environs. 

L*ascia  est  une  hache,  ou  plutöt  une  erminette  ou  une  doloire  qui»  sur 
les  monumcnts,    affecte  des  formes  variees  et  que   les  bas-reliefs   nous  nion- 

'— *j  Voy.  BuUetm  de  ia  Societe  d*hisioire  ei  etarcheologie  de  Gemve    t,  I*    p.  120-124 
et  364—366.  —  Ces  pierres  ont  ete  d^posees  au  Musee  epigraphiquc. 
•j  Et  non  le  10  coininc  cela  a  ete  marque  sur  la  pierre. 
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trent  entre  les  mains  d'artisans  de  professions  diverses,  charpentiers,  menuisiers, 
mavons,  tailleurs  de  pierre,  agriculteurs,  etc.  L'explication  de  sa  presence  sur 
les  monuments  funeraires  est  encore  ä  trouver^  malgre  le  grand  nombre  de  me- 
moires  qui  ont  ete  ecrits  ä  ce  sujet.  11  nous  a  paru  interessant  de  rapprocher 
des  asciae  gravees  ou  sculpteeSp  et  de  reproduire  ici,  une  ascia  originale  en 
fer  appartenant  au  Musee  d*Avenches  et  fort  bien  conservee  (fig.  III). 

L*ascia  est  tantöt  gravee  en  creux,  tantöt  sculptee  en  relief  comme  sur 
notre  moniiment  oü  eile  est  fort  exactement  tracee  sur  un  fond  pyramidal 
qui,  au  premier  abord,  ä  Tair  de  former  corps  avec  Tascia  et  lui  donne  Tas- 
pect  d'une  esp^ce  de  hallebarde.  L'autre  face  laterale  du  cippe  portait  quel- 
que  decoration  analogue  ä  ce  fond  pyramidal,  ou  au  losange  de  la  face 
principale,  mais  eile  est  brisee,  Sur  la  face  posterieure,  destinee  ä  etre  ap- 
^puyee  contrc  une  muraille  et  qui  a  ete  fortement  büchee,  la  pyramide  est  en 
(ipartie  masquee  par  un  appendice  taille  en  denii-cercle  au  soramet  et  destine 
vraisemblablement  ä  emp^cher  la  pyramide  d*^tre  completement  detachee, 
tout  en  lui  laissant  Tapparence  de  l'isolement. 

Mais  la  partie  importante  d*un  monument  funeraire,  ce  n*est  pas  son 
couronnement,  mtoie  lorsqu*il  est  pourvu  d'embl^mes  comme  Tascia,  c*est 
rinscription.  Notre  cippe,  s'il  avait  jamais  eu  une  inscriptiun,  I'aurait  portee 
sur  la  seconde  pierre  retrouvee  et  dont  la  face  est  intacte;  eile  ne  poite, 
|TnaIheureusement»  aucune  lettre  et  il  est  probable  que  ce  cippe  n'avait  pas 
quitt^  la  boutique  du  marbrier  gallo-romain,  lorsque  rintroduction  du  chris- 
tianisme  ä  Genevei  ou  tout  autre  ^venement,  Fa  transforme  en  une  simple 
pierre  de  construction.  La  hauteur  totale  des  deux  pierres  —  il  manque  donc 
la  base  —  est  de  i  "^  ,70. 


52 


La  forme  pyramidale  a  ete  tr^s  souvent  cmployee  pour  les  cippes  fu- 
neraires.  Le  Musee  epigraphique  de  Gen^ve  en  possedc  un  de  semblable 
disposition  dont  le  courünnement  est  reprnduit  ici  comme  point  de  compa- 
raison  (fig.  IV) ;  I*ascia  y  est  sculptee  avec  muins  de  soin.  Voici  encore  un 
cippe  du  Musee  d'Avenches  oü  Tascia  est  simplement  gravee  en  creux  (fig.  V). 
Nous  ne  croyons  pas  quo  Tascia  soit  figuree  sur  d'autres  monuments  de 
Gen^ve,  mais  la  formule  sitb  ascia  defikavii  se  trouve  sur  le  cippe  funeraire 
de  l^erria  l^ernäa  (au  Museef  et  sur  celui,  dejä  cite,  de  son  fils  CaL  l'^vnm. 
Ces  deux  inscriptions  peuvent  dater  de  la  fin  du  III "*^  siede,  de  meme, 
probablem ent,  que  !e  nouveau  cippe. 

D*autres  trouvaüles,  moins  importantes  ä  la  verite,  ont  ete  faites  ä 
Saint-Pierre  en  meme  temps  que  le  fragment  romain  qui  fatt  Tobjet  de  cette 
note,  L'aspect  de  la  partie  demolie  etait  assez  curieux,  On  voyait  encore,  dans 
I'arrachenient  de  la  muraille,  un  beau  fragment  de  la  corniche  romane  ornee 
de  palmettes  qui  regne  dans  le  chtt^ur  de  Teglise»  au-dessous  des  fenetres 
inferieures;  il  est  probable  que  ce  morceau  avait  ete  taille  en  trop,  puisque 
cette  frise  est  encore  compl6te  aujourdMiui.  Plus  bas,  dans  les  fondations 
memes,  au  milieu  de  blocs  de  röche  evideiiinient  romains,  de  molasses  in- 
formes  et  m^me  de  gros  quartiers  d'albätre  ou  de  pierre  tendre,  on  apercevait 
un  tambour  de  petite  colonnette  romane  ou  gothique;  plus  bas  encore,  on 
a  retrouve  des  restes  de  murailles  paralleles  au  transept  et  trois  blocs  de 
röche,  longs  chacun  de  i  ™  52,  lailles  en  demi-cercle  d*un  cöte,  en  surface 
plane  d\in  autre,  et  larges  de  o  '",  70.  L'un  d'eux  a  ete  extrait  et  sera  sans 
doute  conserve;  ce  sont  des  parties  de  futs  de  colonnes  qui  etaient  com- 
poses  de  pieires  dressees  et  jointes  dans  fe  sens  de  la  hauteur,  sur  leur  plus 
grand  diametre ;  le  pole  posterieur,  aplaü,  montre  qu'il  s*agit  de  colonnes  ap- 
puyees.  Dans  la  fouille,  meles  ä  d'autres  debris  d^epoques  diverses,  on  ren- 
contrait  de  nombreux  vestiges  d'ossements  et  des  fragments  de  grandes  tuiles 
romaines  ä  rebords.  Enfin,  dans  les  materiaux  du  contrefort,  se  trouvaient  des 
molasses  moulurees,  parties  d'arcs  gothiques  de  petites  dimensions,  dont  plu- 
sieurs  specimens  ont  6tt^  dejä  retrouves  au  cours  des  travaux  entrepris  ä  Saint- 
Pierre. 

Tout  cela  montre  combien  la  cathedrale  a  ete  fr<^quemment  remaniee 
et  rinter^t  que  prt^sente  l*examen  attentif  de  la  magonnerie* 
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Dans  le  bas  de  !a  ville,  pres  du  Rhone,  ä  la  place  de  Bel-Aii%  iyn  a 
d^oli  un  ^difice  connu  sous  le  nom  de  Maison  des  Trois-Rois.  Ce  fut  une 
des  hötelleries  les  plus  florissantes  deGcneve;  eile  existait  au  XV  "i^  siede 
et  les  grands  personnages  y  descendaient,  mais  eile  se  trouvait  alors  ä  quel- 
ques pas  de  Templacement  actuel,  au-dessus  d'une  vieille  arcade  appelec  Pas- 
sage de  Bel-Air  et  qui  a  un  autre  nom,  plus  repandu  et  moins  distingue. 
Apres  le  terrible  incendie  du  pont  du  Rhone  en  1670  —  pont  qui  constituait 
une  veritable  rue  bordee  de  nombreuses  maisons  -  les  decombres  servirent 
ä  former  et  ä  exhausser   de   plusieurs   metres  la  place   de  Bel-Air  qui  n*oc- 
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cupait  jusqu'alors  qu'un  petit  espace  ä  la  töte  du  pont.  L'hötellerie  avait 
brül6;  on  la  transporta  dans  une  nouvelle  maison  construite  en  1675,  celle- 
lä  meme  qui  vient  d*6tre  detruite  et  qui  avait  ^te  remani^e  en  1728.  Les 
fouiUes  faites  en  vue  de  la  construction  d*un  immeuble  neuf,  n*ont  amen^ 
tout  d'abord  aucune  trouvaille  interessante  ^) ;  c'est  au  moment  oü  elles  al- 
laient  ^tre  terminees  qu'on  a  trouv^  quelque  chose.  Dans  I'angle  sud-ouest 
de  la  fouille  (angle  de  la  rue  de  la  Corraterie  et  de  la  place  susdite)  on  a 
mis  au  jour  un  6pais  massif  de  mafonnerie  dispos6  sur  de  gros  blocs  de 
röche  plac^  ä  plus  de  quatre  m^tres  de  profondeur.  Cette  forte  muraille  a 
du  ddpendre  de  la  grosse  tour  carree  voisine  (emplacement  actuel  de  la 
librairie  Eggimann)  qui  ddfendait  la  porte  de  la  Monnaie  placee  ä  Textrdmit^ 
de  ce  qui  est  aujourd'hui  la  rue  Centrale,  et  faisait  partie  de  Tenceinte  ^lev6e 
aux  Xllle  et  XI Ve  si^cles ;  9'aurait  et€  Textr^me  pointe  de  la  place  sur  cette 
rive  du  Rhone,  jusqu'au  milieu  du  XVI«  si^cle.  Du  reste.  la  topographie  an- 
cienne  de  ce  quartier,  compl^tement  modifie  par  Tincendie  de  1670  et  par 
des  reconstructions  successives,  est  assez  difficile  ä  6tablir  d*une  fa^on  exacte ; 
il  nous  parait,  en  tout  cas,  que  les  murailles  retrouvees  permettent  de  rec- 
tifier  un  tout  petit  point  du  precieux  plan  synchronique  public  par  J.-B.-G. 
Galiflfe^);  sur  ce  plan,  le  rempart  du  XIII  me  si^cle  se  dirige  en  droite  ligne 
de  la  tour  de  la  Monnaie  vers  la  porte  du  Pont-du-Rhöne  voisine  et  c'est  la 
tour  qui  forme  le  point  saillant  de  la  place;  il  conviendrait,  semble-t-il,  de 
faire  faire  ä  ce  rempart  un  angle  dans  la  direction  du  fleuve  et  de  noter  en  ce 
lieu  un  petit  ouvrage  de  fortification  coupant  la  gr^ve  et  defendant  la  töte 
du  pont.  II  est  certain,  en  tout  cas,  que  cette  mafonnerie  est  ant6rieure  ä 
rincendie,  puisqu'elle  limite  au  sud  la  couche  des  deblais  qui  n'avait  jamais 
ete  remuee  jusqu'ä  ce  jour. 

Cette  couche  d'incendie  ^tait  fort  curieuse  ä  interroger.  On  distinguait 
d'abord  une  grande  quantit^  de  charbons  parmi  lesquels  on  retrouvait  les 
vestiges  de  nombreux  objets  carbonis^s  ou  partiellement  fondus,  tombant  en 
poussiere  des  qu'ils  etaient  expos^s  ä  Tair  ou  qu'ils  se  s^chaient ;  nous  avons 
vu  des  restes  d'outils  et  d'instruments  en  fer  et  en  bronze,  de  grandes  quan- 
tit^s  de  petites  epingles  ä  töte,  en  bronze,  -  il  y  avait  des  epingliers  parmi 
les  habitants  du  pont  —  les  restes  d'un  peigne  en  corne,  d'innombrables  ves- 
tiges de  tuiles,  de  briques  et  de  poteries,  et  möme  un  livre  presque  entier 
et  ouvert,  dont  les  pages  jadis  blanches  se  söparaient  encore  les  unes  des 
autres,  et  qui  possödait  une  partie  de  sa  reliure  avec  ses  fermoirs 
de  bronze  denature  par  Toxydation  ;  ce  n'ötait  pas  un  livre  imprimö,  c'est 
tout  ce  qu*il  a  ete  possible  de  reconnaitre  avant  qu'il  s'emiettät.  II  est  probable 
qu'un  examen  constant  et  attentif  des  parois  de  la  fouille  aurait  permis  de 
noter  d'autres  vestiges.  En  fait  d'objets  complets,  il  n*est  venu  ä  notre  con- 


')  On  a  prötendu  que  des   monnaies  d'or  et  des  papiers  avaient  6t6  trouv^s  dans 
les  planchers  de  la  maison  d^molie;  cela  n'a  pu  etre  prouv6. 
*)  Geneve,  historiqut  et  archeologique.  Genöve,  1869,  in-4. 
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naissance  qu*une  jolie  petite  lampe  en  bronze  munie  de  son  crodiet  de  Sus- 
pension (le  cresus  de  nos  peres);  eile  peut  dater  de  !a  fin  du  XVI"^^  siihcle, 
mais  faisait  sans  doute  partie  du  mobilier  de  rhötellerie  nouvelle,  puisqirelle 
a  ete  trouvee  dans  une  sorte  de  cana]  en  bois  se  dirigeant  vers  le  fleuve. 
Les  debris  de  poterie  sunt  en  general  d^pourvus  d*interets,  sauf  un 
fragment  de  catelle  de  poele  trt^s  mal  conserve,  siir  lequel  se  detache  en  relief 
la  figure  d*un  petit  roi  debout,  vetu  d*un  grand  manteau  et  tenant  en  main 
un  globe  crucifere.  l.a  catelle  compl^te  devait  porter  les  effigies  des  trois 
reis  mages ;  c'est  lä  le  dernier  debris  du  po^le  de  la  maison  placee  sous 
leur  protection,  po6le  qui  avait  ete  fait  specialement  pour  eile.  Le  champ  de 
la  catelle  est  occupe  par  un  semis-  d'etoiles  rappelant  Tetoile  de  Bethlecm. 
On  s'^tonnera»  ä  ce  propos,  des  figures  qui  ornaient  Tenseigne  de  la  maison, 
scülpture  du  XYIII^rie  si^cle  qui  a  ete  receninient  donnee  au  Musee  archeo- 
logique;  ce  n'est  pas  Melchior,  Balthasar  et  Gaspard  que  Ton  y  voit,  mais 
bien  un  roi  d'Angleterre  %  Henri  IV,  et  Frederic  le  Grand.  On  connaitplusieurs 
exemples  de  cette  etrange  metamorphose,  qui  ne  s'est  produite  quVn  pays 
Protestant;  la  Reibmie  ayant  proscrit  les  images  sacrees,  les  tenanciers  d'hotel- 
leries  placees  sous  le  vocable  des  Trois-Rois  durent  transformer  les  mages 
en  souverains  quelconques,  ceux  dont  Timage  ^tait  la  plus  propre  ä  jeter 
quelque  lustre  sur  la  maison. 

Mais  voici  qui  est  plus  interessant.  Parmi  les  roches  de  cette  ma(;on- 
nerie  dont  il  a  ete  question  tout  ä  Theure,  on  a  eu  la  bonne  fortune  de  ren- 
contrer  deux  inscriptions  romaines  qui  ont  ete  donnees  ä  la  Societe  auxi- 
liaire  du  Musee  par  M.  !*architecte  E.  Goss  pour  le  conipte  de  la  Societe  im- 
mobiliere  des  Trois-Rois,  La  premiere  est  malheureusement  incomplete,  il  ne 
feste  que  la  moitie  du  monument^  qui,  complet,  devait  ^tre  une  d^dicace  au 
dieu  Mercure,  faite  a  la  suite  d'un  vceu  par  deux  individus,  un  p^re  et  son  fils, 
dont  nous  n*avons  plus  les  noms  cumplets.  Voici  ce  qu*on  peut  lire  de  ce  texte, 
la  surface  de  la  pierre  ayant  ete  passablement  deterioree  et  rongee  par  Teau : 
[Mer€t4]RlO   ^  AVG 

...^    M  A  R  C  V  S  .  ET 

....^ -  lInVS   .  FILIVS 

[Ex   lf]0T0 

11  n'est  pas  possible  de  dire  exactement  si  le  nom  du  premier  person- 
nage commen<;ait  ä  la  premiere  ligne  apres  le  qualificatif  abrege  AVG.; 
il  semble  qu'il  y  a  eu  lä  une  ou  plusieurs  lettres.  Les  lignes  sont  comprises 
dans  un  encadrement  rectangulaire  formant  un  cartouche  ä  appendices  en  queues 
d*aronde.  Dans  son  etat  actuel  la  pierre  a  o  J^i^  6i  dans  sa  plus  grande  longueur 
et  o  ^,  66  de  hauteur,  Les  lettres,  assez  grossierement  et  inegalement  gravees 
Indiquent  un  monument  de  basse  epoque.  11  existe  dejä  ä  Geneve  au  moins 
trois  dedicaces  ä  Mercure,  dont  deux  ä  Mercure  Auguste  fC.  L  L,  xii,  2594 

*)  Et  non  Charlemague,  comme  le  dit  Blavigiiac  dans  son  Histoire  des£ns€igft€s 
(thölelieries,  Gen^vc,  1878,  in-S,  p,  460. 
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et  2595) ;  ces  dernieres  sont  frequentes  en  Narbonnaise,  surtout  dans  la  vallee 
du  Rhone.  *)  Quant  ä  ce  Marens  faut-il  le  rapprocher  de  L,  Sanchus  Marais, 
citoyen  heh^^te,  qui  dedia  un  autel  au  dieu  Silvain  pour  le  salut  des  bate- 
liers  du  lac.  ses  amis  (C.  L  L,  xri,  2597)?  Chose  curieuse,  cette  inscription 
a  ete  troiivee  dans  le  Rhone,  un  peu  au-dessous  de  la  Tour  de  Tlle,  ä  une 
tres  petite  distance,  par  consequent,  du  texte  recemment  decouvcrt.  Une 
autre  inscription,  Tautcl  dedie  ä  Neptune  par  C  Vitalmius  Vicionnus,  soldat 
de  la  XXII nie  legion  (C.  I.  L,  xii,  5878)  provient  ä  peu  pres  du  meme  en- 
droit  du  iit  du  Rhone. 

La  seconde  inscription  de  Bel-Air  est  compl^te  et  de  meilleur  stiele. 
C*est  un  cippe  funeraire  haut  de  i  i",  57^  dont  le  sommet,  qui  peut-etre  se 
terminait  en  p\Tamide  analogue  ä  celle  trouvde  recemment  ä  Saint-Pierre, 
a  seul  ete  deteriore.  Le  socle  et  le  sommet  sont  separes  du  füt,  quadran- 
gulaire  comme  eux,  mais  plus  etroit,  par  de  jolies  moulures  suivant  les  trois 
faces  principales.  La  quatrieme  face  etait  destinee  ä  etre  appuyee  contre 
une  muraille,  et  Ton  voit  encore  ä  la  base  des  faces  laterales  les  trous  de  scelle- 
ment  servant  ä  maintenir  la  pierre  droite,  Bien  que  lä  aussi  la  surface  seit 
alterte  par  le  travail  de  Teau^  rinscription  se  Iit  aisement: 

SERVILI 

AE  SAB! 

NECATIA 

SABINV 

LAMATRI 

CARISSIRE  .  .  . 
II  semble  qu'il  y  a  a  la  fin  de  la  derniere  ligne  une  lettre  ou  un  sigle, 
impossible  ä  dechiflren  La  premiere  lettre    de 
abimee  de  toute  Tinscription,    on  ne  peut   dire 


la  meme  ligne    est    la   seule 
exactement  si  c'est  un  C 


ou 

un  K.  Les  noms  de  ces  deux  femmes,  Sennlia  Sabina  et  Caiia  Sabumla 
sa  fiUe,  ne  sont  pas  encore  representes,  sauf  erreur^  dans  les  inscriptions  de 
Gen^ve.  Le  cognomen  Sabinus  existe  seul  sur  une  dedicace  ä  Mars  Auguste 
(C.  L  L,  XII,  2592).  Gen^ve,  Mai-Juin  1897, 


Zum  Goldring  aus  Courtilles. 

Herr  Dr*  Bri^re  in  Genf  teilt  mir  mit,  dass  er  den  bisher  in  seinem 
Besitz  befindlichen  Ring  (s.  die  letzte  Nummer  des  „Anzeiger")  dem  Archäu- 
logischen  Museum  m  Genf  überlassen  habe. 

Zur  Erklärung  der  rätselhaften  Inschrift  ist  mir  von  Herrn  Edmond 
Le  Blani.  Mitglied  der  Akademie  und  Herausgeber  der  christlichen  In- 
schriften Galliens,  folgende  sehr  erwünschte  Mitteilung  zugegangen: 

*)  C.  I,  L,  XII,  1829  et  1830  VIenne,  2195  Blanieu,  2196  Chatte,  2213  St-Jcan  en 
Royans,  2223  Grenoble,  2322  Montgilbert,  2378  Aniblagnieu,  2435  et  2437  Moni  du  chat, 
2490  Sl-Fclix^  2529  Aunccy,  3086—87  Nlmes,  5365  environs  Narbonne, 
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„La  legende  VIVAS  DIVM,  inscrite  sur  la  bague  dont  vous  ave^:  bien 
voulu  m*adressei-  la  Photographie,  me  parait  representer  les  mots:  vivas  diu 
mi  ipour  nüht),  Ma  conjecture  se  fonde  sur  deux  autres  inscriptions  d*anneaux 
portant  VIVAS  MI  DIV  et  VIVA  Ml  DIV  -  que  j'ai  publiees  sous  les 
nos.  185—186  d*un  memoire  recemment  pani  et  qui  a  pour  titre;  jjo  ins- 
cnptiofis  de  f^ienrs  gravees  hmiiies  ou  pea  conmws  (Paris  1896^  chez  Klinc- 
sieckp  ruc  de  Lille)."  E.  E, 


Eine  romanische  Reliquienbüste  aus  dem  Stifte  Rheinau. 

Von  y,  /?.  Raßm. 
Tafel  IV  LI.  V. 

In  dem  Kataloge  der  Schweizerischen  Landesausstellung  von  1883  sind 
auf  Seite  218  zwei  silberne  ßösten  erwähnt,  die  nach  Aufhebung  des  Stiftes 
Rheinau  der  dortigen  Kirchgemeinde  überlassen  worden  waren.  Sie  sind  f 
ihr  bis  1884  verblieben,  und  dann  nebst  zwei  kleineren  Büsten  so  ziemlich 
unter  der  Hand  um  Frk.  50,000  an  den  seither  verstorbenen  Baron  Meyer 
vnn  Rothschild  in  F>ankfurt  a.  M.  veräussert  worden.  Im  Besitze  der  Anti- 
quare J.  und  S.  Goldschmidt  daselbst  sah  sie  der  Direktor  des  Schweizeri-  m 
sehen  Landesmuseums,  Herr  IL  Angst,  im  folgenden  Jahre  wieder.  Sie 
waren  neuerdings  verkäuflich  geworden,  aber  ein  Handel  kam  nicht  zustande, 
bis  neuerdings  um  den  Preis  von  Fr.  22,500  die  Erwerbung  durch  die  Eid- 
genössische Commission  der  Gottfried  Keller-Stiftung  erfolgte.  Nun  sind 
diese  kostbaren  Werke  ihrer  Heimat  endgültig  gereitet,  im  Schweizerischen 
Landesmuseum  sollen  sie  künftig  ihre  würdige  Aufstellung  finden. 

Das  Jahr  ihrer  Verfertigung  und  die  Namen  der  Heiligen,  deren  Re- 
liquien sie  bargen,  sind  auf  der  Schauseite  dieser  Behältnisse  verzeichnet. 
Diese  mit  schwarzem  Email  auf  silbernen  Cartouchen  verzeichneten  In- 
schriften lauten; 

MAiOR  PARS,  FRONS  CAPI 

CAPITIS  .  S.  MAY-  TIS,   S.   BLASII, 


I 


Rnil.  MARTYR. 

DVCIS  LEGIO- 

NIS  THEB^^ 

16.68. 

Beide  Angaben  weisen 


EPISCOPI.  ET 
MARTYRIS 
SEBAST. 
16.68. 
auf  eine  Zeit,  wo  Rheinau  sich  eines  hohen 
Gönners  erfreute.  Im  Jahre  1665,  erzählt  P.  Moritz  Holienbaum  van  der 
Meer  in  seiner  „Kurzen  Geschichte  der  tausendjährigen  Stiftung  des  frey- 
cximierten  Gotteshauses  Rheinau"  S.  168  war  dem  Stilte  von  der  Strassburger 
Curie  „ein  gewisser  Reichsfürst  zur  Aufnahme  in  das  Gotteshaus  empfohlen 
worden,  allwo  er  den  Benediktinerorden  priifen  und  die  verbesserte  Rcgel- 
zucht  selbst  erfahren  möchte".  Sein  Name  sollte  Geheimnis  bleiben;  es  wurde 


-? 


CAPUT  DES  HL.  BLASIUS  AUS  RHEINAU 


ANZEIGER  FÜR  SCHWEIZ.  ALTERTUMSKUNDE.    1897.    TAF.  V. 
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aber  bald  bekannt,  dass  dieser  hohe  Herr  der  1660  katholisch  gewordene  Prinz 
Gustav  Adolf,  Markgraf  von  Baden-Durlach  sei.  Als  Reichsgeneral  hatte 
er  im  Türkenkriege  mannhaft  mitgefochten  und  hierauf  den  geistlichen  Stand 
erwählt,  in  dem  er  schon  Domherr  von  Köln,  Strassburg  und  Löttich  ge- 
worden war.  Als  Bernhard  von  Schlieben  kam  er  in  Kheinau  an.  „Er 
trug  das  geistliche  Kleid,  wohnte,  gleich  den  übrigen,  in  einer  Zelle,  war 
mit  gewöhnlicher  Speise  und  Liegerstatt  zufrieden,  machte  alle  Ordens- 
übungen mit,  und  wurde  von  dem  Kapitel  als  ein  Mitbruder  angenommen.**  Bis 
1667  scheint  er  in  Rheinau  geblieben  zu  sein,  sprach  aber  als  F'ürstabt  von 
Kempten  und  hernach  als  Cardinal  noch  mehrmals  daselbst  vor.  „Er  war  ein 
grosser  Wohlthäter  unseres  Gotteshauses,  welchem  er  Öfters  kostbare  Ge- 
schenke zur  Kirchenzierde  übermachet  hatte. ** 

Mancherlei  Drangsale  waren  kurz  zuvor  Ober  Rheinau  ergangen.  Bis  zur 
Nähe  des  Stiftes  waren  die  Kämpfenden  während  des  dreissigjährigen  Krieges 
vorgerückt,  dem  Hungersnot  und  Pest,  ein  Überfall  und  die  Plünderung  des 
Klosters  durch  zürcherische  Unterthanen  im  Jahre  1656  und  hierauf  erneuerte 
St.'^eitigkeiten  mit  dem  Sulzischen  Nachbarn  folgten.  Dass  trotzdem  der  Kirchen- 
schatz CLTch  n^jTihaite  Zierden  bereichert  werden  konnte,  ist  wohl  vornehm- 
lich der  Mimincenz  jenes  Gönners  zu  danken  gewesen.  An  der  Spitze  des 
Sditef-  h^^r.e  d2:iT.c:l<  Abt  Bernhard  I.  von  Freyburg  11642-1682»  gestanden 
und  aus  >r:rer  Regierungszeit  berichtet  nun  van  der  Meer  in  dem  ^Millena- 
riurr."  **:  ^Conspicua-  praes^rtim  sunt  duat  statua:  ex  argento  deaurato  a  p^rc- 
tore  pri'  chi-iizb^A^  5  S.  PaL-onorum  Blasii  et  Mauritü.  quorum  prior  numerat 
ter  cer.rjin  sepr^agir.ta,  pc*sterior  vero  ter  centum  nonaginta  eiusdem  p^-»nderis 
noiSL?.    Et  härc  ffiCia  sunt  anno  1668.* 

«Ci>er  der.  Meister  liegt  keine  Kunde  vor.  Er  mass 
^Sk  ^ir^  Ra;:';>erswi]er  gewesen  sein,  ca  neben  sebem  Gold- 
^9  >:h."r.:eGr:zeicher.  die  Beschaumarke  dieser  Stact  erscheint 
•.S>rr.e  nei>erxStebende  Abbildung.*» 
r,.t-  }I '.;•:'  ir:^  :'..  M=^-rh:u^  Tr;2s%:  er.v2i  zwei  Urivt^llt  l^b*m% grosse. 
ce-'r-ui:*  :ie^,  r'  rJ'i-.-^  :s:  etwas  kleirer.  Beide  iaf;ta  siriC  vergoldet  bis 
air  Ci*:  sil'^.'— I*:-  A-i'i.:.:'e].  2:*jf  ce'»?.-.  '::e  e:r:heh::ch  s'/'w^-ze  PupiJje  mit 
gravien'rn  ',..'":.  --  j-zo^e'  iri.  L>ie  v-:-::  Ku^elfürr-ei  c'eL'^gerjer,  Posta- 
n^er.V:  v 'ii  .'  r'i'^  :'-  2: :r.:t-: kirrer  GrjTjdK-rrr.  'jt.c  -«'.hwÄTZ  2estricheJ3. 
A-*  '.^"  '.»•"♦•  .■'^-.' tri  Ges  S'*:keis  s^rin^er.  glane  Sl-Iiher-  vor.  wtidie 
r  .'.  >^' i..-  '.,:-■  ^.•-/■:----r--  '>^i:]e.ter-  -jrjC  n:::  irrtr  k ". -irrir  .^ j"^i-r:oer.  Kac^häiej: 
c>r  :>- -i  ',/'.. r-' »'  "cv^"      IJhrJi^T  riif:  siih  nh  i;'if:\^rr  K:.r:i:av:^£:  öer  overj 
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einwärts  geschweifte  hölzerne  Sattel  auf,  der  die  Büste  trägt*  Die  Mitte 
desselben  ist  auf  der  Schauseite  mit  dem  herzförmigen  Medaillon  besetzt, 
welches  die  Inschrift  enthält.  Seitwärts,  wo  der  Sattel  sich  volutenförmig 
aufrollt,  ist  die  Fronte  mit  durchbrochenen,  teilweise  vergoldeten  Blattorna- 
menten besetzt.  Sie  umgeben  beiderseits  eine  Cartouche  von  durchbrochener 
Arbeit,  von  denen  die  zur  Linken  das  Wappen  des  Stiftes,  und  die  andere 
dasjenige  des  Abtes  Bernhards  L  enthält,  Applicirte  Ornamente  von  getrie- 
benem Silber  schmücken  den  Sockel,  die  Säulen  und  ihre  Kapitale,  doch  sind 
diese  Zieraten  auf  die  Schauscite  beschränkt,  während  auch  an  der  Rück- 
fronte die  Füllung  der  Intercolumnien  mit  Silberplatten  sich  wiederholt,  die 
ein  getriebenes  Blumen  werk  schmückt. 

Beide  Büsten  sind  aus  Silber  gearbeitet  und  teilweise  vergoldet,  wobei 
die  Behandlung  der  Rückseite  ebenso  eingehend  wie  die  der  Vorderfronte 
ist.  Die  Stelle  des  Juwelenbesatzes  vertreten  bunte  Glasflüsse.  Von  der 
Brust  des  hl  Blasius  hängt  an  einer  Bandschleife  ein  ovales  Medaillon  von 
vergoldetem  Silber  herab.  Der  Avers  zeigt  das  herzogliche  Brustbild  mit 
der  Umschrift:  lOH-  GEORG.  IL  D.  G.  D.  SAX.  l  G  E.  M.  AR.  E.  ELEC.; 
der  Revers  sein  achthelmiges  Wappen. 

Die  Erscheinung  dieser  Werke  ist  eindrucksvoll  und  sie  legen  Zeugnis 
braven  Könnens  unserer  Meister  ab.  Es  kommt  aber  noch  etwas  anderes 
dazu.  Schon  1883  fiel  mir  auf,  wie  grundverschieden  der  Stil  der  Gesichter 
sich  zu  dem  ihrer  Fassung  verhält  Es  gilt  dies  insbesondere  von  dem 
archaischen  Mauritiuskopfe,  der  gewiss  ein  bestimmtes  Vorbild  zu  wieder- 
holen schien.  In  dem  Stiftsschatze  von  St-Maurice  wird  die  romanische 
Büste  des  hl  Candidus  bewahrt  und,  vorausgesetzt,  dass  das  Mauritiushaupt 
von  dorther  nach  Rheinau  gekommen  sein  möchte,  lag  die  Vermutung 
nahe,  es  habe  jenes  Werk  zum  Muster  der  Gesichtszüge  des  neuen  Reli* 
quiares  gedient. 

Diese  Hypothese  ist  nun  freilich  hinfällig  geworden,  seitdem  sich  die 
Möglichkeit  einer  genauen  Untersuchung  der  Rheinauischen  Büsten  ergeben 
hat.  Wir  wissen  jetzt,  dass  beide  Köpfe  selbständige  Werke  sind  und  dass 
speziell  das  Caput  des  ///.  Mauritius  ans  dem  Anfange  des  XIII,  Ja/ir/tunderts 
stammt.  In  eben  diesem  Jahre  1206  —  schreibt  van  der  Meer  S.  83  —  ,,liess 
unser  Abt  Heinrich  11.  die  kostbaren  Häupter  der  heiligen  Märtyrer  Blasius 
und  Moritz  in  silberne  Gefässe  einfassen,  wie  solches  eine  dabei  gefundene 
Schrift  bezeuget."  ^) 

Allerdings  kann  nun  bloss  das  Caput  des  hl.  Mauritius  für  romanische 
Arbeit  gelten,  während  dasjenige  des  hl.  Blasius  spätgotischen  Charakter 
trägt  und  entweder  in  Nachahmung  eines  alten  Originales,  oder  in  Anlehnung 
an  die  Mauritiusbüste  erst  lange  nach  dieser  verfertigt  worden  ist 

Beide  Köpfe  sind  bis  zum  Halsansatz  über  der  Firust  in  voller  Rundung 
erhalten;    nur  die  Schädeldecke    fehlt.     Sie    sind    in   Silber    getrieben      Ein 

*)  Demselben  Berichterstatter  zufolge  (pp.  22  und  ja8)  waren  diese  Reliquien  schon  im 
IX.  Jahrhundert  nach  Rheinau  gekommen,  wo  der  hl  Mauritius  eine  eigene  Kapelle  besass. 
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glatter  Stirnreif  schliesst  die  Häupter  ab.  Er  ist  hier  wie  dort  in  gepunzter 
Arbeit  mit  gleichem  Zierrat  geschmückt :  als  Andeutung  eines  Juwelenbe- 
satzes wechseln  liegende  Ovale  mit  überkant  gestellten  Vierecken  ab,  zwischen 
denen  dünne  Ranken  die  Fläche  beleben.  An  dem  Stirnreif  des  Blasius- 
hauptes  sind  hinten  die  Nietlöcher  für  die  ehemaligen  Rückenbänder  der  In- 
ful  zu  sehen.  Das  Caput  des  hl  Mauritius  mag  ehedem  mit  einem  Helm- 
stück  bedeckt  gewesen  sein,  das  die  Schädeldecke  schützte,  das  Hinterhaupt 
mit  dem  Conventionellen  Lockenhaare  dagegen  frei  gelassen  hat.  Diese  lang  ge- 
schwellten Strähnen,  die  unten  bald  in  divergierenden,  bald  in  symmetrisch 
zusammentreflenden  Spiralen  endigen,  sind  mit  feinen  Strichen  ciselirt;  die 
Ohren  ohne  Naturbeobachtung  fast  nur  als  Ornamente  behandelt.  Ausge- 
sprochen romanisch  ist  auch  die  Specialisirung  des  Bartes,  des  Schnurrbartes 
und  die  Erscheinung   der  nackten  Teile. 

Gewisse  Eigentümlichkeiten :  die  punktierte  Bartrasur  und  die  Behand- 
lung der  Haare  und  Augen,  über  denen  hier  wie  dort  die  Brauen  fehlen, 
wiederholen  sich  an  dem  zweiten  Haupte.  Allein  das  sind  nur  oberflächliche 
Analogien,  während  die  gesammte  Erscheinung  auf  eine  viel  jüngej^e  Abkunft 
weist.  Verschieden  ist  schon  die  Farbe  der  Vergoldung  und  sodann  lässt 
Zug  für  Zug  die  höhere  Entwicklung  des  Kunstvermögens  erkennen.  Die 
Ohren  sind  leidlich  naturgetreu  dargestellt;  Verständnis  der  wirklichen  Er- 
scheinungen belegen  Stirn  und  Wangen,  der  Nasenansatz  unter  der  erstcren 
und  die  Bildung  des  Mundes.  In  allem  bewährt  sich  eine  so  durchgeführte 
Modellierung,  wie  sie  vor  dem  XV.  Jahrhundert  keinem  diesseitigen  Werke 
zuteil  geworden  ist  Viel  freier  und  natürlicher  ist  endlich  die  Behandlung 
der  Haare.  Die  Motive  zwar  sind  dieselben,  wie  an  dem  Mauritiushaupte, 
aber  die  Strähnen  sind  doch  mehr  durcheinander  geworfen,  ihre  spiral- 
förmigen Endungen  nicht  so  symmetrisch  und  voll,  sondern  zufälliger  und  mit 
freier  Spitze  eingerollt.  Mag  nun  aber  dieses  Werk  im  XV.  oder  gar  erst 
im  XVL  Jahrhundert  verfertigt  worden  sein,  so  schliesst  das  den  Wert  des- 
selben keineswegs  aus,  denn  auch  als  spätgothische  Arbeit  hat  es  den  An- 
spruch geachtet  zu  werden  und  vollends  steht  das  Caput  S,  Mauritii  als 
eines  der  seltensten  Erzeugnisse  mittelalterlicher  Goldschmiedekunst  da, 
welche  der  Schweiz  erhalten  geblieben  sind.  ^ 


Eifie  neue  Entdeckung  in  der  Kirche  von  Zillis, 

Von  /  R.  Rahn. 
Eine  willkommene  Kunde  wird  aus  Zillis  gemeldet.  Seit  etlichen 
"Wochen  ist  dort  Herr  Decorationsmaler  Chr.  Schmidt  von  Zürich  mit  der 
Nachbildung  von  Feldern  beschäftigt,  welche  die  romanische  Kirchendecke 
schmücken.  Diese  Copien,  65  an  der  Zahl,  sollen  zu  einem  Plafond  im  Schweize- 
rischen Landesmuseum  in  Zürich  vereinigt  werden.  Schon  früher  fiel  unter  der 
Decke   ein   ultramarinblauer  Streifen    auf.     Die   nunmehr   erstellten   Gerüste 


gestatteten,  eine  genaue  Untersuchung 
desselben  vorzunehmen,  deren  Ergebnis 
die  Entdeckung  eines  rings  herumlaufen- 
den 80  cm  hohen  gemalicn  IVandfrieses 
ist,  und  zwar  weist  sein  romanischer  Stil 
auf  gleichzeitige  Entstehung  mit  den 
Deckenbildern  hin.  Die  obere  und  untere 
Begrenzung  bildet  ein  Doppelstreifen, 
aussen  pompejanisch  rot,  innen  orange, 
beide  Zonen  sind  durch  einen  weissen 
Pertstab  getrennt.  Der  Fries,  den  diese 
F^ortcn  begrenzen,  ist  mit  einem  bunten 
Mäander  gefüllt,  dessen  bisher  aufge- 
deckte Sectionen  verschiedene  Bemal- 
ungen zeigen;  in  der  einen  sind  die 
Waagrechten  weiss,  die  Verdcalen  blau 
und  grau ;  in  den  beiderseits  folgenden 
jene  rot  und  diese  orange.  Blümchen 
mit  gelbem  Kern  und  fünf  weissen  Blätt- 
chen beleben  den  schwarzen  Grund. 
Quadratische  Felder,  welche  der  Mäander 
nach  je  2*,«  Sectionen  überzieht,  ent- 
halten, das  eine  auf  Schwarz,  eine  blaue 
an  drei  Ketten  herabhängende  Reif  kröne, 
das  andere,  auf  röthchem  Grund,  eine 
mit  der  Toga  bekleidete  Büste.  An  der 
westlichen  Schmalwand,  berichtet  Herr 
Schmidt,  ist  ein  kurzes  Stück  des  Mäan- 
ders gut  erhalten,  sonst  aber  so  schwach, 
dass  die  Farben  nur  in  nassem  Zustande 
sichtbar  werden.  Dasselbe  gilt  von  den 
Büsten,  von  denen  kaum  mehr  einzelne 
Umrisse  sich  zeigen.  Ihre  Behandlung 
stimmt,  abgesehen  von  den  gröberen 
Contouren,  mit  derjenigen  der  Decken- 
bilder überein ;  die  Technik  ist  Fresco. 
An  der  Ostseite  werden  die  Untersuch- 
ungen beginnen,  sobald  das  Ge röste  er- 
stellt ist.  Unmittelbar  unter  dem  Friese 
gibt  ein  grober  Putz  keiner  Hoffnung  auf 
weitere  Entdeckungen  Raum.  Bei  den 
zuständigen  Behörden  soll  die  Erhaltung 
der  aufgedeckten  Teile  erbeten  w^erden. 
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Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Dättlikon  bei  Pfungen, 

Von  /  R.  RahiL 

Des  Ortes  Tattilinchovum  wird  schon  829,  und  1275  des  ersten  daselbst 
bekannten  Leutpriesters  gedacht.  Der  Schutzpatron  der  Pfarrkirche,  die 
Papst  Clemens  VI  im  Jahre  1344  ^^"^  Kloster  Töss  incorporirte,  ist  unbe- 
kannt. Nach  Aufhebung  des  Letztern.  1524,  fiel  der  Kirchensatz  der  zürche- 
rischen Regierung  zu.  *) 

Das  Kirchlein  scheint  weder  durch  Kunstformen  noch  durch  Besonder- 
heit seiner  Anlage  der  Beachtung  wert.  Dem  ungeteilten  Schiffe  folgt  ein 
fast  ebenso  langer  Chor,  dessen  Achse  südwärts  stark  von  der  des  Ersteren 
abweicht.  Beide  Teile  sind  gleich  hoch  und  mit  einer  gemeinsamen  Felder- 
diele von  Holz  bedeckt,  die  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  zu  stammen  scheint. 
Ein  Scheidebogen  fehlt;  der  Chor  ist  zwei  Stufen  über  dem  Schiff  gelegen, 
dreiseitig  geschlossen  und  mit  Iceren  Spitzbogenfenstern  versehen.  Er  mag 
zu  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  erbaut  worden  sein,  denn  1522  wird  von 
einer  Weihe  berichtet:  „Desgleichen  —  beklagt  sich  Dienstag  nach  Luciae  1523 
der  Konstanzer  Weihbischof  —  hab  ich  derselbigen  Zeit  auch  geweiht  denen 
von  Detlikon  ihre  Kirche  mit  samt  zweyen  Altären,  darum  sie  sich  auch 
gutwillig  begeben  haben,  so  ich  wolle  ihre  Armut  und  die  Frauen  von  Töss, 
welchen  das  Lehen  zusteht,  ansehen,  wollen  sie  mir  geben  14  Gulden,  das 
ich  alsdann  zugesagt  hab  .....  Dessgleichen  hab  ich  ihre  Handschrift  darüber. 
Nun  speheren  sich  beyde  Dörffer  (Hetttingen  und  Dättlikon)  und  vermeinen  mir 
nichts  zu  geben,  aus  was  Gründen  mag  ich  nicht  wüssen.**  *) 

Als  romanischer  Bestandteil  gibt  sich  dagegen  das  SchifT  zu  erkennen , 
wo  neuestens  an  der  Südwand  zwei  Rundbogenfensterchen  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Diese  kleinen,  2,35  m  über  dem  Boden  gelegenen  Lichter  sind 
mit  glatten  Schrägen  auf  eine  blos  0,37  m  hohe  und  0,15  m  breite  Oeffnung 
verjüngt.  ^\  Die  Nordseite  dagegen  hat  keine  Fenster  und  die  am  westlichen 
Teil  der  Südwand  stammen  aus  neuerer  Zeit. 

Schon  1842  waren  an  den  Wänden  des  Chores  und  des  Schifles  Ma- 
lereien zum  Vorschein  gekommen,  von  denen  es  hiess,  dass  sie  an  die  des 
Kreuzganges  von  Töss  erinnerten,  *)  Dann  sind  sie  abermals  unter  der  Tünche 
verschwunden,  bis  Ende  März  dieses  Jahres  ihre  Wiederentdeckung  durch 
Herrn  Pfarrer  Th.  Goldschmid  daselbst  erfolgte,  der  seither  mit  grosser 
Umsicht  deren  Blosslegung  besorgte. 

An  beiden  Langseiten  des  Schiffes  treten  sie  cirka  3,30  m  von  der  West- 
wand ab  zu  Tage,  aber  während  die  südliche  Folge  schon  von  dem  zweiten  Rund- 


*)  Näschtkr,  GoUeshÄuscr  II,  i.  Abteilung,  S.  230. 

')  y.  C  Füssiin,  BeytrAge  zur  Eiiäuleruug  der  Ktrchen-Reformations-Gcschichten  des 
Schweizerlandes.  IV,  l*cil.    Zürich  1749.   S.  147  u.  f 

•)  Ähnliche,  jedoch  höher  gelegene  Rundbogenfensterchen  finden  sich  in  Oberkirch 
bei  Frauenfeldp  der  Galluskapelle  bei  Stammheim  und  der  ehemaligen  Leprosenkirche  bei 
Kreuzungen. 

*)  Nuschele r,  239. 
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bogenfensterdicn  ab  zenMn  ist,  waren  Spuren  der  gegenüber  befindBchen, 
auch  im  Chor  und  zwar  bis  etwa  2  m  vor  dem  Polygone  wahrzunehmen, 
wa  u,  a.  Re?^tc  mner  Bordüre  sichtbar  gewesen  sein  sollen.  Gieicfa  schlimm 
iHi  dagegen  hQben  und  drüben  ihr  Zustand  beschaffen.  Man  hat«  um  die 
Tünche  haltbar  lu  machenp  die  Bilder  mit  dem  Spitzhammer  zerhackt  und 
namhafte  Teile  derselben  beim  Herausbrechen  der  Fenster  zerstört. 

Keineswegs  pietätvoller  ist  aber  schon  im  Mittelalter  verfahren  worden« 
Wandgemälde  wurden  ja  selten  als  monumentale  Werke  geachtet;  man  liess 
»ic  bestehen,  solange  sie  Imch  und  dem  Zeitgeschmacke  zusagend  waren; 
hattf  aber  der  Verfall  begonnen»  waren  Umbauten  nötig  geworden,  oder 
die  Mittel  vorhanden,  um  Neues  gefällig  zu  schildern,  so  trug  man  kein  Be- 
denken, ganze  Serien  ohne  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Alter  zu  übermalen. 
So  ist  auch  hier  gehandelt  worden ;  nicht  weniger  als  drei  über  einander  fol- 
f  gende  Bilderschichten  sind  an  der  Nordwand  und  deren  zwei  an  der  Südmauer 
^nachzuweisen.  Es  folgt  daraus,  wie  schwierig  die  Enträtselung  des  Einzelnen 
wird,  und  jede  genauere  Untersuchung  die  Zerstönmg  der  einen  oder  andern 
Lage  nach  sich  ziehen  muss.  Immerhin  ist  nun  Dank  den  Photographien. 
die  im  Mürz  d  J.  von  dem  Kustos  des  schweizerischen  I^ndesmuseums, 
Hrn,  R.  IJlrich'Schoch,  aufgenommen  worden  sind,  der  erste  Befund  im 
Bilde  fixirt, 

Auf  das  XI V^  Jahrhundert  weist  hüben  und  drüben  die  erste  Schicht. 
Es  fnigen  darüber  an  der  Nordwand  die  Spuren  einer  neuen  Feidung,  und 
als  dritte,  ruberste  Lage  eine  Bilderserie,  mit  welcher  gleichzeitig  und  wahr- 
,sclieinlicli  von  derselben  Hand  die  entsprechende  Folge  an  der  Südwand  ge- 
schaffen wurden  ist.  Diese  oberste  Schicht  ist  die  umfangreichste  und  best- 
erhaltene  und  e^  darf  wohl  gefolgert  werden,  dasssieim  Zusammenhang  mit  dem 
Umbau  entstanden  sei,  der  den  Anlass  zu  der  1522  stattgehabten  Weihe  ge- 
gf!ben  hatte. 

Sie  bestand  aus  neutestamentlichen  Schilderungen  an  der  Nordwand 
und  legendarischen  Bildern  gegenüber.  Doch  sind  auch  von  dieser  Serie 
nur  wt^nige  unc]  ziiflem  arg  zerstörte  Bilder  erhalten.  Sie  sind  hier  wie  dort 
in  zwei  Reihen  übereinander  geordnet.  Die  Hohe  der  obern  Felder  misst 
1,02  m  und  es  muss,  das  Gleiche  für  die  unteren  vorausgesetzt,  ihr  jetzt 
durch  ein  Brusttäfer  verdeckter  Fuss  etwa  iV«  m  über  dem  Boden  gestanden 
haben.  Ikxss  noch  eine  thitte,  höhere  Felderreihe  bestund,  ist  unwalir- 
.schc'inlich,  weil  die  oberste  Bckrönung  die  Breite  der  Mittelborte  um  ein 
Betrilchtliches  überlrifft.  jene  erscheint  als  eine  hell  gelblich-braune  Bordüre 
mit  schwarz  patronirten  Ornamenten.  Sie  ist  von  zwei  weissen,  schwarz 
cuntöLirirlen  Bandern  bes.luoit,  wie  solche  ohne  Weiteres  zur  senkrechten 
Teilung  und  als  mittlere  Querborte  dienen,  Aufiallend  ist  die  sorglose  Füh- 
rung dieser  Rahmen,  indem  nicht  einmal  die  Verticalstäbe  in  regelrechter 
Kreujtung  zusammentreffen, 

l>ie  Bilder  auf  abwechselnd  mennigrotem  und  kaltblauem  Grunde  sind 
jcicndich  rohes  Werk,     Mit  Ausnahme  des  Heilandes  im  Gethsemane,  dessen 
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angstvoller  Ausdruck  nicht  übel  charakterisirt  erscheint,  sind  die  wenigen 
einigermassen  erhaltenen  Gesichter  flau,  die  Hände  leblos  oder  schablonen- 
haft gezeichnet.  Es  gilt  dasselbe  von  den  Gewändern.  Der  Kopf  des  E^els 
beim  Einzüge  in  Jerusalem  ist  trotz  der  mühsamen  Durchführung  elend  be- 
handelt. Die  nakten  Teile  sind  farblos  und  mit  braunroten,  die  Gewänder 
mit  schwarzen  Linien  umrissen  und  detaillirt  und  ebenso  die  braunroten,  braun- 
gelben und  gelben  Haare.  Die  Nimben  sind  gelb  und  der  des  Heilandes  ist 
durch  ein  schwarzes  Lilienkreuz  ausgezeichnet  Von  Schattirung  ist  wenig  zu 
sehen.  An  dem  Gewände  des  am  Ölberg  betenden  Erlösers  ist  sie  in  den 
tieferen  Partien  schwarz  schraffirt.  Die  leicht  von  dem  Haupte  abstehenden 
Ringellocken,  der  Faltenwurf,  wo  knitterige  Brüche  zu  fehlen  scheinen,  die 
Behandlung  von  Bäumen  und  Gräsern  und  der  Brustpanzer  eines  Reisigen 
bei  Pilatus  Handwaschung  sind  Merkmale  spätestgotischen  Stils. 

Die  Folge  der  noch  erhaltenen  Scenen  beginnt  oben  zur  Linken  des 
Beschauers  mit  Christi  Einzug  in  Jerusalem,  Dieses  Bild  auf  rotem  Grunde 
ist  länger  als  die  übrigen,  deren  Form  als  annähernd  quadratische  erscheint. 
Christus,  von  den  Jüngern  gefolgt,  reitet  nach  rechts  hin  *)  auf  einem  Esel. 
Der  Heiland  trägt  grau-blaue  Tunica,  die  Rechte  spendet  den  Segen,  in  der 
Linken  hält  er  einen  grünen  Palmzweig.  Die  untere  Hälfte  des  Bildes  ist 
zerstört.  Am  Ende  rechts  wächst  auf  erhöhtem  Plane  ein  Baum,  auf  welchem 
Knaben  Palmzweige  pflücken  und  herunterwerfen;  dahinter  steht  ein  vier- 
eckiger Turm  mit  grünem  Ziegeldache.  Aus  den  Rundbogenfenstern  unter 
dem  Zinnenkranze  schauen  Leute  heraus. 

2.  Abendmahl,  Über  den  blauen  Grund  spannt  sich  ein  Kielbogen, 
dessen  rosafarbene  Übermauerung  mit  leeren  braunen  Rundbogenfenstern 
ausgesetzt  ist  und  von  zwei  Säulen  mit  glatten  Kelchkapitälen  getragen 
wird.  In  der  Mitte  sitzt  in  strenger  Vorderansicht  der  Heiland,  vor  welchem 
Johannes  mit  dem  Haupte  auf  dem  Tische  ruht.  Auf  diesem  sieht  man 
Spuren  gelber  Gefässe.  Zu  beiden  Seiten  Christi  sitzen  dicht  gedrängt  die 
Jünger.  Christus  trägt  über  dem  blauen  Untergewand  einen  roten  Mantel. 
Von  Judas,  der  wahrscheinlich  ihm  gegenüber  sass,  ist,  weil  die  Mitte  zer- 
stört, nichts  mehr  wahrzunehmen. 

3.  Gebet  am  Ölberg,  Roter  Grund.  Auf  einem  Wiesenplane,  aus  dem 
sich  links  ein  Baum  erhebt,  kniet  rechtshin  der  Heiland.  Rechts,  dem 
Betenden  zugewendet,  sitzen  drei  schlafende  Jünger.  Hinter  ihnen  erhebt 
sich  ein  mit  Bäumen  bewachsener  Fels,  auf  welchem  ein  gelber  Kelch  von 
der  aufrechten  Hostie  überragt  wird. 

4.  Christus  vor  Pilatus,  Der  Heiland,  wiederum  mit  grau-blauer  Tunica 
bekleidet,  und,  wie  es  scheint,  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen,  steht 
in  der  Mitte.  Die  Bildhälfte  links  ist  zerstört.  Nur  zu  oberst  ragen  aus 
der  Bruchstelle  Spiess,  Hellebarde  und  ein  gelber  Wimpel  empor.  Dem  Hei- 
land gegenüber,  vor  welchem  Reisige  mit  Hellebarden  und  Spiessen  stehen, 


*)  Rechts  und  links  gelten  als  Beziehungen  vom  Standpunkte  des  Beschauers. 
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sitzt  am  Ende  rechts  Pilatus,  Er  trägt  einen  Hut  mit  weisser,  breit  aufge- 
stülpter Krampe  und  roter,  rückwärts  in  eine  geschwungene  Spitze  aus- 
laufender Kupfe,  und  w^äscht  sich  die  Hände^  die  ihm  ein  Reisiger  aus  einer 
Kanne  begiesst 

Untere  Reihe  5.  Das  Bild,  das  sich  unter  dem  Einzüge  in  Jerusalem 
befand^  ist  zerstört. 

6.  Kreuzigung,  Am  gelben  Kreuze  hängt,  mit  kurzem  Lendenschurze 
bekleidet,  der  Heiland.  Links  steht  Maria.  Ihre  mit  einem  grau-blauen 
Mantel  bekleidete  P^igur  ist  beinahe  zerstört.  Gegenüber  Johannes  mit 
blauem  Mantel  und  rotem  (?)  Untergewand.  In  der  Linken  hält  er  ein  ge* 
schlossenes  Buch. 

7.  Kreuzabnahme,  Bis  auf  das  gelbe  Kreuz,  die  Reste  einer  meer- 
grün bekleideten  Figur  links  und  der  liegenden  Gestalt  des  Erlösers  mit 
den  über  dem  Leib  gekreuzten  Armen  zerstört 

8.  Aufersiehung,  fast  ganz  zerstört,  links  Spuren  eines  Engels,  rechts 
oben  die  mit  einem  gelben  Trefelkreuz  bekrönte  Siegesfahne. 

Unter  dieser  Serie  treten  die  Überbleibsel  einer  älteren  zu  Tage,  die 
aus  einer  wahrscheinlich  dreifach  über  einander  geordneten  Folge  von 
kleineren  Feldern  bestund.  Doch  sind  hie  von  nur  noch  die  Reste  der  beiden 
unteren  Reihen  sichtbar  geblieben.  Bei  gleicher  Höhe  sind  die  Felder  un- 
gleich aneinander  gereiht,  so  dass  die  senkrechten  Teilstreifen  regellos  über 
einander  stehen.')  Ihren  Schmuck  bilden  dunkelbraune  Lineamente:  senk- 
rechte Konturen,  von  denen  kurze  Querstriche  wechselseitig  bis  zur  Mitte 
des  weissen  Kernes  übergreifen.  Die  w^eisse  Querborte  ist  schwarz  besäumt  und 
von  einem  roten  Mittelstreifen  durchzogen.  Grund  und  nackte  Teile  sind 
weiss,  die  Letzteren  tief  braunrot  und  die  Gewänder  ohne  jegliche  Model- 
lierung schwarz  contouriit.  Alle  Anzeichen  weisen  auf  das  XIV  Jahrhundert, 
vielleicht  sogar  auf  die  erste  Hälfte  desselben  hin.  Der  Typus  der  Ge- 
sichter mit  den  wellenförmig  special isirten  Haaren,  die  hageren  Gliedmassen, 
die  Schmaihcit  der  Schultern,  die  Behandlung  der  Hände  und  Füsse  und 
der  einfach  schmeidige  Wurf  der  Gewänder  sind  Erscheinungen,  die  in  den 
Wandgemälden  von  Oberwinterthur,  Kappel  und  Stammheim  ihre  Parallelen 
finden.  Wie  in  Kappel  hängt  der  Crucifixus  an  einem  grünen  Kreuze.  Nur  wenige 
Bilder  dieser  Serie  sind  übrigens  noch  zu  erkennen :  Zu  äusserst  links  oben, 
teilweise  durch  das  spätgothische  Abendmahlsbild  verdeckt,  die  Verkündigung 
Mariae,  Man  sieht  d^n  gelben  Lockenkopf  des  Engels.  Er  hat  dunkel  braun- 
rote Flügel,  trägt  ein  Gewand  von  derselben  Farbe  und  hält  in  seiner  Liriken 
den  Ansatz  eines  Spruchbandes,  auf  dem  mit  schönen  Majuskeln  der  Anfang 
seiner  Botschaft  (A)  VE,  (GRA  (TIA  PLENA)  verzeichnet  steht.  Über  dem 
Engel  schwebt  nach  rechts  die  hl.  Taube  herab,  unter  welcher  das  weisse 
Kopftuch  und  der  rotbraune  Mantel  der  Maria  zum  Vorschein  kommen.  An 
diese  Annutiatio  schliesst  sich  2.  die  Geburt  des  Heilandes,  Man  erkennt 
den  roten^  weiss  gehörnten  Kopf  des  Ochsen  und  unter  der  Hand  des  spät- 

*)  Diese  Teilstriche  sind  in  der  obern  Reihe  schwarz,  in  der  untern  braun. 


_^5_ 

gotischen  Crucifixus  das  liebliche  Antlitz  Mariae.  Weiter  folgt  3.  ein  arg 
zerstörtes  Bild,  welches  die  Verkündigung  an  die  Hirten  oder  die  Anbetung 
des  Christkindes  durch  dieselben  dargestellt  haben  muss.  Man  sieht  nur  noch 
zur  Rechten  die  sitzende  Figur  eines  bärtigen  Mannes.  In  seiner  Linken 
hält  er  einen  Stab,  der  oben  in  Form  eines  Kreuzes  mit  sehr  kurzem  Quer- 
balken endigt.  Die  Bewegung  der  vor  der  Brust  erhobenen  Rechten  nimmt 
sich  wie  eine  abwehrende  Geberde  aus,  ist  aber  wohl  als  Zeichen  andächtiger 
Bewunderung  zu  deuten.  Und  nun  reiht  sich  auffallender  Weise  diesem 
Bild  unmittelbar  4.  das  Gebet  am  Ölberge  an.  Rechts,  mit  braunrotem  Ge- 
wände bekleidet  und  links  hin  gewendet,  kniet  der  Heiland.  Ihm  gegenüber 
sitzen  drei  schlafende  Jünger;  diese,  wie  jener,  mit  Nimben  versehen. 
5.  Ein  einziges  Bild  der  unteren  Reihe  ist  erhalten.  Diese  Darstellung  des 
Gekreuzigten  findet  sich  unter  dem  spätgotischen  Gemälde,  welches  das  Gebet 
am  Ölberg  darstellt.  Christus  ist  mit  einem  ziemlich  langen  Lendenschurze 
bekleidet.  Links  steht  Maria,  gegenüber  der  Evangelist  Johannes  mit  einem 
geschlossenen  Buch  in  der  Rechten. 

Zwischen  die  Entstehungszeit  dieser  ältesten  und  der  jüngsten  Serie 
fiel  das  Project  einer  dritten  Ausmalung  der  Nordwand.  Beleg  dafür  ist 
die  äusserst  sorglose  Umrahmung  zweier  über  einander  befindlicher  Felder- 
reihen mit  breiten  einfarbig  gelblich -braunen  Streifen.  Es  scheinen  aber 
diese  Felder,  die  beträchtlich  grösser  als  die  darüber  gemalten  spätgotischen 
sind,  niemals  ausgeschmückt  worden  zu  sein,  da  jede  Spur  eines  bildlichen 
Inhaltes  fehlt. 

II.  Südwand. 

Verschieden  von  den  spätgotischen  Malereien  an  der  Nordseite  ist  hier 
die  Umrahmung  der  P^elder,  indem  dieselbe  Borte,  welche  dort  nur  den 
obersten  Abschluss  bildet,  consequent  zur  Einfassung  sämtlicher  Bilder  dient. 
Im  Übrigen  stimmen  Feidung,  Stil  und  Farben,  sowie  auch  gewisse  archi- 
tektonische Einzelnheiten  dieser  jüngsten  Folge  genau  mit  der  gegenüber 
befindlichen  überein. 

Leider  haben  diese  Bilder  am  meisten  gelitten,  so  dass  ihr  Inhalt  jetzt 
nur  noch  mühsam  herauszufinden  und  auch  kaum  mehr  zu  bestimmen  ist. 
In  den  vier  allein  noch  erhaltenen  Scenen  ist  die  Legende  eines  Heiligen  ge- 
schildert, vielleicht  des  hl.  Dominicus,  den  die  Frauen  von  Töss  als  Ordens- 
stifter verehrten.  Feld  I  der  oberen  Reihe  von  Osten  an  zeigt  genau  die- 
selbe Bekrönung  mit  einem  von  Säulen  getragenen  Kielbogen,  wie  sie  über 
dem  Abendmahlsbilde  der  Nordwand  erscheint.  Die  linke  Hälfte  des  Grundes 
ist  blau,  die  andere  braunrot.  Links  steht,  von  einem  Erwachsenen  begleitet, 
ein  heiliger  Jüngling  oder  Knabe.  Jener  trägt  einen  roten,  um  die  Taille 
gegürteten  Rock  und  hört  mit  dem  Knaben  einem  Gelehrten  zu,  der,  mit 
grünem  Gewand  und  grüner  Topfmütze  bekleidet,  rechts  auf  erhöhtem  Plane 
thront  und  aus  einem  Buche  vorträgt,  das  vor  ihm  auf  einem  Stehpulte  liegt. 

2.  Der  Heilige,  als  solcher  nur  noch  an  dem  Nimbus  erkennbar,  naht 
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sich,  von  einer  Frau  gefolgt '),  einem  Bischof,  der  rechts  unter  einem  Gebäude 
(Kirche?)  steht. 

3.  Der  Heilige  naht  sich  einem  thronenden  Papst.  Jener,  von  einer  Frau 
(Nonne?)  gefolgt,  trägt  noch  immer  welthches  Gewand,  einen  bis  zur  halben  Wade 
der  roten  Beinlinge  reichenden  Rock,  dessen  Farbe  sich  nicht  mehr  erkennen  lässt. 

4.  Von  der  unteren  Reihe  ist  nur  noch  das  äusserste  Bild  im  Westen 
erhalten,  Auf  seinem  Lager  ruht  ein  heiliger  weiss  gekleideter  Mönch. 
Hinter  ihm  steht  eine  rot  gekleidete  Figur,  welche  die  Rechte  des  IJegenden  hält. 

Ungleich  besser  hat  sich  die  untere  Schuhie  erhalten.  Sie  weist  auf 
das  X\W  Jahrhundert,  stammt  aber  sicher  von  anderer  Hand  als  die  ent- 
sprechende Serie  gegenüber.  Die  Zeichnung  ist  schwarz  und  zwar  die  der 
Gewänder  wie  der  nackten  Teile,  Auch  ist  die  Führung  gröber,  unbeholfener, 
und  der  Wurf  der  Gewänder  plumper.  Nacktes  und  Grund  sind  weiss, 
Bart  und  Haare  durchwegs  rotbraun.  Zu  dieser  Serie  gehört  der  Schmuck 
der  romanischen  Fensterleibungen  mit  dünnen  Ranken  von  rother  und  grüner 
Farbe  auf  Weiss  und  die  ganz  schief  geratene  ca.  i^So  m  über  dein  Boden 
sich  hinziehende  Fussborte.  Sie  ist  auf  farblosem  Grunde  mit  wellenförmigem 
schwarzem  Blattwerk  und  roten  fünfblätterigen  Blumen  mit  weissem  Kern 
geschmückt.  Von  einer  darunter  befindlichen  Bilderreihe  oder  sonstiger 
Socketdecoration  ist  nichts  zu  gewahren. 

Eine  einzige  Darstellung,  die  des  jirngsien  Genrhtes,  scheint  die  ganze 
Länge  des  alten  Kirchleins  eingenommen  zu  haben.  Zwischen  den  romani- 
schen Fensterchen  erscheint  Christus  als  Wehenrichter-  In  strenger  Vorder- 
ansicht, mit  erhobenen  Armen  thronend,  weist  er  die  Wundmale,  denen  reich- 
liches Bhit  entquillt,  rechts  geht  als  Sinnbild  des  Kiuchwortes  das  Schwert 
von  seinem  Antlitze  aus,  von  der  Lilie  gegenüber  ist  nichts  zu  sehen.  Weisse 
Pfosten  trennen  den  Heiland  von  den  seitwärts  knieenden  Figuren.  Sie 
stellen  nach  herkömmlicher  Auffassung  die  fürbittende  Madonna  und  den 
Täufer  Johannes  vor.  Erstere  trägt  weissen  Schleier  und  über  dem  roten 
Mntergewand  einen  grünen  Mantek  Johannes  ist  bis  auf  sein  bärtiges  Ant- 
litz  und  Spuren  des  grünen  Mantels  über  dem  gelben  Pelzgewande  zerstört, 
Links  über  der  Madonna  schwebt  auswärts  gewendet  ein  rot  gekleidetes 
Engelchen  mit  grünen  Flügeln,  das  eine  gewaltige  Posaune  bläst.  Darüber 
erwachen  die  Toten,  die  sich  zu  Füssen  Mariae  aus  ihren  rot  und  schwarz 
marmorirten  Steintrögen  erheben;  es  sind  drei  nackte,  betende  Figürchen, 
darunter  eine  Frau,  und  als  vierter  zuvorderst  ein  Mann,  der  eine  Hacke  er- 
hebt. Nackte  Füsse,  die  zu  äusserst  links  etwas  höher  erscheinen,  lassen 
auf  den  Einzug  der  Seügen  in  die  Paradiesespforten  schliessen.  Auch  zu 
Füssen  des  Täufers  taucht  ein  Männlein  aus  seiner  Tumba  auf;  aber  gleich 
dahinter  gähnt,  mit  Schädeln  gefüllt,  der  flammende  Höllenrachen  und  deuten 
die  zottigen  Beine  und  Krallenfüsse  eines  grossen,  schwarzen  Teufels,  der 
neben  dem  letzten  Rundbogenfensterchen  nach  Westen  schreitet,  auf  die 
ehedem  ausführliche  Schilderung  der  Höllenqualen  hin. 

')  Sicher  nicht  von  einem  Mönche  gefolgt» 
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Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Grandson. 

Von  Chr.  Schmidt,  Zürich. 
Hiezu  Tafel  VI  u.  VII. 
Anlässlich  der  gegenwärtig  von  Herrn  Architekt  Chätelain  von  Neuen- 
qurg  geleiteten  Restauration  der  Kirche  zu  Grandson  traten  zwei  interessante 
alte  Wandgemälde  zu  Tage. 
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Das  erste,  grössere  Bild  ist  eine  Grablegung  Christi,  auf  den  Fond 
einer  2,75  m  breiten  und  im  Scheitel  2,78  m  hohen  Spitzbogen-Nische  im 
südlichen  Querschiff  gemalt.  Der  gelblich  weisse  Grund  ist  mit  roten  acht- 
zackigen Sternen  und  kleinen  grünen  Mondsicheln  besäet.  Den  4  cm  langen 
Mondsicheln  ist  auf  ihrer  konvexen  Seite  eine  Reihe  kleiner  Strahlen  ange- 
gliedert. Auf  dem  steinernen  Grabe,  welches  fast  die  ganze  Länge  des 
Bildes  einnimmt,  liegt  auf  Tücher  gebettet  die  Leiche  Christi,  eine  1,60  m 
grosse  Figur.  Den  rechten  Arm  unter  den  Oberkörper  des  Toten  haltend, 
beugt  sich  Maria  über  ihn  und  küsst  sein  Haupt.  Maria  trägt  dunkel- 
graue Gewandung,   dieselbe   dürfte    ursprünglich    schwarz  (?)  gewesen  sein. 

Hinter  Maria  stehen  in  einer  Reihe  nach  rechts  drei  Figuren,  deren 
Gesichter  leider  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  Die  erste,  direkt  über  Maria 
stehend,  ist  eine  Frau  mit  rotem  Gewände,  welche  die  Hände  gefaltet  auf  der 
Brust  hält.  Die  folgende  Figur  weist  sich  durch  das  Salbengefäss,  das  sie 
in  der  Linken  hält,  als  Maria  Magdalena  aus;  mit  der  Rechten  trocknet  sie, 
einen  Teil  des  gelben  Ueberkleides  emporhaltend,  ihre  Tränen.  Neben  ihr 
steht  Johannes  in  rotem  Kleid  und  grünem  Mantel,  in  dessen  Falten  er  seine 
Tränen  trocknet.  Als  letzte  hinter  dem  Sarg  kniet  neben  ihm  noch  eine 
jugendliche  Heilige,  die  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Frauen  kein  Kopf- 
tuch über  das  Haupt  gezogen  hat.  Sie  ist  ebenfalls  mit  einem  Nimbus  ver- 
sehen. Beim  Fussende  des  Sarges  steht  ein  mit  reicher  Gewandung  be- 
kleideter, bärtiger  Mann,  der  den  aufgebetteten  Leichnam  bei  den  Füssen 
fasst.  Wir  haben  in  dieser  Figur  wohl  Joseph  von  Arimathäa  zu  erkennen. 
Er  trägt  ein  mit  Bordüren  gesäumtes  gelbes  Kleid  mit  nach  vorn  sich  weit 
öffnenden  Aermeln ;  der  untere  Rand  des  Gewandes  ist  mit  Hermelin  besetzt. 
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lieber  die  Schultern  fällt  ein  breiter  roter  Kragen  nnd  an  dem  verzierten 
Gürtel  hängt  ein  Beutel.  Eine  runde  Judenkappe  bedeckt  den  Kopf.  Ganz 
links  im  Bilde,  neben  dem  Kopfende  des  Sarkophages,  steht  eine  andere 
männliche  Figur,  ganz  in  Profilstellung.  Sie  trägt  ein  rotes,  unten  mit  breiter 
gelb  weisser  Franse  abschliessendes  Ueberkleid.  Den  Kopf  deckt  ein  hoher, 
spitzer,  nach  vorn  gebogener  und  mit  Flügeln  geschmückter  Helm.  Diese 
Figur  repräsentirt  wohl  den  Medizinmann  der  mittelalterlichen  Passionsspiele. 
Ganz  oben  unter  dem  Scheitel  der  Nische  ist,  von  einer  flammenden  Sonne 
umrahmt,  in  kleinerem  Masstab  als  die  bis  anhin  erwähnten  Figuren,  ein 
Brustbild  von  Gott  Vater,  der  die  Weltkugel  hält,  gemalt. 

Die  52  cm  breite  Zarge  der  Nische  hat  dunkelbraunroten  Grund  und 
ist  besät  mit  den  nämlichen  Sternen  und  Mondsicheln  wie  der  Fond  der 
Nische.  Etwas  unter  dem  Scheitel  befindet  sich  zu  beiden  Seiten  der  Um- 
riss  eines  Wappenschildes.  Der  Schild  selbst  ist  rotbraun,  wie  die  Farbe 
des  Grundes,  von  den  Wappen,  welche  jedenfalls  auf  den  vorher  braunrot 
gestrichenen  Grund  aufgemalt  waren,  ist  keine  Spur  mehr  zu  erkennen. 
Unterhalb  dieser  Wappen  knien  über  einander  auf  jeder  Nischenseite  zwei 
Engel  mit  gefalteten  Händen.  Die  Figürchen  zeigen  sich  ebenfalls  nur  noch 
in  schwarzen  Konturen  auf  dem  rotbraunen  Grund,  weisen  aber  in  ihrer 
Gewandung  sehr  hübsche  Faltenmotive  auf. 

Das  die  ganze  Nische  umrahmende  gotische  Profil  ist  in  weissem  Ton 
gehalten ;  einzelne  Glieder  desselben  sind  mit  roten  Bändern  und  Rosetten 
geschmückt.  Vor  und  unter  dieser  bemalten  Nische  befindet  sich  eine  Gruft 
und  unter  der  Deckplatte  ist  40  cm  über  dem  Plattenboden  ein  starker, 
eiserner  Ring  eingelassen,  welcher  vielleicht  zum  Befestigen  des  zum  Ver- 
senken der  Särge  dienenden  Seiles  bestimmt  war.*) 

In  einem  andern  Teile  der  Kirche,  an  der  Ostwand  des  nördlichen 
Kreuzarmes,  links  neben  dem  Fenster,  findet  sich  eine  gemalte  Gruppe  von 
drei  Figuren.  Dieselbe  ist  umrahmt  von  einer  10  cm  breiten,  mit  Masswerk- 
motiven verzierten  Bordüre.  Die  ganze  Malerei  hat  eine  Breite  von  1,70  m 
und  eine  Höhe  von  1,43  m.  Die  Hauptfigur  in  der  Mitte,  auf  einer  gelben 
Bank  oder  Truhe  sitzend,  ist  die  heilige  Barbara;  auf  diese  Deutung  lässt 
der  in  der  Unken  gehaltene  Kelch  mit  der  Hostie  schliessen.  Die  Partie, 
wo  die  rechte  Hand  liegen  musste,  wurde  durch  einen  Mauerriss  zerstört. 
Das  in  grossen  Falten  geworfene  Oberkleid  ist  rot  mit  gelbem  Saum 
und  grünem  Futter.  Diese  Hauptfigur  wird  beidseitig  flankirt  von  je 
einem  ihr  zugewendeten,  eine  Kerze  tragenden  Engel.  Diese  beiden 
Figuren,  namentlich  diejenige  rechts  (vom  Beschauer  gerechnet)  sind  von 
seltener  Grazie  in  der  Zeichnung,  und  sehr  schön  ist  das  Köpfchen  model- 
lirt.  Im  Gegensatz  zu  der  schweren  roten  Gewandung  der  Mittelfigur  sind 
diese  gelb  gelockten  Engel  in  weisses,  mit  gelben  Borten  verziertes  Gewand 
gekleidet.    Den  Hintergrund  der  ganzen  Gruppe  bildet   ein  mit  Ringen  an 


')  Oder  vielleicht  zum  Aufhängen  eines  Weih  Wasserbeckens.  Z. 
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horizontalem  Stab  aufgehängter  rosafarbener  Teppich  mit  interessantem 
Muster.  Die  Figuren  stehen  auf  einem  perspektivisch  gezeichneten  grünen 
Fliesenboden,  Auf  dem  P^ussschemel  der  sitzenden  Figur  ist  ein  kleines 
Werkzeichen  gemalt,  das  einem  Beile  ähnlich  sieht.  In  der  Malweise  unter- 
scheidet sich  diese  Gruppe  wesentlich  von  der  vorbeschriebenen  Grablegung. 
Letztere  Darstellung  zeigt  uns  rohe  Konturen,  welche  dann  mit  glatten 
Tönen  ohne  Modellirung  ausgefüllt  wurden;  möglicherweise  ist  eine  ursprüng- 
lich vorhandene,  auf  die  glatten  Töne  aufgetragene  Modellirung  durch  das 
Uebertünchen  zerstört  worden.  Anders  bei  der  Barbaragruppe.  Hier  sind 
die  Kopfe  wie  die  Gewänder  der  Engel  gut  durchmodellirt  und  es  spielt 
deshalb  der  harte  Uniriss  für  die  innere  Zeichnung  der  Figuren  eine 
W'Cniger  vortretende  Rolle.  Diese  Malerei  dürfte  aus  dem  Anfange  des 
i6,  Jahrhunderts  stammen,  w^ährend  die  Entstehung  der  eingangs  beschrie- 
benen Grablegung  in  das   15.  Jahrhundert  zu  setzen  ist. 


Die  Burgen  des  Bischofs  von  Chur  im  15.  Jahrhundert- 

Von  Professor  J.   G.  Mayer  in  Chur, 

Im  bischöflichen  Archiv  zu  Chur  befindet  sich  eine  Papierhandschrift 
von  144  Folioseiten,  welche  auf  dem  Umschlage  von  späterer  Hand  die  Auf- 
schrift trägt:  ,,BiJL^h  der  Vesimen  so  dem  Stift  Chur  zuhörendt,  auch  der 
Emteren  so  ein  Herr  vnd  BischoHT  zu  Chur  zu  verlihcn  hatt,"  Wie  aus 
verschiedenen  Eintragungen  geschlossen  werden  muss,  ist  sie  bald  nach  dem 
Tode  des  Bischofs  Hartmann  II.  (f  6.  September  1416)  angefertigt  worden.  Sie 
enthält  ein  Verzeichnis  der  bischöflichen  Burgen  und  der  bischöflichen  Amter, 
Abschriften  von  Lehenbriefen,  Lehenbeschreibungen  u.  s.  w.  Der  Abschnitt, 
welcher  die  vom  Bischöfe  zu  besetzenden  geistlichen  Ämter  betrifft,  wurde 
von  Professor  J.  C.  Muoth  im  Bündnerischen  Monatsblatt,  Jahrgang  1896, 
veröffentlicht,  die  übrigen  Teile  des  Codex  sind  nicht  edirt.  Wir  geben  hier 
das  Verzeichnis  der  bischöllichen  Burgen  : 

Hie  sind  verschriben  die  vestinen  des  w^irdigen  Gotzhus  ze  Chur. 

Des  ersten  die  hopi  vesti  vff  dem  hofi^  ze  Chtr,  Den  hof  nampt  man 
bi  alten  Ziten  Ciuida.  Mit  aller  frihait  recht  vnd  wirdekait  als  von  alter 
herkommen  ist. 

Item  die  vesti  Flums  ist  ouch  des  Gotzhus,  die  der  erwirdig  her  wol- 
kardus  von  nüenburg  Bv'schofT  ze  Chur  dem  Gotzhus  zubracht  zu  den 
ziten  do  man  schraib  anno  domini  M -^ccl  primo.  Item  di  vesti  Fnäoio  *)  ist 
auch  des  Gotzhus  von  Chur.  die  ward  gebuwen  von  zwaien  Byschofen  dem 
obgenenten,  her  wolkart  Byschoff  huob  si  an  ze  buwen  vnd  her  hainrich 
von  Montfort  Byschoff  vollbracht  si  ze  buwen  anno  domini  MVclxx  ^).  Item 

*)  Fridau  in  Zizers.  Der  Turm  ist  noch  erhalten,  dessen  Dach  brannte  bei  der 
Fcuersbrunst  im  verflossenen  Winter  ab. 

*)  Bischof  V'olkard  regierte  1237— 1251,   Heinrich  1251  —  1271. 
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der  obgenant  erwirdig  her  Byschoff  Hainrich  ')  von  Montfort  hat  die  vesti 
Aspermunt  ob  dem  hagen  dem  Gotzhus  zflobracht  vnd  kauft  zu  den  ziten 
anno  domini  MVcclxxII®.  ^)  Item  die  vesti  die  genant  ist  Castell  pedinal 
vnd  nun  genant  ist  ttimis.  Die  ist  dem  Gotzhus  worden  bi  ByschoflF  peters 
ziten  MVcclx,  also  vmb  die  selben  zit. 

Item  die  vesti  Mazschenins  ^).  hat  ze  lehen  ain  hertzog  von  Österrich 
von  dem  Gotzhus  ze  Chur,  als  das  wol  wisend  die  brief,  die  darüber  baident- 
halben  gen  ainander  geben  sind  vnd  die  erst  verlihung  beschach  bi  Byschoff 
Virichs  ziten.  Der  starb  anno  domini  M^ccclv.  Der  selbe  ByschoflF  Ulrich 
verlech  die  obgenempte  vesti  hertzog  albrechten  dem  eitern  ze  Baden. 
„Der  brief,  der  darüber  geben  ist,  ward  geben  ze  Küngsfeld  anno  domini 
M^cccxxxvii®.  Es  hat  ovch  ain  herschaft  von  tyrol  an  der  lehen  von  ainem 
ByschoflF  ze  Chur  als  man  das  wol  findet  an  dem  lehenbflch.  Item  die  hoch 
lufalt*)  ist  ouch  des  Gotzhus  vesti  vnd  ward  kouft  mit  Rietperg. 

Item  Rietperg^)  die  vesti  mit  lüt  vnd  gflt,  ward  kauft  von  dem  von  lan- 
dow  bi  Byschoff  Virichs  ziten  vmb  dritthalb  tusent  guldin  an  ander  zerung 
vnd  arbait,  die  daruflF  gieng  vnd  zu  dem  KouflF  half  grösslich  GraflF  Rudolf 
von  Montfort  her  ze  veltkirch  der  alt,  der  ze  den  ziten  des  gotzhus  pfleger 
waz.  Darnach  sprachent  vber  lang  zit  die  von  lumerins,  sie  hetten  ain  an- 
sprach an  die  selben  vesti  Rietberg  vnd  vielend  in  die  hohen  lufalt  darvmb 
vnd  die  wurdent  abgewist.  das  den  gab  ByschoflF  Johans  *)  wiland  Cantzler 
ze  Österich,  dritthalb  tusent  guldin  vnd  damit  ward  die  ansprach  assgericht. 

Item  die  vesti  Fürstnow ')  buwt  der  egenent  ByschoflF  Hainrich  von 
Montfort  zu  den  ziten  do  man  zalt  anno  domini  M**cclxxii^  vnd  darnach 
ward  die  selbe  vesti  vnd  castell  von  kaiserlichen  gewalt  gefriet  vnd  begäbet, 
das  daz  selb  castell  fürstnow  mag  iärlichen  markt  haben  vnd  stok  vnd  galgen 
als  man  das  findet  in  den  kaiserlichen  briefen. 

Item  die  hoch  Ryalt^)  was  etwenn  öch  ain  vesti  des  gotzhus,  die  nu 
zerbrochen  ist  vnd  ist  das  burgstal  noch  des  gotzhus.  Vff  der  vesti  waz 
etwenn  ain  welscher  ByschoflF  gesessen,  der  was  also  arm,  das  er  sich  mit 
küien  vnd  ander  vich  must  began.  Vnd  wenn  iemant  an  in  mutet  Hhen  oder 
geben,  do  antwurt  er  vnd  sprach :  nichil  habeo  nichil  gibio  vnd  spricht  man, 

')  Von  späterer  Hand  gestrichen  und  durch  Johann  ersetzt. 

*)  Die  Jahrzahl  ist  unrichtig,  Aspermont  wurde  1258  vom  Bischöfe  erworben  (Mohr 
cod.  dipl.  III,  p.  9).    Aspermont  liegt  zwischen  Trimmis  und  Zizers. 

')  Marschlins  bei  Igis. 

*)  Oberiuvalt  bei  Rotenbrunnen   im  Domleschg. 

*)  Rietberg  bei  Almens  im  Domleschg.  Über  den  Kauf  siehe  Mohr,  codex  dipl. 
III.  p.  19. 

•)  Bischof  Johann  IL,  1376— 1388. 

')  Fürstenau  im  Domleschg. 

^)  Hohenrealta,  stand  auf  einem  rings  herum  steil  abfallenden  Felsen  am  Eingange 
zur  Viamala  und  beherrschte  das  ganze  Tal. 
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das  dem  gotzhus  vast  gütlich  beschach  bi  demselben  Byschoff  vnd  Hess  man 
die  vesti  mutwillenklichen  ab  gan.^J 

Item  die  vesti  Oricnstatn  '^)  in  Tumlesch  ist  öch  lehen  von  dem  gotzhus, 
Iiierumb  hat  man  gfttbrief  vnd  kuntschaft  im  Capitel. 

Item  die  vesti  Berenhutg^)  ist  öch  lehen  von  dem  gotzhus.  hlerumb 
hat  man  öch  giit  brief  vnd  kuntschaft  im  CapiteL  zu  diesen  zwain  vestinen 
gehören  andre  lehen  als  das  verschriben  ist  im  lehenbrief  vnd  im  Ichenbuch. 

Item  die  vesti  Baltienstain  *)  ist  des  gotzhus  offen  hus.  hierumb  hat  man 
brief  vnd  kuntschaft  im  Capitel. 

Item  die  vesti  Ryams  ^\  hat  der  egenent  erwirdig  her  Byschoff  Hainrich 
von  Montfort  öch  dem  gotzhus  kouft  in  den  jaren,  do  er  her  zu  Chur  was 
als  oben  geschriben  ist.  by  den  ziten  do  wanger®)  ze  Ryams  waren  als 
die  alten  sagent,  deren  wag  man  noch  ze  Ryams  hat. 

Item  in  vall  Brigäll  hat  das  gotzhus  ain  Turn  ze  Vispran'^)  im  Dorl 
ain  sin  wein  Turn.**) 

Item  vnder  port'^\  in  Brigell  hat  das  gotzhus  ain  vesti  genent  Casiel- 
mur. 

Item  so  sagent  des  gotzhus  von  Chur  kayserlich  brief^  das  Clefeu  rieh 
des  gotzhus  ist.  hierumb  hat  das  gotzhus  öch  brief  von  ainem  heren  von 
Mailan*  genant  her  Mastin,  was  h.  Barnaboff  heren  ze  Mailan  sun. 

Item  in  dem  obeni  Engdui  hat  das  gotzhus  ain  vesti  genant  lijartiavall^  ) 
Die  selben  vesti  hat  öch  gebuvven  der  egenant  erwirdig  her  Byschoff  Vol* 
kardus  anno  domini  M''ccli'\ 

Item  posclafs^^)  ist  öch  des  gotzhus  ze  Chur.  wie  die  sond  dienen  da- 
rumb  hat  man  gilt  brief  vnd  kuntschaft. 

Item  in  dem   nideni  Engdin   hat  das  gotzhus  ain    vesti  genant  Staifts- 

Item  die  vesti  Ramtiss^^)  ist  von  alter  her  gewesen  von  ainem  Byschoff 
ze  Chur  als  vil  erber  lüt  hand  gesprochen.  Vnd  ist  zu  des  gotzhus  banden 
vnd  gewalt  komcn  bi  des  erwirdigen  heren  ziten  Graf  Hartmans  von  Werden* 
barg  von  Sargans^  Byschoff  ze  Chur  anno  domini  M  'ccclxxxx  quarto. 


')  Hohen  real  ta  wurde   also   nicht    erst  Ende   des  15.  Jahrhunderts   gebrochen,    wie 
Röder  und  Tscharner  glauben  (Der  Kanton  Graubünden  S.  113) 
")  Ortenstcin  bei  Tomils  auf  einem  freien  Kcisenvorspru ng. 
')  Bärenburg  bei  Andcer.  ^ 

*)  Zwischen  Sc  ha  raus  und  Sils. 
*)  Reams  in  Oberhalbstein. 
•)  Die  von  Wangen. 
^)  Vicosoprano 

*)  Senwele-Tiinii,  oft  ^der  runde  Turna"  genannt. 
•)  Porta,  Befestigung  als  Talschluss, 

^°)  Guardavall  bei  Madulein,  Tal  wache  Ober  die  bischöflichen  Besitzungen. 
'*)  Poschiavo. 
")  Steinsberg  (Ardez*. 
'•)  RemQs. 
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Item  die  vesti  Griffenstain  *)  ist  dem  gotzhus  worden  bi  des  egenenten 
heren  Byschoff  Hartmans  ziten  anno  domini  M^ccclxxxx  quarto. 

Item  die  vesti  Haldenstain  ist  leben  von  dem  gotzhus  ze  Cbur  vnd  bat 
sieb  das  erfunden  ze  Cbur  vflF  der  pfallentz  vor  des  gotzbus  man,  dero  vil 
darumb  das  recbt  band  gesprochen,  do  frow  ann  von  baldenstain,  Vlricbs  von 
Haldenstain  säligen  Tochter  von  todes  wegen  ab  gieng  vnd  beschach  das 
bi  des  egenanten  Byschoff  hartmans  säligen  ^)  ziten. 

Item  die  vesti  Schrouenstain  ^  ist  öcb  leben  von  dem  gotzbus  ze  Cbur 
als  darumb  göt  brief  sind  in  der  Sacristi. 

Item  die  vesti  Fürtenburg^)  gelegen  an  der  Etzsch,  die  Bischoflf  Cfln- 
rat  von  Belmunt  gebuwen  hat 

Item  die  vesti  Churburg  ^)  halb  ist  öcb  leben  vom  gotzhus.  Diss  findet 
man  an  dem  lebenbucb,  das  die  von  Matzsch  also  band  empfangen  vnd 
spricht  man  aber,  sie  sei  gantz  leben. 

Item  so  hat  das  gotzhus  von  Cbur  als  man  spricht  vff  dem  Bühel  ze 
Richenberg^)  etlichen  buw   vnd  muren,    die  des  gotzbus  angehören. 

Item  die  vesti  Rodund'^)  hat  ain  her  von  Österich  ovch  ze  leben  von 
dem  gotzbus.    Diss  findet  ipan  aigenlicb  an  dem  lebenbuch. 

Es  ist  ze  wissen  das  wurms  ®)  ovch  zu  dem  gotzbus  gehöret  vnd  dieneten 
ainem  Byschoff  mit  scbild  vnd  spar,  wenn  dies  ain  Byschoff  notdurftig  war 
vnd  dientent  bi  Bischoff  Vlricbs  ziten  dem  gotzbus  als  von  alter  her  ge- 
wonlich  was.  Der  vogt  von  Matsch  hat  öcb  von  des  gotzhus  wegen  ze 
Cbur  potestaten  ze  wurms  gesetzt  vnd  entsetzt,  wenn  das  notdurftig  was,  als 
das  wol  kuntlich  ist  vnd  ze  waren  vrkund  das  wurms  zu  dem  gotzbus  ge- 
hört, schriben  die  selben  wurmser  lang  zit,  nach  dem  vnd  si  in  des  heren 
von  Mailan  gewalt  kamen,  in  allen  iren  Carten  vnd  Instrumenten:  des  wir- 
digen  gotzhus  vnd  vnserer  lieben  frowen  zu  Cbur  recht  behalten.  Vnd  von 
velben  Sachen  sie  dem  gotzhus  entwert  sien,  ist  zu  wissen,  das  vogt  Virich 
von  Matsch  sich  vnderwand  etlicb  missbellung  vnd  krieg  wider  den  heren 
von  Mailand  wider  ains  Byschoffs  vnd  des  gotzbus  ze  Cbur  willen  vnd 
gunst  vnd  wond  im  selben  damit  nutz  vnd  gewin  zufügen  von  sin  selbs 
wegen  vnd  nit  von  des  gotzbus  wegen.  In  den  selben  kriegen  verlor  er 
wurms  vnd  poschlafs.  hierumb  öcb  das  gotzhus  groz  ansprach  zu  im  hat.  Item 
es  ist  ze  wissen,  dass  bi  alten  ziten  die  vesti  fürstenburg  ward  gebuwen  vnd 
e  die  vesti  Rodund  wurd  verkovft,  die  Byschoff  von  Cbur  ir  wonung  hatten 
in  dem  Closter  ze  Münster  als  och  die  Byschoff  zu  dem  selben  Closter  groz 

')  Greifenstein  bei  Filisur. 

•)  „säligen"  durchstrichen. 

")  Schrofenstein  bei  Taufers  im  Vintschgau. 

*)  Bei  Burgeis  im  Vintschgau. 

*)  Bei  Schludems  im  Vintschgau. 

•)  Reichenberg  bei  Taufers  im  Vintschgau. 

')  Unweit  Reichenberg. 

•)  Bormio. 
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widmen    vnd  göte    guter   band    geben    vnd  sond  dez   selben  Closters   vogt 
sin.    Si  band  öch  ir  wonung  gehept  vff  der  vesti  Rodund. 

Item  die  vesti   Cästns  *)  vff  Montinen  ist  öcb  leben  vom  gotzhus. 

Item  was  rechtung  das  gotzhus  bat  zu  Tyrol,  findet  man  in  dem  lehenbuch. 

Item  Nudersperg*)  solt  öcb  dem  gotzhus  zugehören  als  das  wisent  die 
kaiserlicben  brief. 

Item  die  vesti  ivinegg^  ist  leben  von  dem  gotzbus. 

Einer  Abschrift  in  einem  andern   Codex    des   ij.  Jahrhunderts  ist  noch^ 
beigefügt: 

Item  die  vesti   Wissberg,*) 

Item  die  vesti  Falkenstain^) 


Die  Schnabel  thaier. 

Von  //.  Zeller-lVerdniüiler, 

Meyer  von  Knonau  schreibt  in  seinem  „Canton  Zürich"  I.  S.  170: 
„Silber  soll  im  16.  Jalirhundert  wie  auch  in  den  Jahren  1680  und  1690  am 
Schnabelberg  gegraben  w^orden  sein,  diese  Sage  ist  gänzlicb  grundlos,  wenn 
sie  sich  nicht  etwa  auf  die  Auffindung  einer  in  jener  Gegend  früher  ver- 
grabenen Masse  Silbers  bezieht,  denn  am  Schnabel  findet  sich  so  wenig  als 
anderswo  in  der  Molasse  die  geringste  Spur  von  Silber  Die  sogenannten 
Schnabelthaler  haben  vermutlich  diesen  Namen  von  der  auf  ihrem  Gepräge 
angebrachten  schnabelförmigen  Verzierung  (!??)  erhalten";  ferner  berichtet 
er  (I,  S.  369):  „Für  die  ijjg  geschlagenen  so  gebeissenen  Schnabelthaler  wurden 
ohne  Zweifel  Subsidiengelder  verwandt  und  das  Publikum  glauben  gemacht, 
das  Silber  sei  am  Schnabelberg  gefunden  w^orden,  wo  es  aber  nie  Silber 
gegeben  haben  kann/' 

Die  geheimnisvolle  Geschichte  mit  dem  Bergwerk  und  den  Thalern 
scheint,  nach  dem  Seckelamtsrechnungen  der  Stadt  Zürich,  sich  indessen 
doch  etwas  anders  verhalten  zu  haben,  ein  geringfügiger  Erzfund  scheint 
{in  der  Nagelfluh?)  gemacht  worden  zu  sein,  mit  noch  geringerer  Ausbeute 
an  Silber     Es  liegen  folgende  Angaben  vor: 

„{1548)   S*  3.  12.  6.  M.  Köchlin  (Sihlherr)  für  Rit-  und  Rossion,  wie  er' 
uß  miner  Herren  Erkantnis  mit  etlichen  knechten    uf  dem  Schnabelberg  zu 
dem  Ertzgraben,  mit  der  Graberen  Lon.  2g  Tag  Meyen." 

„2  ^  Hans  Schwitzer,  undervogt  zu  Reng,  das  Ertz  uf  dem  Schnabel- 
berg zu  vergomen." 

*)  Cästris  bei  Ilanz. 

•;  Naudersberg  bei  Nauders  im  Vintschgau. 

*)  Weineck  zwischen  Malans  und  jenins. 

*;  Unweit  Lau  deck  in  Tirol 

')  Bei  Igis. 
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^7  ^  II-  5  M.  Köchli,  als  er  aber  uf  dem  Schnabelberg  zum  Ertz 
graben  lassen  und  herabgführt  für  Graben,  Rit-  und  Rossion/' 

„8  ff  5  ß  Cunraten  Strasser  von  Blassbalg  in  die  Müntz  das  Ertz  zu 
probiren,  heisst  M.  StoIK'' 

m54  ^  ist  über  das  Schmeltzwerch  auch  Furlon  und  Uncosten  des 
Ertzes  so  im  Schnabelberg  funden  worden,  gangen,  weliches  ertreit  und 
geben,  wie  das  im  Jnnämen  allerlei  gekz  hat     Actum   den   i6,  Tag  Mertzens 

<i549K 

Zwei  Jahre  später  werden  dann  noch  die  Unkosten  gebucht,  welche 
von  Goldschniid  Jakob  Stampfer  berechnet  worden  sind: 

„39  ^  6,  6.  M.  Jacoben  Stampfer  dem  Goldschmid  für  zering,  ridon, 
proben,  auch  des  von  Halwnl  knecht,  desglichen  Ertz  graben  und  anderen 
Werchlüten  zering  und  uncosten,  dieweil  Stampfer  von  des  Ertzes  wegen 
gehandlet  im  Schnabelberg;  mit  im  abgerechnet  am  14  Tag  Hornung  ano  51.'' 

„36  ff  18.  6.  Aber  dem  Stampfer  geben,  hat  er  verdienet  als  min 
Herren  mit  allen  Goldschmiden  die  gehandlet  mit  probiren  ufschniden  auch 
den  rechnungen,  desglichen  das  die  zit  bi  im  verzert.     Alles  lut  sins  zedels.'' 

Und  nun  das  Ergebnis:  laut  Seckelamtsrechnung  ij^S^-ij^^: 

„5  ff  5  ß  of I  zweiift  (!)  Joachims  Taliertt  mincr  Herren  schlag  so  tis  dem 
Ertz  gemacht  das  uf  dem  Schnabelberg  graben  zvorden.** 

Es  sind  demnach  im  Ganzen  zw^et  Schnabelthaler  geprägt  worden,  sollten 
dieselben  noch  vorhanden  sein,  so  müssten  sie  das  Gepräge  von  //^p 
(nicht  dasjenige  von  1559)  tragen,  resp.    zu  den  Thalern  sine  dato  gehören. 

Die  Thaler  von  ijjg,  welche  irrtümlicherw^eise  Schnabelthaler  geheissen 
werden,  scheinen  von  Anfang  an  als  besondere  Prachtstücke  gegolten  zu 
haben,  so  verzeichnet  die  Seckelamtsrechnung  i56i,'62  unterm  29.  Juni: 

„2  ff  8  ß  dem  Boten  des  Herzogs  von  Würtemberg  ein  Zürich- 
thaler  mit  den  nun   Vogthygen.*' 


Miscetlerr. 

Der  Glasmaler  Hans  Jegli. 

Weder  Hennann  Meyer  (Die  Schweiz.  Sitte  der  Fenster-  und  Wappenschenkungen) 
noch  der  Katalog  der  Vincent*schcn  Sammlung  (Mitt.  LIV.  2)  erwähnen  einen  Glasmaler 
Namens  Hans  Jegli,  den  wir  ohne  Zweifel  als  Ahnen  des  Hans  Ulrich  Jegli  von  Winterthur, 
von  welchem  noch  mehrere  Scheiben  erhalten  sind,  zu  betrachten  haben.  Derselbe  bat  laut 
der  Handschrift  Murers  De  monasteriis  für  das  Frauenkloster  Töss  ein  1514  datiertes  Glas- 
gemälde erstellt,  auf  welchem  die  Patrone  dieses  Gotteshauses  S,  Konrad  und  S.  Katharina 
dargestellt  waren.  Leider  ist  dieses  Werk  aus  der  Blütezeit  unserer  Glasmalerei  nicht 
mehr  erhalten.  £,  A.  Siücktlherg 

Fensterstiflung  eines    bei  Marignano  Gefallenen. 

Im  jahrzeitbuch  der  Pfarrkirche  Kirchdorf  bei  Baden  findet  sich  folgende  bemerkens- 
werte Eintragung: 

Exaltacio  sancle  crucis,  lila  die  anno  domini  15 15  quum  rex  Francie  confüctuni 
habuit  cum  nostris  confederatis  prope  Mediolanum   occisus  est  et  domicellus  Gregorius  de 
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Hynnenberg  qui  fenestram  dedit    et  soluit   in  ecdcsia  nostra  prope    altare   sanctc  Barbare, 
cuius  memoria  annuo  peragi  debet  futuris  temporibus.  Requiescat  m  pace. 

Dr.  IValitr  Aferz-Ditboid. 
Fenster-  und  Wappenschenkuagen  des  Stiftes  S.  Leodegar  in  Luzern. 

1.  Vergabungen  mitcr  Propst  Gabriel  Leu : 
1592    Nach  EIntlibuch,    lii  die  nQw  Küchen  by  dem  heligeu  Crütz  1  Fenster  7  gL  i  s.  4  d. 

das  Wappen  6    „ 

1600    Schüpffen  (Schüpfheim).    In  die  nüw  Kilchen  Fenster  und  Wappen     13    „    1    „4    ^ 
1602    Malters,    In  die  Nüw  Kilchen  Fenster  und  Wappen  13    „ 

1606    AdligensLlnv^'ll.     In  die  Kilchen  Fenster  und  Wappen  11    » 

2,  Stiltungen  unter  Erhard  Köchlin  von  Bremgarten,  zum  Chorherren  zu  S.  Leodegar 
erw'ählt  1597,  zum  Propst  1610. 

1610    Herrn  Vogtt  Sutter,  Schilt  und  Fenster,  costet 
Jtem  dem  Glasmaler  Schlachter   vm  i  Wappen 

i6ao  12  Juli,  als  ein  Löblich  Stifit  alliie  50  gl.  an  Büw  vnnd  Schilt  vnd 
Fenster  In  das  Capuciner  Closter  gen  Bremgarten  verehrt  vnd  bar  be- 
zahlt, Hans  Rudolff  Langen,  han  Ich  das  ander  Fenster  dornebent  ver- 
sprochen ze  machen  vnd  zaien  mit  Schilt  vnd  Fenster  costent  beide  ze- 
samen 

Rotbusen  (Rathausen)  SchDt  vnd  Fenster  cost 
Vnseren  Schwösteren  Im  Bruch  Schilt  und  Fenster,  cost 
Closter  Eschenbach  Schilt  vnd  Ebenster,  cost 

1627    hl  das  Closter  gen  Stans  Clarisserordens  Schilt  und  Fenster  30  g. 

(Rechnungsbuch   des    Erhard    Köchhn,    Bibliothek    des   histor.    Vereins   der   V  Orte, 

Luzern),  J.  Zemp. 


Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  Carl  Brun  und  /.  Zemp. 

EidgenoBsenschaft.  Die  zwei  von  der  eidgenössischen  Kommission  der  Gottfried 
Keller-Stiftung  erworbenen  SilberbQsten  von  Rhcinau  —  vgL  die  Abhandlung  von  J.  R.  Rahn 
und  die  Abbildungen  —  werden  laut  Beschluss  des  Bundesrates  im  Landesmuseum  de- 
poniert, —  J,  R.  Rahns  Arbeiten  zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler  Tessin^  Solo- 
thurn,  Thurgau),  besprochen  in  der  ^Kunstchronik",  Neue  Folge  VIII.  Jahrgang  1896197, 
Nr.  28,  17,  Juni. 

Aargati.  In  Oberhofen  fand  man  in  einer  Gipsgrube  zahlreiche  MOnzen.  —  Beim 
Egghof  in  Wti  kamen  Gräber  aus  der  Eisenzeit  zum  Vorschein.  Von  den  Beigaben  sind 
zwei  Gagatringe  und  eine  Fibel  zu  erwähnen.  —  Von  Mitnrhwilen  zog  sich  einst  eme  rö- 
mische Wasserleitung,  von  der  ein  Teil  untersucht  w^crden  konnte,  nach  Sisscln  hin,  wo 
ein  römischer  Wachtturm  nachgewiesen  wurde.  —  Kanalisationsarbeiten  an  der  Aarauer- 
strasse  bei  Brugg  förderten  römische  Gräber  zu  Tage,  die  alte  Münzen  von  Augustiis  und 
Domitian^  einen  Bronzeschlüssel»  ^Int  Kibel,  Grabumen,  2  Schfilchen^  Scherben  von  reich 
«»niamentierten  Gefässenj  Glasfläschchcn  etc.  enthielten.  LHe  Funde  gingen  in  den  Besitz 
der  Antiquar.  Gesellschaft  in  Brugg  über  („N.  Z.  Ztg/*  vom  29.  April  Nr*  118^  Beilage).  —  bi 
Brugg  hat  sich  eine  ,,Antxcjuan3che  Gesellschaft  von  Brugg  und  ITm gebung*'  konstituiert. 
Zur  Aufgabe  stellt  sie  sich,  die  Geschichte  dieser  Landesgegend,  vorab  der  ROmerstadt 
Vindonissa^  zu  erforschen.  Diesen  Zweck  wrill  sie  erreichen:  i.  durch  Sammlung  und  Auf* 
Stellung  historischer  Gegenstände;    2.  systematische   Nachgrabungen    und    Untersuchungen; 

3,  Bearbeitung  des  schon  vorhandenen  Materials  und  daraus  sich  ergebende  Publikationen  j 

4.  Förderung  von  Untersuchungen,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  Forschungsgebietes  be 
ziehen;  5.  öffentliche  Vorträge  und  Exkursionen,    Als  Vorstandsmitglieder  wurden  gew*ählt| 
die  HH.  Rektor  Heuberger,  Pfr.  Petterfhand  (Windisch),  Geiger-Schwarz,  Fürsprech  Haller 
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vnd   Dr.  Eckinger.   —   Auf  dem    sog.    „Altenburgerfcldc"    bei    Weithtgen   hatte   Herr   Otto 
IHauser,  stud,  phil.    von  Zürich,    eine    römische   Niederlassung   konstatiert.     Die  Mauerzüge 
[lassen  auf  eine  ziemlich    ausgedehnte  Anlage    schlieäsen.    Im  Volksmtinde    herrscht   schon 
[lange  die  Ansicht,  es  müssen  dort  Sporen   römischer  Kultur  vorhanden  sein*    In  der  Nähe 
[von  Wettingen  soll  ja  ein  Isistempel    gestanden    sein,    dessen  Schatz  im  August  1633  ent- 
[  deckt  wurde  mid  vom  Tempel  selbst   giebt   eine  s.  Z.  aufgefundene»    an    der  Kirche  einge- 
fmauerte  Inschriftcntafel    nähere  Kunde   (Freiämter  Stimmen,  21*  April  1897).  —   In  Rheni- 
\ftlden   wurde   beim    Bau    des   Ünterwasser-Kanales  des   Elektrizitätswerkes  im    Rheinbett 
zwischen  Steinspalten  eine  Lanzenspitze  von  Bronze,    sowie   ein  gut  erhaltenes  Bronzebeil 
gefunden  (N.  Z.  Ztg.  Nr.  103,  13.  April  1897  L  A.).  —  Bei  der  Kirchenrestauration  in  IVindhrh 
kamen  Wandmalereien  zum  Vorschein.     Der  Vorstand  der  Schweiz.  Gesellschaft  fOr  Erhal- 
.lung   historischer  Kunstdenkmaler   wird    für    eine    Aufnahme    durch    Glasmaler   Nüscheler 
f  von  Zürich  sorgen  („^-  Z.  Ztg."  vom  26.  Mai  und  9.  Juni,  Nr.  145  Abendblatt   und  Nr.  158 
[  Morgenblatt).    Schiff  und  Chor  waren  vollständig  ausgemalt  mit  Bildern,  deren  Stil  auf  den 
Anfang    des    fünizchntcn    Jahrhunderts    weist   und    eine    gewisse  Verwandtschaft    mit   den 
Wandgemälden  in  d^r  Vorhalle  der  Kirche  von  Thiui  verrät.    Im  Schiffe  scheijir  ein  Wechsel 
zwischen  rol  und  weiss  gerauteten  Feldern  und  solchen  mit  Heihgenfiguren    bestanden    zu 
haben;  doch  ist  jetzt  jede  Spur  davon  verwischt,  wogegen  der  Wand*  und  Gevvölbesch  muck 
des  Chors  zur  Zeit  noch  so  besteht,  wie  er  nach  Entfernung  der  in    den  Fünfziger  Jahren 
erneuerten   Tünche  zu  Tage   trat.     Die  grossen   Evangehstenembleme   nehmen,   von   Drei- 
pässen umschlossen,    die   ganze  Ausdehnung   der   Gewölbekappen    ein,   nmsizierende   und 
Weihrauch  spendende  Engel  schweben    in    den  Schüdbögen    der  Nord-    und  Ostseite,     Da- 
runter sind  auf  einem  Konsolgesi^msc  und  überragt  von  einer  ebenso  originellen  Bekrönung 
die  Einzelgestalten  männlicher  und  weiblicher  Heiliger  und  an  der  Südwand,  beide  zu  Pferd, 
St.  Georg    und    der    hl.    Martin   gemalt.    Ein  grosser  Zug  herrscht  in  der  Anlage  der  Ge- 
wänder; in  den  Köpfen  erinnert  nichts  mehr  an  den  Schematismus   des   vierzehnten  Jahr- 
hunderts, sie  tragen  vielmehr  ein  ausgesprochen  individuelles  Gepräge,  das  gelegentlich  ans 
Derbe  und  Hässliche  streift*     Es  gilt  dies  von  dem  grossen  Christuskopfc  auf  dem  Schweiss- 
tuch,  das  zwei  schwebende  Engel  über  dem  Triumphbogen  halten»    Das  Bemerkenswerteste 
an  diesem  Funde  smd  nun  aber  doch  die  wohl  erhaltenejT  Ornamentmalereien  an  Diensten 
und  Rippen,  die  mit  Ausnahme  der  I>iagonalen  von  Bogen  zu  Bogen  in  Farben  und  Formen 
wechseb)  und  dem,  der  am  einfach  Markigen  lernen  will,  willkommene  Muster  bieten.    Ich 
möchte  zum  Besuch  des  ehrwürdigen  Kirchleins  ermuntern  und  der  Behörde,  die  über  das- 
tselbe  zu  w^achen  hat,  aufs  wärmste  die  Erhaltung    und    pietätvolle    Wiederherstellung   von 
»Sachen    empfehlen;    die   immer    seltener  und  geschätzter  werden.     J.  R»  R.     („N.  Z.  Ztg." 
Nr.  182,  3.  Juli.) 

Basel.    In  der  letzten  Jahresversammlung   des  Vereines  för  das  historische  Museum 
und    für    Erhaltung    baslerischcr    Altertümer    legte     Dn  Karl  Stehlin    einen    Bericht    iiber 
die  Ausgrabungen    am    1  heater   von  Augsl  vor.     I)aniach    wurden    im  vergangenen  Jahre 
ausschliesslich  Grabarbeiten  vorgenommen    und    zwar  wurde    die   innerste  Halbkreisrnauer 
fblosgclcgt;  sie  hat  eine  Breite  von    drei  Metern    und    war   mit   schw^cren  Sandsteinplatten 
'belegt,  die  sich  zum  Teil  noch  an  Ort  und  Stelle  befinden.     Die  Ausgrabung  erforderte  eine 
bedeutende  Schuttabfuhr.     Darm  wurde   die  Halbkreismauer    des   älteren  Theaterbaues    er- 
forscht,  welche  schon    letztes   Jahr   mittelst   eines   Sondierloches   konstatiert    worden    war. 
Es  wurde  jetzt  an  dieser  Stelle  ein  Einschnitt  in  die  drei  Meter  hohe  Schuttablagcaing  ge- 
macht; dabei  sind  zum  Vorschein  gekommen:    i.    eine  Malbkreismauer,   2.  eine  Mauer   in 
gerader  Flucht,  die  an  die  Halbkreisrnauer  in  spitzem  Winkel  anstösst.     Der  ältere  Theater- 
bau scheint  also  nicht  einen  Halb-,    sondern  nur  etwa  einen  Drittelkreis  gebildet  zu  haben, 
I  dessen  Axe  überdies  von  der  des  zweiten  Baues  verschieden  war.     In  dem  Winkel  zwischen 
den  beiden  Mauern  sind  dann  ausserdem  Stufen  zu  Tage  gefördert  worden,  vielleicht  alte, 
hrer  Steinplatten   beraubte  Sitzplätze.    Das  fernere  Programm  hebst  nun  zunächst:  Weg- 
rätimung  des  Schuttes  über  dem  älteren  Theater,    pie  Ausgaben  für  Äugst  haben  sich  im 
Ganzen  auf  Frk*  3078   belaufen    {Nationalzeitung,    13.  Mai  1897).    —    In  der   Reichensteiner 
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Höhle  bei  Artesheim  kam  ein  Steinbeil  zum  Vorschein.  In  der  Umgebung  von  Muütns 
sind  letztens  allemannisch-fränkische  und  vorrömische  Grabfunde  zum  Vorschein  gekommen. 

—  Am  Wege  nach  der  Schafmatt  bei  Oitingtn  fand  man  eine  Anzahl  vorrömischer  Bronzen, 
die  in  das  Museum  von  Liestai  kamen.  Es  befinden  sich  darunter  Bronzelanzen,  ein  Beil 
mit  Schafllappen,  ein  verzierter  Hammer  und  ein  Meissel  mit  DüUe  („N.  Z,  Ztg.**  vom  29. 
April,  Nr.  118,  Beilage),  —  Über  eine  vorrömische  Begräbnisstätte  bei  Lupsingen^  s.  den 
ausführl.  Bericht  im  ».Bund"  Nr.  123» 

Bern.  Der  historische  Verein  von  Biei  beschloss,  dahin  zu  wirken,  dass  die  Über- 
reste der  Römerstadt  Peiineska  im  Amte  Nidau  erhalten  bleiben  („N,  Z,  Ztg."  vom  lo.  März 
Nr»  69,  Morgcnblatt).  —  Bei  der  Kirche  von  Amsoidingen  wurde  ein  römischer  Grabstein 
ausgegraben,  der   dem  historischen  Museum    in  Bern   einverleibt   wird    („R  Z.  Ztg/    vom 

15.  Mai,  Nr.  134  Abendblatt),  —  Im  Februar  ds.  J.  wurde  in  der  Nähe  von  Allme$iämgtn 
bei  Thun  ajilässlich  der  Ausgrabung  eines  Kellers  i'/i  Meter  tief  unter  einer  Schicht  groben 
Schotters  ein  Eisenschwert  der  La  Tcne-Periodc  gefunden  und  der  historischen  Sammlung 
im  Rittersaal  zu  Thun  übergeben.   (Gell.  Mitteilung  von  Herrn  Direktor  H,  Kasser  in  Bem.> 

—  Auf  dem  Önsberg  zwischen  Inkwyl  und  Niederönz  wurden  von  Dn  E.  von  Fellenberg 
in  Beni  Nachgrabungen  veranstaltet,  welche  sichere  Spuren  {Terrainbescbaftenheit,  Ziegel- 
fragmente, Eisennägel,  Kohlenspuren,  Asche  und  eine  unbestimmbare  römische  Münze  in 
Grosserz)  eines  ehemaligen  römischen  Wachtturms  ergaben.  Bis  jetzt  war  der  Zwing- 
herrenhubel  in  Herzogenbuchsee  in  hiesiger  Gegend  einzig  als  derartiger  Standort  bekannt, 
(„Berner  Volksztg.''  vom  7;  April  1897.  i  —  Im  .^Buchli",  etwa  halbwegs  auf  der  Landstrasse 
zwischen  Ober-  und  Niederbipp,  ist  im  März  unter  der  Humusschicht  ein  Topf  voller 
Münzen  —  es  sollen  1300  gewesen  sein,  wovon  noch  ca.  800  vorhanden  seien  —  gefunden 
worden.  Die  grosse  Mehrheit  scheint  aus  Denaren  des  Lausanner  Bistums  zu  bestehen. 
Die  eine  Seite  zeigt  das  savoyische  Kreuz  mit  der  Umschrill  CIVITAS  EQVESSTRrV 
d.  i.  Nyon  ;  die  andere  Seite  eine  Kirche  mit  Kreuz  über  dem  Giebel  und  d^t  Umschrift 
SEDES  LAUSANNIE.  (Die  Abbreviaturen  sind  aufgelöst )  Die  genaue  Datierung  ist  nicht 
möglich,  indessen  reichen  diese  Stücke  wohl  ins  XIL  oder  in  den  Anfang  des  XIII. 
Kilirhunderts  zuj-ück.  Nyon  war  eine  herzoglich  savoyische  Münzstätte ;  die  Bischöfe  von 
Lausanne  Dbten  ihr  Münzrecht  seit  loii  aus ;  von  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  wurde 
es  ihnen  bestätigt.  Es  musste  natürlich  schliesshch  zu  einem  Münzkompromiss  zwischen 
den  beiden  Münzherren  kommen,  und  man  vermutet,  dass  das  imter  Graf  Thomas  I.  von 
Savoyen  (1188—1232)  geschehen  sei.  In  diesem  Kompromiss  wii*d  stipuhert  worden  sein, 
dass  auf  der  einen  Seite  der  Denare  die  savoyische  Münzhoheit  (Kreuz  und  Nyon),  auf  der 
andern  die  bistümliche  {Kirche  und  Lausanne)  zum  bildhchen  Ausdrucke  kommen  sollte. 
Drei  Bracteaten  von  Silbcrblcch,  wovon  ein  Stück  ein  Kreuz,  ein  anderes  einen  Adler,  ein 
drittes  einen  Stern  vorstellt,  harren  noch  der  näheren  Bestimmung  („Basier  Nachrichten** 
vom  19.  März  1897).  —  In  der  Nähe  von  Sciwr^imgen  am  Thunerse  will  man  In  einer  Lehm- 
grube Überreste  von  Pfahlbauten  entdeckt  haben.  In  einer  Tiefe  von  1,5  m  fanden  sich 
aufrechte  Pfühle,  die  in  das  historische  Museum  von  Thun  verbracht  worden  sind.  Aus 
dem  Standorte  eines  ebendort  gefundenen  Fichtenbaumes  will  man  schliessen,  dass  das 
Niveau    des  Thunersees   früher   wenigstens  2  m  liefer   stand   („Luzerner  Tagblatt",    vom 

16.  April  1897). 

Genf.  Eine  im  April  ins  Leben  getretene  Gesellschaft  bezweckt  die  Gründung  eines 
Museums  zur  Genfer  Reformadonsgeschichte  (Musee  historique  de  la  Reformation,)  VrgL 
„La  semaine  religieuse^*.  17.  April  1897;  »lAllg.  Schweizer  Ztg,*",  21.  April  1897.  Der  erste 
Schritt  dieser  Gesellschaft  war  die  Erwerbung  einer  hervorragenden  bibliographischen  Selten- 
heit: einer  in  Genf  bei  Frani;ois  Jagny  im  Jahre  1564  gedruckten  Bibel  mit  sehr  bemerkens* 
wertem,  mit  Kot,  Gold  und  Silber  verziertem  Einband  aus  dem  16.  Jahrhundert,  der  das 
Genfer  Wappen  zeigt.  Das  Buch  stammt  aus  der  im  Februar  zu  Paris  versteigerten  Samm- 
lung des  Baron  Lucien  Double  und  die  Erwerbung  geschah  auf  einen  Hinweis  seitens  des 
schweizerischen  Landesmuseums.  —  Jaques  Mayors  Broschüre  über  die  l'our    de  File    be- 
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sprochen   im    „Impartiar,  26.  Mai  1897.  ~^  ^^^    kürzlich    gebildete  „Socidte   auxiliaire   du 
lus^e  de  Geneve"  verfolgt  das  Ziel,   eine  Vereinigung  aller  künstlerischen  und  archäologi- 

Pscheo  Sammlungen  von  Stadt  und  Staat  Genf  herbeizuführen  und  die  Entwicklung  dieser 
Sammlungen  zu  befördern.  —  Von  einem  aus  Vertretern  der  Museen  und  historischen  Ge- 
sellschalten zusammengesetzten  löitiativkomite  wurde  am  10.  März  ein  Aufruf  zu  Gunsten 
<ier  Erhaltung  und  Schonung  historischer  Kunstdenkmäler  erlassen.  Die  Erhaltung  der  Tour 
de  rile  und  der  Fa^ade  des  Palais  wird  darin  besonders  betont.  Wir  bringen  den  Be- 
strebungsn  der  Genfer  Altertomsfreunde  unsere  wännsten  Glückswünsche.  —  Im  Journal 
de  Gen^ve  (15-  Mai)  weist  A,  St.  van  Muyden  auf  das  älteste  Genfer  Privalhaus,  das  wohl 
noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende  Chäteau  de  Tavel  in  der  Rue  du  Puits-Saint- 
Pierre  (heute  maison  Rieu)  hin  und  befürwortet  eine  Restauration  dieses  durch  einen  Rund- 
turm und  eine  interessante  Fa^ade  ausgezeichneten  Gebäudes.  Ebendort  dringt  Jaques 
Mayor  namentlich  auf  das  Abformen  der  Skulpturen  dieser  Fa^ade  und  auf  Beachtung  der 
Bügen  und  Blattkapitäle  im  Erdgeschoss*  —  Dr.  Reymond  in  Genf  schenkte  dem  dortigen 
cabinet  de  numismatiquc  eine  interessante  Sammlung  von  Münzen,  die  im  15,  Jahrhundert 
von  den  savoyischen  Herzogen  zu  Comavin  geprägt  werden,  (Journal  de  Geneve,  27»  April 
1897.)  —  Das  1771  — 1774  auf  dem  Platze  des  ehemaligen  Badösserklosters  erbaute  Korn- 
haus    wird    gegenwärtig  abgebrochen.     Geuässe    Bauteile    werden    zur    Erinnerung    aufbe- 

[Wahrt.  {Siehe  den  ausführliclien  Artikel  von  A.  Cahorn,  le  grenier  ä  ble  de  Rive,  im 
Journal  de  Geneve,  19.  Mai  1897.)  —  Die  Kirche  von  Saiignyf  deren  Grundmauern  aus 
dem  13,  Jahrhundert  stammen,  ist  mit  emem  Kapital  von  Fr.  73,600  restauriert 
w^orden.  Der  Platz  vor  der  Kirche  wnirde  tiefer  gelegt,  was  die  Fa^ade  höher  erscheinen 
lilssl;  im  Innern  ist  der  Boden  auf  das  ursprüngliche,  80  cm  tiefer  gelegene  Niveau  ge- 
bracht worden.  (La  semaine  rdigieuse,  15.  Mai  1897.) 

GraubÜnden*  Dem  rätischen  Museum  ist  von  Regierungsstatthalter  Demicola  in 
AugiOt  Calanca,  ein  Geschenk  von  12  Fibeln ,  zwei  ganzen  und  fünf  fragmentarischen  Arm- 
ringen^ drei  Ringen,  zwei  Schmuckstücken    und   einem  Henkelkessei,    alles  aus  Bronze^  zu- 

ngegangen.  Gefunden  wurden  die  Gegenstände  in  etruskischen,  mit  Steinplatten  und  Feld- 
steinen eingefassten  Gräbern  in  der  Nähe  des  Friedhofes  von  Augio,  ungefähr  2  m  tiet 
unter  der  Erdoberfläche.    iTagblatt  von  Chur,  22.  Mai  1897.    Allg.  Schweizer  Ztg.  Nr.  121. y 

Luzem.  Man  beabsichtigt  eine  Restauration  der  Stiftskirche  von  Bero-Mimster, 
|MOge  diesmal  ein  guter  Stern  über  der  Stelle  walten,  wo  sinnloser  Zerstörung  schon 
mehrere  Denkmäler  alter  Kunst  zum  Opfer  fielen  !  Z,  —  Zur  Restauration  der  Barfüsser- 
kirche  in  Ludern  bewilligte  der  h.  Bundesrat  auf  Antrag  des  Vorstandes  der  schweizeri- 
schen Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler  einen  Beitrag.  Mit  der  Leitung 
der  Arbeiten  wurde  Dr.  J.  Zemp  beauftragt.  —  Im  Guldlihaiis  am  Hirschenplatz,  einem 
Bau  von  1524,  der  in  der  deutschen  Schweiz  wohl  als  frühestes  Beispiel  einer  in  italieni- 
schem Renaissancestil  errichteten  Anlage  zu  gelten  hat,  werden  die  Loggien  des  Hofraumes 
unter  Leitung  von  Architekt  H.  v.  Segesser  restauriert,  resp.  durch  genaue  Kopien  ersetzt. 
—  Bei  einer  baulichen  Veränderung  sind  im  1.  Stock  des  Gasthauses  zum  Adler  Ende  März 
zwei  vermauerte  Fenstersäulen  von  origineller  spätgothischer  Bildung  aufgefunden  worden. 
Die  Schildchen,  welche  die  Stirnseiten  der  Kämpfer  schmücken,  zeigen  schon  Renaissance- 
formen. Es  geht  aus  diesem  Funde  hervor,  dass  die  Westseite  des  ersten  Stockes  (nach 
der  Rössligasse)  im  System  des  sog,  gtithischea  Fensterhauses  durch gefillirt  war.    Z» 

Neuenburg.  Fouilles  an  Chäteau.  Dans  le  vieux  castel  du  comte  Ulrich  lll  (cons- 
truction  dite  Regalissima  sedes),  une  salle  du  fond,  dont  le  mur  ouest  se  trouvait  accot6 
ä  un  terre-plein,  pr^sentait  des  traces  Evidentes  d'humidit^.  On  nous  apprend  que  les 
fnuilles  faites  pour  parer  ä  cet  inconvenient  cot  amene  au  jour  des  ossements  humains, 
ainsi  qu^une  grande  dalle  de  pierre  jaune,  completement  fruste^  et  qui  s'est  brisee  au  trans- 
it>«.»r dement.  II  y  a  lä  une  preuve  que  le  cimetiere  de  la  terrasse  de  la  Cullegiale  se  con- 
luait  par  une  pente  assez  sensible  jusqu'au  pied  de  la  tour  Sud-Ouest  du  Chäteau,  et  en 
ace  de  la  grande  porte  romane    de  l'ancien  castel.    Les  fondations  de  cettc  tour  rcposent 


sur  le  roc  vif,  et  pour  arriver  au  palier  de  la  saUe  des  Orleans  Longueville,  qui  occupe 
la  base  de  cette  tour,  il  est  necessaire  de  creuser  jusqu'ä  quatre  metres  au  nioins  de  pro- 
fondeun  —  Les  assises  de  la  tour,  qui  se  d^ouvrent  au  für  et  ä  mesure  de  fouilles,  de- 
raontrent  avec  quelsoin  et  quelle  habilctc  travaillaient  les  entrepreoeurs  du  XII™*  siede;  ces 
assises  sont  en  picrres  taillecs,  parfaitemcnt  rejointoyees,  et  n'ont  nullement  soufiert  de  leur 
voisinage  avec  la  terre  du  jardiu  desarchives.  (^La  Suisse  liberale",  Neuchätel,  i6.  April  1897*) 

Schaffhausen.  Bei  Anlegung  einer  Wasserleitung  in  Schleithdm  fand  man  unter  einer 
Strasse  ein  Grab.  Es  enthielt  ein  Skelet  mit  einem  Bronzearmband  als  Beigabe.  —  In  Herh- 
iitiigen,  m  der  Nähe  von  Schweizersbild,  sticss  man  auf  menschliche  Knochen.  Die  Unter- 
suchung des  historischen  Vereins  von  Schaft'hausen  ergab  ein  Grab,  in  dem  als  Beigaben  ein  Topf- 
chen  und  einige  Bronzeschmucksachen  aus  der  ersten  Eisenzeit  zum  Vorschein  kamen  („N.  Z. 
Ztg."  vom  ag,  April,  Nr.  118,  Beilage.)  —  Bei  der  Fundamentierung  einer  Stützmauer  in 
Neunkirch  fanden  laut  „Schaflfhauscr  Tagbl."  Gebr,  Scherrer  daselbst  i*/>  m  tief  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Buckelglasscheiben,  von  glasirten  und  unglasirtcn  Topfscherbcn  und  von 
grünen  Ofenkacheln  mit  schönen  Reliefdarstellungen  aus  dem  15*  und  16.  Jahrhundert  („N* 
Z.  Ztg."  vom  559.  April,  Nr.  118,  Beilage.) 

Tessin.  Bei  Erdarbeiten  zu  Iniragna  wurden  in  der  Tiefe  von  einem  Meter  und 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  elf  Graber  aufgedeckt,  deren  einige  noch  Über- 
reste von  Skeletten,  Schädel  mit  vvohlerhaltenen  Zähnen  enthielten.  Die  Skelete  lagen  in 
Steinsargen.    „N,  Z.  Ztg.**,  18.  März  1897,  Nr,  77,) 

Thurgati.  Im  LaiJgenhoni  bei  Mammern  wurde  auf  dem  Pfahlbaugebiete  eine  Gagat- 
perle  gefunden»  —  fn  der  Nähe  der  Anstalt  Bernrain  bei  Emmishofen  fand  man  ein  Stein» 
bell  aus  Serpentin,  das  in  das  Rosgarten-Museum  nach  Konstanz  gelangte.  Ganz  in  der 
Nahe  befindet  sich  ein  kürzlich  entdecktes  Refugium  aus  vorrömischer  Zeit,  (,,N,  Z.  Ztg.** 
vom  29.  April,  Nr.  u8,  Beilage.)  —  Das  Museum  des  tliurgaui sehen  historischen  Vereins 
ist  letztens  durch  einen  vorrömischen  Grabfund  bereichert  worden^  den  man  ui  der  Kies* 
grübe  Langfeld  bei  FrautttfeUi  machte.  Er  besteht  in  einem  menschlichen  Skeiet  mit 
reichem  Schmucke.  Man  fand  Fragmente  einer  Bronze-  und  einer  Eisennadel,  sowie  ein 
Ohrgehänge  aus  Bronze.  Ein  Ring  aus  rotem  Bernstein  mag  einem  Halsschmncke  ange- 
hört haben.  In  der  Gegend  der  Brust  lagen  mehrere  Fibeln  aus  der  Früh*La  Ten e- Zeit, 
An  den  Armen  trug  die  Tote  zwei  Gagatringe,  Ausserdem  kamen  Gelenkspangen  aus 
Bronze,  zerbrochene  Stücke  von  gebuckelten  Armspangen  und  eine  Gürtelschliesse  zum 
Vorschein.  („N.  Z.  Ztg."  vom  5.  Juni.  Nr.  155,  Beilage.) 

ÜH.  Der  Landrat  hat  in  seiner  Sitzung  vom  26.  Mai  1897  folgenden  prinzipieilen 
Beschluss  gefasst :  i.  Der  Kanton  übernimmt  keinerlei  Pflicht  zur  Beitragsleistung  an  die 
Restauration  von  alten  Baudenkmälern,  die  nicht  in  seinem  Eigentum  sind;  2.  sofern  es 
sich  jedoch  um  die  Erhaltung  von  ötfcntlichen  Baudenkmälern  handelt,  die  einen  historischen 
oder  architektonischen  Wert  besitzen  und  mit  der  kantonalen  Geschichte  in  engem  Zu- 
sammenhange stehen,  kann  die  Regierung  massige  Beiträge  bewilligen,  welche  jedoch  die 
üblichen  Beiträge  für  sogenannte  Ehreiikosten  nicht  übersteigen  dürfen.  —  Gemeinde  und 
Kirchenrat  beabsichtigen  eine  Restauration  der  F^farrkirche  von  AUdorf, 

Waadt  Lausanne.  Restauration  du  clocher  de  St-Fran(;ois.  La  municipalite  a  de- 
mand^  au  Conseil  communa!  un  credit  pour  la  restauration  du  clocher  de  St-Frant^ois,  Les 
plans  de  cette  restauration,  pr^pares  par  MM.  Thdophile  van  Muyden  et  Melley,  architcctes, 
sont  depos^s  au  bureau  des  travaux.  Les  architectes  se  sont  plac6s  ä  ce  point  de  vue  que 
des  restaurations  du  genre  de  celle  du  clocher  de  St-Fran<;oi3  ne  sont  admissibles  qu'ä  la 
condition  de  respecter  scrupuleusement  ce  qui  existc  et  de  s*y  tenir  de  tres  pres.  Toute 
fantaisie,  toute  Innovation  architecturale  doit  Otrc  absolument  prohib6e.  Les  architectes  propo- 
sent  donc  de  s'en  tenir  ä  ce  qui  existe  et  de  conserver  les  toits  en  cteignoir  des  i!changuettes, 
La  seule  libert^  qu*ils  ont  prise  a  ^te  d'achever  les  gäbles  des  ^chauguettes  et  de  modifier  legöre- 
mcnt  le  prohl  des  toitures  cn  le  surelevant  un  peu.  Ces  modilications  paraissent  ameliorer  Peffet 
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d*ensemble  et  elles  peuveut  ^tre  archfologiquement  autoris^s,  car  elJes  remplacent  des  dbpo- 
sitions  r6centes  qui  ont  eteune  mutilation  de  l'etat  ancien.  En  somme,  le  clocher  de  St-Fran^ois 
conservera  tr^  exactement  son  caractere  aciuel  r  on  se  borncra  ä  reiaire  les  ^chauguettes, 
compl^temeiit  effritecs,  et  ä  reniplacer  la  molasse  dditee  de  la  tour  et  des  contreforts  par  une 
pierre  de  taille  plus  diire.  ,, Tribüne  de  Lausanne",  8.  Mai  1897.  ~  La  tour  de  FAle, 
Le  quartier  St-Roche  et  la  Tour  de  l*Ale  ont  ete  degages  par  la  demolition  de  l'immeuble 

'Mandrin,  La  Direction  des  travaux  va  amenager  en  voie  publique  le  teiTain  gagne  par  cette 

^demolition  et,  dans  un  avcnir  prochain,  esp6rons*nouSj  achevera  la  transformation  de  ce 
quartier.  De  son  cöte,  le  comite  de  la  Tour  n*est  pas  reste  inactif.  Apres  s'^lre  ciitoure  des 
rensei gnements  necessaires,  il  a  juge  opportun  de  faire  restaurer  tout  d*abord  rinterieur 
de  ce  nionuraent.  Ce  travail  est  maintenant  ternii(ie.  La  restauration  du  rez-de-chaussee 
et  de  l'etage  superieur  est  encore  ä  Tetudc.  M,  Tarchitecte  Melley  a  etc  Charge  de  mener 
ä  bonne  fin  cette  delicate  restitution,  qui,  une  fois  terminee,  rendra  ä  notre  vieille  tour  sa 
physiononiie  primitive.  Rappelons-nous  qu'il  s*agit  d'un  precieux  reste  de  Tarchitecture  mi- 
litaire  du  Moyen-äge,  qui,  de  plus,  est  intimement  li^  ä  l'histoire  de  notre  vLlle.  Nos  ar- 
chives  fönt  souvent  mention  de  la  „grande  et  belle  Tour  de  TAle".  II  est  donc  de  notre 
devoir  de  transniettre  cet  antiquc  monument  aux  generations  futures.  Charles  Vuillermet, 
im  „Nouvelliste  Vaudois"^  22.  April  1897.)  "  l^m^  Restauration  der  Kirche  von  Nmniie 
wurde  leider  mit  der  Zerstörung  einer  interessanten,  nach  zuverlässiger  Mitteilung  aus  dem 
15.  Jahrhundert  stammenden  Decke  begonnen.  Gldcklicherweise  ist  durch  die  Inter* 
vention  von  Herrn  Architekt  Albert  Naef  eine  Wendung  zum  Bessern  eingetreten.  Von 
der  zerstörten  Decke  sind  Fragmente  aufgehoben  worden.  Am  Chorgewölbe  sind  Reste 
von  Malereien  unter  der  TilJiche  entdeckt  worden  ;  es  waren  die  Symbole  der  vier  Evan- 
gelisten, wovon  indessen  nur  der  Ochse  des  S.  Lukas,  in  der  nördhchen  Kappe  des  Kreuz- 
gewölbes einigermasscn   erhalteu    ist.     Die  Konstruktion    der   Thüren    und    Fenster^   deren 

j  horizontale  Sturze  aus  einer  Reihe  scheitrecht  gestellter  Quadern  gebildet  sind,  lässt  auf 
sehr  hohes  Alter  der  Kirche  schhessen.  —  Die  J360  erbaute  Schlosskapelle  St-Antoine  in 
La  Sarraz,  die  in  den  letzten  Jahren  von  Oberst  Aynvon  de  Giiigins-La  Sarraz  durch 
Architekt  L^o  Chätelain  von  Neuenburg  restauriert  wurde,  gijig  am  15.  April  durch  Schen- 
kung von  Mademoiselle  Marie  de  Gingins  üi  das  Eigentum  der  Gemeinde  La  Sarraz  über 
imd  soll  als  Sitzungs*  und  VersammKingslokal  dienen.  („Gazette  de  Lausanne^  17.  April  1897.) 
—  Chilion.    Die    sorgßiltigen  Forschungen    von  Architekt   A.  Naef  haben    eine  Anzahl  über- 

Iraschender  Funde  und  Entdeckungen  gezeitigt.  Da  der  „Anzeiger*"  später  einen  einläss- 
lichen  Bericht  wird  bringen  können,  legen  wir  nähere  Mitteilungen  noch  zurück,  (VrgL  Üb- 
rigens „Revue  de  Lausanne",  23.  März  und  11.  Juni  1897;  „FeuiUe  d'Avis",  Lausanne, 
12.    Juni    1897;    „N.    Z.    Ztg.%  24.  Juni  1897,  ^''-  ^73*) 

WalH«.  Si-Mtuirice  ChanoiJie  P.  Bourban,  der  Leiter  der  Ausgrabungen,  schreibt 
in  der  „Gazette  du  Valais",  28.  Februar  1897:  Le  23  et  le  24  fevrier^  nous  avons  pratiqu6 
des  fouiUes  sur  l'emplacement  du  choeur  de  !a  derni^re  eglise  abbatiale  du  Martolet,  detiuite 
par  un  eboulement  de  rocher,  le  3  janvier  i6ii.  Les  recherches  sont  pleines  d'interet.  ün 
peut  voir  dejä  quelques  metres  carr^s  d'uii  pave  fait  avec  des  marbres  tires  des  construc* 
tions  de  l'epoque  romaine  et  du  haut  moyen*ägc.  Ces  marbres  ont  ete  transportes  du  Jura, 
dans  les  premiers  siecles  de  la  domination  romaine,  et  des  carrieres  de  la  BMiaz,  pres  de 
^Idartigny,  ä  la  fin  de  Tempire  ou  dans  le  haut  moyen-äge.  C*est  des  carrieres  de  la  Bätiaz, 
qu'on  a  tire  les  bomes  milliaires  sons  Constantin.  Les  deux  plus  gros  morceaux  de  marbres 
du  pavx  que  nous  venons  de  dccouvrir,  mesurent;  Longueur  1^70"!,  Largeur  0,90'»,  Epais- 
seur  0,14  "\  Des  publications  ulterieures  signaleront  Fimportance  des  dernieres  decouvertes. 
^Liberte",  Freiburg,  24- März  1897  ^  ^^  projet  de  la  crfation  d'un  Mus^e,  consequence  neces- 
saire  de  Pheureux  resultat  des  fouilles,  est  en  bonne  voie.  Ce  serait  le  sccond  etage  du 
narthex  des  egiises  du  moyen-äge  (second  ^tage  de  la  tour),  qui,  par  son  caractere  severe, 
sa  belle  voQte  d'aretes  avec  arcs  formerets  et  son  cntrde  ä  vingt  quatre  marches  en  marbre 
blaiic  et  en  marbre  noir,  d^ouverte  Tann^e  denii^e^  serait  tout  naturelle nient  destin^  ä  ce 
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Mus6e.  La  large  baie  g^minäe  qui  ouvrait  cc  vaste  narthtx  sur  les  ancieimes  fgüses,  est 
maintenant  bien  demontree  et  en  partie  dejä  degag6e.  Une  colonne  romaine  en  marbrc  ja* 
rassique,  surmonlce  d*un  chapitcau  roman  du  plus  haut  interet  au  point  de  vue  de 
Part,  re(;oit  la  tombt^  des  cintres  de  cettc  baie  geminee  qui  formera  les  fen^tres  du  futur 
Musfe  Sous  la  direction  de  M.  Tarchitecte  Naef,  des  etudes  de  restauration  ont  ete 
faites  sur  place,  ces  temps  demiers,  Si  le  aubside  fi^d^raJ,  qu*on  nous  a  fait  espi^rer,  tioiis 
arrive,  nous  ue  desesp6rons  pas  de  pouvoir  ouvrir  ce  petit  Musec,  au  moins  provisoirenient, 
pour  la  prochaine  saison  des  etrangers.  De  ce  secoiid  etage  du  uarfhex^  taut  le  monde 
pourra  contenipler  le  ehanip  de  nos  fouilles.  —  „Gazette  du  Valais^,  9,  Juni  1897:  Des 
etudes  laborieyses  et  difficiles  se  poursujvent,  en  ce  moment,  pour  la  publication  des 
iniportantes  dccouvertes  de  Thiver  deijiier  aux  fouilles  de  St-Maurice.  —  JeudJ,  3  juin,  la 
prcmiere  installation  d'un  musee  des  basiliques  d'Agaune  a  616  commenc^e  au  second  etage 
du  narthtx.  Un  tombeau  du  moyenäge,  construit  avec  d'immenses  briques  de  o»5o  de  long 
sur  o"36  de  largc,  tirees  probablement  des  monuments  romatns^  a  pu,  ä  forte  de  pre- 
cautions,  etre  extrait  des  fouilles.  II  est  reconstitue  en  entier  dans  le  nouveau  musee,  On 
y  placera  egaleoient,  cetle  semaine,  ia  pierre  tombale  portant  Tinscription  funeraire  du 
celebre  Vultchaire,  la  plus  importante  d&ouvertc,  faite  ces  demieres  annees,  de  l'epigraphte 
Carlo vingiennc,  Les  photographies  des  principaux  objets    decouverts  et    ies    trais   des 

planchcs  pour  les  publications  entraineiit  beaucoup  de  depenses.  Des  travaux  de  simple 
conservation  pour  les  monuments  mis  au  jour  s'imposent  imperieuäement.  Le  manque  de 
rcssources  nous  niettra  dans  rimpossibilite  de  les  faire  et  nous  force  d'interrompre  les 
travaux  au  champ  des  fouilles.  Nous  nous  trouvons  ainsi  dans  le  besoin  de  faire  appel  non 
seulement  k  de  sympathique-s  admirateurs,  mais  aussi  ä  des  coeurs  gdnereux.  —  Sitten. 
Dem  Musee  areheologique  wurde  von  Prof.  P.  M.  de  Riedmatten  ein  Bronze*Arntband  und 
eine  Bronzefibcl,  gefunden  zu  Cbäteauneuf  bei  Sitten,  übergeben,  („Gazette  du  Valais"»  9. 
Mai  1897.) 

Zürich.  Über  die  Ausgrabungen  in  Stammhtim  wird  ein  einlässlicher  Bericht  im 
^Anzeiger"  erscheinen.  —  Zürich,  Im  Grossmunster^  das  unter  Leitung  von  Kantonsbau- 
meister  H.  Fietz  restauriert  wird,  traten  verschiedene  Reste  von  Wandmalereien  zu  Tage. 
Näheres  wird  an  dieser  Stelle  später  mitgeteilt  werden.  —  Das  alte  Kaufhaus  wird  gegen- 
wärtig abgebrochen.  Damit  verschwindet  aus  dem  Herzen  dm*  Stadt  ein  Bauwerk  von 
höchst  charaktervoller  Erscheinung.  Eine  Auswalü  von  Bauteilen  Fenster,  Thüren,  Be- 
schläge) und  eine  Inschrifttafel  hat  das  Landesmuseum  zur  Aufbewahrung  auserbeten,  Z. 
—  In  der  Nähe  der  Burgwies  bei  Hirsiamien  fanden  sich  einige  Bronzen,  worunter  das 
Fragment  eines  Bronze  schwiert  es.  —  Im  Zürichhorn  wurde  ein  Steinbeil  aus  Serpentin 
entdeckt.  („N.  Z.  Ztg,^  vom  29.  April,  Nr,  n8,  Beilage.)  —  Bei  IVefmkon- Stegen  wollte 
man  anfangs  März  einen  Einbaum  von  Eichenholz  aus  der  Pfahlbautenzeit  entdeckt  haben. 
(„N.  Z,  Ztg.**  von  9.  März,  Nn  68,  i.  Abendblatt.)  Die  nähere  Untersuchung  stellte  heraus, 
dass  der  „Einbaum"  —  angewachsen   war   und  noch    Wurzehi  besass. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 


Angst  H.  r>er  Pannerträger  von  Schwyz  (bis  jetzt  genannt  der  Pannerträger  der  March), 
Glasgcmälde  von  1507.  (Mitteikmgen  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung 
historischer  Kunstdenkmäler.  XIll.) 

—  Vierter  Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landes museu ms,  1895.    Zürich,  Orell  FOssii, 

1897. 

—  Fiiofter  Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums,  1896,  Zürich»   Orelt  Füssli, 

1897.  ^ 
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[Archiv,  «chwei^erische«,  für  Volkskunde.  Viertcljahrsschrift  unter  Mitwirkung  des  Vor- 
standes herausgegeben  von  Ed»  HoJfmann-Krayer.  I.  Jahrgang,  Heft  2.  Zürich, 
Druck  von  Emil  Cotti. 

L'Art  ancien  ä  rexposition  natioiiäie  Buis^e.  Album  illustre,  compose  de  70  planches, 
servaiit  de  Supplement  au  catalugoe  du  groupe  25.  Pubh6  par  le  comit^  du  groupc 
25.    Geneve    1896. 

Arnoldt  J.  A.  Geschichthche  Notizen  ober  die  Pfarrgemeinde  Unter schächen.  (3,  histori- 
sches Neujahrsblatt  der  Gesellschaft  ftlr  Geschichte  und  Altertümer  des  Kantons  Uri.) 

Balmcr»  J,     Die  Jesuitenkirche  in  Luzern.    („Vaterland",  3.  und  4.  Dezember  1896.' 

Beer,  C,  H.,  Dr.  phiL,  Architekt  Die  Hirsaucr  Bauschule.  Studien  zur  Baugeschichte  des 
XL  und  XU.  Jahrhunderts.  Freiburg  i.  B.  imd  Leipzig.  Akademische  Verlagsbuch- 
handlung von  J,  C*  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),   1897. 

Berthlcr,  J*  J.    La  plus  ancienne  danse  macabre  au  couvent  des  dominicaines  de  Khngen- 

thal  pres  Bäle.  1274.     Paris,  F.  Lethelüeux. 
Castelfraiicö,  Fompeo.    1  sepolchri  gallid  deirOssola  (in  atti   e  memorie  dcUa  R.  Deputa- 

zione  di  storia  patria  per  !e  provincie  di  Romagna.  Serie  III".  Vol.  XIV.    Fase.  1—3. 

Bologna,  1896.) 

—  L'obeüsco  di  Piazza  Castello  m  Lugano,  (in  ^Corriere  di  Ticino",  30  octobre  1896  No.  249.) 
Ceresole,  P.  Les  fortifications  de  Vevey  (Revue  historique  vaudoise,  5 "'  annee,  Avril  1897.1 
Daucourt»  A,   eure  de  Miecourt*    Notices  sur   les  localLtes    disparues  de  TEvech^    de  Bäle. 

(Le  Jura  du  Dimanchc,  Porrenlruy,  6  et  13  döcembre  1896,) 
D.  B      L'eglise  de  Lutry  (le  senieur  vaudois,  17  avril  1897.) 

Denier,  A.    Der  Schild  von  Seedorf  (Zeitschrift  für  christliche  Kunst,  1897,  8.  Heft  i.) 
Fribourg  artistique.     Janvier    1897,    Fase.  i.    J.  J.  Berihier.     Jean   Grinioux    (peintre   fri- 

bourgeois,   ne  ä  Romont   en  1674,   mort   ä  Paris    en  1740.  —  Max  de  Diesbach,  Me- 

dailles  de  la  bataillc  de  Dreux   et  d*Anne  d'Autriche.  —  Fridiric  BroUkf,    chaire  de 

TEghse  de  Romont.  —  Atmdei  Gremamf,  Le  F^ont  de  Tusy. 
Cranz,  Paul,    Wappenreliefs  aus  Lommis.    (Arch.  herald.,  1897,  Nr.  2>) 

—  Ein  Wappenbuch  der  Herreustube  zu  Winterthur.  (Arch.  herald,,  1897,  Nr.  a. 
Gerster,  L.  Glasgcmälde  des  Junker  am  Stein,  1504.  (Axcli.  herald.  1897,  Nr.  2. 
Gialer,  J,     Das  ehemalige  Siechenhaus  in  Uri.    (3.  histor.  Neujahrsblatt,  herausgegeben  von 

der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer  des  Kantons  UriJ 

Godet,  A.  Fontaine  monumentale  de  THötel  du  Feyrou  ä  Neuchätel  au  iS'""  siecle.  (Mu- 
See  neuchätelois,  1897,  Nr.  3.1 

Graf,  ErQSt,  Dr,  Ein  helvetbch-römischer  Fund  vom  Lindberg  bei  Winterthur.  Beilage 
zum  Programm  des  Gymnasiums  und  der  Industrieschöie  Winterthur  1897/98. 

Häuser«  O.  Ein  römisches  Militär-Hospiz,  aufgedeckt  bei  Baden  im  Aargau,  mit  4  Tafeln. 
(S.-A.  aus  dem  „Wochenblatt  des  Bezu-kes  Meilen**.) 

Iiuer,  Fr^d*     Banniere  et  sccau  de  Keuveville.     (Archives  heraldiques  suisse,   1897,  Nr,  a.) 

Jahresbericht,  XXVL,  der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  von  Graubünden.  Jahr- 
gang 1896.    Chur,  Buchdruckerei  Jos.  Casanova,  1897. 

Katalog  der  Antiquitäten  Auktion  in  der  Börse  Zürich.  24.-27,  März  1897.  Unter 
Leitung  von  H.  Messikommer,  Zürich,  und  A  Troxier,  Luzern.  Polygraphisches  In- 
stitut A.-G.  Zürich. 

Kolller,  A.    Sceaux  d'Avenches*    (Arch.  herald.,  1897,  Nr.  2.) 

Liebenau,  Th.,  von*  Die  Siegel  d^r  Luzernerischen  Landschaft,  (Arch.  herald.,  3897, 
Nr.  a.) 

Lutschj  H.  Neuere  Veröffentlichungen  über  das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn  und  in  der  Schweiz.  Berlin,  Wilh.  Ernst  &  Sohn.  (S.-A.  aus  der  „Zeit- 
sdirift  i^r  Bauvk^esen**.) 
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Mayer,  G  •  Prot   Invcntarisation  der  Kirchen  und  gdsüichen  Pfründen  in  Davos  und  Prätö- 

gau  i6a4.     (^Bündnerischcs  Monatsblatt"  Nr.  6.    Chiir.  Juni  1897.) 
Mayor,  J*     1-a  Tour  de  Tlle.    Breve  notice.    Gencve,  Iinprimcrie  L.  F.  Jarrys,   1897. 

—  L'ancienne  Gcncvc*    3.  Uvr.    Gen  exe,  1897. 

—  Fragments  d'archdologic    genevoise,  III.    La   maison   de  Gaspard    Favre.     (BuJIetm 

la  Sod^e  d*histoire  et  d'archi^logic  de  Gentvc.   Tome  I,  livr.  5.} 
MoUnier»  Emile.    Le  trfeor  de  la  Cathedrale  de  Coire.     Paris,  Librairie  centrale  des  I 

ans.  1895.    Pol     XXVI  PI 
Motta«  E.    J.  Rusca,  signori  di  Locamo  eo*  (Boltrttino  storico  della  svizzera    italiana  amm 

XIX.  1897,  Nr,  1-2.) 
MUlinen.  Dr.  W.  F,»  V,  Standeserhöhungen  und  Wappenverändeningen*  (Arch.  herald,,  idgTk* 

Nr,  2.) 
Manchen.     Zeitschrift   des  bayerischen  Kunstgewerbevereins.     1897.    Heft     1    und    2.    f»i5 

Sl  Georgenkioster  zu  Stein  a.  Rh. 
Kfieach»  Jakob,  Dr.  Das  Schweizersbild,  eine  Niederlassung  aus  paläolithischer  und  acoljtb 

scher  Zeit.    Mit  Beiträgen    von  Pfarrer  A,  Bächtold  in  SehaftTiauscn,    Dr.  J    FrtSh  ia 

ZQrich,    Dr.  A.  Gut2wüller   in  Basel,  Medizinalrat  Dr.  A.  Hedingcr  in  Stuttgart,  Prof 

Dr.  J.  Kollmann  in  Basel,  Prof.  J,  Meister  in  Schaftliausen,    Prof.  Eh*.  A.  Nehring  in 

Berlin,  Prof.  Dr.  A.  Penck:  in  Wien,  Dr.  O.  Schötensack  in  Heidelberg.  Prof.  Dr.lU 

Studer  in  Bern*    Neue  Denkschriften    der   allgemeinen   schweizerischen 

filr   die  gesammtcn  Naturwissenschaften.    Band  XXXV.    Zürich  1896. 
PatUni*  Glacomo,  Dr.     Notizie   storiche,   statuti    antichi,  documcnti  ed    antichitäroma 

Malesco,  commune  della  Vaüe   Vigezzo  neirOssola:  studi  e  ricerche,    Torino.   Carla 

Clausen  edit.    1896. 
Paravidnt,  C    R-     Der  Adelsbrief  der    Familie   Zwinger   in   Basel.     (Arch.    herald.    t8gfj, 

Nr.  2.) 
Ponti,  Filippi,  et  Balli,  Emiiio.     1  Romani  ed  i  loro    precursori    sullc    rivc    del    Vcrbsn^ 

ndrAlto  Novarese,  e  neU'Agro  Varesino.    (Ricerche  archcologiche^  esplorazioni  e  scan 

1886- 1895.     Intra,  1896.) 
Schubart,  F.  W.     Alphabet-Glocken.     (Monatsschrift  ftlr  Gottesdienst  und  kirchliche  Kö 

Göttingen.  1897,  2.  Jahrgang,   Nr.  i.) 
Schulthess,  F,     Das  Haus  ,,zur  Haue"  am  Fischmarkt  in  Zürich,    Gabe  zum  Sechs 

1897  der  Zunft    zur  SaflTran.    Als  Manuskript   gedruckt.    Zürich.     r>ruck    der  Offifii 

F.  Schulthess,  1897. 
Secreian,  Eug.     La  louve  du  Mus^  d*Avenches  et  son  odyss^.    (Revue  histon«|iie 

doise,  5~*  an  nee,  avril  1897.) 
Sies^     Abbildungen    oberrheinischer   Siegel.      Herausgegeben   von   der    historischeo 

antiquarischen  Gesellschaft  zu  Basel.    Mit  19  Lichtdrucktal  ein.    Basel,  R.  Reich. 
Stückelberg,   E.  A*    Ein  Holbeinisches    Panncrgemälde  ru  Gtarus,      Aj^.   berald^ 

Nr,  2,) 
Tobler-Mcyer.  Wilhelm.     Die  MQnz-    und  Medaillensammlung  des  Herrn  Hans  Wu 

V.  Muralt  in  Zürich.     Die  Münzen   und  Medaillen   der  SlAdte    und    Kantotse  Fr 

Solothum,  Basel  und  Schaflfhausen ;  des  Kantons  Appenzell  und  der  geistliche»  1 

herren   anf  dem  Boden  der   heutigen  Schweiz.    L  Abt.,  HI.  Band.     Zürich,  Ko 

sionsverlag  von  Albert  Müller,  1897. 
Valabr^gne,  A*     Le  musee   de  Bäle.    Artistes  allemands  et  artistes   stttsses,  V. 

des  beaux-arts,   1897,  f^vrier.) 
Zeller-WcrdiDüllcr,  H.    Die  Lage  der  Burg  Alt-Rappcrswil.    (Anzeiger  ftlr  ochi 

Geschichte,  1887,  Nr.  3.  S.  485.) 
Zemp,  J.     Das  Künstlerwappen  In  der  Schweiz.     (Arch.  herald.,  1897,  Nr.  3.) 


Redaktion:  Prof.  Dr.  J.  R,  RAHN  in  Zürich,  Dr.  CARL  BRUN  in  Riesb«di  (ZürkW 
und  Dr.  J.  ZEMP  in  Züricli,  —  Druck  von  El.  Lesmahk  tu  Züridi. 
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SCHWEIZERISCHE  ALTERTUMSKUNDE. 

INBICATKÜß  D'ANTIQÜITtS  SÜISSES. 

Herauagegeben  von  der  AnticjuariBchen  Geaellachaft  In  ZQrich. 


Oraao  in  schweizerisclieo  Landesmuseuins  um]  des  Verbandes  der  sdiwelzerlscben  Allertumsmuseeo. 


XXX.  Jahrgang. 


Nr.  3. 


ZÜRICH. 


Oktober  1897. 


Abonnemenfsprels:  Jährlich  Fr.  3.  25.  Man  abonmert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
handlungen, SU  wie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Atitiquarischen  Gesellschaft,  Landes- 
musetim,  Zürich.  An  die  letztere  Stelle  l^eliebcn  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,   ebenso   werden   daselbst   ailfäUige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger*'  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dn  J<  Zemp,  Direktorialassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 


Inhalt  Note  sur  deux  miUiaires  de  Prevessm,  par  Emile  Dunantj  Dr.  phil.  S,  86.  — 
Fouüics  romaines  ä  Martigny  (Vallais,)  1896—1897^  par  A.  Naef,  architecte.  S-  92. 
(Taf  VÜl  und  IX).  —  Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  zu  Windisch,  von  J*  R,  Rahn, 
S.  105.  (Tat  X.)  —  Die  Fenster  und  Wappenschenkungen  der  Stadt  Zohngen,  von 
Dr.  Hans  Lehmann.  S*  112.  —  Erratum.  S.  113.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammen- 
gestellt von  J-  Zemp,  S,  114.  —  Litteratur.  S.  119.  —  Beilage:  Zur  Statistik  schweiite- 
rischer  Kunst  denk  mal  er,  von  J.  R.  Rahn,  Kanton  Thurgau,  S.  257—288, 
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It!S^  Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schwcLzerische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schrillen  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  t6  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 


86 
Neueste  Gesellschaffs-^Publikafionen : 

i  Die  Aufzeichnungen  „Zur  Statistik  schweizerischer  Ktinstdenkmäier** ,  Kanton 
I  Thurgau,  werden  als  besondere  Beilage  des  „Anzeiger**  ausgegeben 
*  und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  Sonderabdriickes 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landesmuseum 
\  Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fr.  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen : 
Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Tessin  von  J.  R,  Rahn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Solothurn,  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J,  R.  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893-1895       Fr.  4.  - 

Egli,  Emil.  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX.  Jahr- 
hundert.    Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4.  ~ 

Stückelberg,  E,  A.  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896 Fr.  4.  — 

Heierli,  /.,  und  Oechsli,  W,  Urgeschichte  des  Wallis.  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.    Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5.  - 

//.  Zeller 'Werdmüller,  Die  Prämonstratenser- Abtei  Rüti.  Mit  7  Tafeln  und 
28  Textillustrationen Fr.  4.  50 


Note  sur  detix  milliaires  de  Pr6vessin. 

Par  Emile  Dunant,   Dr.  phiL 

;  L*€tude  des  bornes  milliaires  romaines  presente  un  interdt  tout  special; 

en  premier  lieu,   parce   que  leurs  inscriptions  mentionnent  des  empereurs  et 
J^  sont  en  g^neral  datees  par  le  chiffre  des  puissances  tribunices,  des  consulats 

^-  et  des  salutations  imperiales   de  ces  empereurs;    en  second  lieu,   par  le  fait 

que  les  milliaires  permettent  de  retablir  plus  ou  moins  le  trac^  des  routes 
romaines  qu'ils  jalonaient  et  de  retrouver  les  limites  des  civitaies.  En  ce 
qui  concerne  les  milliaires  qui  se  trouvaient  sur  la  voie  de  Nyon  ä  Gen^ve, 
plusieurs  auteurs  dejä  les  ont  decrits  ou  commentes :  Aug,  Turrettini: 
Note  sur  quelques  inscriptions  des  environs  de  Geneve  *) ;  77/.  Momm- 
sen:  Inscriptiones  confoederationis  helveticae  latinae^);  Keller  ei  Meyer,  dans 
leur  Supplement  au  recueil  des  inscriptions  helvetiques  ^) ;  Ch.  Morel,  dans  son 


')  M.  D.  G.,  tome  XV  (1864)  p.  113  et  suiv. 

•)  Mitteil,  der  Antiq.  Gesellschaft  in  Zürich,  T.  X. 

■)  Ibidem,  tome  XV. 
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memoire  sur  Gen^ve  et  la  Colonie  de  Vienne');  enfin  le  Corpus  des  Ins- 
cripHons^laHues^),  tome  XII,  No.  5530—5537. 

Ces  recherches  ont  amen^  leurs  auteurs  ä  cette  conclusion,  que  les 
milliaires  ^chelonnes  sur  la  route  de  Genfeve  ä  Nyon  dtaient  numerotes  par 
milles  romains,  meme  au  III me  si^cle  apres  J.-C.  alors  qu'en  Gaule  on 
comptait  les  longueurs  en  lieues.  Dans  THelvetie  romaine,  les  distances 
etaient  compt^es  souvent  en  lieues,  sur  la  route  d'Avenches  ä  Sion  par 
exemple.  ^)  Pour  expliquer  cette  circonstance,  M.  Mommsen  suppose  que 
les  citoyens  de  la  colonie  de  Nyon  ont  ^t^  rattach^s  ä  la  Narbonnaise 
pendant  la  bonne  epoque  romaine;  ou  que,  de  m6me  que  les  colons  romains, 
ils  n'ont  pas  fait  usage  des  lieues.  Le  tron^ori  de  voie  romaine  qui  reliait 
Geneve  ä  Nyon,  formait  la  continuation  de  la  route  venant  d'Aoste  en 
Is^re;  de  Nyon,  la  voie  gagnait  Lausanne  oü  eile  se  bifurquait,  Tun  des 
enbranchements  conduisant  en  Helvetie  et  sur  le  Rhin  superieur;  Tautre, 
en  Valais  et  en  Italie  par  le  Grand  St-Bernard. 

La  distance  qui  separe  Nyon  de  Geneve  est  de  22  Kilomfetres  ou  4^/3 
lieues  suisses  =  15  mille  pas  romains;  cette  donnee  concorde  ä  peu  pres  avec 
Celle  de  Tltineraire  d'Antonin  qui  marque  16,000  pas,  tandis  que  la  Table  de 
Peutinger  n*en  indique  par  erreur  que  12,000.  (Le  mille  romain  =  1481  m  50 ; 
la  lieue  gauloise  «=»  2222  m  50,  soit  i  '/a  fois  le  mille). 

Comme  le  territoire  de  la  Colonie  de  Nyon  et  celui  de  la  Viennoise 
autour  de  Geneve  etaient  s^pares  par  le  Rhone,  que  d'ailleurs  Nyon  eut  le 
rang  de  „Colonia",  tandis  que  Geneve  n'etait  qu'un  Vicus,  il  convenait  de 
numeroter  les  milliaires  ä  partir  de  Nyon;  sur  le  trajet  de  Nyon  ä  Lausanne, 
la  numerotation  se  faisait  aussi  ä  partir  de  Nyon. 

Les  milliaires  actuellement  conserves  se  rapportant  ä  la  voie  Nyon- 
Geneve  sont  au  nombre  de  8,  auxquels  on  peut  en  ajouter  deux  autres. 
Tun  perdu,  Tautre  anepigraphe,  ce  qui  donne  un  total  de  10.*) 

Sur  ces  10,  6  sont  conserves  actuellement  au  Musee  epigraphique  de 
Geneve ;  deux  sont  ä  Frevesstn  (petit  village  ä  Va  h  ä  Touest  de  Ferney-Vol- 
taire,  arrondissement  de  Gex,  departement  de  TAin),  oü  ils  forment  les  pi- 
liers  soutenant  le  porche  de  Teglise;  le  9"ie  est  ä  Crans  (campagne  Taitiania)\ 
le  10  me  aujourd'hui  perdu,  etait  ä  Geneve. 

Les  deux  milliaires  de  Prdvessin  ont  ^t6  signales  en  1864  par  Aug.  Tu- 
rettini ;  mais  ce  dernier  ne  put  d6chiffrer  que  Tun  d'eux,  celui  qui  se  trouve 
ä  droite  en  entrant  sous  le  porche  de  T^glise.  Ce  milliaire  porte  cette  ins- 
cription : 

')  M.  D.  G.,  tome  XX. 

■)  Corpus  Inscriptionum  latinarum,  XII,  Berlin  ed.  Hirschfeld. 

•)  Inscript.  Conf.  helv.,  p.  63,  Introd.  de  Mommsen. 

*)  Aug.  Turrettini  (loc.  cit.)  a  fait  erreur  en  en  comptant  11;  il  n*a  pas  vu  que, 
parmi  les  4  milliaires  du  recueil  des  inscriptions  latines  de  la  Confed^ration,  etait  compris 
le  milliaire  d'Hermance  qu*il  compte  ä  double  (fnsc.  Helv.  No.  320). 
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I 

I 


v-L    MAXJMiNVS 


;avg-et-oivl     ; 

lAAAXIMVSNOQilj 
I  AES-PONTESET; 
I  VIASVETVSTATj 

conlabsrest; 

COLEQMPDf; 


Imp(erator)  Caes(ar) 
[C(aius)]  lul(ius)  Maximinus 
[p(ius)  f(elix)]  aug(ustus)  et  C(aius)  Jul(ius) 

Maximus  nobil(issimus) 
(C)aesar  pontes  et 
vias  vetustat(e) 
conlabs(as)  rest(ituerunt) 
Col(onia)  Eq(uestris)  m(illia)  p(assuuin)   III. 


NB.  On  a  repr^sentd  en  pointilld  les  lettres  restitu^es. 

L'empereur  Cesar  Caius  lulius  Maximin,  pieux,  heureux,  auguste;  et 
Caius  Julius  Maxime  d^signe  comme  C6sar  ont  repare  des  ponts  et  chaus- 
sdes  d^truits  par  le  temps.  Trois  mille  pas  ä  partir  de  la  Colonie  des 
Equestres. 

Ce  milliaire  date  du  r^gne  de  Maximin  remonte  aux  ann^es  235—238 
apr^s  J.-C. 

Restait  le  2^^  milliaire  de  Prevessin  que  Turretini  d^clarait  „illisible*" 
et  qui  ne  fut  pas  lu,  ä  ma  connaissance  du  moins,  ni  reproduit  dans  les  re- 
cueils  d'^pigraphie. ')  Ayant  ^te  voir  le  i  er  milliaire  cite  ce  printemps  (1897), 
je  fus  tent^  de  ddchiffrer  le  second;  je  lus  quelques  mots:  DIVI  MAGNI 
ANTONINI  PII  F-  DIVI  SEVERI  NEPOS,  qui  se  retrouvent  sur  un  mil- 
liaire de  Gen^ve,  conserv^  au  musde.  Cette  formule  prouvait  que  Tempereur 
designe  etait,  ou  Elagabale  ou  Alexandre  Severe,  car  eile  s'applique  ä  tous 
deux.  J'arrivais  plus  tard,  par  la  Photographie  et  Testampage  ä  retrouver, 
sur  les  derni^res  lignes,  la  mention  d'une  2nie  puissance  tribunice,  d'un  ame 
consulat  et  du  proconsulat.   D^s  lors  la   question    etait  tranchee  en   faveur 

*)  Ce  milliaire  a  6t6,  il  est  vrai,  signal^  par  Guigne^  dans  sa  „Topographie  du  d^parte- 
ment  de  l*Ain".  Au  No.  100  de  ce  recueil,  p.  23  du  precis  historique,  il  en  donne  cette 
lecture  incompl^te  et  erron^e: 

N      AVG 
N     MOT 
PROCOS 
Strand,  dans  ses   „Courses  archdologiques   et  historiques**,   dans  le  d^partement  de 
TAin,  n*a  fait  que  mentionner  le  fait  qu'un  milliaire  avait   6te  ddcouvert  dans  Tarrondisse- 
ment  de  Gex,  mais  sans  donner  aucun  texte.  (V.  Tome  III,  IV  «e  partie,  p.  iii). 
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d'Elagabale,  car  c'est  cet  empereur  qui  fut  ainsi  d^sign6  en  219,  tandis 
qu' Alexandre  Severe  ne  porta  point  simultanement  les  titres :  TRIB  POT  II 
COS  IL 

On  sait  que  Tempereur,  design^  commun^ment  sous  le  surnom  d'Ela- 
gabale,  est  appel^,  sur  les  inscriptions:  Marcus  Aurelins  Antoninus.  Devenu 
empereur  en  218,  i!  etait  en  219  revötu  simultanement  de  la  2me  puissance  tri- 
bunice  et  de  son  2"^^  consulat.   Le  texte  peut  donc  dtre  restitue  comme  suit : 


L 


"••.- 


Imp(erator)  Caes(ar) 
Divi  magni  Anto- 
nini pii  f(ilius) :  divi  Se- 
veri  nepos,  —  M(arcus)  Aur(elius 
Antoninus),  p(ius)  f(elix)  aug(ustus) 
pont(ifex)  max(imus),  trib(unitiä)  pot(estate) 
II,  co(n)s(uI)  II,  p(ater)  p(atriae)  proco(n)s(ul) 
M(illia)  p(assuum)  III 


IMPCAES 
DIVIAAAGNIANO 
NINPIIFDIVISE 
VERINEPOSM/CvR 

A^K:).^^NVspfA/G 

POr^MAXHIB-POT 

IIOSIIPPPROCOS 

MPIII 


L'empereur  C^sar  Marcus  Aurelius  Antoninus  (Elagabale)  fils  du  divin 
grand  Antonin  ==)  Caracalla),  petit  fils  du  divin  (Septime)  S^v^re;  pieux,  heu- 
reux,  auguste,  souverain  pontife,  rev^tu  de  la  2^6  puissance  tribunice,  consul 
de  la  2^6  fois,  p^re  de  la  patrie,  proconsul  —  III  mille  pas.  — 

Elagabale  est  dösigne  comme  fils  de  Caracalla  et  petit  fils  de  Septime 
Severe.  Son  nom  est  ecrit  au  nominatif,  ce  qui  prouve  que  le  milliaire  fut 
place  aux  frais  du  fisc  imperial ;  on  sait  d'autre  part  que  tous  les  empereurs, 
ä  partir  d'Elagabale,  ont  porte  d^s  leur  av^nement  le  titre  de  P(ius)  F(elix) 
AVG(ustus).  L'ordre  dans  lequel  se  suivent  les  dignit^s  imperiales  est  celui 
qu'on  trouve  habituellement  sur  les  inscriptions  relatives  ä  cet  empereur. 
(Cf.  IVilmanns,  Exempla  Insc.  lat.  No.  842,  ä  Steinbach,  gjand  duche  de 
Bade,  et  998  ä  Bracara,    Asturies).*) 

Comme  je  Tai  dit,  la  formule  DIVI  MAGNI  ANTONINI  PII  FILIVS, 


*)  Deux  inscriptions  de  la  m^me  ann^  Tune  africaine,  Tautre  allemande,  sont  pub. 
liees  par  Dessau,  Inscr.  lat.  selectae  No*  471,  472.  —  Le  terme  proconsul  sert  ä  marquer 
le  sdjour  de  Tempereur  en  province,  ce  qui,  dans  le  cas  particulier,  est  conforme  ä  Thistoire. 
(Voy.  Dimx  Cassius,  Hist.  rom.,  LXXIX,  8).  —  Communication  de  M.  le  prof  Mommsen. 
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DIVI  SEVERI  NEPOS,   se  retrouve   sur  un   autre  milliaire   de  la  voie   de 
Nyon  ä  Gen^ve,  mais  le  reste  de  rinscription  est  effac^. ') 

Le  nom  de  Tempereur  qui,  sur  ce  dernier  milliaire  devait  faire  suite  ä 
la  filiation,  ayant  disparu,  on  peut  Tattribuer,  soit  ä  Elagabale,  soit  ä  Ale- 
xandre S^v^re ;  mais  le  fait  aujourd'hui  acquis  que  celui  de  Pr^vessin  est  dat^ 
du  r^gne  d'Elagabale  constitue  une  presomption  en  faveur  du  m^me  r^gne. 
Outre  ce  dernier  milliaire,  nous  connaissons  une  inscription  ■)  grav^e 
sur  un  monument  6ng6  jadis  par  la  Cite  des  Equestres  ä  Elagabale  et  qui 
date  de  218,  ire  annee  du  r^gne  de  ce  prince.  Voici  cette  inscription: 
IMP  CAES  M  Imp(eratori)  Caes(ari)  M(arco) 

AVRELIO  Aurelio 

ANTONINO  Antonino 

PIO  .  FELIC  .  AVG  Pio,  felic(i)  aug(usto) 

PONTIF  .  MAX  pontif(ici)  max(imo) 

TRIB  .  POTEST  trib(unitiä)  potest(ate) 

COS  Co(n)s(uli) 

CIVITAS  Civitas 

EQVESTRIVM .  Equestrium 

A  Tempereur  Cesar  Marcus  Aurelius  Antoninus,  pieux,  heureux,  auguste, 
souverain  pontife,  investi  de  la  ire  puissance  tribunice,  consul,  —  la  Cite 
des  Equestres  (a  €ng6  ce  monument). 

Ce  monument  date  de  218  apres  J.-C.  est  donc  d'utie  annee  anterieur 
ä  notre  milliaire  de  Prevessin  et  temoigne  de  Tattachement  des  citoyens  de 
Nyon  pour  Elagabale ;  il  se  peut  qu'il  formät  le  piedestal  d*une  statue  de 
cet  empereur  et  rentre  dans  la  categorie  des  monuments  honorifiqnes.  *) 

Quelle  place  convient-il  d'assigner  au  milliaire  de  Prevessin  que 
nous  avons  d6chiffre?  —  Un  tableau  synoptique  des  10  milliaires  se  rappor- 
tant  ä  la  route  de  Nyon  ä  Gen^ve  nous  permettra  d*en  juger.  Comme  on 
le  verra,  ces  divers  milliaires  portent  respectivement  les  chiflres :  I,  III,  IUI, 
VII,  VIII.  Nous  indiquons  la  provenance,  puis  le  nom  de  ou  des  empereurs, 
les  references  et  enfin  la  date  pour  chacun  d'eux : 

1.  Milliaire  de  Colovrex,  aux  noms  de  Marc-Aur^le  et  de  Lucius  Verus, 
d^p.  au  Musee  epigraphique  de  Gen^ve;  il  ne  porte  pas  de  chiffre  et  6tait 
peut-^tre  place  ä  Nyon  mdme.  (Voy. :  Keller  et  Meyer,  No.  53 ;  Corp.  I.  L. 
XII,  5530;  M.  D.  G.  XV,  115).     161  apres  J.-C. 

2.  Milliaire  de  Colovrex,  marquant  le  i^r  mille  ä  partir  de  Nyon,  aux 
noms  de  Philippe-raine   et  de  Philippe-le  jeune.    (Keller  et  Meyer,   No.    52; 


*)  Voy.  Mommsen,  Inscr.  Helv.  No.  323;  Fazy,  Geneve  sous  la  domination  romaine, 
No.  50;  Corp.  I.  L.  XII,  5537;  Musee  epigraphique  de  Geneve,  No.  28. 

■)  Mus6e  epigraphique  de  Geneve,  No.  21. 

■)  Voy.  ce  texte  dans  Iftscr.  Helv.  No.  115.  A  noter  encore  le  fait  que  le  nom  d'Ela- 
gabale  semble  avoir  ^t6  martel6  sur  ce  monument,  et  sur  le  milliaire  de  Prevessin.  Le  nom 
AntonifHis  est  certainement  martele  snr  notre  milliaire,  comme  c*est  Ic  cas  le  plus  souvent; 
M.  AVR.  peuvent  avoir  disparu  par  une  simple  usure  de  la  pierrc. 
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Corp.  XII,    5531;   M.  D,  G.  XV,    114);   dep,   au  Musee    epigr.    de    Geneve. 
246  apn  J.-C. 

3.  Milliaire  de  Prevessiit,  marquant  le  lllme  mille,  au  nom  d'Elagabale 
(jusqü*ici  inedit;  voy.  notre  texte)-     21g  apr,  J»-G 

4.  Milliaire  de  Prevessin^  marquant  le  Illr^i^  mille  et  mentionnant  la  re- 
paration  de  la  voie;  aux  noms  de  Maximin  et  de  Maxime  (voy.  Corp,  XII, 
5534;  Inscr.  Helv,  No,  324),     235^238  apr.  J.-C. 

5.  Milliaire  trouve  ä  Messety  (H^^  Savoie)  mais  place  primitivement  vers 
Fouoex  (VaudI,  marquant  le  IV"^^  mille;  aux  noms  de  Septime  Severe  et  de 
Caracatla,  dep.  au  Musee  epigr.  de  Geneve.  (Corp.  XII,  5532),    20T  apr.  J.-C. 

6.  Milliaire  trouve  ä  Henitance  {W^  Savoie),  mais  primitivement  sur  la 
rive  droite  du  lac,  marquant  le  VIIi"^  mille;  aux  noms  de  Constance  et  de 
Severe,  dep.  au  Musee  epigr.  de  Geneve.  (Corp.  XII,  5535*  Fazy,  Geneve, 
No.  50).     305-306  apr.  J.-C 

7.  Milliaire  de  Versoix,  marquant  le  VIII^^i^^  mille,  au  nom  de  Trajan; 
dep.  au  Musee  epigr,  de  Geneve.  (Corp.  XII,  5537;  Fazy,  Genfeve,  No.  51; 
Inicr.  Helv.,  No.  323).     Eotre  98  et  117  apr.  J,-G 

8.  Milliaire  de  Gepteve,  autrefois  ä  la  Pelisserie,  aujourd'hui  perdu,  au 
nom  de  Trebonien  Galle;  sans  chiffre.  (Inscr.  Helv.,  No.  328).  252—254 
apn  J -C 

9.  Milliaire  de  Geneve^  place  autrefois  ä  la  Treille,  aujourd'hui  au  Mu- 
see epigr.;  au  nom  d'Klagabale  ou  d'Alexandre  S^v^re  (?);  sans  chiffre.  (Insc. 
Helv.»  No.  323;  Corp.  XII,  5536,}    Entre  218  et  235  apr.  J,-C. 

10.  Milliaire  de  Crans  (Camp.  Tattiania),  anepigraphe,  signale  par  Aug. 
Turrettini. 

Les  deux  milliaires  de  Pr^vessin  prennent  donc  les  3"^^  et  4"^^  places 
parmi  les  milliaires  chiftVes  et  ils  ont  ceci  de  particulier  qu*ils  portent  Tun 
et  Fautre  le  chiffre  III.  Le  premier  en  date  est  ceUii  au  nom  d'Elagabale,  de 
219;  le  deuxi^me  est  celui  au  nom  de  Maximin  et  de  Maxime,  de  235-238 
et  qui  rappelle  la  refection  de  la  route.  II  faut  donc  supposer  qu'entre  ces 
deux  dates,  dans  un  Intervalle  de  16  ä  19  ans,  la  route  aura  subi  des  de- 
gats  qui  auront  necessitd  sa  reparation.  1!  aurait  pu  se  faire  aussi  que  le 
second  en  date  de  ces  milliaires  eüt  ete  prepare  en  vue  d'une  reparation 
qui  n'eut  jamais  lieu.  L'emplacement  primitif  de  ces  monuments  devait  etre 
aux  abords  de  Cetigny  puisque  3  milles  romains  ^  4444.50  oietrcs,  soit  en- 
viron  4^/3  küometres.  On  pourrait  aussi  supposer  que  Fun  d'eux  doit  etre 
attribue  au  tron^on  de  route  Nyon- Lausanne,  ce  qui  pourtant  serait  moins 
plausible;  on  a  retrouve  en  1782  ä  Dully^  une  borne  qui  marquait  le  VlI^«^ 
mille  entre  Nyon  et  Lausanne  et  qui  porte  egalement  les  noms  de  Maximin 
et  de  Maxime.  (Inscr.  Helv,  No.  325). 

II  existait,  sur  le  territoire  de  la  colonie  equestre,  un  important  tron<^on 
de  la  route  Lyon-Gex  Avenches,  et  vraisemblablement  ce  tron^on  devait 
etre  relie  ä  la  route  de  Nyon  ä  Geneve;  Tun  des  deux  milliaires  de  Pre- 
vessin  pourrait  aussi  s*6tre   trouve   sur   ce  parcours,    mais   les   milliaires  de 
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Treycovagne  et  de  Chavornay  (Inscr.  Helv.,  No.  333  et  334)  qui  semble 
se  rapporter  ä  cette   route   de  Gex  ä  Avenches  sont  num^rotds  en  lieui 

En  r^sum^,  nous  pouvons  tirer,  de  Tetude  des  milliaires  Studios,  1 
conclusions  suivantes:  celui  des  deux  milliaires  de  Pr^vessin  jusqu'ici  m 
lu,  est  au  nom  d'Elagabale  et  date  de  219  apr^s  J.-C.  II  marque  le  III' 
mille  de  la  route  Nyon  -  Gen^ve  et  l'autre  milliaire  qui  lui  est  de  peu  posi 
rieur,  se  rapporte  ä  la  refection  de  la  route. 

Sur  les  10  milliaires  connus  de  cette  mdme  route,  9  peuvent  6tre  dat< 
au  moins  approximativement,  et  ils  sont  tous  d'une  ^poque  qui  remonte  p 
avant  le  commencement  du  Illme  si^cle  pour  finir  au  commencement  i 
IVme.  Elagabale  a  du  ^tre  honore  ä  Nyon,  car,  non  seulement  on  treu 
un  milliaire  ä  son  nom  sur  la  route  (et  peut-^tre  m^me  deux),  mais  enco 
la  Cite  des  Equestres  lui  avait  6rige  un  monument  honorifique  conser 
jusqu'ä  nos  jours.  —  Ici,  comme  en  mainte  occasion,  T^pigraphie  foumit 
rhistoire  des  documents  d'une  valeur  incontestable. ') 


Fouilles  romaines  ä  Martigny  (Vallais),  1896— 1897. 

(Rapport  adress^  ä  Mr.  le  President  de  la  Commission  de  conservation  d 

Monuments  historiques  suisses.) 

Par  A.  Noef,  architecte. 

(PL  VIII  et  IX.) 

Monsieur  le  President, 

Vous  avez  bien  voulu  me  demander  un  rapport,  tr6s  sommaire,  sur  1 
fouilles  reprises  ä  Martigny,  sous  ma  direction,  ä  partir  du  11  novembre  185 

II  faut  rappeler  d'abord,  en  deux  mots,  le  plan  de  fouilles  contenu  dai 
mon  dernier  rapport  de  decembre  1895.  II  me  semblait  necessaire: 

i"  de  remcttre  au  jotir  tedifice  (A,B,C,D)  decouvert  en  iSSj,  si  ce  n'e 
dans  son  ensemble,  tout  au  moins  sur  son  pourtour; 

2*  de  concentrer  Ics  recher ches  sur  cet  edifice  et  ses  annexes  (D— ] 
A— K)  avant  de  s'occuper  de  nouvelles  constructions  (9— 12,  13,  14,  15)  ps 
üellement  mises  au  jour  en  1895. 

Sur  la  r^duction  du  plan,  jointe  ä  mon  dernier  rapport  et  publice  e 
suite  dans  V „Anzeiger"  (No.  4,  1896,  PI.  X  et  XI),  j'avais  indiquö  les  so 
dages,  qui  devraient  pr^ceder  une  nouvelle  campagne  de  fouilles;  il  n 
semblait  probable  que  Ton  trouverait  deux  long^es  ailes  (A  — K,  D— L),  s'a 
puyant  aux  extrdmites  de  la  face  Sud  Est  de  Tedifice  principal,  et  encadra 
une  vaste  place.  Sans  revenir  sur  le  detail  de  ce  plan  de  campagne,  voi 
vous  souvenez  qu*il  fut  adopte  dans  la  premi^re  s^ance  de  notre  Sous-Cor 
mission  romaine,  ä  Berne  le  samedi  17  octobre  1896,   avec  la  seule  r6sen 


*)  Ce  memoire  a  et€  lu  ä  la  Social  d'histoire  de  la  Suisse  romande  le  25  juin  18 
ä  Chexbres.  — 
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de  ne  pas  remettre  au  jour  iotd  redifice  deja  fouille  en  1883,   et  cela  pour 
ne  pas  decourager  l*Etat  du  Vallais* 

*Les  travaux  furent  repris  le  11  novembre  1896.  Le  ,,Journa!  des  fouilles* 
rddige  sur  mes  indications  et  illustre  de  nombreux  plans  partiels,  croquis  et 
photographies  par  M,  Joseph  Morand,  donne  jour  pour  jour  ce  qui  a  H€ 
fait,  et  comment»  les  constructions  et  les  objets  trouves.  II  sulfira  donc 
de  resumer  les  opc^rations. 

II  fallüt  d'abord  eolever  les  deblais  accumules  sur  les  espaces  ä  fouiller, 
et  recombler  les  parties  des  fouilles  de  1895,  qui  iVappartenaient  ni  ä  Fedi- 
fice  principal,  ni  k  ses  annexes.  Cela  fait,  toute  Tenceinte  du  grand  edifice 
(A-B-C-D),  fouille  en  1883,  fut  suivle  ä  IVxterieur  et  remise  au  joun  (Comp, 
le  plan  et  la  Fig.  a),  Aux  deux  extremites  de  la  face  du  Nord-Ouest  se 
montribrent  deux  avant-corps  semi-circulaires  et  saillants  (34  et  35,  en  regard 
des  locaux  22  et  24)^  et  une  petite  construction  exterieure  (51)^  de  laquelle  se 
chauffatt  Thypocauste  du  local  29.  Une  disposition  analogue  (50)  fut  decouverte 
au  milieu  de  la  face  Sud-Ouest,  en  regard  de  la  piece  30.  (Fig.  y).  —  La 
tentative  de  remettre  au  jour  la  longue  colonnade  (E-G).  en  saillie  du  cöt^ 
du  Sud-Est  de  Tedifice,  echoua  en  ce  sens  que  toutes  les  bases  de  colonnes, 
sommairement  indiquees  sur  le  plan  de  1883^  avaient  ete  enlevees ;  il  n'en 
restait  que  les  substructions,  et  le  betonnage  de  la  terrasse. 
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On  passa  ensuite  aux  deux  longues  ailes  paralleles  (A-K,  D-L),  que 
j*avais  suppose  dirigees  du  Nord-Ouest  au  Sud-Est,  et  s*adossant  aux  ex- 
tremites  de  la  face  Sud-Est  de  Tedifice  principal.  -  Ces  hypothfeses  se  r^ali- 
s^rent.  (Fig.  js  (5,  ß,  i).  —  Les  ailes  en  question  sont  composees,  de  chaque 
cöte,  d*une  serie  de  dix  boutiques,  sortes  de  cases  rectangulaires,  dont  j'ai 
dejä  etudie  la  restitution  dans  mon  dernier  rapport.  (Comp,  aussi  Anzeiger 
1896,  No.  4,  p.  113— 114).  D*un  cöte,  comme  de  l'autre,  se  remarquent  les 
preuves  irrefutables  d'une  reconstruction  comfylete,  ä  mdme  niveau,  sur  un 
ensemble  semblable  et  anterieur;  j'avais  etudie  ce  fait,  en  details»  pour  les 
cinq  premi^res  cases  de  Taile  du  Nord-Est   (r,  2»  3,  4,  5)  trouvees  en   1895. 

A  en  juger  par  quelques  remarques  tres  vagues,  des  notes  de  Ritz, 
parues  jadis  dans  \\,  Anzeiger''  (Jan vier  1884p  P-  55^1  ^^'^''  lÖ^S  P*  M4"H7l» 
il  aurait  certainement  ete  possible  de  suivre  une  reconstruction  semblable 
ä  rinterieur  de  T^difice  principal.  Elle  expüquerait  plusieurs  indications 
portees  sur  le  plan  de  1884,  indications  enigmatiques,  et  qui  le  resteront 
tant  que  rddifice  principal  n'aura  pas  etö  plus  attentivement  dtudi^.  — 
Avec  le  melangc  de  murs  primitifs  et  de  murs  datant  de  la  reconstruction, 
indistinctement  portes  et  teintes  sur  le  dessin,  il  est  impossiblc  d'y  lire  quels 
etaieot  le  plan  et  la  desttnation  de  Tedifice  ä  son  origine,  si  ce  plan  et  cette 
destination  furent  modifies  et  comment. 

L'espace  compris  entre  les  deux  longues  ailes^  une  vaste  place  pro- 
bablement,  n'a  pas  encore  ete  fouille;  il  semblerait  cepcndant  qu*il  a  du 
exister  une  colonnade  interieure,  le  long  de  Taile  du  Sud-Ouest,  ä  en  juger 
par  d*enormes  bases  moulurees,  reconnues  ä  intervalles  reguliers.  —  Rien  ne 
dit  que  la  place  et  les  ailes  ne  se  prolongent  pas  au-delä  du  sentier  reliant 
Martigny-Ville  ä  Martigny-Bourg ;  j'ai  dejä  indique,  dans  mon  dernier  rap- 
port, que  ce  sentier  semble  suivre  ä  peu  pr6s  la  direction  d*une  ancienne 
voie  romaine,  pavee  de  grandes  dalles  irreguli^res. 

La  täche  et  le  plan  de  IbuiOes  proposes  ont  donc  ete  executes;  l'es- 
pace  fouillt^  mesure  plus  de  cent  metres  de  longueur,  sur  65  de  largeur;  U 
a  fallu  descendre  ä  deux  metres,  parfois  ä  pres  de  3  metres  de  profondeur 
pour  trouver  le  sol  vierge. 

Jusqu*ici,  il  faut  Favouer  tout  franchement,  on  ne  peut  rien  dire  de 
präcis  au  sujet  de  la  destination  de  ce  vaste  ensemble;  cela  tient  essentielle- 
ment  au  manque  de  renseignemcnts  sur  l'edifice  principal,  fooille  cn  1883— 1884. 
Nul  doute  qu'il  ne  s'agisse  d*un  des  edifices  iniportants  de  la  ville  romaine, 
que  cet  edifice  fut  adosse  ä  une  place,  que  les  cötes  longs  de  cette  place 
fussent  encadres  d'ailes  plus  basses,  occupees  par  une  serie  de  petites  cases, 
de  m^mes  dimensions,  mais  lä  s'arr^tent  les  faits  positifs;  le  reste  rentre 
encore  dans  le  domaine  des  hypotheses,  plus  ou  raoins  vraisemblables.  Libre 
ä  chacun  d'y  voir  une  bourse  (plutöt  qu'une  basiliqueK  ou  un  de  ces  nom- 
breux  edifices  eleves  par  les  corporations  autour  des  places  publiques,  m6me 
une  caserne  peut-etre ;  toutes  ces  hypotheses  pourraient  ötre  defendues,  niais 
Sans  preuves  positives  et  concluantes  ä  Tappui. 
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msister  sur  deux  points.  D*abord,  jusqu'ici,  rien,  ab- 
solunient  rien,  ne  permet  de  penser  ä  un  fempic,  comme  il  a  ete  dit  trop 
souvent;  je  dis:  jusquici,  car  la  place  n*a  pas  ete  fouillee,  et  il  se  pourrait 
que  le  centre  en  soit  occupe  par  une  construction.  Ce  n'est  pas  probable, 
mais  possible.  —  Ensuite,  il  faudra  se  garder  de  tirer  trop  de  conclusions  di- 
rectes  et  inimediates  des  inscriptions  ou  fragments  d'inscriptions  trouves  dans 
les  fouilles ;  ces  fragments  sont  d'epoques  diverses,  kurs  emplacements  pri- 
mtiifs  ne  peuvent  etre  definis  pour  le  momentp  et  il  sera  toujours  assez  dif- 
ficüe  de  les  definir.  En  effet,  les  ruines  laiss^es  par  les  envahisseurs  ont 
ete  bouleversees  et  utilisees  apr^s  la  destruction  et  Tincendie  de  la  ville,  k 
partir  d'une  epoque  qu'il  ne  m'est  pas  encure  posstble  de  determiner :  de 
la  derni^re  campagne  proviennent  une  charmante  bague  merovingienne,  un 
tombeau  d'enfant,  etc.;  d'autres  trouvailles  de  1883  —  1884  le  prouvent  egale- 
ment,  et  je  Tavais  dejä  fait  observer,  avec  preuvcs  ä  Fappui^  dans  mon  dernier 
rapport. 


Les  fouilles  ont  livre  un  assez  grand  nombre  d'objets,  plus  ou  moins 
rares,  plus  ou  moins  interessants.  Parmi  les  morceaux  d'architecture,  de  nom- 
breux  fragments  de  corniches^  de  chapiteaux  et  bases  de  pilastres,  moulures 
mais  tous  brises,  jetes  cä  et  \ä;  ils  prouvent,  eux  aussi,  qu'apr^s  la  destnic* 
tion  de  la  ville  romaine  les  ruines  furent  utilisees  de  diverses  manieres,  leurs 
d6bris  transportes  souvent  bien  loin  de  leurs  emplacements  primitrfs.  11  en 
faut  dire  autant  des  fragments  d'inscriptions,  de  styles  et  d'epoques  tres  di* 
Verses ;  un  ou  deux  oflIVent  de  grandes  et  belles  Icttres,  larges,  profondes, 
regulieres,  avec  des  vestiges  tr^s  nets  de  leur  couleur  rouge  vif.  Le  monu- 
ment  le  plus  important  de  ce  genre,  retrouve  presque  complet,  porte  une 
dedicace  ä  la  deesse  „Salus**  par  les  habitants  de  Martigny  et  Fintendant  im- 
perial T,  Pomponius  Victor  ;  cette  inscription  nous  a  donne  le  veritable  nom 
romain  de  Martign)' :  Forum  ClaiuHt  Valiense.  UOcfodttnis  des  Commentaires 
de  Cesar  est  probablement  une  rcminiscence  du  nom  gaulois  du  bourg  pri- 
mitif. 

Je  mentionnerai  deux  flütes  en  os.  Paroii  les  objets  de  bronze  deux 
sondes  de  Chirurgien,  une  clochetle  (tintinnabulum),  tres  bien  conserv6e,  une 
grande  et  curieuse  piece,  ornee  de  fruits  divers  et  de  grappes  de  raisins; 
notre  colkgue,  Mn  J.  Mayor,  en  a  trouve  une  explication  tres  ing^nieuse  et 
qui  me  semble  exacte.  D^apres  lui  cet  objet  decorait  l'orifice  d'une  corne 
d'abondance.  -  11  faut  citer  enfin  une  feuille  de  laurier  en  bronze,  probable- 
ment dore.  Cette  feuille,  identique  ä  Celles  retrouvees  en  1883  (aujourd'hui 
au  musee  de  Valere).   faisait   probablement   partie  de  la  m^me   couronne.  — 

Les  objets  en  terre  cuite  sont  extremement  nombreux.  On  y  remarque 
les  series  habituelles  de  plats,  vases,  soucoupes,  bols,  tasses  et  cruches,  si 
frequents  dans  toutes  les  fouilles  romaines;  des  amphores  aussi,  bris^es, 
mais  dont  plusieurs  pourront  Hre  restituees  entierement,  et  qui  portent  des 
marques  de  potiers,  Parmi  les  lampes  et  les  poteries  decor^es  de  figures  et 


iiH 


d'omements  divers,  il  y  a  certainenient  des  pi^ces  importees;  on  en  peut 
dire  autant,  peut-^trcr  de  quelques  poteries  fines,  micacces,  bronzees^  et  ä 
reflets  metalliques  divers.  Plusieurs  possedent  des  estampilles  et  des  graffiti. 
Je  n*ai  recueilli  que  deux  fragments  de  statuettes  en  terre  cuite  blanche. 
L'un  montre  deux  pieds  posant  sur  un  socle  creux»  en  demi-sphfere;  il  est 
facile  d'y  reconnaltre  Ja  partie  inferieure  d'une  de  ces  petites  Venus,  assez 
laides  d*ailleyrs  et  si  frequcntes  partout,  L'autre  fragment,  beaucoup  plus  com- 
plet,  presente  aussi  an  plus  grand  inter^L  C'est  une  femme  assisc  dans  un 
fauteuil  d'osier  tress^ ;  eile  tient  un  enfant  couche  sur  ses  bras.  Sur  la  partie 
postdrieure  du  sifege»  une  inscription  votive  a  ete  tracee  ä.la  pointe;  j*ai  re- 
trouve  jadis,  en  Normandie,  un  ex-voto  identique,  et  il  en  existe  beaucoup 
de  semblables.  II  vaut  la  peine  d'examiner  de  pres  le  costume  de  la  figure 
et  le  siege  sur  lequel  eile  est  assise^  de  meine  la  fabrication  de  Tobjet,  en 
deux  parties  resoudees,  suivant  Ic  procede  habituel. 

Tres  nombreuses  aussi  sont  !es  monnaies  de  bronze:  Constantin,  Cons- 
tance,  Antonin  le  Rieux,  Maximien,  Auguste,  Domitien,  Trajan,  Vespasien, 
Hadrien,  Gallien,  y  sont  souvent  representes :  il  faut  noter  deux  pi^ces  de  m| 
Constantin,  argentees,  et  un  exeinplaire,  tr^s  rare,  de  la  colonie  de  Nimes.  " 
Enfin  19  süperbes  monnaies  d'or,  dont  six  Neron,  i  Galba,  i  Othon,  6  Ves- 
pasien, deux  Titus  et  trois  Domitien ;  Ics  monnaies  d^un  ni£:me  empereur, 
sont  toutes  de  frappe  differente,  Ces  19  pieces.  retrouvees  en  deux  groupes, 
peu  distants  Fun  de  Tautre^  au  meme  niveau  et  dans  la  couche  d'incendie 
(en  N  case  37,  et  en  O  case  36)  ont  probablement  ete  perdues  lors  du  pil- 
lage  de  la  ville.  (Les  deux  points  N  et  O  marques  sur  la  Fig.  c). 


Lors  de  la  reprise  des  travaux»  j'estime  qu'il  faudra  tout  d*abord  ter- 
miner logiquement  Texploration  de  Tensemble  commcnce,  c'est-ä-dire : 

i"  Degager  encore  davantage  les  faces  interieures  des  deux  ailes,  du 
cötd  de  la  place,  pour  voir  s'ü  existait,  sur  le  devant,  une  colonnade  ou 
gaterie  continue; 

2"  Ouvrir  ensuite  des  fouilles  de  reconnaissance,  suivant  Taxe  longitu* 
dinal  et  transversal  de  la  place; 

3"  Suivre  tous  les  murs  que  Ton  rencontrera,  et  aviser  d'apr^s  les  re- 
sultats ; 

4**  S'assurer  enfin  de  la  Prolongation  ou  de  I'arret  eventuel  des  alles 
laterales,  au-delä  du  sentier  Martigny  Ville-Mardgny  Bourg. 

Ce  travail  acheve,  la  suite  se  donnera  d'ellc-m^me.  — 

Une  remarqüe  encore.  —  A  differentes  reprises,  j*ai  entendu  exprimer 
le  desir  que  les  murs  decouverts  restassent  visibles,  et  des  regrets,  ä  TouYe 
que  les  proprietaires  du  terrain  exigeaient  que  Ton  recomblAt  Menie  si  Ton 
pouvait  obtenir  de  laisser  les  murs  au  jour,  je  crois  qu*tl  faudrait  y  renoncer. 
J*ai  pu  m'assurer  que  ces  ma9onneries,  si  solides  tout  d'abord,  s'efTritent  rapide- 


ment  au  contact  de  Tair ;  de  grandes  pierres  de  taille  se  fendent  tout-ä-coup. 
A  moins  de  travaux  formidables  et  extrömement  couteux,  dans  un  terrain 
tellement  plat  et  enfonce,  les  parties  fouillees,  tr^s  profondes,  deviendraient  sous 
peu  de  veritables  marais;  pour  conserver  les  murs,  il  faudrait  presque  les 
reconstruire,  et  vraiment  il  ne  sont  pas  assez  bien  conserv^s.  pour  que  Ton 
puisse  meme  songer  ä  des  d^penses  aussi  consid6rables.  Multiplier  les  pho- 
tographies,  les  releves,  les  restitutions  graphiques,  les  documents  de  tous 
genres,  pendant  les  fouüles  memes,  au  moment  des  d6couvertes  et  au  cours 
des  travaux,  marquer  si  possible  sur  la  surface  du  terrain  recombl6  les 
angles  principaux  des  constructions,  par  des  bornes  hautes,  fixes  et  solides, 
qui  y  resteraient  ä  perpetuit^  avec  le  consentement  du  proprietaire,  voilä,  ä 
mon  avis,  le  but  pratique  auquel  il  faudrait  viser.  De  la  sorte,  il  sera  tou- 
jours  possible  de  retrouver  les  murs,  qui  se  conservent  presque  mieux  sous 
terre  que  s'ils  sont  expos^s  aux  intemperies,  ä  la  Vegetation,  aux  mains  et 
aux  pieds  des  hommes.  II  ne  faut  pas  oublier  que  Ton  a  affaire  non  ä  une 
construction  isolee,  mais  ä  une  ville,  dont  on  ne  poss^de  encore  qu'une  por- 
tion,  infiniment  petite.  Si  jamais  il  se  presentait  un  monument  de  dimensions 
restreintes,  tr^s  favorablement  situe  et  particuli^rement  bien  conserve,  on 
pourrait  essayer  de  le  laisser  au  jour;  sans  cela  j'estime  que  ce  serait  une 
erreur,  et  que  les  sommes,  affectees  ä  ces  travaux,  seraient  plus  utilement 
employees  ä  des  fouilles,  bien  etudiees  et  documentees. 

En  terminant,  je  consid^re  comme  un  devoir  de  dire  que  M.  le  Con- 
seiller  d'Etat  de  Roten,  representant  le  gouvernement  vallaisan,  a  mis  la  plus 
grande  bienveillance  ä  faciliter  les  recherches,  qu'il  a  compris  et  admis  la 
necessite  de  fouilles  methodiques.  J'ai  trouve  en  Mr.  Joseph  Morand,  membre 
de  la  Commission  archeologique  du  Vallais,  Taide  le  plus  devou^  et  le  plus 
actif ;  il  s*est  acquitte  avec  une  grande  conscience  et  un  vif  int^r^t  du  röle 
de  surveillant  des  fouilles,    qui  lui  avait  ete  confi^  avec  votre  assentiment. 

Corscaiix  s.jl^evey,  juillet  1897. 


Die  Wandgemälde  in  der  Kirche  von  Windisch. 

Von  y.  R,  Rahn, 
Taf.  X. 

Die  seit  Mai  dieses  Jahres  in  der  Kirche  von  Windisch  vorgenommenen 
Wiederherstellungsarbeiten  haben  Wandgemälde  zu  Tage  gefördert,  die  ein 
mehr  als  lokales  Interesse  erwecken.  Der  jetzt  bestehende  Bau  mag  zu 
Ende  des  XIV.  oder  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  errichtet  worden  sein. 
Er  besteht  aus  einem  einschiffigen  Langhause  und  einem  drei  Stufen  höher 
gelegenen  Chore,  die  beide  durch  einen  gefasten  Spitzbogen  getrennt  sind. 
Das  nachträglich  verlängerte  Schiff  war  mit  einer  flachen  Holzdiele  bedeckt, 
deren  spätgotische  Friese  mit  ihren  derben,  aber  reichen  Flachschnitzereien 
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in  den  fünfziger  Jahren  in  den  Besitz  der  antiquarischen  Gesellschaft  von 
Zürich  und  seither  in  den  des  schweizerischen  Landesmuseums  übergegangen 
sind.  Der  viereckige  Chor  hat  wie  das  Langhaus  leere  Fenster;  er  ist  mit 
einem  gleichfalls  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  bedeckt.  Die  einfach  gekehlten 
Rippen  werden  von  kurzen  Dreiviej'telssäulen  getragen,  die  auf  Kämpfer- 
höhe der  ersteren  mit  schlichten  Consoien  absetzen.  Der  Schlussstein  ist  mit 
gut  stilisirten  Blattornainenten  geschmückt,  die  eine  Maske  umschUessen.  In  der 
Mitte  der  Nordwand  befindet  sich  ziemlich  hoch  über  dem  Boden  das  viereckige, 
jetzt  vermauerte  Gelass  des  Sakramentshäuschens.  Es  war  mit  einer  reichen 
Architektur  bekrönt,  die  aber  bis  auf  die  Wandfläche  abgeschrotet  ist.  Man 
erkennt  die  hohe  Mittelpyramide,  neben  welcher  die  scharfen  Umrisse  zweier 
seitlicher  Fialen  sich  abheben.  In  der  Nische  wurde  ein  spätgotisches  Sculptur- 
fragment,  eine  Hand  mit  Gewandansatz  nebst  Bruchstück  einer  Bandrolle 
gefunden,  Sie  mochte  einem  Engel  gehören,  der  sich  im  Bogenfelde  be- 
fand. Zwischen  diesem  Tabernakel  und  der  Vorlage  des  Chorbogens  be- 
findet sich  eine  kleine  Thüre.  Ihre  flachgiebetige  Öffnung  ist  gekehlt  und 
von  einem  gemalten  Ornamentbande  begleitet.  Eine  zweite  Pforte  zur 
Rechten  des  Sakramentshäuschens  ist  kielbogig,  kräftig  profilirt  und  der 
hölzerne  Flügel  mit  einfachem  spätgotischem  Beschläge  versehen. 

Unmittelbar  nach  dem  Bau  der  Kirche  mag  ihre  Ausstattung  mit  Bil- 
dern  zu  Stande  gekommen  sein,  die^  wie  es  scheint^  die  sämmtlichen  Flächen 
des  Schiffes  und  Chores  schmückten.  Leider  haben  die  des  Langhauses, 
noch  bevor  es  möghch  geworden  wäre,  ihren  Inhalt  zu  enträtseln,  eine 
abermalige  Übertönchung  erlitten.  Aus  dem  Berichte  des  Herrn  Glas- 
maler Richard  Nüscheler,  der  sich  mit  den  folgenden  Forschungen  befasste, 
geht  hervor,  dass  farbige  Spuren  an  beiden  Lang  wänden  in  einer  Ausdeh- 
nung von  m  13,70  sich  befanden.  Sie  wiesen  in  den  unteren  Teilen  auf  einen 
Wechsel  von  rechteckigen  Feldern  hin,  die,  i'/a  m  breit,  aufrecht  rot  und 
weiss  gerautet  waren,  während  das  jew^eilen  folgende,  um  50  cm  schmäler, 
auf  weissem  Grunde  eine  Figur  enthielt.  Es  konnte  aber  von  diesen  Ge- 
stalten nur  die  einer  Madonna  copiert  werden^  die  sich  hart  neben  der  nun- 
mehr vermauerten  Stich  bogenthüre  an  der  Nord  wand  befand.  ") 

Das  Schicksal  der  Bilder  an  den  Langseiten  haben  auch  die  Reste  solcher 
an  der  Schifflronte  des  Triumphbogens  geteilt,  wogegen  die  sämtlichen  des 
Chores  copiert  und  teilweise  auch  erhalten  werden  konnten.  Schon  in  den 
fünfziger  Jahren  waren  sie  einmal  sichtbar  gewesen,  dann  hat  man  sie  wieder 
unter  einer  stellenweise  5  —  7  cm  dicken  Putzschichte  begraben. 

Ein  gelber  Streifen  bezeichnet   m  2,10   über   dem  Boden  das  Auflager 
des  ConsolfrieseSi  auf  welchem  eine  Reihe  von  über  zweidritteil  lebensgrossen  ( 
Heiligenfiguren    stehen.     An    der  w^estlichen  Hälfte   der  Nordwand   sind    es  \ 
vier  männliche  auf  blauem  Grund.     Die  erste   hält  ein   geschlossenes  Buch, 


*)  Ihr  Nimbus  stand  ca.  m  1,90  über   dem  Boden.    An  der  Wcstiivand  fanden   sich 
Spuren  von  Ornamentmalereicn  im  Stile  des  vorigen  Jahrhunderts  vor. 


Chor  der  Kirche  von  Windisch.    Nordaeite. 
AurgLiinniiiiuii  von  R.  Nüscheler. 
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die  folgende  ist  auf  eine  gelbe  Keule  gestützt.  Man  möchte  auf  eine  Apostel- 
folge raten,  wenn  nicht  am  üstendc  derselben  Mauer  der  wohl  erhaltene 
Kopf  einer  heiligen  Frau  zum  Vorschein  käme.  Ein  origineller  Consolfries 
bildet  die  waagrecht  durchlaufende  Bekrönung,  über  welcher  das  Agnus  Dei, 
von  einer  Flammenglorie  umschlossen,  die  obere  Mitte  des  Schildbogens 
geschmückt  zu  haben  scheint  Zur  Rechten  schwebt  ein  Engel,  der  die  Laute 
spielt  Die  Heiligenfolge  mit  den  gleichen  Architekturen  setzt  sich  an  der 
Ostwand  fort,  wo  zu  Seiten  des  Mittelfensters  je  zwei  Frauen   einander  zu- 


Chor  der  Kirche  von  Wiodisch«    Südseite. 
Aufgenommen  v^on  /?.  Nüscheier. 

erhaltene  des  h,  Georg,  der  energisch  vorwärts  stürmt  und  mit  dem  ge- 
harnischten Arme  den  Speerstoss  führt.  Besser  ist  sein  Nachbar,  der  h.  Martin 
erhahen,  welcher,  gleichfalls  jugendlich  und  barhaupt,  auf  einem  gelben  Pferde 
sitzt  und,  rückwärts  gewendet,  mit  dem  Schwert  den  Mantel  teilt,  um  dessen 
Hälfte  dem  neben  ihm  stehenden  Bettler  zu  schenken.  Beide  Reiter  heben  sich 
von  grau-blauem  Grunde  ab;  ein  zierliches  Wellenornament  von  Blatt- 
ranken rahmt  das  Fenster  ein. 

An  der  Übermauerung  des  Chorbogens  halten  auf  einem  blauen,  mit  ein- 


HO 


farbig  weisser  Borte  umrahmtem  Grunde  zwei  Engel  das  Schweisstuch  mit 

dem  grossen  Christuskopfe.  Sein  weisser  Nimbus  hat  ein  blaues  Kreuz  mit 
rotem  Kern  und  die  Modellierung  des  fast  brutalen  Gesichtes  ist  mit  einem 
ins  Mennig  stechenden  Rosa  sehr  eingehend  durchgeführt.  Die  Engel  schweben 
hastig  an  dem  Bogen  empor,  der  eine  so,  dass  seme  Bewegung  der  eines 
Klimmenden  gleicht.  Auf  dem  weissen  Putzgrunde  des  Gewölbes  sind  die 
Evangelistenembleme  gemalt.  Sie  nehmen  in  spitzbogigen  Dreipässen  die 
volle  Ausdehnung  der  Kappen  ein.  *)  Die  Tiere  stehen  jedes  auf  einer  lang 
geschwungenen  Bandrolle,  die  bei  S.  MARCVS  und  S.  MATTEVS  den  mit 
schwarzen  Majuskeln  verzeichneten  Namen  enthält.    Die  Nimben  sind  schwarz 
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Kirche  von  Windisch,  Malerei  über  dem  Chorbogen, 
Aufgenommen  von  R,  Nmchekr, 


')  Diese  Pässe  sind  blos  mit  schwarzen  und  roten  Umrissen  gezeichnet*  Die  Vcr- 
teÜung  der  Embleme  in  den  Kappen  ist  folgende :  Johannes  Ost ;  Matthaus  West ;  Marcu? 
Süd  ;  Lucas  Nord. 
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Kirche  von  Windisch 

Gewölbe- und  \A/öodma\ere\   \rrvC\\Cix. 
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contouriert,  ebenso  die  Krallen  des  Markus-Löwen,  alles  übrige  dagegen  rot. 
Sehr  gut  erhalten  ist  der  kniende  Matthäus-FIngel,  dessen  Linke  (sie)  auf  das 
von  der  Rechten  eniporwallende  Spruchband  weist.  Über  dem  hellblauen 
Untergewand  mit  den  knapp  anliegenden  Aermeln  trägt  er  einen  teils  roten, 
teils  grau-blauen  Mantel,  der  rückwärts  in  freiem,  leichtem  Wurfe  herunter- 
w^allt. 

Der  Stil  dieser  sämmtlichen  Bilder  weist  auf  den  Anfang  des  XV.  Jahr- 
hunderts und  erinnert  an  den  der  Malereien  in  der  Turmhalle  der  Pfarrkirche 
von  Thun.  Von  der  Auffassung  des  XIV,  Jahrhunderts  weicht  sow^ohl  die 
Behandlung  der  Köpfe  und  des  Figürlichen,  wie  die  der  Gewänder,  Waffen 
und  Ornamente  ab.  Einzelne  Gesichter  sind  mit  einer  Schärfe  individualisiert, 
die  fast  ans  Hässliche  streift.  Neu  ist,  wie  mannigfaltig  und  oft  sehr  lebendig 
die  Köpfe  sich  wenden,  die  Behandlung  der  Haare,  die  zwar  noch  immer 
wellenförmig  specialisiert,  aber  doch  viel  freier  behandelt  und  zufälliger,  oft 
nach  geistreicher  Zeichnung  durcheinander  gew^orfen  sind.  Die  krankhafte 
Magerkeit  der  Hände  ist  beseitigt,  ihre  Formen  sind  natürlicher,  ihr  Spiel  be- 
weglicher geworden.  Die  Gewänder  sind  einfach  in  grossen,  fliessenden 
Massen  angelegt,  allein  auch  da  tritt  das  Neue  in  Kraft,  in  der  Art  der  Falten- 
schneidung  und  der  Überw^ürfe,  wofür  besonders  das 
um  den  Kopf  der  hl.  Magdalena  geschlungene  Tuch  ein 
bezeichnendes  Beispiel  bietet.  Ganz  dem  Stile  des  XV. 
Jahrhunderts  entsprechen  der  Harnisch  des  hl  Georg, 
St.  Martins  Schwort  und  das  Überschlagen  der  Blatt- 
wellen in  dem  Ornamentschmuck  des  westlichen  Schild- 
bogens.  Fast  aiie  Figuren,  mit  roten  Umrissen  ge- 
zeichnet, heben  sich  farblos  von  dem  blauem  Grunde  ab. 
Sie  müssen  sehr  licht  gemalt  gewesen  sein,  denn  mit 
Ausnahme  der  durchwegs  gelben  und  rot  contourierten 
und  stellenw^eise  auch  in  derselben  Farbe  schattierten 
Haare  und  etwetcher  Spuren  von  roten  und  grau-blauen 
Gewändern  sind  alle  Töne  erloschen. 

Das  Bemerkens w^erteste,  was  sich  im  Chore  fand, 
ist  aber  doch  die  Polychromie  der  Rippen  und  Dienste, 
die  so  vollständig  zu  Tage  trat,  wie  dergleichen  nur 
selten  erhalten  blieb.  Jede  Rippe  ist  mit  einem  neuen 
Motive  geschmückt.  Bald  sind  es  Wellenranken,  w^eiss 
auf  blauem  Grunde,  Rauten  auf  roter  Folie  mit  gleich- 
falls weissen  Doppelpunkten  versetzt,  bald  Zickzack- 
bänder in  wechselnder  Form  und  Farbenstellung  mit 
gelben  und  schwarzen  Stufenzinnen ,  welche  die 
Wangen  des  Leibes  schmücken.  Für  den,  der  am  Ein- 
Kircbe  fach -Kraftvollen    lernen    will,    ist    hier    das    Beste    ge* 

von  Windisch,  Chor,      k  ^».^n 
i  :  ao. 
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Die  Wände  sind  nun  wieder  „sauber"  geweisselt;  die  Evangelisten- 
zeichen an  den  Gewölbekappen,  die  Polychromie  der  Rippen  und  Dienste 
und  der  Schmuck  des  Chorbogens  dagegen  erhalten  und  durch  Herrn  Nü- 
scheler  gewissenhaft  ergänzt.  Derselbe  junge  Meister  hat  im  Auftrage  der 
„Schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  Kunstdenkmäler* 
für  Durchzeichnungen  aller  Malereien,  auch  der  seither  wieder  übertünchten 
gesorgt. 
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Die  Fenster-  und  Wappenschenkungen    der  Stadt  Zofingen. 

Von   Df\  Hafts  Lehmami.  ■ 

Einer  vollständigen  Obersicht    der  Fenster*   und    Wappenschenkungen 
der  Stadt  Zofingen   wehren   verschiedene   Umstände.     Zunächst   war   leider 
das  uns  aus  dem  Stadtarchive  zur  Verfügung  stehende  Material  kein  lücken- 
loses.    Es  bestand  in  den  Seckehiieisteramtsrechnungen,    den  Missiven    und 
den  Ratsmanualen.     Die  ersteren  konnten  wir  benutzen  von  1553  —  1583,   von 
1583—1611,    dann  vom  Juli    1613    bis    zum  Mai    1618   uud  schliesslich    vom 
Mai   1628  bis  zum  Februar  1638*     Die  Rechnungen  aus  den  Jahren  161 1  bis 
Juli   1613  und  Mai  161 B  bis  Mai  1628   scheinen   verloren   gegangen  zu  sein. 
Die  Missiven  werden  in  Bnefbündeln  aufbewahrt,  die  jeweilen  eine  beliebi 
Anzahl  von  Jahren  umfassen  und  natürlich  keine  Garantie  für  V'ollzähligkei 
bieten.     Von  den  noch  vorhandenen  Ratsmanualen    umfasst  Nr.  i  die  Jalm 
[544  (Zinstag  n.  Maurity)    bis  zum  g.  August  1594;    von    da    an  enthält 
mehr    zufällige  Eintragungen    verschiedenster    Art    bis    April    1608.     Nr,    2 
reicht  vom  Oktober  1618  bis  Februar  Ijuli)  1628,    Nn  3  vom  Februar  16: 
bis  Januar  1634,    Nr.  4    vom  Februar  1634    ^^^    i^^^  ^^4^    ^^^   schiiesslic 
Nr.  5  vom  November  1641  bis  1659.     Leider   sind    aus  Nr.  3   iaut  Eintrag 
ungen  schon    im  Jahre  1737    eine    ganze  Anzahl    Blätter    herausgeschnitte; 
gewiesen,  ein  Umstand,  der  in  Verbindung  mit  der  Lückenhaftigkeit  der  Auf* 
Zeichnungen    von  1594  —  1618   ebenfalls    wieder    eine    genaue  Kontrolle    der 
Fenster*  und  Wappenschenkungen  verunmöglicht.     Aber    wenn    auch    diese 
Mängel  nicht  bestünden,  so  würde    uns    auch    die  Art    und  Weise  der  Eia 
tragungen,  bei  denen  zw^eifellos  die  Willkür  des  Schreibers  eine  grosse  Roll 
spielte,    wenig  Zutrauen   einflössen.     Doch    lässt   sich  wenigstens    aus    dei 
vorhandenen  Material    folgern,    dass    die  Zahl    der  Vergabungen    stieg    um 
sank  nach  der  Sicherheit  der  Zeit  in  Bezug  auf  Kriegsgefahr;  herrschenden^ 
Seuchen,  Fruchtbarkeit  der  Jahre    und    andern  Zufällen.     Denn   sobald    der 
Stadt   Einkünfte    durch   umfassende  Restaurationen   der  Befestigungsanlagen 
und  Besoldung    der  Truppenaufgebote,    wie    es    die   Zeiten    des    30jährigen 
Krieges  auch    für    unsere  Gegenden    zur  Sicherung  gegen  allfällige  Grenz- 
verletzungen zu   verschiedenen  Malen  verlangten,    stärker    belastet    wurd 
oder  durch  Misswachs  und  andere  Landplagen  Einbusse  erlitten,    bot  wei 
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Vorsicht  ein  Zusammenhalten  der  verfügbaren  Mittel  und  setzte  der  Frei- 
gebigkeit unfreiwillige  Schranken.  Den  Abfassern  der  Ratsmanuale  kann 
im  allgemeinen  wenig  Schreibseligkeit  nachgerühmt  werden,  sofern  es  sich 
nicht  um  hochnotpeinliche  Untersuchungen  handelte.  In  unwichtigen  Ange- 
legenheiten trat  an  Stelle  des  geschriebenen  Wortes  nach  alter  Übung  das 
Gedächtnis,  und  die  blosse  Bemerkung,  dass  an  dem  und  dem  Tage  Rat 
gehalten  worden  sei,  gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten. 

So  sind  denn  auch  die  Eintragungen  über  allfällige  Schenkungen  von 
Fenstern  und  Wappen  in  diesen  alten  Folianten  seltene  Lesefrüchte.  Sie 
werden  uns  aber  umso  wertvoller,  weil  sie  die  Motivierung  der  Schenkung 
enthalten.  Auch  die  Missiven ,  boten  fast  keine  Ausbeute.  Umso  grösser 
war  sie  dagegen  in  den  Seckelmeisteramtsrechnungen.  Diese  bringen  uns 
denn  auch  die  Namen  der  Glasmaler,  weil  an  sie  die  Beträge  ausbezahlt 
werden  mussten.  Dagegen  fehlt  der  naturgemässe  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  und  den  Ratsbeschlüssen  bis  auf  die  Schenkung  vom  Jahre  1634. 
Auch  werden  zuweilen  die  Ausgaben  für  Glasgemälde  zusammengezogen 
mit  andern  ([1608,5];  1628;  1632,1)  und  entbehren  dann  jeder  nähern  Bezeich- 
nung. Überhaupt  kann  oft  aus  dem  Wortlaute  der  Eintragungen  nicht 
geschlossen  werden,  ob  wir  es  mit  einem  Geschenke  oder  einer  gewöhn- 
lichen, aus  dem  Stadtsäckel  zu  entrichtenden  Ausgabe  zu  thun  haben. 

Wir  lassen  nachstehend  die  gesammelten  Aufzeichnungen  folgen,  indem 
wir  die  Ratsmanuale  mit  R.  M.  Nr.  i  etc.,  die  Seckelamtsrechnungen  mit 
S.  R.  a.  b.  etc.  und  die  Missiven  mit  vollständiger  Angabe  des  Aktenstückes 
bezeichnen. 

154a 

Item  anno  1548  vff  Mentag  nach  Sant  Michelstag  hand  min  herren  hanns  fisch  Zürin  (?) 
zu  Ölten  ein  fenster  mit  jr  Statt  Ehrenzeichen  verwilliget  ze  geben  von  wägen  gutter  nach- 
purschafil.    R.  M.  Nr.  i,  S.  20,  b. 

1550. 
Item  anno  1550  vfF  Mentag  nach  Letare  hand  min  Herren  Philipen  Matzol  ein  fenster 
mit  der  Statt  Zoffingen  ehren  zeichen  vnd  darzu  x  Q  zegeben  bewiliget  an  den  buw  sines 
husses  ze  stür.    R.  M.  Nr.  i,  S.  27. 

1553. 
Item  ij  gold.  Cronen  xiiij  baz.  j  basel  plap.  dem  alt  Seckelmeister  zu  Bern  vmb  ein 
fenster,    S.  R.  a,  1553-1583« 

2.    Item  iij  &  xix  ß  x  gl    Caspar  glasser  vor  fenster  etc.  (durchgestrichen).    S.  R.  a. 

1554- 

1.  Item  X  basel  plap.  vmb  gleser  Caspar  gläsern.    S.  R.  a. 

2.  Item  viiij  Q   iiij  ß  dem  Züffelbessen  zu  Thun  vmb  ein  Fenster.    S.  R.  a. 

(Schluss  folgt.) 


£rratttiii. 

P.  54,  2'°*  ligne  de  Tinscription :   Une  correction  mal  comprise  a  fait  tomber  une  S 
finale  qui  doit  pr6c6der  le  point  plac6  avant  MARCVS. 
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Kleinere   Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  J.  Zanp, 

Wir  richten  an  die  Leser  des  „Anzeiger**  die  Bitte,  uns  filr  die  ^Kleineren  Nach- 
richten" alle  Vorgänge,  die  das  Gebiet  der  schweizerischen  Altertumskunde  beschlagen,  in 
Form  kurzer  Originalberichte  zur  Kenntnis  zu  bringen-  Nachrichten  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen und  Restaurationen  müssen  wir  noch  allzuoft  bloss  nach  ungenancn  und  liÄufig 
gar  nicht  zuverlässigen  Zeitungsnotizen  registrieren.  Wir  sind  dun  Lesern  auch  für  ge- 
fölUge  Einsendung  von  Zeitungsausschnitten,  w^elche  brauchbare  und  zuverlässige  Beridit 
enthalten,   sehr  dankbar.  Die  Redaktion. 
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Aargau«  Baden.  Die  Ausgrabungen  im  ITa^el  werden  fortgesetzt  In  dem  Gebäud 
komplex^  in  dem  man  ein  römisches  Militärspital  vermutet^  ist  diesen  Sommer  die  Fa<;ad< 
längs  der  alten  Römerstrasse  blossgelegt  worden.  Aus  den  Fundamentmaoern  zu  schliessci 
zog  sich  daselbst  die  Strasse  entlang  eine  lange  Säulenkolonnade,  eine  neue  Bestätiguni 
dass  man  es  hier  mit  einem  grossen  öffentlichen  Gebäude  zu  thun  hat.  Seit  einiger  Zeil 
hat  nun  Herr  Meyer  die  Ausgrabungen  an  einer  ganz  neuen  Stelle»  etwas  südwestlich  vor 
bisherigen  Platze,  fortgesetzt  und  bereits  schr>ne  Funde  gemacht,  die  sich  von  den  bisherige 
wesentlich  unterscheiden.  Zu  den  Funden  gehören  etwa  einen  Centimeter  dicke,  gesä] 
und  fein  polierte  Granitplättchen,  ein  prächtiger,  starker  Kesseltragbogen  von  Bronze,  reif" 
artig,  einen  Centimeter  dick  und  drei  Centimeter  breit.  Der  Bogendurchmesser  beträgt 
45  Ceiitimeter.  Das  schönste  SttSck  ist  eine  Faun-Statuette  in  Bronze  von  hohem  Kunsl 
wert.  Die  i8  cm  hohe  Figur  ist  vorztiglich  gearbeitet.  Hinter  dem  Faun  erhebt  sich  ei 
gleichfalls  aus  Bronze  bestehender,  dreiarmiger  Kandelaber  von  35  cm  Höhe,  (N,  Z.  Ztg. 
Nn  231,  21.  August  1897;  AUg.  Schweizer  Ztg.,  24.  Aug.)  —  Soldatengräber  aus  dem  3p- 
jährigen  Kriege  wurden  auf  dem  Terrain  der  Aluminiumfabrik  zu  Rheinfelden  gefunden* 
(N.  Z.  Ztg-  231,  ai,  Aug,)  —  In  iVindisch  werden  seit  dem  4.  Mai  durch  Herrn  Otto  Hauser 
von  Wädensweil  Ausgrabungen  vorgenonimen,  nachdem  im  letzten  Sommer  schon  die 
nötigen  Vorbereitungen  hierzu  getrolTen  und  gegen  zwanzig  grössere  Grundstücke  daselb: 
vertraglich  zur  Untersuchung  gesichert  worden  waren.  Schon  in  der  ersten  Woche  d< 
Nachgrabtmgen  liess  sich  ein  unerwarteter  Erlolg  konstatieren,  und  in  der  Folge  vi 
mehrten  sich  die  Fundobjekte  in  tlberaus  erfreoUcher  Weise.  Bis  jetzt  sind  bei  sorj 
faltiger  Beobachtung  aller  für  eine  systematisch -wissen  schaftliche  Ausgrabung  wichtig! 
Punkte  folgende  Funde  zum  Vorschein  gekommen ;  140  Münzen  in  Kupfer  und  Silber, 
viele  Fibeln»  ganze  Krüge  und  Geschirre,  sodann  eine  hübsche  Kollektion  Glas  und  Glas* 
perlen,  viel  römisches  Kleingerät  in  Bronze  und  Eisen,  mehrere  ganz  ausgezeichnete  Lärap- 
eben  ;  daneben  grosse  Stücke  eines  ehemals  jedenfalls  ausgedehnten  Musaikbodens,  H>'po- 
kaustcinrichlungen  und  über  loo  Ziegel  der  XL  und  XXI.  Legion  (mit  dem  Legionsstempel), 
femer  Kohortenziegel  der  III.  Hispanischen  und  VL  Rhätischen  Kohorte.  Sehr  schöne 
Wandbe malungen  lassen  auf  ein  von  bcsseni  Leuten  bewohntes  Haus  schliessen.  Vier  \ns 
jetzt  zum  Teil  unbekannte  Firstziegel  <mit  interessanten  Figuren)  heben  den  Wert  des  bis 
jetzt  Gefundenen  besonders.  Die  Arbeiten  werden  von  4—5  Mann  unter  persönlicher  Leitung 
des  Herrn  Ütto  Häuser  ausgeführt  und  nehmen  einen  raschen,  erfreuhehen  Fortgang.  (Jakob 
Messikommer,  N.  Z.  Ztg.  Nr.  192,  13.  Juli.) 
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Basel-Land.  Bäkien.  Vor  einiger  Zeit  fand  man  hier  einen  Bronzering  und  dat 
Fragment  eines  Bronze  schwiert  es.    (N,  Z.  Ztg.,  Beil.  zu  Nr.  118^  29.  April)* 

Basel'Stadt.  Der  von  Jakob  Sarbach,  dem  Erbauer  des  Spalenthores  erstellte,  be- 
rühmte Fischmarktbrunnen  geht,  gleich  dem  Weinmarktbrunnen  in  Luzem,  dem  Zerfall 
entgegen.  Durch  Bildhauer  Pellegrini  werden  gegenwärtig  am  Fischmarktbrunnen  die  not- 
wendigsten Reparaturen  vorgenommen.     In    etwa  zwei  Jahren  hoft^  man  den  Brunnen  ab- 
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tragen  und  auf  trockenem  Grunde  neu  aufstellen  zu  können.  (N,  Z.  Ztg.,  Beil.  zu  Nn  2$^ 
11.  September.) 

ßem.  Römische  Fttmit.  In  der  anticjuarischen  Sammlung  des  Historischen  Museums  wird 
das  Bruchstück  eines  römischen  Leistenziegels  aufbewahrt  mit  der  Etiquette  von  der  Hand 
Prof.  A.  V.  Morlot's  sei,  lautend:  „Griengrube  bei  der  Zehntscheuer  bei  Bern :  das  nächste 
römische  bei  Bern,  A.  M,"  Es  sollen  zwar  schon  auf  dem  Terrain  der  Halbinsel,  auf 
weicher  die  Stadt  steht,  vereinzelte  römische  Münzen  gefunden  worden  sein;  von  einer 
eigentlichen  Niederlassung  aus  römischer  Zeit  war  bis  dato  nichts  bekannt.  Die  der  Stadt 
zunächst  gelegenen  Ruinen  aus  römischer  Zeit  sind:  der  grosse  Ruinenkomplex  im  Enge- 
wald, der  Friedhof  in  Bümphz,  das  frtlhere  Stettlergut  in  Köniz;  etwas  weiter  entfernt: 
Muri,  Sinneringen,  Uettligen,  Toffen  etc.  In  letzter  Zeit  sind  nun  auch  im  Weichbild  der 
Stadt  Uebcrreste  einer  römischen  Ansiedlung  entdeckt  w^orden,  die  sowohl  durch  ihre  Lage 
als  durch  ihre  sorgfältige  Bauart  auf  das  einstige  Vorhandensem  einer  römischen  Villa 
schliessen  lassen.  Bei  den  Strassenarheiten,  welche  gegenwärtig  durch  das  Baukonsortium 
der  Herren  Seh  wob  «Sc  Cie.  in  Biel  auf  der  Haspel  matte  über  dem  Obstherg,  behufs  Parcct- 
lierung  der  ietztern  zu  Bauzwecken,  unternommen  werden,  fanden  sich  schon  bei  Bcgiirn 
4fr  Strassenanlagen  zerstreute  römische  Ziegel  und  Scherben  von  gröberem  und  feii^erem 
Thongeschirr,  grau,  gelb  nod  rötlich  Köohengeschirr),  worunter  auch  Bruchstücke  feinster 
Siegelerde.  Später  fand  man  einige  Halsstücke  mit  Henkel  von  Krügen,  Amphorenbruch- 
Stöcke  mit  Gravierung,  eiserne  Nägel,  Wurfspeerspitzen,  Masse  von  Bronze,  cuicn  Ohrring, 
einige  Beschläge  und  Bruchstücke  von  Glasgefässen  Bald  stiess  man  auch  auf  Bruch* 
stücke  von  Mauerzügen  römischer  Konstruktion  und  südlich  des  alten  Haspelgässlis  aul 
einen  trefflich  erhaltenen,  aus  rohen  Steinen  sorgf^tig  gemauerten,  konischen,  oben  kreis- 
runden Kalkofen  von  ca.  s  m  Durchmesser  mit  angebautem,  mehrere  Meter  langem  Heiz- 
gange, der  mit  Steinplatten  sorgfältig  eingedeckt  w^ar.  Im  Kalkofen  lagen  noch  calcinierte 
und  überglaste  Steine  und  gebrannter  Kalk.  In  den  letzten  Tagen  nun  stiess  man  auf  der 
vom  Haspelgässh  nach  der  Rantigerstrasse  führenden^  N-S  verlaufenden  Querstrasse  aul 
die  Ueberreste  eines  Gebäudes,  dessen  Grundmauern  noch  wohlerhalten  sind.  Zuerst  wurde 
ein  kleines  Gemach  abgedeckt,  dessen  Boden  aus  Ziegclguss  besteht  und  dessen  Wände 
mit  Ziegeln  bekleidet  sind  (ca.  2  Quadratmeter  naltend).  Daneben  ein  grösserer  Raum, 
der  mit  einem  Hypokaust  versehen  w^ar,  was  die  Ansätze  der  Hypokaustsäulchen  und  deren 
quadratische  Backsteine  zur  Genüge  bew^eisen.  Da  in  derselben  Richtung  behufs  Fort- 
schallens  der  Erde  weiter  gegraben  werden  muss,  stehen  zw^eifelsohne  weitere  Entdeckungen 
bevor.  Von  hohem  Wert  sind  die  genauen  Aufnahmen  und  Notizen  über  jeden  Fund  bei 
den  dortigen  Arbeiten,  welche  Herr  Bandi  auf  dem  Banbureau  d^r  Herren  Schwob  &  Cie. 
sofort  begonnen  und  nun  sehr  genau  fortsetzt,  so  dass  nach  Beendigung  der  Arbeiten  ein 
genauer  Situationsplan  über  diese  römischen  Ruinen  auf  der  Haspelmattc  vorliegen  wnrd. 
Dem  Vernehmen  nach  werden  die  dortigen  Fundstücke  dem  Historischen  Museum  zugewiesen 
werden.  Auf  aussichtsreicher  Höhe  gelegen,  wie  alle  römischen  Villen,  konnten  sich  die  Be- 
w*ohner  durch  Zeichen  in  Verbindung  setzen  mit  den  Stationen  in  Köniz,  Bümpliz,  Enge- 
wald und  Muri.  Interessant  ist,  dass  die  Villa  auf  der  Haspelmatte  genau  auf  der  Mitte 
liegt  zwischen  dem  Engewald  (genauer  der  auf  der  freien  Höhe  des  Engemeistergutes 
gelegenen  römischen  Ruine)  und  Muri.  Von  den  vermutlichen  Zerstörern  der  Haspelmatt- 
villa geben  die  vor  zwei  Jahren  an  der  Bantigerstrasse  (Haus  des  Hrn.  Lehrer  Andres) 
entdeckten  nachrömischen  (Alamanen-)  Gräber  Kunde.  \a  einem  Grabe  lag  ein  Skelett 
mit  w^ohlerhaltenem  Schädel  eines  jungen  MaJines.  Auf  der  linken  Seite  des  Oberhauptes 
zeigte  sich  ein  tiefer,  scharfer  Einschnitt  mit  Absplitterung  eines  dreieckigen  Stückes 
Schädel,  das  Zeichen  des  Todesstreiches,  welchen  der  Bctretfende  vielleicht  bei  der  Er- 
stürmung und  Plünderung  der  Haspelmattvilla  erhalten  hat.  Der  gefallene  Germane  trug 
noch  sein  Kurzschwert  (scramasax)  und  andere  Ausrüstung  bei  sich.  (E.  v.  Fcllenberg, 
Bcmer  Tagblatt  Nr.  426,  9.  Sept.) 

Lobsigen,  Schon  früher  waren  hier  Kistengräber  gefunden  worden.  Neuerdings 
kamen  wieder  zwei  Skelette  zum  Vorscheüi,  die  in  Kisten  lagen,  welche  aus  grossen  Stein- 
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platten  gebildet  waren.  (N.  Z.  Ztg.,  Beil.  zu  Nr.  ii8,  29.  April.)  —  Der  immer  dringliche 
werdenden  Forderung,  Kirchenrestaurationen  unter  die  Oberaufsicht  einer  sachverständigen 
Spezialkommission  zu  stellen,  geben  auch  Berner  Blätter  mit  Hinsicht  auf  neuerliche  Reno- 
vationen bernischer  Land-Kirchenlürnie  Ausdruck.  —  Bern,  Anlässlich  von  Grabungen, 
welche  gegenwärtig  im  Münster  für  Ileizvirrnchtungen  gemacht  werden,  wurden  ver- 
schiedene Gräber  aufgedeckt.    Ein  näherer  Bericht  folgt  in  nächster  Nummer. 

Genf.  Die  Interessen  der  Genfer  Altertimisfrcunde  konzentrieren  sich  gegenwärtig 
auf  die  vom  Untergang  bedrohte  Tour  de  l'Ile.  Durch  ein  Baugeselz  vom  12.  März  1890 
schien  die  Erhaltung  des  Turmes  gesichert.  Ein  von  Architekt  L.  VioUier  ausgearbeitetes^ 
etwas  sonderbares  Projekt  bezweckte  nun  einen  ümbau^  an  welchen  die  Stadt  Gei 
Fr,  70,000  beizusteuern  gehabt  hätte.  Ein  zweites  Projekt  von  V^iolHer  reduzierte  dies( 
Beilrag  auf  Fr.  47,000.  Ein  weiteres  Projekt  wurde  von  Architekt  E.  IL  Arthur  im  E 
Verständnis  mit  den  Eigentümern  der  unteren  Geschosse  des  Turmes,  den  Herren  Gcbrödi 
Forestier,  ausgearbeitet.  Nach  diesem  wäre  der  alte  Turm  bis  auf  den  Grund  abzutrag( 
und  durch  eine  turmähnliche  Mietkaseme  zu  ersetzen,  an  welche  die  Stadt  Genf  einen 
Beitrag  von  Fr.  30,000  zu  leisten  hätte.  Diese  Projekte  erregten  natürlich  den  entschiedeni 
Widerspruch  der  Genfer  Altertum sfremi de.  Eine  von  der  Societe  des  arts,  dem  Institi 
national  genevois  und  der  Soci^t(3  d'histoire  ausgehende  Petition  für  lilrhaltung  des  Turm 
wurde  mit  4063  Unterschriften  bedeckt.  Es  wird  darin  vorgeschlagen,  dem  Beispiele  voi 
I-aiisanne  zu  folgen,  das  mittelst  einlacher  Reinigungsarbeiten  die  Erhaltung  der  alten  Tour 
de  l'Ale  zu  Stande  gebracht  habe  Warm,  eindringlich  und  mit  guter  Begründung  kam 
J.  Mayor  im  „Journal  de  Geneve"  vom  1.  August  für  die  Erhahung  und  diskrete  Resi 
ration  des  Turmes.  Gegen  das  Arthur'sche  Projekt  wendet  sich  das  ^Journal  de  Gcnevi 
von  neuem  am  6.  August.  Dem  Gemeinderate  gingen  im  Sinne  der  unveränderten 
haltung,  resp.  einer  ganz  diskreten  Restauration  ausserdem  noch  Eingaben  von  Herrn  Ohci 
Th.  de  Saussure,  Dr.  K.  Steh  1  in,  Präsident  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Erhaltung  hist< 
ischer  Kunstdenk niäler,  und  ein  an  das  Genfer  Coniitc  pour  la  conservation  des  nionunicnl 
publics  gcrichlelcs  Gutachten  von  Prof  Dr.  J.  R.  Rahn  zu.  Die  Rolle  des  „Fortschritt- 
Qbemahm  in  der  Genfer  Presse  der  ,^ Genevois"  16.  und  10.  August,  letzlere  Einsendui 
mit  G.  gezeichnet),  der  insbesondere  das  Gutachten  von  Prof.  Rahn  begeifern  zu  müs; 
glaubte.  In  seiner  Sitzung  vom  6.  August  überwies  der  Gemeinderat  die  Frage  einer  Korn-' 
mission  zu  näherer  Prüfung.  Dieselbe  beschloss  einstimmig,  vom  Genfer  Komitee  für  Er- 
haltung  historischer  Altertümer  ein  Projekt  für  die  Restauration  des  Turmes  zu  verlang« 
Ein  solches  wurde  von  Ed.  Fatio  ausgearbeitet  und  der  Kommission  vorgelegt,  die 
allen  gegen  eine  Stimme,  derjenigen  eines  Sozialisten,  beschloss,  dem  Gemeinderate 
Annahme  dieses  Projektes  zu  empfehlen.  Inzwischen  hat  J.  Mayor  das  genaue  Studiui 
und  Aufnahmen  des  Turmes  begonnen  und  bereits  verschiedene  Funde  (vermauerte  ThQr< 
Fenster,  einen  in  die  Mauer  eingelassenen  Schrank,  alte  Besucherinschriften)  gemacht- 
Die  Societe  auxihaire  du  Musee  de  Geneve  erliess  im  Juni  einen  Aufruf  zum  Beitritt  i 
bezeichnet  als  Grundstock  ftir  die  Sammlungen  eines  künttigen  Centralmuseums  die  Be- 
stände des  Musee  arch6ologtque,  der  Salles  des  armures,  des  Musde  Fol,  des  cabinet 
numismaticjue,  des  Musee  (Epigraph  ique  und  Musee  des  Arts  d^coratifs. 

Luzern^     Das   im  Hofe  des  alten  Hirtinstein* Hauses  bis  jetzt   an   ganz   iinwardij 
Stelle  eingemauerte  Fragment  von  Holbeins  Favadenmalerei  wurde  im  August    dem  hist^ 
rischen  Verein    der   V  Orte   übergeben    und    in    das  Museum    am  Kornmarkt   überj 
Gleichzeitig  w^nirdeeine  photographische  Aufnahme  gemacht.    J.  Z. 

Neuenbürg.     Ueber  einige  neuere  Entdeckungen  in  dem  1155  — 1160  erbauten  Schio 
Valaugin  sprach  Ch,  Chälelain    an    der  Versammlung    der  Societe  d'histoire  vom  26.   |u 
Wir  lassen  einige  Angaben  folgen:  „La  partie  centrale  en  est  probablement  la  plus  anciennc; 
d*autres    corps   de  bätiment    \inrent   s*y  ajouter  au  XIV*"»  ou  au  XV"»«  siecle;    la    grand 
salle  voQtee  du  suus  sol,   scrvant  de  cave,  est,  pense-t-on,   du  XVI"*''  siecle.  Un  invcutj 
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de  1586  constate  que  le  chäteau  a  24  salles  ou  chambres,  sans  compter  la  cuisine  et  les 
d^pendances.  La  muraille  d'enceinte  date,  pour  la  plus  grande  part,  de  1431.  Un  escalier, 
d^couvert  recemment  ä  Tangle  sud-est  des  bätiments  actuels,  donne  ä  supposer  qu*un  don- 
jon  s'elevait  lä.  De  Souterrains,  on  en  a  pas  trouv6  jusqu'ä  präsent,  bien  que  des  habitants 
de  Valangin  disenf  avoir  jou6  dans  un  couloir  allant  du  chätean  au  bourg;  les  architectes 
diront  si  un  autre  couloir,  mis  ä  jour  pendant  les  fouilles  et  aboutissant  ä  la  salle  voütee 
du  sous-sol,  constituait  ce  fameux  souterain.  On  est  sQr,  en  revanche,  que  les  demi-lunes 
de  la  muraille  d'enceinte  portaient  des  tourelles."  (L'Impartial,  29.  Juni  1897.)  ""  ^ör  eine 
Restauration  der  Kirche  von  Foniaines  im  Val-de-Ruz  werden  Beiträge  gesammelt.  (Le 
Neuchätelois,  10.  August  1897.) 

Schaffhausen.  Siein  a,  Rh.  Die  Einwohnergemeinde  bewilligte  am  5.  September 
eine  Vorlage  betr.  Umbau  und  Renovation  des  Rathauses.  An  die  auf  Fr.  50,000  ange- 
schlagenen Kosten  gibt  die  Bürgergemeinde  Fr.  15,000.  —  Für  Beendigung  der  Reparaturen 
am  Schloss  HohenkÜfigen  wurden  die  erforderlichen  Nachtragskredite  ebenfalls  ohne  Wider- 
spruch bewilligt.     (N.  Z.  Ztg,  Nr.  247,  6.  Sept.) 

Schwyz.  Die  Restauration  der  Tellskapelle  an  der  hohlen  Gasse  hat  unter  Leitung 
von  Architekt  H.  v.  Segesser  von  Luzern  Anfangs  August  begonnen.  (N.  Z.  Ztg.,  Nr.  212, 
2.  August.) 

Tessin.  Bei  Renovationsarbeiten  an  der  Kirche  von  Pianezzo  am  Eingang  ins  Ma- 
robbiathal  bei  Bellinzona  wurde  ausser  andern  guten  und  wertvollen  Fresken  ein  Abend- 
mahlsbild aufgefunden,  das  Anklänge  an  die  Schule  des  Lionardo  da  Vinci  zeigen  soll.  Der 
Staatsrat  des  Kantons  Tessin  Hess  die  Funde  durch  eine  Kommission  von  Sachverständigen 
untersuchen.  Die  Blosslegung  gelang  über  Erwarten  gut.  Die  Abdeckung  soll  fort- 
gesetzt werden,  sobald  der  Staatsrat  sich  mit  der  Angelegenheit  wird  befasst  haben,  so  dass 
anzunehmen  ist,  die  Fresken  werden  erhalten  bleiben.  (Voce  del  popolo;  Allg.  Schweizer 
Zeitung,  6.  Aiig.) 

Thurgau.  Im  Haus  zur  Zinne  in  Diessenhofen  sind  kürzlich  hochinteressante  Wand- 
malereien aus  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  entdeckt  worden.  Ein  zu  ebener 
Erde  gelegenes  Zimmer,  dessen  Eingang  ein  rundbogiges  Thürchen  bildet,  war  an  allen 
vier  Wänden  mit  Fresken  bedeckt,  die,  durchaus  profanen  Charakters,  leider  nur  noch  zum 
Teil  erhalten  sind.  Der  obere  Wappenfries  sowie  das  Thema  der  Darstellungen  führen 
notwendig  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Gemach  eine  adelige  Trinkstube,  wahrscheinHch  die 
Herrenstube  gewesen  ist.  Andere  Räumlichkeiten  des  Hauses  zeigen  Reste  späterer  Ma- 
lerei. So  ist  auf  dem  Estrich,  beinahe  lebensgross,  der  Ritter  S.  Georg  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Die  Malereien,  durch  Herrn  stud.  art.  A.  Schmid  in  musterhafter  Weise  kopiert, 
werden  durch  den  Entdecker,  stud.  phil.  Wegeli,  an  geeigneter  Stelle  publiziert  werden.  — 
In  Kügelisvvinden,  Gemeinde  Egmich,  wurde  laut  Bodensee-Zeitung  (10.  August)  von  Herrn 
Bliggenstorfcr  in  Neukirch  ein  Grab  aus  der  ersten  Eisenzeit  aufgedeckt.  In  der  Mitte  eines 
grossen  Steinhaufens  zeigte  sich  in  ziemlicher  Tiefe  eine  aus  Steinplatten  gebildete  Grab- 
kanmicr  (2  m  lang,  50  cm  breit),  von  SO  nach  NW  gerichtet,  gegen  NW  mit  einem  schma- 
leren F'ortsatz,  dem  Fussende,  versehen.  Die  Steine  der  Grabkammer  zeigten  auf  der 
Innenseite  alle  sehr  starke  Feuerwirkung;  sie  waren  zum  Teil  rot  gebrannt,  zum  Teil  ge- 
schwärzt. Der  Boden,  aus  festgestampfter  Erde  bestehend,  war  bedeckt  mit  einer  i  bis 
5  cm  hohen  festen  Aschen-  und  Kohlenschicht,  unter  deren  Resten  Buchenholzkohle  sich 
noch  deutlich  erkennbar  erwies.  Nur  im  Fussende  waren  vereinzelte  Knochenreste  zu  ent- 
decken, Stücke  eines  42  cm  langen  Unterschenkels,  Fuss-  und  Zehenknochen,  einzelne,  wie 
es  scheint,  glatt  durchschnitten,  alle  aber  vom  Feuer  stark  mitgenommen.  Aus  den  beobach- 
teten Merkmalen  lässt  sich  anf  folgendes  schliessen :  Die  Verbrennung  der  Leiche  muss  in 
der  vorher  hergerichteten  Grabkammer  stattgefunden  haben,  bei  sehr  starkem,  anhaltendem 
Feuer,  und,  wie  die  zwischen  die  Steine  der  Westseite  hineingewehte  Asche  beweist,  bei 
scharfem  Ostwind.  Nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  wurden  die  Leichenreste  gesammelt, 
im  Fussende  zusammengelegt   nnd  mit  Erde  bedeckt;  die  ganze  Grabkammer  wurde  so- 
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.Ann   mit  einem   umfangreichen  Steinhaufen   bedeckt   und    mit  Steinwällen  umgeben.     Die 
Humusschicht  ist  wohl  erst  im  l,aufe  der  Jahrtausende  darauf  entstanden, 

UrL  Die  von  der  Schvvei2.  Gesellschaft  für  Erhaltung  historischer  KunstdenkinÄler 
subventionierten  Abgrabungs-  und  Erhaltungsadieiten  an  der  Ruine  Atlinghausen  haben  im 
August  ihren  Anfang  genumnien. 

Waadt  Lausannt,  Im  kantonalen  Museum  wurden  Ende  Juli  eine  beträchtlich 
Anzahl  Münzen  und  Medaillen  gestohlen,  deren  Wert  auf  Fr.  10,000  geschätzt  wird.  (Näher< 
N.  Z*  Ztg.  Nr.  212,  2.  Aug.t  —  Das  Museum  von  Avenches  wurde  um  eine  kQrzlich  g< 
fundenc  Bronzestatuette  bereichert,  —  Syens.  On  a  decouvert,  encastr<!s  dans  la  voüte  du 
temple  de  Syens,  rouverturc  alTleurant  la  mac;onnerie,  cinq  pots  cn  argile  de  forme  tr< 
ancicnne  et  nnn  depourvue  d'elegance  dits  pots  de  resonnance.  De  ces  pots»  on  ne  connaii 
sait  jusqu'ici  dans  notre  canton  que  -ceux  du  lemple  de  Grandson.  L'cxamen  attentif  d< 
voutcs  en  ferait  certainement  decou\Tir  dans  d*autres  edifices  religieux,  que  ce  soient  d< 
pots  fabriques  specialeraent  ä  cet  effet  comme  ä  Grandson,  ou  des  pots  ordinaires,  ei 
ployes  ä  cet  usage  comme  ä  Syens  et  dans  plusieurs  locaÜtfe  de  la  Suissc  allemande.  Ul 
de  ces  pots,  d<^gag6  non  sans  peinc  de  la  ma<;onnerie,  a  et(*  df^posc  ä  la  eure.  Les  quali 
autres  demeureront  dans  leur  etroite  prison  de  pierre.  Ignorant  Tutilite  de  ces  ouvertur« 
des  ma^ons,  nous  ne  savons  ^  quelle  6poque,  les  avaient  consciencieusement  bouchecs  av( 
des  fragmcnts  de  briques.  Sur  le  conseil  de  M.  N^ef,  ces  pots  de  resonnance  sont  rendus 
ä  leur  dcstination  primitive.  Le  choenr  de  l'cgUse  paroissialc  est  tres  ancien;  on  peut  en  faire 
rcmonter  la  construction  au  XIII"'*  ou  XIV*"**  siccle.  On  y  a  fail  d*autres  trouvaiJles  cncore 
que  Celles  que  nous  venons  de  mentionner.  On  a  mis  au  jour,  murdes  et  ensevelies  soi 
une  epaisse  couche  de  mortier,  une  porte  k  IVjccidcnt  et  deux  fenetres  ä  Torient.  La  fen^ 
4u  nord,  priniitivement  ogivale,  mais  qui  avait  pass^  par  une  de  ces  restaurations  inint 
gentes  et  barbares  comme  helas!  nous  n*en  avons  que  trop  d*exemples  dans  notre  pa\ 
va  etre  r^tablie  en  sa  forme  premiere  avec  son  ogive  et  scs  lancettes,  d'apres  les  dc^ssii 
de  M.  Bcrt<jlini,  Toujours  dans  le  choeur,  ä  droite  de  remplacemcnt  du  maitre-autcl,  on 
Vüir,  tres  bien  conservee,  la  piscine  oü  Ton  jctait  Teau  qui  avait  scrvi  au  bapt^me  ou 
nettoyer  les  vases  sacres  ou  les  linges  d*autel,    („Echo  de  la  Broye",  2  sept) 

Wallis  Über  <\en  alten  Kirchturm  der  Abtei  Sf-Mamire  schreibt  Jules  Mtchel  in  d\ 
„Nouvelle  Gazette  du  Valais^,  man  habe  bei  der  Frcilegung  der  Fundamente  sehen  könn 
dass  der  Bau  zwei  verschiedenen  Zeiten  angehört.  Der  obere  Teil  mit  seinen  gekuppelten 
romanischen  Arkaden  stammt  frühestens  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Die  untere  Hslfte,  di 
das  Erdgeschoss  des  Turme«  bildet  und  sich  etwa  10  m  über  den  Fussbodcn  der  gegi 
wÄrtigen  Abteikirche  erhebt,  ist  ein  ungleich  älterer  Bau.  Das  Geschoss  misst  etwa  lo 
ins  Geviert;  die  Mauern  sind  2  m  60  dick;  auf  zwei  Seiten  sind  die  Fassaden  durch 
kaden  von  3  m  60  Bogenöffnung  unterbrochen.  Die  geraden  Stützen  dieser  Arkaden  s\\ 
gebildet  durch  römische  Grabstelen.  Längst  kannte  man  die  beiden  Stelen,  die  an  d 
Kirchenseite  des  Turmes  standen  und  jetzt  in  die  Kirchenwand  eingelassen  schienen;  leider 
haben  sie  wie  bekannt  unter  Feuersbrünsten  schwer  gelitten,  doch  ist  auf  der  einen  eine 
Inschrift  noch  lesbar,  die  im  18.  Jalirlmiidcrt  verötfentlicht  wurde.  Auf  der  Hofseite  wurden 
neU'-rdings  zwei  gleichfalls  durch  l"*euer  schwer  geschädigte  Grabmäler  blossgelegt,  Di 
Inschrift  des  einen,  die  dem  Andenken  des  Bestatteten  gewidmet  ist,  ist  noch  grossenleil 
lesbar.  Auf  dem  andern,  das  die  ROcksette  nach  aussen  kehrt,  sieht  man  nur  das 
der  ascia  (karstartiges  Ackerbaugerät},  die  in  Gallien  als  Symbol  der  Bestattung  galt, 
Innenraum  dieses  Erdgeschosses  misst  5  m  ins  Geviert  und  ist  mit  einem  Tonnengewöl 
eingedeckt.  Eine  in  der  Mauerdicke  ausgesparte  Treppe  von  3  Fuss  Breite  führte  z\ 
obern  Stockwerk  hinauf.  Das  Innere  des  Erdgeschosses  ist  entsclüeden  liedeutend  soi 
faltiger  ausgestaltet  mit  manchen  Baustöcken  aus  der  alten  römischen  Kolonie  AgaunuiHi 
als  die  grob  gemauerten  höheoi  Turmgeschosse, 

Unmittelbar   über  diesem  Gewölbe   liegt    eine   grosse  Halle  mit  Rippengewölhe 
einem   grossen   gekuppelten  Fenster.    Ohne  Zweifel    diente  dieser  Raum  bis  ins  16.  Ji 
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hundert  hinein  als  Kapelle.  Wandmalereien  aus  dieser  Zeit  zieren  eine  kleine  Nische,  in 
der  einst  der  Altar  stand.  Eine  römische  Säule  stützt  die  Bögen  der  beiden  Fenster ;  eine 
gerade  Treppe,  zum  Teil  in  die  Mauer  gespart,  führt  noch  weiter  hinauf;  die  obem  Stock- 
werke wurden  einst  durch  Balken  getragen,  die  aber  jetzt  von  den  im  Kloster  St.  Maurice 
so  häufigen  FeuersbrOnsten  verzehrt  worden  sind,  so  dass  man  auf  Leitern  zu  den  Glocken- 
stühlen empor  klettern  muss.  In  der  Höhe  kleben  an  den  Mauern  noch  sehr  schöne  roma- 
nische Kapitale.  In  der  Treppe  des  zweiten  Stockwerkes  fand  der  Chorherr  Bourban  eine 
Inschrifl  aus  konstantinischer  Zeit,  deren  Stein  als  Thürsturz  verwendet  ist.  In  dem  Saale, 
den  das  erste  Stockwerk  des  Glockenturms  bildet,  werden  die  archäologischen  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  von  St.  Maurice  aufgestellt  Schon  liegt  da  die  Grabplatte  des  Vulcarius, 
Abtes  von  St.  Maurice  und  Bischofs  von  Sitten,  einer  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten 
in  der  Kirche  des  8.  Jahrhunderts.  Diese  Platte  von  römischem  Ursprung  misst  i  m  60 
Länge  auf  i  m  30  Breite.  Man  glaubt  auf  Grund  geologischer  Untersuchungen  dieses 
Steines  dessen  Herkunft  ermittelt  zu  haben  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die  gegenwärtig 
in  St.  Maurice  betriebenen  Untersuchungen  dieser  Art  Licht  verbreiten  werden  über  die 
Steinbrüche,  aus  denen  man  seit  der  Zeit  der  Römer  für  die  Bauten  von  St.  Maurice  das 
Material  bezog.     (AUg.  Schweizer  Zeitimg,  Nr,  203,  31.  Aug.). 

Zürich.  In  Zürich  hat  sich  eine  Vereinigung  zur  Gründung  und  Aeufnung  eines 
Zwinglimuseums  gebildet,  in  welchem  Bilder,  Manuskripte,  Bücher  und  andere  Gegen- 
stände ausgestellt  werden  sollen,  die  sich  auf  den  Reformator  beziehen.  Nach  dem  von 
dieser  Vereinigung  mit  der  Stadtbibliothek  abgeschlossenen  Vertrag  errichtet  letztere 
in  ihren  Räumen  aus  Gegenständen,  die  ihr  schon  angehören,  und  andern,  die  ihr 
ferner  als  Eigentum  oder  zur  Aufbewahrung  überlassen  werden,  das  geplante  Zwingli- 
museum  und  übernimmt  unter  gewissen  billigen  Bedingungen  die  Einrichtung,  Ver- 
waltung und  Mehrung  desselben.  (N.  Z.  Ztg.  Nr.  249,  8.  Sept.)  ---  Rickenbach,  In  Ober" 
holz  befinden  sich  mehrere  Grabhügel,  von  denen  einer  schon  vor  zwei  Jahren  unter- 
sucht wurde  Die  übrigen  konnten  erst  diesen  Frühling  in  Angriff  genommen  werden. 
Alle  enthielten  verbrannte  Leichen  und  Thongefässe  in  Form  von  Urnen,  Schüsseln 
und  Schalen.  Eine  der  Schüsseln  ist  prächtig  verziert.  Während  die  Mehrzahl  der 
Gräber  der  ersten  Eisenzeit  angehört,  muss  mindestens  ein  Hügel  der  Bronzeperiode 
zugerechnet  werden.  Im  Innern  desselben  fand  man  ein  Steinbett  und  unter  demselben 
lagen  mehrere  charakteristische  Bronzen,  Armspangen  von  6  cm  Durchmesser,  sowie 
Scherben  der  Urne  und  Skeletteile.  (N.  Z.  Ztg.,  Beil.  zu  Nr.  118,  29.  April;  Nr.  242,  i.  Sept.) 
—  Das  Buch  von  Dr.  Walt  her  Merz  über  die  Habsburg,  und  von  Dr.  J,  Zemp  über  die 
schweizerischen  Bilderchroniken  und  ihre  Architekturdarstellungen,  besprochen  von 
G,  Meyer  von  Knonau  in  der  Beilage  zur  Münchner  Allgemeinen  Zeitung,  September  1897. 


Litteratur. 

Archives  b^raldiques  Suisses.  1897,  Nr.  3.    Paul  Ganz,  Der  Adelsbrief  der  Luchs-Escher. 

Hans  Schul/hcss,    Aus  dem  Stammbuch  eines  alten  Zürchcrs.    Jean  de  Pury    Nobi- 

liaire  du  Pays  de  Neuchätel.     Georg  von  Vivis,  Die  Wappen  der  Familie  Zurlauben 

von  Zug.    E,  A,  Siiickelberg,  Funde  im  Grossmünster  in  Zürich.     H.  T,,  Die  Cabinet- 

scheibe  des  Junker  „am  Stein". 
Attl   della  visita  pastorale  diocesana  (1589— 1593)    di  F.  Feliciano  Ringuarda,   vescovo  di 

Como.   Como  Astinelli   1897  vol.  ill   dispensa   VIII  p.   289  a  320.    Societä  storica 

comense.    Raccolta  storica. 
Basel.    Jahresbericht  des  Vereins  f\lr  das  historische  Museum  und  für  Erhaltung  Basleri- 

scher  Altertümer,  pro  1896.    Basel,  Reich,  1897. 
Biscaro  (Gerolamo).    Pietro  Lombarde  (de  Carona)  e  la  cattedrale  di  Treviso.   Nuovi  do- 

cumenti.    Archivio  storico  dell'arte.    Serie  II,  fasc.  IL    1897. 


ISO 


Bollettino  storico  della  svizzera  itallana  No.  3—5.  Marzo-Maggio,  —  So/om  Amhrt^oii, 

di  nn  singulare  cavaloito  al  lipo  Bellinzonese,  —  B.  C\  J.  Lucernesi  ed  \\  Tiburio  del 
duomo  di  Milano.  —  Scoperte  archeoiogiche.  Rkrovo  di  monete  pei  ristauri  delJa 
cattedrale  di  Lugano,  J 

—  No.  6—7  Giugnio-luglio.  —  E.  Motta,  }.  Rusca  signori  di  Locarno   Scavi  ad  Augio   in 

Calanca. 
Burckhardt-Finsler,  A,    Die  OfTleten-  und  Waffeleisen  des  hislürischen  Museums  in  Basel. 

(Jahresbericht  des  Vereins  für  das  historische  Museum  und  für  Erhaltung  Basierischer 

Altertümer,  pro  1896.)  1 

Constructions  sulsses,  publikes  par  la  Societe  suisse  des  Ingenieurs  et  architectes  1  Liv*^ 

raison,    Zürich»     librairie   Albert    Raustein,   successeur    de    Meyer  &  Zeller,     1896. 

Cathedrale   de  S,    Ursus   ä   Soleurc;   Porlail   dVntriJe   de   la    cour   de   la   ^Meise* 

k  Zürich. 
Daucourt,  A.    Dictionnaire    historique  des  paroisses    de  l'Eveche   de  Bäle.    (Le  Jura    du 

Dmianche,  Porrentruy,  1897,  i.  August  und  seitherige  Fortsetzungen.) 

Diego  Sant  Ambrogio.  La  tomba  nclla  cattedralc  di  Basiica  deirarcivescovo  milanese 
Bartolomeo  Capra  colä  mono  Tanno  1433,  Archivio  storico  Lombardo  fasc.  XIV, 
p.  386-394- 

Fribourg  artistique,  1897,  No*  a.  Charles  Siajissi,  La  porte  de  Moral  ä  Fribourg.  /.  J, 
Bcrihkr,  Costume  fribourgeois.  Fran^ois  Pahud,  Descente  de  Croix  (Retable  en  bois 
sculpte,  ä  Christiisberg).  Max  de  Techtermann,  Un  rcliquiaire  du  XVII***  siede, 
J,  J,  Btrthkr,  L'Annonciation  de  la  Vjerge,  panneaux  peints  par  Hans  Iries,  dans 
Ic  chccur   de  Teglise  des  Cordeliers. 

Idiotikoo,  Schweizerisches.  34.  Heft,  Bd.  IV.,  Bogen  3Q— 39*    Frauenfeld,  J.  Huber,  1897. 

Hayor»  J,  Promenade»  archt^oiogiques.  I.  ChiÜon.  (La  semaine  litli^raire,  1897,  No,  19a. 
4.  Sept.,  Nr.  193,  II    Sept.) 

Monti  (sac.  dott  SantoK  La  cattedrale  di  Como.    Como^   Ostinelli,   18^7.  (Penodico  della 

Societä  storica  comense.  Vol.  XL) 
Rabn,  J,  R,     Das  Grossmünster  in  Zürich.    N.  Z.  Ztg.  Nr.  214—222;  auch  separat 

—  Zuschrift  an    die  Commission    pour   la   conservation    de   la  Tour   de  l'llc    ä    Gene^ 

(Jiiurnal  de  Gcnevc,  na.  183,  5  juillet.) 
Schwanden.    Zur  Erinnerung  an  das  Fest  der  Glocken  weihe  der  evangelisch -reformiert« 
Kirchgemeinde   Schwanden.    Sonntag,     16.   Mai    1897,    Schwanden,   Buchdruckerei 
D.  Tscbudy-Aebli  1897. 

Schweizerischer    Ingenieur-   und   Architektenverein.     Verzeichnis   der   nach     Professor 
Dr.  Hmimker    lür  das  Werk    „Das  Bauernhaus  in   Deutschland,  Oesterreich    und  in 
der  Schweiz**  aufzunehmenden  Bauwerke.    Buchdruckerei  IL  K.  Sauerländer  &  Co.. 
in  Aarau. 
Stehler,  F.  G.     Hauszeicben  im  Oberwallis.    (Die  Schweiz,  18971  Heft  3.) 
Valabregue,  A.    Le  musee  de  Bale.    Avec  33  gravures     Paris,   aux  Bureaux    de  la  Gj 
Zelle  des  Beaux  Arts,  I897. 

Zemp,  Dn  J,    Die    schweizerischen    Bildcrchroniken    und    ihre    Architekiurdarsiellungi 

Mit  136  Abbildungen.     Herausgegeben  durch  die  Stiftung  von  Scimytler  von  Wi 

See     Zürich,  Schulthess,  1897. 

Zetter,  F.     Römische  Funde  in  Solothurn.    (Soloth.  TagbJ.  Nr.  163,    17   Juli  I897.) 

Zürich.    Mitteilungen  aus  der  Geschichte  des  Bauwesens  im  alten  Zürich  (Verordnung  des 

Jahres  1697  betr.  Bau  des  Rathauses),  N.  Z.  Ztg.,  Beil,  zu  Nr,  241,  31.  August  189;. 

—  Die  S.  Anna-Kapelle  in  Zürich.    (H.  B.,  in  der  Neuen  Zürcher  Ztg.  Nr.  239, 29.  August  1897}. 
Zwingllana«  red.  von  Prof.  Dn  E.  Egii,  i.  Heft  1897.    Porträts  des  Reformators. 


n 


t 


Redaktion:  Prof.  Dr.  J,  R.  RAHN  und  Dr.  J.  ZEMP  in  Zürich. 
Dmck  von  E.  Lcemann  in  Zürich. 


ANZEIGER 


FÖR 


SCHWEIZERISCHE  ALTERTUMSKUNDE. 

L  INDICATEÜR  BlNTIQüITlS  SÜISSES. 

^       Oria' 
I       Nr. 


Hspauagegeben  von  der  Antiquarieohen  Geaellechaft  in  Zürich. 

Oriaa  des  sciiwelzerisclieii  Uadesmuseunis  unil  des  VertiaDiles  der  sdiweizerischen  Ailertumsmuseen. 


XXX.  Jahrgang. 


Nr.  4. 


ZÜRICH. 


Dezember  1897. 


I 


Abonnemenfsprels:  Jährlich  Fr.  3.  25,  Man  abonniert  bei  den  Postbureanx  und  aUeti  Buch- 
handlungen^ sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  d  er  Antiquarischen  Gesellschaft,  Land  es- 
museum,  Zürich.  An  die  letztere  Stelle  beliehen  aui^wärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren^   ebenso   werden    daselbst  allßtllige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „  Anzeiger ''  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J*  Zemp,  Direktorialassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Decouvertes  areheologlques  dans  le  canton  de  Fnbourg,  par  F,  Reichlen,  S.  122. 
—  Ein  Gräberfeld  der  La  Tcne-Zcit  bei  Gempenach  (Champagny)  im  Kanton  Freiburg, 
von  J.  Heierli.  S.  126.  (Taf.  XI  und  XII)  —  Trouvaillc  ä  Nyon,  par  Th*  Wellauer, 
Conservateur  du  Mus^e  de  Nyon  S.  130.  —  Die  Pfarrkirche  von  Attinghausen,  von 
A.  Denier,  Pfarrer  S  131.  -  Un  coffre-fort  du  XV™"  siecle  ä  Neuveviile,  par  le  Dr 
V.  Gross  S  132  —  Die  Fenster-  itnd  Wappenschenkungen  der  Stadt  Zohngen^  von 
Dr.  Hans  Lehmann.  S.  133.  (Fortsetzung)  —  Miscellen  S*  137.  —  Kleinere  Nach- 
richten, zusammen gesteUt  von  J.  Zemp,  S.  130.  —  Litteratur»  S,  143.  —  Beilage:  Zur 
Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  von  J.  R.  Rahn,  Kt.  Thurgau,  S,  289—320. 

ttCs^  Seit  dem  l  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 
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Neueste  Qesellschafts-Publikationen ; 

Die  Aufzeichnungen  „Zur  Statistik  schweizerischer  Kmtsteienkmäler** ,  Kanloi 

Thurgau,    werden   als   besondere   Beilage   des    ^Anzeiger''    ausgegebej 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.    Exemplare  eines  Sonderahdrttrkei 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landesmuseum 
Zürich,  bezogen  werden.    Preis  der  Lieferung Fr-  — .  50 

Als  Teile   derselben  Serie   sind   erschienen   und    ebendaselbst   zu  beziehen: 
Die  mittelalierlichen  Kimsidenkmäler  des  Kantons  Tessin  von  J,  R,  Rahn^      J 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4*  — ^B 

Die  mittelalterlichen  Kmistdenkmäler  des  Kantons  Solothum.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  R,  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr,  Robert  Durrer,  Dn  K,  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich ,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893- 1895 Fn4. - 

Egli,  Emil,  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV,  — IX,  Jahr- 
hundert.    Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen     Fr,  4.  — 

Stiickelberg,  E,  A,  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu* 
Jahrsblatt  für  1896 Fr.  4-  — 

Heier li,  J.,  und  Oechsli.  W.  Urgeschichte  des  Wallis.  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5 

//.  Zeller 'Werdmüller.  Die  Prämonstratenser-Abtei  Rüti,  Mit  7  Tafeln  und 
28  Textillustrationen    .     ,     .     , Fr,  4,  50 


Decouvertes  archeologiques  dans  le  canton  de  Fribourg, 

Par  F.  Reichten, 

Quelques  minutes  apres  sa  sortie  du  tunnet  de  Vauderens,  le  chemin 
de  fer  de  Fribourg  ä  Lausanne  se  faufile  a  travers  une  colline  coupee  en 
talus.  A  droite,  la  vue  s'etend  assez  loin  sur  la  vallee  de  la  Broye;  le  Jura 
avec  sa  ligne  uniforttie^  bome  Thorizon,  Dans  le  fond  la  rivi^re  la  Broye 
ecoule  ses  eaux  ä  rombre  des  saules  et  des  vernes ;  sur  ses  rives  des 
hameaux  fribourgeois  et  vaudois.  La  petite  ville  de  Rue  avec  son  chäteau 
restaur^,  qui  est  juche  sur  la  plus  haute  pointe  de  rocher,  donne  ä  ce  pay- 
sage  un  cachet  pittoresque  assez  prononce.  A  gauche»  des  maisons  rustiques 
de  bois  ou  de  pierres  egrenees  sur  le  vert  des  prairies,  semdes  de  bouquets 
de  sapins  ou  des  h^tres,  Plus  haut,  de  veritables  forets  au  teint  noir, 

Pr^s  de  l'une  de  ces  maisons  rustiques,  bätie  sur  un  mamelon  bien 
d^coupe,  propriete  de  M.  Anton  in  Rossier,  on  decouvre  tout  un  vaste  champ 
de  vestiges  romains.  Ce  lieu  est  designe  au  cadastre  sous  le  nom  de  „Petits 
Esserts"  et  est  enclav^  dans  la  commune  de  Blessens,  qui  compte  135 
habitants. 
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Jusqu'ä  ce  jour  le  champ  des  ruines  du  Petit  Essert  est  rest6  plus  ou 
moins  ignor6. 

Dejä  les  anc^tres  de  M.  Rossier  ont  commenc6  le  ddfrichement  pour 
nous  exprimer  ainsi  du  terrain  improductif  qui  entoure  leur  habitation,  ils 
ont  decouvert,  entr'autre,  des  füts  de  colonne  qu'ils  sont  alles  enterrer  ailleurs 
Sans  que  leur  •  descendant  puisse  nous  indiquer  la  place.  Celui-ci  continue 
les  travaux  de  defrichement.  II  a  degag6  un  mur  de  5  mfetres  de  longueur 
sur  2  ä  3  m^tres  de  hauteur  que  de  vieux  hetres  protegeaient  et  qui  ont  €t6 
abattus. 

Nous  nous  sommes  rendus  sur  les  lieux  et  nous  avons  pu  nous  con- 
vaincre  que  plusieurs  constructions  romaines  ont  616  elevees  ici;  que  les 
debris  de  tuiles  ä  rebord  se  d6couvrent  non  seulement  sur  le  mamelon  lui- 
meme,  mais  encore'  dans  le  fond  ou  se  trouve  un  champ  cultive. 

Au  pied  du  mur  construit  en  petit  apparail  avec  des  mat^riaux  de 
toute  espece :  gres  du  pays,  tendre  et  friable,  avec  le  granit  dur  enlev6  aux 
nombreux  blocs  erratiques  qui  se  rencontre  dans  la  contr6e,  se  trouve  un 
pave  forme  de  petits  Fragments  de  pierre  calcaire  fixes  dans  un  lit  de  mortier, 
et  tellement  rapproches  les  uns  des  autres  qu'ils  garnissent  la  surface  de 
Taire.  Cette  aire,  toute  grossi^re  qu'elle  soit,  se  rapproche  des  mosaYques, 
eile  est,  pour  ainsi  dire,  une  ebauche.  Le  plein  du  mur  ^tait  revetu  d'un 
enduit  sur  lequel  on  a  applique  des  couleurs,  rouge  et  noir.  Nous  n'avons 
pu  recueillir  que  quelques  parcelles. 

Nous  savons  que  Tusage  de  peindre  les  murs  6tait  si  g^n^ral  que  de 
modestes  constructions  en  torchis  et  de  plafonds  en  argile  ont  6t6  d^cor^s 
de  cette  maniere.    La  peinture  etait  appliqude  sur  un  leger  enduit  de  chaux. 

Malgre  nos  hätives  recherches  nous  avons  pu  encore  recueillir  des  clous 
de  fer,  une  defense  de  porc  ou  de  sanglier,  une  monnaie  frustre,  des  Frag- 
ments d'un  vase  d'une  päte  grise,  tr^s  fine,  tr^s  compacte  rev6tu  d'un  beau 
vernis*  couleur  d'ebene.  Malheureusement  les  parties  de  ce  vase  dtaient  dis- 
persees  et  en  tant  de  morceaux  qu'il  nous  est  impossible  d'en  rassembler 
assez  pour  pouvoir  juger  quelle  avait  6t6  la  forme. 

Les  poteries  noires  sont  plus  rares  que  les  rouges,  mais  on  les  ren- 
contre souvent  avec  elles.  Les  vases  noirs  ne  sont  pas  ordinairement  orn^s 
de  moulures. 

Une  decouverte  qui  a  excite  notre  curiosite,  c'est  celle  d'une  quantit^ 
de  scorie.  Nous  avons  fait  analyser  un  dchantillon  et  le  resultat  est  que  c'est 
tout  simplement  du  fer  en  fusion.  Lors  de  Tincendie  de  la  villa,  car  c'est 
par  cette  cause  qu'elle  a  et^  detruite,  et  la  presence  de  morceaux  de  char- 
bon  et  de  pierres  calcinees  qui  s'y  trouvent  Tattestent,  du  fer  aurait  6t6  mis 
en  contact    avec   des  pierres  calcaires:    c'est  ce   qui  a  occasiönnd  la  fusion. 

L'usage  helveto-romain  de  construction  etait  moitie  en  bois,  moiti6  en 
materiaux  solides. 

La  decouverte  pour  ainsi  dire  de  la  villa  romaine  du  Petit  Essert  n'est  pas 
seulement   interessante   par   ses    nombreux   debris,    hdas!    trop    röduits    en 
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miettes»    mais»   eile  peut  servir    de  jalon  ä  l'opinion  generalement  admise  ä 
placer  Bropnagus  ou  ViroPHagas  en  question  dans  la  Table  de  Peutinger,  daas^M 
la  contree  de  Promasens.    Le  village  de  ce    nom   se  trouve  dans  un  fondj^ 
ä  quelque  distance  de  la  villa  qui  nous  occype.  On  a  cherche  Profnagus  un 
peu  partout:    au  lac  de  Brot,  selon  les  uns;    ä  Oron,    ä  Rue,   ä  ViUangeau, 
ä  Romont,  selon  d'autres. 

Or,    M.  de  Bonstetten  a    precis^ment   traite  cette    question  dans    VAi 
Sieiger  de  Tannee  1876.   Nous  retiendrons  seulement  ses  conclusions, 

1**  que  de  tous  les  etablissements  romains  situes  le  long  de  la  grande 
voie  Vibiscum-Aventicum,  il  n'en  est  aucun  qui  occupe  une  etendue  aussi 
considerable  que  la  contree  de  Promasens; 

2^  que  cet  emplacement  est  celui  qui  correspond  le  mieux  aux  distam 
indiquees  dans  les  Itineraires  pour  Bromagus; 

3**  qu*il  est  traverse  par  la  grande  voie  Vibiscum-Aventicum ; 

4**   que  l'inspection    des  debris    romains    indique  moins    une  ville  d; 
Tacception    du  mot  qu'une   aggtomeration    de    villas    s^parees    les    unes 
autres  par  des  jardins  et  des  champs»  etc.  etc. 

Une  seconde  decouverte  esl  celle  d'une  sepulture  burgonde  pris  du 
village  d' Estavayer-le-Gjbloux,  ')  En  ameliorant  une  tr^s  ancienne  charri^re 
qui  relie  ce  village  ä  celui  d'Autigny»  sur  une  pente  qui  domine  la  riviere 
la  Gläne,  des  ouvriers  ont  rais  au  jour  trois  squelettes  dans  un  lit  de  sable. 
ä  une  profondeur  de  i  m  50. 

Lorsque  nous  nous  sommes  rendu  sur  les  lieux  nous  n*avons  pu  recolter 
qu'un  ardillon  de  boucle  d'une  ceinture  avec  plaque;  les  ouvriers  avaient 
brutalement  bouleverse  cette  sepulture  et  jete  les  os  sur  le  pre  v'oisin. 

La  plaque  de  cet  ardillon  est  de  bronze  et  etam^e,  la  surface  est  cou- 
verte  d*un  dessin  assez  regulier  de  lignes  entrecroisees  soit  d'entrelacs.  Les 
os  et  les  vestiges  des  cränes  ne  presentaient  rien  de  particulier.  C'etaiem 
des  adultes  qui  reposaient  ici. 

Depuis  Estavayer-le-Gibloux,  en  suivant  la  declivite  du  mont  Gibloux, 
nous  decouvrons  entr*autre  le  hameau  de  Villargtroud  qui  nous  a  rev^le.  fl 
y  a  quelques  annees,  un  vaste  cimctifere  burgonde  sur  un  plateau  g^aveleux 
appel^  le  Tse'solet^  k  5  minutes  sud-ouest  du  hameau,  La  moisson  d*objets 
recuillis  avait  ete  tres  abondante:  „Nous  avons  rempli  plusieurs  paniers  de 
vieille  feraille,  nous  repetait  un  temoin  des  fouilles.  Nous  avons  compte  au- 
moins  une  cinquantaine  de  squelettes  dont  on  les  a  deposes  dans  une  fosse 
commune.  Cette  vieille  feraille  s'est  dispersde  sans  pouvoir  vous  donner  di 
renseignements/ 


< 


')  Le  Gibloux  (Giebel  en  allemand)  est  une  hauteur  de  104a  m^res  qui  doTnine  d*an 
cöte  le  bassin  de  la  Gruy^re   et  de  Tautrc  cekii    du  district  de  la  Sarinc.    Estavaycr-le-OV 
loux  se  u-ouve  au  pied  de  cette  montairne  dans  le  district  de  la  Sarine  soit  sur  le 
nord 
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Nous  avons  6t6  assez  heureux  de  pouvoir  d^couvrir  quatre  objets  pro- 
venants  de  ce  cel^bre  cimeti^re  burgonde. 

Les  num6ros  i  et  3  sont  faciles  ä  saisir:  ce  sont  des  plaques  de  cein- 
turon  en  fer,  mais  ou  Ton  decouvre  une  damasquinure  en  argent. 

L'usage  du  ceinturon  autour  des  reins  etait  generale  chez  tous  les 
peuples  guerriers:  Saxons,  Germains,  Francs,  Burgondes  et  Scandinaves. 
C*est  un  caractere  distinctif  de  la  s^pulture  de  ces  peuples.  La  boucle  en 
etait  le  complement  obligatoire.  Son  m^tal  variait  selon  la  fortune  du  per- 
sonnage. Le  bronze  etait  le  plus  souvent  employ^. 

La  plaque  de  ceinturon  se  compose  tout  d'abord  d'une  boucle  destinee 
ä  fermer  la  ceinture,  puis  d'un  appendice  long  et  orn6  auquel  on  donne  le 
nom  de  plaque  et  qui  n'etait,  suivant  Tabbe  Cochet,  qu'une  pure  ornemen- 
tation  destinee  aux  hommes  riches.  En  face  de  la  plaque,  ä  Tautre  bout  du 
ceinturon  dont  une  partie  6tait  prise  dans  la  boucle,  on  voyait  souvent  une 
seconde  plaque  qui  etait  la  reproduction   et  le   compldment  de  la  premi^re. 

Les  plaques  de  bronze  ont  toujours  6te  les  plus  riches  et  les  mieux 
conserv^es. 

Quant  ä  la  damasquinure  eile  parait  avoir  6t6  Tart  de  predilection  des 
Burgondes,  des  Francs.   Elle  etait  peu  r6pandue  ä  T^poque  gallo-romaine. 

Malgre  nos  recherches  nous  n'avons  pu  deviner  ce  que  pouvait  bien 
etre  un  autre  objet  c'est  un  fer  forge  en  trois  spirales  dont  une  quatri^me  manque. 
Cet  objet  a-t-il  appartenu  d'abord  au  cimeti^re  burgonde  de  VillarlodV  comme 
on  nous  Ta  affirm^  V  Dans  ce  cas  a-t-il  appartenu  ä  une  arme,  ä  un  ornement 
de  poignee  d'ep^e  par  exemple,  ou  ä  Tarnachement  d'un  cheval,  ou  encore 
ä  tout  autre  usage  ?  Nous  ne  pouvons  nous  prononcer.  *)  Quantau  no.  4  son 
emploi  est  facile  ä  saisir. 

Une  civilisation  toute  militaire  a  du  laisser  ici,  suivant  les  renseigne- 
ments  que  nous  avons  re^us,  les  traces  de  son  passage.  Un  cimetiere  est 
tout  ce  qui  reste,  il  est  vrai,  mais  dans  la  tombe  eile  y  est  descendue 
avec  ses  armes  et  son  industrie.  Malheureusement,  nous  le  r6p6tons,  per- 
sonne n'a  pris  garde  et  tout  est  perdu. 

On  a  constate  que  les  cimeti^res  burgondes  se  trouvent  le  plus  sou- 
vent ä  proximite  de  voies  ou  au  moins  de  ruines  romaines,  nous  ajouterons 
qu*ä  une  faible  distance  du  Tresolet,  sur  un  plateau  appele  Mondzevin  (Mont 
Jovis?),  au  sud-ouest  et  ä  10  minutes  de  Villarsiviriaux,  tr^s  rapproche  de 
Villargirond,  on  a  trouv6  et  Ton  trouve  encore  des  tuiles  romaines  en  assez 
grand  nombre. 


*)  Nous  avons  soumis  cet  objet  aux  lumieres  de  M.  Heierli,  de  Zürich,  qui  nous 
ecrit  que  cet  ornement  ne  conceme  pas  les  s^pultures  burgondes  et  peut  ötrc  classc 
au  XVI«  siecle. 
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Ein  Gräberfeld  der  La  T^ne-Zeit  bei  Gempenach  (Champagnyr 

im  Kanton  Freiburg. 

Von  J.  Hekrli. 
(Tafel  XI  und  XIL)  

Am  15.  und  17.  September  1830  fand  man  laut  einer  handschriftlichen 
Notiz  des  Archäologen  G,  de  Bonstetten  beim  Aufdecken  einer  Kiesgrube 
unfern  Gempenach  (Champagnyf  mehrere  Skelette.  Bei  den  Händen  und 
auf  der  Brust  der  Toten  lagen  Armbünder  von  Glas  und  „Kupfer"  (vielmehr 
Bronze)  und  eine  Kette.  Drei  Armbänder  bestanden  aus  Glas,  ebenso  zwei 
Fragmente;  zwei  waren  aus  Kupfer  (Bronze)  verfertigt  und  die  Kette  be- 
stand ebenfalls  aus  diesem  Material.  Die  Objekte  gelangten  in  den  Besitz 
Dr.  Engelhardt's  in  Murten,  der  sie  1872  dem  bernischen  Antiquarium 
schenkte.  ^)  Eine  kleine  Fundnotiz  über  die  Gräber  von  Gempenach  erschien 
erst  1846.")  Später  wurden  neue  Funde  gemacht,  die  in  den  Besitz  v.  Bon- 
stetten's  gelangten,  dessen  ausgezeichnete  Sammlung  1873  an  das  Bemer 
Antiquarium  überging.  Jahn  konnte  in  seinem  Werke:  Der  Kanton  Bern 
deutschen  Teils,  antiquarisch*tt)pographisch  beschrieben  (1850),  p.  7,  neben 
den  1830  entdeckten  Grabbeigaben  von  Gempenach  auch  solche  von  1847 
anführen. 

Als  G*  de  Bonstetten  1855  seinen  ..Recueil  d'Antiquit^s  Suisses"  heraus- 
gab, dem  er  später  noch  2  Supplemente  folgen  Hess,  besprach  er  auch  die 
Funde  von  Gempenach  und  bildete  die  meisten  FundsUicke  ah.  Auf 
Taf.  XXI  des  Recueil  erscheinen  ein  gelber  Glasring,  ein  Fragment  eines 
solchen,  ein  Ring  aus  blauem  Glase  und  ein  solcher  von  brauner  Farbe. 
Alle  diese  Ringe  sind  innen  flach,  aussen  aber  mit  Rundstäben  oder  Wülsten 
versehen.  Die  gelben  Ringe  bestehen  aus  hellem,  durchsichtigem  Glase. 
Die  Farbe  rührt  her  von  einer  gelben  Folie,  die  auf  der  Innenseite  der  Ringe 
eingebrannt  ist.  Den  Wülsten  des  bräunlichen  Glasrings  wurden  kleine, 
zickzackförmige  Glasfäden  aufgesetzt.  Zwei  Ringe  bestehen  aus  Bronze. 
Es  sind  Spiralringe,  von  denen  der  eine  i\s,  der  andere  2  Umgänge  auf- 
weist Daneben  zeigt  sich  ein  Fragment  eines  Bronze-Armbandes,  das  aus 
aneinandergereihten  Buckeln  bestand,  eine  Form,  die  in  schw^eizerischen 
Fundorten  nicht  häufig  wiederkehrt.  Ein  Ringlein,  das  auf  Taf.  XXV»  8  des 
Recueil  abgebildet  ist,  dürfte  zum  Schutz  und  Schmuck  der  Finger  gedient 
haben.  Zu  den  Schmucksachen  gehört  endlich  noch  die  Bronzekette  aui 
Taf.  XXI.  Sie  besteht  aus  kleinen  Ringen,  zwischen  denen  einige  grössere 
Bindeglieder  eingelagert  sind.  Das  eine  Ende  der  Kette  läuft  in  einen  selt- 
sam geformten  Maken  aus,  das  andere  trägt  2  berloquenartige  Kettenge- 
hänge. 


und  18. 


*)  E*  V.  Fellenberg,   das   Bernische  Antiquarium  1877—1881  p,  20,     VcrgL  auch  p.  9 
8. 
*/  Mitteilungen  der  Ajitiquari sehen  Gesellschaft  Zürich  III,  4  p.  39. 


n 


/ 


f 


127 

In  einem  der  bei  Gempenach  entdeckten  Gräber  fand  man  neben  dem 
Skelet  eine  breitblättrige  Eisenlanze  mit  Dülle ')  und  ein  Eisenschwert.  *)  Beide 
Gegenstände  gehören  zu  den  aus  La  T^ne  bekannten  Typen.  Das  Schwert 
trug  eine  Eisenscheide  und  auf  ihm  lag  ein  flacher  Bronzering,  der  offenbar 
zum  Wehrgehänge  gehört  hat. 

Seit  der  Zeit,  da  die  erwähnten  Funde  gemacht  wurden,  sind  in  Gem- 
penach wiederholt  Gräber  zum  Vorschein  gekommen,  so  1876,  1889,  1891  etc. 
Leider  wurde  nie  eine  systematische  Untersuchung  vorgenommen  und  ver- 
schiedene Funde  scheinen  zerstreut  worden  zu  sein.  Mehrere  Grabfunde 
aber  gelangten  an  das  historische  Museum  Bern. 

Der  Fundort  selbst  liegt  westsüdwestlich  von  Gempenach  (Champagny), 
unfern  der  Hauptstrasse  von  Bern  über  Gümmenen  und  Gempenach  nach 
Murten,  in  der  sogenannten  Forstmatte.  Die  Gräber  befinden  sich  im  Kies, 
das  daselbst  ausgebeutet  wird.  Manche  Skelette  liegen  dicht  beisammen, 
wie  in  neuzeitlichen  Friedhöfen.  Einige  Male  fand  man  das  Haupt  des  Toten 
auf  einen  Stein  gelagert.  Nicht  alle  Gräber  weisen  Beigaben  auf;  oft  findet 
man»  nur  die  ganz  morschen  Knochen. 

Im  Jahr  1876  wurde  das  Berner  Antiquarium  durch  eine  ganze  Anzahl  von 
Funden  aus  Gempenach  bereichert,  z.  B.  durch  Stücke  einer  prächtigen  Bronze- 
kette, deren  Ringe  durch  profilierte  Zwischenglieder  verbunden  sind.  Auch  hier 
finden  sich  jene  hakenförmigen  Stücke,  die  in  eine  Art  Tierkopf  endigen  (unsere 
Taf.  XI  u.  XII,  1—26).  Die  Fibeln  bestehen  aus  Bronze.  Eine  derselben  ist 
eine  Früh-La  T^ne-Fibel  (Fig.  3),  zwei  andere  zeigen  Typen  der  Mittel- 
La  T^ne-Zeit  (Fig.  4  u.  5).  Dazu  kommen  einige  Bronzeringe  und  ein  Ga- 
gatring.  Ob  das  löffelartige  Bronzestückchen,  das  in  Fig.  6  abgebildet 
ist,  zum  Schmuck  gerechnet  werdea  muss,  lässt  sich  nicht  leicht  feststellen. 
Von  Interesse  sind  einige  Thonscherben,  besonders  aber  ist  ein  Topf  anzu- 
führen (Fig.  7),  der  auf  der  Drehscheibe  verfertigt  worden  sein  muss.  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Drehscheibe  der  Töpfer 
in  unsern  Gegenden  erst  in  der  Mittel  -  La  Tene- Zeit  benutzt  wurde,  dass 
^gedrehte  Gefässe"  in  unsern  vorrömischen  Funden  also  den  letzten  2  Jahr- 
hunderten vor  Christi  Geburt  zugerechnet  werden  müssen. 

Herr  Müller  auf  Löwenberg  bei  Murten  berichtete  im  März  1889,  dass 
in  den  letzten  Jahren  bei  Gempenach  mehrmals  Gräber  gefunden  worden 
seien.  Er  selbst  sah  Spuren  von  fünf  derselben.  Die  meisten  enthielten  nur 
zerbröckelte  Knochen,  keine  Beigaben.  Die  Richtung,  in  welcher  die  Toten 
lagen,  war  sehr  verschieden.  Das  zuletzt  gefundene  Grab  hatte  die  Richtung 
N— S.  Es  lag  in  freier  Erde.  Das  Skelet  war  in  ausgestreckter  Lage;  die 
Knochen  erwiesen  sich  aber  als  morsch  und  brüchig,  so  dass  nur  das 
Schädeldach  erhalten  blieb.     Ueber  dem  Toten   befanden   sich  40  cm   Sand 


*)  Recueil,  Taf.  XXI,  9  und  p.  43. 

•)  Recueil,  Suppl.  I,  Taf.  XIII,  7  und  p.  21. 
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und  Kies  und  darüber  90  cm  fettige  Erde.     Der  ganze  Boden  ist  von  Wur- 
zeln durchsetzt,  da  früher  der  Wald  bis  hieher  reichte. 

Die  Beigaben  in  diesem  Grabe  bestanden  in  Glas-  und  Bronzeringen. 
Fibeln  fanden  sich  keine;  wohl  aber  kam  in  einem  ca.  12  entfernten  Grabe  eine 
guterhaltene  Sicherheitsnadel  vor,  die  nach  Genf  verkauft  worden  sein  soll. 
Einer  der  genannten  Ringe  besteht  aus  bläulich-grünem  Glas  Taf.  XI  u,  XII,  8) 
mit  erhabenen,  aus  Glasfaden  bestehenden  und  sich  kreuzenden  Linien,  Die 
Grössenverhältnisse  gab  Müller  in  folgenden  Zahlen  an:  Durchmesser  7,8  cm, 
Breite  i  cm,  Dicke  0,7  cm.  Der  zweite  Glasring  (Fig.  9)  hatte  einen  Durch- 
messer von  7,5  cm,  eine  Breite  von  0,7  cm  und  eine  Dicke  von  0,5  cm.  Er 
besteht  aus  ziemlich  hellem,  bläulich-grünem  Glase  und  zeigt  auch  jene  sich 
kreuzenden  blauen  Faden. 

Die  Bronzeringe  sind  verschiedener  Art.  Der  eine  ist  gaaz  einfach 
und  ohne  Verzierung.  Er  besteht  (Fig.  10)  aus  0,5  cm  dickem,  rundem 
Bronzedraht  und  hat  eine  Weite  von  8  cm.  Der  andere  Ring  iFig.  ii( 
ist  gebuckelt  und  weist  auf  den  grössern  Buckeln  ein  tvT>isches  La  Tene- 
Ornament  auf.  Während  sich  die  übrigen  drei  Ringe  in  der  Nähe^  des 
Kopfes  befanden  iOberarm?),  lag  dieser  vierte  Ring  etwas  davon  entfernt. 
Er  hatte  offenbar  das  Handgelenk  geschmückt.  Man  kann  ihn  öffnen,  in- 
dem ein  Viertel  des  Ringes  durch  Stiften  in  das  übrige  eingezwängt  ist 
Dieser  Ring  ist  jedenfalls  gegossen. 

Der  eben  beschriebene  Grabfund  von  1889  gelangte  schliesslich  auch 
ins  Museum  Bern ;  ebenso  erging  es  mit  Funden,  die  im  Frühhng  des  Jalires 
1891  zum  Vorschein  kamen.  Dieselben  bestanden  in  4  Früh-La  T^ne- Fibeln 
aus  Bronze,  w^ovon  eine  nur  zur  Hälfte  erhalten  ist  (Fig.  12)  und  bei  zweien 
(Fig.  13  u.  14)  die  Nadeln  fehlen.  Die  vierte  Fibula  (Fig.  15)  zeigt  am  zurück- 
gelegten  Fussstöck  einen  Knopf.  Sodann  sind  zwei  unvollständig  erhaltene, 
eiserne  Mittel^La  T^ne-Fibeln  zu  nennen  (Fig.  16  u.  17!,  ein  eigentümliches 
Ringlein  aus  Bronzedrahl  (Fig.  i8)„  ein  einfacher  Bronzering,  ein  Bronze- 
plättchen  mit  3  Stiften  und  eine  eiserne  Spange  (Fig.  20  a  u.  b).  Das  Bronze- 
plättchen  (Fig.  ig)  zeigte  oberflächlich  Eisenspuren. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  dieser  Funde,  d.  h.  nach  der  Zeit. 
während  welcher  die  Nekropole  von  Gempenach  (Champagnyl  benutzt 
wurde,  so  geben  uns  mehrere  Fundstücke  darüber  Aufschluss,  besonders 
die  Fibeln,  Wir  haben  5  Bronzefibeln  erwähnt,  welche  der  Früh-La  Tene- 
Zeit  angehören  und  4  andere  Fibulae,  wovon  2  aus  Bronze,  2  aus  Elisen, 
die  der  Mittel -La  Tene- Periode  zugerechnet  werden  müssen.  Welcher  Art 
die  nach  Genf  verkaufte  Fibel  war,  wissen  wir  nicht.  Es  fehlen  also  einer- 
seits römische  oder  späte  T^nefibeln,  andererseits  die  Certosaformen.  Man 
darf  demnach  annehmen,  dass  das  Grabfeld  von  Champagny  vom  vierten  bis 
zum  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  benutzt  wurde,  also  von  ca.  350  bis 
ca.  50  vor  Chr.  Sehen  wir  zu,  ob  diese  Annahme  durch  die  andern  Funde 
gestützt  werde  oder  nicht! 
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Nachrichten  Aber  Glasmaler  und  Glockentaufen. 

In  dem  Bruchstück  einer  Autobiographie  Renwart  Cysats,  im  Staatsarchiv  Luzem, 
lesen  wir: 

„Uff  Zinstag  6  Novemb.  1584  hub  Ich  gfatter  Eckhart  Margkgraff  dem  glassmaler 
I  Son  uss  der  Touffe,  ward  Renwart  genannt.  Hab  Ingebunden  j  halb  krönen,  die  gotte 
war  M.  Hans  Rabs  frow." 

Anno  1576.  Uff . .  .  (Datum  ausgelassen)  ward  die  glogg  In  S.  Michels  Cappell  Im 
Hoff  vom  H.  probst  gewyht  Und  Ich  ouch  filr  ein  Züge  darzu  berOfft  mitt  andern,  Hab 
gäbet  j  Sonnenkronen. 

In  gemelltem  Jar  uff  Zinstag  16  octobris  alls  H.  Wyhbischoff  von  Costanz  Die  Ca 
pell  und  gloggen  zu  göwensee  gewyht,  ward  Ich  zu  der  gloggen  mit  andern  ouch  Zu  einem 
Zügen  bruffen  hab  gäbet  ein  einfache  Ducaten. 

It.  uff  Sontag  18  february  1582  ward  ein  glogk  zu  Ruswyl  gewyht  und  Ich  darzu 
beniffen  (doch  nit  erschynen  mögen)  schickt  min  gab  j  golds. 

Vide  üb.  D.  fol.  242.  B.  Reber,  Gent. 

Fafadenmalereien  in  der  Schweiz. 

Im  Jahre  1646  wandte  sich  Christoph  Taubenmann,  Pfarrer  in  Stammheim  von  163a 
bis  1649  (geb.  1597),  ein  Sohn  des  Glasmalers  Balthasar  Taubenmann,  nach  Zürich  mit 
einer  Beschwerde  Ober  das  magere  Einkommen  seiner  Pfründe  und  andere  Übelstflnde. 
Es  heisst  darin  u.  A  :  ^Weil  das  Pfarrhaus  in  der  Höhe  liegt  und  an  dem  äbtischen  Speicher 
zutfächst  dabei  alte  gmäl  und  Patriarchen  gmalt  sind,  so  klopfen  deshalb  allerlei  Ordens- 
personen bei  uns  an,  Mönche,  Pfaffen  und  Klosterfrauen  etc."  Angestellte  Untersuchungen 
haben  ergeben,  dass  von  diesen  Gemälden  an  dem  jetzt  noch  bestehenden,  aber  in  den 
vierziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  zu  einem  Wohnhaus  umgewandelten  ehemaligen 
ftbtisch  St.  gallischen  Speicher  nichts  mehr  vorhanden  ist. 

A  Farner,  Pfarrer  in  Stammheim. 

Un  drapeau  historique. 

M.  le  pasteur  Vaucher,  de  la  Br6vine,  vient  d'envoyer  au  Mus6e  historique  de  Neu- 
chätel  les  restes  d'un  troph^  qui  ornait  une  des  murailles  du  temple  de  sa  paroisse 
avant  1848.  Ce  troph6e  6tait  form6  de  trois  banni^res  et  d'un  aigle  ä  chevrons  surmont6 
de  cette  inscription  aux  trois  quarts  eflac^e: 

Tout  hommage  ä  Dieu 
Au  Roy  tout  honneur 
Louange  ä  la  patrie 
Des  voeux  pour  son  bonheuri 

En  1848,  M.  le  pasteur  Chätelain  aväit  enlev6  ces  banni^res  du  temple,  de  peur  qu'on 
ne  les  d6truisit  comme  embl^mes  prussiens,  et  les  avait  cach6es  dans  les  combles  de  la 
Cure.  L'une  d'elles  est  remarquable,  car  eile  a  6t6  rapport^  de  la  bataille  de  Vilmergen 
par  un  citoyen  de  la  Brevine,  et  Jean  Müller  la  mentionne  dans  son  Histoire  Suisse,  dans 
les  termes  suivants: 

„Les  Valanginois  contemplaient  le  drapeau  crible  de  balles  qui,  70  ans  encore  a 
ralli6  les  milices  de  la  Brevine,   et  repose  aujourd'hui  dans  le  Temple  du  Dieu  de  paJx." 

Malheureusement  il  ne  reste  gu^re  que  des  lambeaux  de  ces  int6ressantes  reliques. 

(„Echo  du  Vallon",  Tramelan,  19.  Jan.  1897). 


Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  /  Zemp, 

Aargau.  Im  Eichbühl  bei  Jomn  fand  Lehrer  Meier  im  Walde  oberhalb  des  Dorfes 
in  einer  Tiefe  von  ca  80  cm  Reste  einer  römischen  Heizeinrichtung^  ferner  Fragmente  von 
bemaltem  Verputz,  Scherben  von  Ziegeln  und  Thongcßlssen,  und  ein  alemannisches  Kisten- 
grab  mit  gut  erhaltenem  Skelett.    (Neue  Zürcher  Zeitung  Nn  299,  28.  Oktober.) 

In  Unter-Lunkhofen,  an  der  nämlichen  Stelle,  wo  vor  einiger  Zeit  eine  Grabume  ge- 
ftmden  wurde  —  sie  ist  seitdem  ins  historische  Museum  nach  Aarau  verbracht  worden  — 
fand  Lehrer  Meier  von  Jonen  ein  Bronzemesser  und  Knochenreste  eines  noch  unbestimmten 
Tieres.    (Aargauer  Nachrichten,  23.  Oktober  1897  ;  Zürcher  Nachrichten,  10,  November  1897,) 

Einem  Bericht  des  Herrn  Notar  Meyer  in  Baden  zufolge  hat  derselbe  im  Haselacker 
ein  zweites  römisches  Gebäude  zu  untersuchen  angefangen  und  bereits  5  Zimmer  desselben 
abgedeckt.  Im  ersten  fand  er  die  früher  erwähnte  Statuette.  Auch  die  übrigen  Räume 
lieferten  Artefakte,  worunter  die  Fibeln  wieder  besonders  zahlreich  sind.      (J.  Heierli,) 

Die  antiquarische  Gesellschaft  Brugg  hat  durch  Herrn  Geiger  die  Steinzeit- An  Siedlung 
in  Ober-Siggingen  untersuchen  lassen.  Es  fanden  sich  zahlreiche  Knochen  von  Wild-  und 
Haustieren,  Scherben,  sowie  einige  Geräte  aus  Stein,   besonders  Feuerstein,    (J    HeierÜ.) 

Bern.  Funde  im  Münster.  Seit  kurzem  hat  man  in  der  Münsterkirchc  in  Bern  Aus- 
grabungen vorgenommen  zum  Zwecke  der  Installation  einer  neuen  ingenieusen  Heizein- 
richtung, Dabei  sind  die  Fundamente  des  Chores  der  alten  Leutkirche  blosgelegt  worden, 
dessen  Lage  nun  noch  besser  als  früher  bestimmt  werden  kann.  An  der  Aussenseite  dieses 
alten  kleinen  Chores  hat  sich  nun  eine  grosse  Grabplatte  vorgefunden,  die  leider  durch  die 
Mitte  geborsten  ist,  übereinander  gestellt  aber  die  Wsippen  des  bernischen  Schultlieissen 
der  Jahre  1355,  1359  und  1363,  des  Peter  von  Krauchthal  und  seiner  Frau,  der  Anna  von 
Lindnach,  aufweist ;  im  ersten  Schilde  einen  schräg  gestellten  Doppelhaken  und  auf  jeder 
Seite  eine  Rose,  im  zweiten  über  einer  Leiste  zwei  und  darunter  ein  Lindenblatt,  —  In  der 
Schopfer  oder  Zwölf- Apostel-Kapelle  ist  unter  dem  Gestühle  eine  grosse,  2,10  ni  lange  und 
I  m  breite  Sandsteinplatte  zum  Vorschein  gekommen,  die  einen  Wappenschild  mit  Helm 
und  Helmkleinod  trägt.  Das  Wappen  ist  ein  geteilter  Schild  und  das  Helmkleinod  bilden 
zwei  Jagdhörner  mit  zwei  von  einem  Hörn  zum  andern  gehenden  gekreuzten  Bändern. 
Am  Rande  läuft  folgende  hischrift  um :  Anno  domini  1476  uf  der  zechen  dusent  ritter  dag 
ward  erschlagen  an  dem  strit  vor  Murten  der  edel  streng  her  Hans  Schnewly  von  Landeg 
ritter,  dem  got  genedig  sy.  In  der  Chronik  der  Schlacht  von  Murten  von  Pfarrer  Ochsen- 
bein findet  sich  der  Name  dieses  Streiters  von  Murten  niw  in  der  Stelle  vor,  wo  ein  in 
Schaff  hausen  gefangener  Knecht  am  8.  Juli  1476  gestand,  in  Bern  von  einem  Wagen  den 
Sattel,  der  dem  Hans  von  Landegg  gehört  hatte,  gestohlen  zu  haben.  Name  und  Wappen 
des  Ritters  beweisen  aber,  dass  wir  es  mit  einem  Glied  der  FamiUe  Schnew^ly 
zu  thun  haben,  die  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  in  Freiburg  im  Breisgau  und  in  der  Um- 
gebung blühte  und  von  der  bei  Sempach  Glieder  aus  vier  verschiedenen  Zweigen  fielen. 
Das  Buch  „Die  Helden  von  Sempach"  gibt  als  Farben  des  Wappens  der  Schnewly  Gold 
und  Grün  an  und  für  die  Landegger  Linie  zwei  Hörner  als  Helmkleinod.  Unseni  Ritter 
finden  wir  als  Siegler  in  einer  von  seinen  Eltern  ausgestellten  Urkunde  von  1463  im  Ur- 
kundenbuch  der  Stadt  Freiburg  von  Schreiben  Der  Stein  dürfte  ursprünglich  anderswo 
gelegen  haben,  da  maji  an  dem  verstümmelten  Schilde  des  anliegenden  Steines  erkennt, 
dass  einst  eine  Versetzung  der  Bodenplatten  stattgefunden  hat.  Die  Stelle  des  Steines  des 
Ritters  Schnewly  werden  jene  zwei  Platten  eingenommen  haben,  die  jetzt  in  der  Melzgem- 
kapelle  blossgelegt  worden  sind  und  die  Wappen  des  Venners  Anlon  Spilmann  (eine  Gans 
mit  zurückgebogenem  Hals  und  Kopf)  und  seiner  Frau,  der  Dorotiiea  Ross  (ein  springendes 
gezäumtes  Pferd)  tragen.  Anton  Spilmann  war  nämlich  Collator  des  Schopfer- Altars  und 
zwar  durch  seine  Frau,  die  Tochter  der  Verena  Schopfer,  die  ihrerseitsdie  Enkelin  des  Altar- 
stifters war.    Da  Antoni  erst  1549  und  Dorothea  erst  nach  1549  starben/  hatten  ihre  Wappen- 
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steine  nur  den  Zweck,  ihre  Rechte  an  der  Schopferkapelle  zu  manifestieren.  Wie  \vir 
hören,  werden  die  gefundenen  Wappensteine  irgendwo  in  die  Wand  der  Kirche  einge- 
mauert und  so  erhalten  bleiben.  (H,  Türler  im  „Bund**  Nr.  271,  3p,  September,  und  geil. 
Mitteilungen  von  Direktor  H.*  Kasser.) 

Bei  dem  Abbruche  des  Wandgetäfels  im  Sitzungssaale  des  bernischen  Regierungsrates^ 
welcher  renoviert  wird,  kamen  etliche  noch  gut  erhaltene  Wandmalereien  zu  Tage  Das 
schönste  Stück  ist  eine  Wappenkomposition  ;  es  sind  dargestellt  die  Wappen  des  deutschen 
Reiches,  das  Zähringcr*  und  das  ßerner  Wappen. 

Am  Burgäschis€€  fand  Herr  Wiedmer  eine  neue  Stelle^  welche  Pfahlbaurestc  birgt. 
Er  fand  Steinbeile,  Feuersteingeräte  und  Thonscherben.  Unter  den  letztem  belanden  sich 
solche  mit  Buckeln  und  Oesen.     (J.  Heierli.) 

Bei  ObirÖnZt  unfern  der  Solothurner  Grenze^  entdeckte  man  vier  Grabhügel.     (J.  H.) 

In  Niedtröm  kamen  römische  Münzen  und  Mauerreste  zum  Vorschein.  Man  ver- 
mutet daselbst  einen  Wachtturm.     (J.  H-) 

SL  Gallen.  In  Castenels,  ca.  150  m  oberhalb  SiVtlen,  fand  man  in  der  Nähe  einiger 
Dachslöcher  ein  Fragment  eines  Beilhanimers  aus  Serpentin,    (J.  H.) 

In  Schlaviz,  Gemeinde  Grahs,  kam  ein  Bronzebeil  vom  Salezertvpus  zum  Vorschein. 

(J.  H,) 

Genf.  Dr^  Gutachten  der  zur  Frage  der  Tour  de  Tlle  eingesetzten  Spezialkonmiission, 
welche  dem  Gemeinderatc  die  Annahme  des  im  Einverständnis  mit  der  Genler  Societe  pour 
la  conservation  des  munuments  historiques  von  Architekt  M.  Fatio  ausgearbeiteten  Restau- 
rationsprojektes empfiehlt,  ist  abgedruckt  im  Journal  de  Gen^ve,  2.  November  1897* 

Gratibünden.  Der  im  rhätischen  Museum  in  Chur  befindliche,  in  mehreren  Blättern 
besprochene  Grabfund  von  Augio  stammt  nicht  von  dorther,  sondern  aus  dem  bekannten 
Gräberfeld  von  Castaneda.  Jene  Angabe  entstand  durch  Verwechslung.  Der  Fund  ge- 
langte als  Geschenk  des  Herrn  Statthalter  Denicola  in  Aogio  nach  Chur,  der  Fundort  aber 
ist  Castaneda,    wie  Herr  Denicola  uns  mitzuteilen  die  Güte  hatte.     (J.  Heierli.) 

Lnzern.  Bei  der  Abgrabung  des  Terrains  för  den  Bau  einer  englischen  Kirche  an 
der  Halde  gegenüber  dem  Kursaal  will  man  stark  mit  Baum  wurzeln  durchwachsene  Reste 
der  alten  Stadtringmauer  entdeckt  haben.  Nebenan  wurden  drei  Öfen  einer  ehemaligen 
Ziegelei  blossgelegt  (Luzerner  Tagblatt,  21.  Oktober  1897.) 

Im  Rüttimannschen  Hause  (Ecke  Kramgasse -MOhlenplatz)  trat  bei  einem  Umbau  im 
Eckzimmer  des  Erdgeschosses  eine  bemalte  Balkendecke  zu  Tage.  Die  Balken  sind  aul 
weissem  Grunde  grau  marmoriert.  Die  Kanten  begleitet  ein  fleischroter  glatter  Rand.  Die 
Mitte  und  die  beiden  Enden  der  drei  Balkenseiten  sind  mit  Kartouchen  geschmückt,  welche 
Rankenwerk  und  Vögel  enthalten.  Auf  dem  Miltelbalken  sind  in  die  mittlere  Kartouche  die 
rautenförmigen  Wappen  liircher  und  Marbach  gemalt ;  dazu  die  Inschrift  „H,  N,  B.  PEV  ET 
PAIX,  1644."  Die  Decke  soll  erhalten  bleiben.  Der  Besteller  dieser  einfachen  aber  ge- 
fälligen Dekoration  war  Nikiaus  Bircher,  der  1655  wegen  Rebellion  verurteilt  wurde  und 
1657  ^^1  *J^^  Gefangenschaft  stark  Nach  Ruscunis  Stammtafeln  (Stadthihliothek  Luzern 
M  41,47)  befand  sich  im  RQttimann'schen  Hause  Birchers  Devise  noch  in  einer  ausführlicheren 
lateinischen  Redaktion  gemalt: 

„Si  vis  pace  frui,   si  vis  gaudere  quiete 
Paucis  contentus  dihge  stare  domi." 
(Gefl.  Mitteihmg  von  Herrn  G    Mayr  von  Baldegg).    J.  Z. 

Neuenburg.  Le  Ltnie,  Bei  der  Einrichtung  einer  Heizung  in  der  Kirche  werden 
Grabungen  vorgenommen  und  zahlreiche  Gräber  entdeckt  bi  einem  Grabe  tand  sich  ein 
wahrscheinlich  aus  der  ersten  Zeit   des    17.  Jahrhunderts   stammendes  Frauenkostüm    von 
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rotem  Sammet  mit  Silberborten  vor»  Dasselbe  soll  der  Altertum  ssammluug  von  Le  LocJe 
übergeben  werden,     ^L'Impartial,  La  Chaiix*de*Fonds^  25.  Sept.  1897,) 

Schwyz.  Das  Mtiottathal  hat  früher  schon  ein  Bronzebeil  geliefert.  Der  Gastwirt 
zum  Hirschen  im  Dorfe  Muottathai,  der  die  Altertümer  seiner  Gegend  eifrig  sammelt,  ist 
vor  einiger  Zeit  in  den  Besitz  römischer  Münzen  gekommen,  die  in  der  Gegend  gefunden 
wurden.  Er  besitzt  eine  BronzcmOnze  des  Antonin  und  eine  Silbermünze  des  Titus  (?). 
Auch  ein  Ner\'a  aus  Bronze  soll  dort  entdeckt  worden  sein.    (J.  Heierli.) 

Solothum.  In  der  Nähe  von  Deitingtn  wurden  im  letzten  Frühling  römische  Mauer- 
restc  vorgefunden,  welche  von  drei  Häusern  herzurühren  scheinen.    (J,  Heierli.) 

Tessin«  Mit  Rundschreiben  vom  20.  August  empfiehlt  der  Bischof  von  Lugano  der 
sämtlichen  Geistlichkeit  der  Diözese,  nach  Kräften  für  die  Erhaltung  historischer  Kunst- 
denkmäler  besorgt  zu  sein.  Es  wird  die  Vorschrift  erlassen,  dass  in  Zukunft  fQr  sämtliche 
Kirchenrestaurationen  die  Genehmigung  des  bischöflichen  Ordinariates  einzuholen  ist;  dem 
Gesuche  sind  genaue  Angaben  über  die  Art  der  vorzunehmenden  Arbeiten  beizufügen,  so- 
wie das  Gutachten  einer  kompetenten  Persönlichkeil,  dass  durch  die  betrelTenden  Restau- 
rationsarbeiten weder  dem  Stile  des  Bauwerkes  selbst,  noch  den  darin  betindlichen  Kunst- 
schätzen, wie  Wandgemälde  u,  dgl,  Eintrag  geschehe.  Im  weitem  wird  das  Verbot  vom 
II*  März  1891  wiederholt,  wonach  keinerlei  altertümliche  Gegenstände  aus  kirchlichen  Ge- 
bäuden an  Antiquitätenhändler  verkauft  werden  dürfen*  Das  Rundschreiben  konstatiert  mit 
Bedauern,  dass  dieser  Vorschrift  zum  eigenen  Schaden  der  Fehlbaren  bis  jetzt  vielfach  zu- 
wider gehandelt  wnirde  und  behält  sich  v^or,  nötigenfalls  mit  kirchlichen  Zensuren  gegen 
weitere  Fortsetzung  des  Unfuges  einzuschreiten.  (Das  Rundschreiben  ist  abgedruckt  in  der 
„Voce  del  Popolo**,  Locamo,  Nr.  54^  1,  Sept.  1897,) 

Thurgau.  In  dem  altbekannten  Römerort  Eschenz  unfern  Stein  a.  Rh.  sind  in  der 
Nähe  der  Othmarsinsel  neuüch  römische  Funde  gemacht  w^orden.  Im  Mauerschutt  fand 
sich  terra-sigillata-Geschirr  mit  Figuren  en  relicf,     (J.  Heierli.) 

üri.  Bei  den  Restaurationsarbeiten  an  der  Ruine  Attingliausen  wurden  verschiedene 
Funde  gemacht :  etwa  dreissig  Pfeilspitzen^  ein  Schlösschen,  zwei  Schlüssel,  Hufeisenfrag- 
mente, ein  Steigbügel,  eine  verzierte  Gürtelschnalle  {?),  und  eine  Eisenhaube  Ein  näherer 
Bericht  ist  uns  zugesagt. 

Waadt.  Lausanne.  Für  die  Restauration  der  Kirche  St-Frani;ois  hat  Architekt  Th. 
van  Muyden  ein  Projekt  ausgearbeitet,  das  von  den  Architekten  Maurice  Wirz  in  Vevey 
und  Chätelain  in  Neuenburg  geprüft  und  von  der  Munizipalität  bereits  genehmigt  w^orden 
ist.  Dieser  Plan  sieht  bedeutende  Umgestaltungen  des  Aeusseren  vor.  u,  A,  den  Abbruch 
und  veränderten  Neuhau  der  grossen  Strebebögen,  (Vgl.  den  ausführlichen  Bericht  in  der 
-Gazette  de  Lausanne,   21.  Oktober  1897,) 

In  Vcvev  hat  sich  eine  Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Sammlung  von  Gegenständen 
gebildet,  die  das  alte  Vevey  betreflbn.  Die  Sammlungen  sollen  in  einem  Saale  des  Miisec 
Jenisch  untergebracht  werden.    (Feuille  d*Avis,  Lausanne,  14.  November  1897.) 

Avenc/tes.  Pläne  zur  Restauration  des  Schlosses  wurden  im  Auttrage  des  Gemeinde- 
rates von  Arcliitekt  La  Roche  in  Basel  ausgearbeitet  und  dem  Architekten  Albert  Naef  zur 
Prüfung  unterbreitet.     (N.  Z.  Ztg.,  Nr.  285,  14.  Okt.) 

In  Aigfe  hat  sich  eine  Gesellschaft    für  die  Restauration  der  Kirche  gebildet 

Bei  ViUineuve  kam  ein  Bronzeschwert  zum  Vorschein,  das  den  Ronzano*  oder  Möfiger- 
Typus  zeigt:  w^eidenbJattförmige  Klinge,  massiver  Griff  mit  Knopf.    (J   Heierli.) 

Wallis.  In  Sf -Maurice  hofft  man  die  Kr>'pta  aufzufinden  und  zu  eröffiien,  in  welcher 
im  6.  Jahrhundert  der  heilige  Sigismund  und  seine  zwei  Söhne  beigesetzt  wurden,  nachdem 
ihre  Leichname  drei  Jahre  lang  in  einem  Brunnen  gelegen  hatten.  Die  Vorbereitungen 
zu  dieser  hochinteressanten  neuen  Nachforschung  vvmrden  von  Chorherr  P.  Bourban  und 
Ingenieur  Jules  Michel  studiert*  Als  Anhaltspunkt  dient  eine  ausführliche  Beschreibung 
in  der  1666  zu  Sitten  erschienenen  „Histoire  du  glorieux  Saint  Sigismond"   von  Guillaumc 
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B^rody,  Pfarrer  zu  St-Maurice,  der  diesen  Bericht  zur  Zeit  aufnahm,  als  die  Krypta  ver- 
schlossen wurde.  (Vrgl,  den  Artikel  von  Chorherr  P.  Bourban  „Le  tombeau  et  la  crypte 
de  St-Sigismond  ä  St-Maurice**,  Gazette  du  Valais,  6.  Oktober  X897.) 

Ongme  des  pkrres  de  tailk  tmpioyees  par  les  Romains  ä  St-Matirice.  La  \  allee  du 
Rhone,  entre  Sion  et  le  Bouveret,  est  riebe  en  remarquables  matcriaux  de  constructiou ;  sans 
parier  des  lufs  ancieiis  et  des  granits  de  Monthey,  les  marbres  de  SaiUon,  les  dal  les  de 
Saxon  et  de  Semhrancher,  les  calcaires  et  les  schisles  de  la  BMtaz  pres  de  Martigny,  les 
marbres  de  CoUombey,  de  Saint  Triphon  et  du  Mont  d'Arvel,  temoignent  des  ressources 
Lqu*offrenl  les  montagnes  qui  avoisincnt  St-Maorice.  Et  cepetidant^  ce  u*est  pas  k  elles  que 
Be  sont  adresses  les  Romains,  lorsqulls  ont  vouki  cdifier  dans  rancieune  Agaune  des  monu- 
ments  dont  il  ne  reste  d'autres  vestiges  que  les  debris  utilises  dans  les  constructions  des 
ages  postt^rieurs.  Dans  le  salon  de  Tabbaye  de  St-Maurice  se  trouve  unc  table  de  marbre, 
extraite  il  y  a  une  quaraniaine  d-annt^es  d'un  des  nombreux  blocs  de  calcaire  blanc,  epars 
dans  les  dependances  de  Tabbaye.  Cette  table  a  i  m  20  de  diametre  ;  sa  surface  polie  per- 
met  de  discerner  les  scctions  de  nombreux  fossiles  qui  caracterisent  nettement  la  nature 
de  la  picrre  d'oü  eile  provicnt.  C'est  un  calcaire  ä  Chama  Animonia;  et  il  est  facile  de  re- 
connaitre  que  toutes  les  pierres  qui,  ä  Saint-Maurice^  portent  d'ancienoes  inscriptions  ro- 
maines,  anterieures  au  regne  de-  Constantin,  sont  de  la  md^me  nature,  Or^  Jes  calcaires  ä 
Chama,  que  Ton  trouve  k  la  base  de  terrain  n^ocomien  (ainsi  nomme  parce  que  cette  för- 
mation  geologique  se  d^veloppe  d'iuie  maniere  classique  sur  la  rive  occidentale  du  lac  de 
Neuchätel)  ne  se  rencontrent  pas  dans  le  Valais.  11  faut  donc  aller  chercher  ailleurs  l'origine 
des  pierres  de  taille  employees  par  les  Romains  k  St-Maurice.  Sur  les  bords  du  lac  de 
Neuchätel,  a  un  kilometre  au  nord  de  Concise,  on  aper^oit  une  falaise  de  rocs  blanchatres 
de  10  k  15  met  res  de  hauteurs.  Cette  falaise  präsente  un  deveioppement  d*uo  kilometre  de 
longueur  environ,  entre  le  chäteau  de  la  Lance  et  le  moulin  de  la  Raisse.  C'est  lä  que, 
d'apres  une  tradition  constante,  les  Romains  sont  venus  prendre  les  magnifiques  pierres 
avec  lesquelles  ils  ont  construit  les  plus  beaux  monuments  d'Avenches,  l'ancienne  capitale 
de  THelv^tie.  Les  deux  enormes  corniches  engagees  dans  le  soubassement  de  T^glise 
d'Avenches,  par  exemple,  proviennent  certaincment  des  carrieres  de  la  Raisse  ouvcrte  dans 
les  bancs  puissants  de  calcaires  ä  Chama  Ammonia.  Les  traces  du  travail  des  ouvriers 
y  sont  encore  visibles,  aussi  nettes  que  s*ils  venaient  de  quitter  la  carriere*  Malgre  la  durete 
de  la  pierre,  ils  Texploitaient  ä  la  tranche^  comme  on  fait  pour  la  mollasse,  de  nos  jours 
On  apert^oit  encore  <;a  et  lä  des  blocs  ebauches,  des  tront^ons  de  colonnes  abandonnes  sur 
le  rivage ;  et  jusqu*ä  des  fragments  de  marbre  poli,  dont  un  certain  nombre  ont  ete  utilisees 
pour  la  construction  des  perres  du  chemin  de  fer.  Les  carrieres  ne  devaient  ^tre  accessibles 
que  par  le  lac;  la  route  d'Yverdon  k  Neuchätel  passe  a  40  metres  plus  haut.  Ce  scrait 
donc  par  le  lac  jusqu'ä  Yverdon,  par  terre  d'Yverdon  ä  Morges,  puis  par  le  Lemaji  de 
Morges  au  Bouveret,  et  pcut-ctre  plus  lom  encore,  que  seraient  faits,  si  ^tonnant  que  cela 
puisse  nous  paraitre,  les  transports  des  nombreuses  pierres  de  taüle  destinees  ä  Saint- 
Maurice.  II  n*y  avait  pas  d'ailleurs  que  les  calcaires  k  Chama  qui  fussent  ainsi  transport<f3 
ä  Saint-Maurice.  Les  fouilles  conimencees  dans  la  cour  de  Tabbaye  ont  mis  ä  dccouvert 
trois  lombeaux  gallo-romains  cn  pierres  mculiere,  sorte  de  motlasse  marine  p^rie  de  co- 
quilles,  qui  n" existent  pas  dans  les  Alpes  valaisannes.  Ces  tombeaux  viennent  de  carrieres 
qui  sont  encore  exploitees  de  nos  jours  sur  la  rive  Orientale  du  lac  de  Neuchätel  dans  le 
voisinage  d'Estavayer.  Elles  ctaient  d*ailleurs  certainemcnt  connues  des  Romains,  car  la 
plupart  des  tombeaux  trouves  ä  Avenches  oni  ete  creuscs  dans  cette  mollasse  coquilliere, 
qui  devait  etre  d'une  exploitation  peu  coüteuse.  On  ne  l'aurait  point  fait  venir  ä  St-Maurice 
s'il  n'y  avait  eu  des  transports  r^gulicrement  organises  pour  les  pierres  des  heiles  carrieres 
de  ia  Raisse.  Les  grands  personnages  commc  Nitonia  Vassonia,  dite  dans  son  epitaphe 
clarissima  femina,  c'est-ä-dire  femme  d'un  senateur  pour  le  moins,  pouvaient  se  donner  Ic 
luxe  d'un  tombeau  en  marbre  de  la  Raisse.  Les  gens  de  plus  modeste  condition  se  conten- 
taient  de  la  picrre  d'Estavayer.  Par  un  singulier  retour  des  choses  d'ici-bas,  c'est  aujourd** 
hui    la    vailee    du  Rhone  qui  envoie  ses  marbres  de  Collombey    et    de  St-Triphon    sur  les 


rives  du  lac  Leman  et  du  lac  de  Neuchätel,  et  les  carrieres  de  ta  Raiss^  sont  dcpuis  long- 
temps  abaiidünn6es  et  tombees  dans  roubÜ  La  cause  de  cet  abandon  doit-eile  elre  recherchec 
dans  les  invasions  des  barbares,  oü  dans  un  exhaussement  du  tiiveau  du  lac  de  Neuchätel 
dont  les  eaux  auraient  noye  les  grottes  qui  servaient  saris  doule  dliabitations  aux  ouvriers 
du  temps  des  Romains  ?  Je  ne  saurais  le  dirc^  toutefois  j'ai  constate  que  si  le  iiiveau  du 
lac  n'avait  pas  ete^  il  y  a  une  vingtaine  d'annces,  abaisse  de  plus  de  2  metres  par  les 
travaux  de  la  correction  des  eaux  du  Jura,  je  n*aurais  pu  visiter  les  carrieres  de  la  Raisse 
aussi  facilement  que  je  Tai  fait  recemment,  en  suivant  les  bords  du  lac  L*emploi  des  pierres 
de  la  Raisse,  loin  des  bords  du  lac  de  Neuchätel,  ä  St-Maurice»  n*cst  pas  un  fait  isole: 
11  y  avait  ä  Martigny  un  ancien  monument  romain  qui  en  provenait  egalement.  Les  demiers 
travaux  de  Ibuilles  ont  mis  ä  decouvert  une  quinzaiiie  de  blocs  de  calcaire  ä  Chama,  ves- 
tiges  d'une  andeiuie  construction  d^truite  par  le  feu.  On  en  reconnait  aussi  quelques-uns 
dans  les  festes  des  remparts  du  vieux  chäteau  de  Saim-Triphon,  et  dans  les  murs  de  la 
curieuse  cbapelle  romane  qui  s'elevait  ä  la  pointe  du  rocher  de  cet  ancien  poste  fortifie. 
Entin,  les  Romains  ont  aussi  constniit  avec  ces  pierres  un  grand  monument  sur  les 
hauteurs  qui  avoisinent  LausannCi  car  les  constructeurs  de  la  cathedrale  de  Lausanne,  ä  la 
fin  du  XU'""  siecle^  ont  encore  trouve  sur  place  des  blocs  d'assez  grandes  dimensions  et 
en  assez  grand  iiombre  pour  y  tailler  les  pierres  qui  forment  le  rev^tement  du  soubasse- 
ment  exterieur  de  ce  bei  edifice.  La  plupart  de  ces  rev^tements  subsistcnt  encore.  Les  trous 
de  louve  qu'ils  porient  presque  lous  sur  la  face  verticale  prouvent  qu'üs  ont  eu  une  autre 
destination,  et  sans  aucun  doute,  si  on  les  retirait  de  leur  cmplacement  actuel,  on  trouverait 
sur  ies  faces  engagees  dans  la  ma^onnerie  des  moulures  ou  des  inscriptions^  signes  certains 
de  leur  origine  romaine,    (Jules  Michel,  Liberte,  21.  SepL  1897,) 

Antiquites  romauies  ä  Bourg'St-Pierre.  Naguere  on  ne  connaissait  en  fait  d^antiquites 
romaines  ä  Bourg-St- Pierre  qu'une  borne  nulliaire  qui  se  trouve  dans  le  mur  du  cimetierc 
de  Bourg'St-Pierre.  Cependant,  on  avait  ramasse  dans  le  voisinage  une  basc  de  colonne 
en  assez  mauvais  6tat ;  eile  devait  avoir  0,45  m  de  diametre  supcrieur  et  de  0,3p  de  hau- 
teur;  et  on  en  avait  coiffd  la  borae  milliaire,  en  la  mettant  sens  dessus  dessous.  Cctlc 
annee,  en  creusant  les  fondations  du  nouveau  presbyt^re,  on  a  trouve  une  seconde  base 
romaine,  de  mcmes  dimensions  que  la  premiere  et  de  meme  nature  comme  pierre.  C*esl 
un  calcaire  jurassique  blanchätre,  apporte  sans  doute  des  environs  de  Sion,  car  il  n'en 
existe  point  de  semblables  dans  la  vallee  d'Entremont.  On  a  trouve  egalement  deux  tron- 
<;ons  de  colonnes,  du  möme  calcaire  jurassique,  ayant  un  pied  et  demi  {0,45  m)  de  diametre; 
et  enfin  un  chapiteau  corinthien  en  micaschiste.  Ce  chapiteau,  tout  rong6  par  le  temps^ 
conserve  encore  Tebauche  de  la  forme  que  Ini  avait  donnee  la  main  de  i*ouvrier.  Ces  de- 
couvertes  etablissent  sans  contcste  l'existence  d'un  monument  romain  assez  important  et 
trfes  soign^,  construit  ä  Bourg-St-Pierre,  qui  etait  une  des  etapes  officielles  sur  la  route  du 
Mont-Joux.  Ce  fait  me  semble  conforme  par  un  fragment  dHnscription  que  j'ai  recrmnu  au 
cours  d*une  recente  visite.  Le  seuil  de  Teglise  de  Bourg-St-Pierre  est  forme  de  deux  dalles 
en  micaschiste,  juxtapos^s.  Sur  fune  de  ces  pierres,  du  cöte  du  dehors,  apparait  la  partic 
sup^rieure  des  six  lettres  du  mot:  ponTif.  La  pierre  est  sens  dessus  dessous;  de  sorte 
qu'en  entrant  dans  reglise  les  fidelcs  marchenl  sur  la  tranche  des  lettres,  et  ils  acheveronl 
sans  doute  de  les  faire  disparaltre  avant  peu»  On  retrouvcrait  peut*^lre  un  autre  fragment 
de  rinscription  sur  la  seconde  dalle  du  seuil,  si  on  la  d^gageait  ä  rinterieur;  mais  du  de- 
hors on  ne  voit  rien.  Cettc  inscription,  dont  les  lettres,  remarquablement  gravis,  avaient 
environ  10  cm  de  hauteur  tla  barre  horizontale  du  T  a  0,165  ^^  longueur)  remonte  sans 
doute  au  premier  siMe  de  notre  ere ;  eile  devait  faire  partie  d'une  dcdicace  k  un  empereur. 
Si  incomplcte  qu'elle  soit,  eile  prouve  cependant  qu*il  y  a  cu  ä  Bourg-St-F*ierre  un  monu* 
ment  assez  important  pour  qu'on  vint  y  appliquer  une  inscription  d*un  si  beau  style.  Elle 
n'est  mentionnce,  ä  ma  connaissance,  dans  aucun  recueil  d'epigraphic.  Seul,  le  Dr.  Chreiien 
des  Loges,  dans  son  essaie  historiquc  sur  le  grand  St-Bernard,  paralt  Tavoir  signale.  Il  dit 
en  elTet  (page  187):  «On  voit  ä  la  porte  de  Feglise  les  restes  d'une  vieille  inscription**, 
mais  il  ii'cn  donne  pas  le  texte.    11    serait  interessant    de    poursuivre   a  Bourg-St-Pierre  de 
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nouvelles  rechcrches  pour  retrouver  d'autres  fragments  de  cette  inscription,  aussi  bien  que 
d'autres  d^bris  du  monument  en  pierre  jurassiqiie  qui  avait  et^  6lev6e  par  les  Romauis 
au  pied  des  escarpenients  du  Mont  Joux.    (Jules  Michel,  Gazette  du  Valais,  22.  Sept) 

Sl-Pierre  des  C/ages.  Avec  rautorisation  du  ConseÜ  d'Etat,  la  Societe  suisse  des  mono- 
ments  historiques  a  entrepris  des  fouilles  ä  l'antique  eglise  de  St*Pierre,  Or,  le  ii  octobre 
dernieri  M.  l'architecte  Nsef,  qui  les  dingen  a  trouv6  dans  une  sepulture:  une  ^p^e  et  trois 
paires  d*<^peron.  La  S4^pullure  elle-mdme  n'offre  rien  de  particuli^remerit  int<§ressant,  mais 
les  objets,  par  contre^  m^riteut  de  fixer  ['attention  et  ferout  honneur  ä  tiotre  Muscc  caiituiial. 
Uepee  est  une  tres  belle  piece  et  doit  remoiiter  ä  la  seconde  mottle  du  XIII""  sieclc*  Les 
eperons  sont  en  cuivre  dore  et  sem bleut  porter  le  caractere  du  XIV'""  siecle ;  ils  sont 
parfaitement  conserv^s  et  presentent  le  plus  grand  interet.  (Gazettte  du  Valais,  Sion, 
6   November  1897.) 

Zürich.  In  Zürich  starb  am  30.  Oktober  alt  Rechenschreiber  Dr,  Arnold  NQscheler- 
Usteri  im  iVlter  von  86  Jahren,  Verfasser  einer  Reihe  wertvoller  historischer  Arbeiten, 
unter  denen  die  geschichtlich-statistischen  Autzeichnungen  Über  die  Gotteshäuser  der  Schweiz 
in  weiten  Kreisen  am  bekanntesten  geworden  sind.  Einen  Nachruf  in  der  Neuen  Zürcher 
Zeitung  (Nr.  303,  i.  Nov.)  schliesst  Dr.  H,  Zeller- Werdmüller  mit  den  Worten:  „Seine  stete 
Bereitwilligkeit,  den  Fachgenossen  die  Früchte  seiner  Arbeil  mitgeniessen  zu  lassen,  die 
herzliche  Liebe^  mit  der  er  alle  umschlossen  hat^  welche  mit  ihm  näher  in  Beziehung  traten, 
hatte  etwas  Rührendes  und  wird  ihm  über  das  Grab  hinaus  zur  Ehre  gereichen,*' 

Im  Chor  der  Kirche  von  Rüm/img  wurde  eine  spätgotische,  ziemlich  gut  erhaltene 
Gewölhedekoration  entdeckt.  In  den  vier  Gewölbefeldcrn  sind  die  Embleme  der  Evange- 
listen gemalt*  Die  einzelnen  Felder  sind  mit  Oniamenten  umrahmt^  unter  denen  stellen- 
weise die  Spuren  einer  noch  älteren  Malerei  zu  erkennen  sind.  (N,  Z.  Ztg ,  Nr  209, 
10.  Oktober;  Züricher  Post^  i6.  Oktober.) 

Die  Grabhügel  vom  Oberholz  bei  Rkkenhach  haben,  dank  der  aufmerksamen  Unter- 
suchung durch  Sekundarlehrer  Karrer  wieder  einen  Grabfund  geliefert.  Derselbe  gehört 
wahrscheinlich  der  alamanischen  Zeit  an  und  besteht  in  Bronzespangen  und  einem  Topf^ 
die  bei  einem  Skelett  Lagen.     (J.  Heierli.) 

Fthraiiorf  Im  Walde  bei  der  „Spek"  untersuchte  die  geschichtsforschende  Gesell- 
schaft „Lora"  in  Pfäfhkon  jüngst  einen  Grabhügel  von  etwa  9  m  Durchmesser  und  7,5  m 
Höhe.  An  Fundgegenständen  zeigten  sich  menschliche  Skelette,  kleinere  und  grössere 
Urnen,  Armspangen  u.  A.     (Messikommer,  N.  Z,  Ztg.,  Nr.  313,  11,  November,) 
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Archiv,  Schweizerisches»  für  Volkskunde*  Vierteljahrsschrift  unter  Mitwirkung  des  Vor- 
standes herausgegeben  von  Ed,  Hoffmann-Krayer*  L  Jahrgang;  Heft  3.  Zürich,  Druck 
von  Emil  Cotti. 

Basier  Bauten  des  XVIIL  Jahrhunderts,  herausgegeben  vom  Ingenieur-  und  Architekten- 
verein  Basel  zur  37  Jahresversammlung  des  Schweiz,  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereins am  26,  und  27.  September  1897  '"  Basel  Dem  Andenken  Jakob  ßurckhardts 
gewidmet. 

Bollettino  storico  della  Svizzera  italiana.  Anno  XIX,  1897*  No.  8  9  Agosto-Settembre : 
J.  Rusca^  signori  di  Locarno  ec.  Per  la  storia  deirOspizio  di  Camperio  sul  Luco- 
magno  nei  secoli  XIV  c  XV.  Artisti  di  Mesokina  e  di  Como.  Kestauri  della  cliiesa 
rossa  in  Arbedo,  DipintJ  antichi  nella  medesima  chiesa»  Scoperta  di  antichi  aßreschi 
nella  chiesa  di  Pianezzo, 

Burckhardt,  Jacob.  Dessen  Biographie  von  Heinrich  Wölfllin^  in  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft   ßd,  20.    1897.    S.  341  fr, 

Damianii  G.  F.  Toma&o  Rodari  e  il  rinascimeoto  nella  Valtelhna  (Periodico  della  Societa 
storica  Comense   Fase»  45'.  Como,  Ostinelli  1897.) 


Daucourt.  A    Dictionnairc  hislorique  des  paroisses  de  l*Ev«ch6  de  Bäle,   (Le  Jura    du    Di- 

manche,  Porrentruy,  1897,  No.  146—152). 

Demlani,  Han»»  Fran^ois  Briot,  Caspar  Enderlin  und  das  Edetzinn.  Leipzig,  Karl  %V.  Hicrsc- 
mann,   1898, 

Dürrer»  R-  Hie  Kapelle  von  S.  Niklausen  bei  Kerns  und  ihre  mittelalterlichen  Wandge- 
mälde,   (Geschichtsfreund,  Bd.  52.     Stans,  1897.) 

Godet,  A.  Pode  de  la  maison  de  Ville  de  Landeron  (av.  pL}.  Musec  neuchätelois,  1897, 
Nr.  8. 

Heckethom,  Ch.  W.  The  printers  of  Basle  in  the  XV.  and  XVI  centuries.  Their  bio- 
graphies,  printcd  books  and  devices.  In-fol  Witli  many  plaCes  and  ülustraüons.  London 
1897.    Fisher  Unwin, 

Kasser,  H.    Jahresbericht  des  historischen  Museums  in  Bern  für  1896.    Bern,  1897, 

Keller,  Oberst  Die  schweizerischen  Kriegsfahnen.  (Schweizerische  Monatsschrift  ftlr  Of- 
fiziere aller  Waficn.     Oktober  1897-) 

L.  L(abhart}     Siebe  Zürich,  Mitteilungen. 

Lehmann,  Dr.  Hans.    Die  Glasgemälde  im  kantonaJen  Museum  in  Aarau.    Aarau,    iBsrj- 

St'Maurice.  Societe  helvetique  de  St-Maurice,  Valais,  Mdanges  d'histoire  et  d'archeologie. 
Tome  1  avec  hg.  Fribourg,  1897  (en  vente  ä  la  societe  a  St-Maurice),  BourboM,  sur 
un  bon  Pasteur  et  uii  Ambon  de  Tantique  monastere  d*Agaune  —  Bourhaft,  Inscriptions 
romaines  trouv^es  ä  Ardon.  —  France,  nouvelles  preuves  de  Tindigcnat  des  Geltes  dans 
le  Bas-Valais.  —  Grammaire  du  patois  valaisan.  —  J.  Mkhcl,  le  traitd  de  13^  pour 
la  r^paration  de  Peglise  de  TAbbaye  de  St-Maurice  -  Berthigr,  la  coupe  dile  de 
Charlemagne  du  Trt^sor  de  St-Maurice  —  Bourban,  Tenseignement  ä  St-Maurice  du 
V  au  XIX'  sieclc,  —  /.  Mkhel,  Ics  fouUles  sur  remplacement  des  ancienncs  basi- 
liques  de  St-Maurice 

Oberhofen.  Aus  der  Geschichte  der  Merrschaft  und  des  Schlosses  Oberhofen  am  Thuner- 
sce.     (Tägl.  Anzeiger,  Thun.    Feuilleton  i  —15,  Oktober) 

Oecbsllt  Dn  W.,  u.  Dr.  A.  Baldanus,  Sc  hui  Wandkarte  der  Geschichle  der  Schweiz«  Ge 
zeichnet  von  Fd.  Gabler      Leipzig»  Georg  Lang,  1897. 

Pioda,  Dr  Alfredo,  la  Cattedrale  di  Como,  di  don  Santo  Monti.  (U  dovcrc.  Appendice  al 
N*  121.   1897,) 

R^  oder  Totcnbretter,  Die.    N.  Z»  Ztg.  1897,     1.  Beilage  zu  Nr.  288. 

Rodt*  E.,  V      Bern  im  neunzehnten  Jahrhundert.    Bern,  Scbmid  &  Franke,  1897. 

Schupplt,  R.  E.    Geschichte   der  Stadtvertassung   von  Solothum.    Basel,  Benno  Schwabe, 

1897- 

Stammler,  J*  Die  Bildwerke  in  der  Hauptvorhaile  des  Münsters  zu  Bern.  Vereinsgabc 
des  Kunstvereins  des  Kantons  Bern  für  das  Jahr  1897.  ^^*  vier  Lichtdrucken. 
Bern,  1897. 

Sutermeister,  M.  Die  Glocken  in  Zürich  Die  Glockengiesser,  Glocken  und  Giessstatten 
im  alten  und  neuen  Zürich  Historische  Aufzeichnungen  Zürich,  1897.  Selbstverlag 
d^s  V^erfassers. 

Vig^aimo,  Rinaldo,  Dr.  Le  Palais  de  Vertemate  Franchi  a  Prosto  pres  Chiavenna 
(Lombardie).  Bergamo,  Institut  des  arts  graphiques    1897 

Zetter,  F.  A.     Die  Zettersche  Madonna  von  Sololhurn    („Die  Sciiweiz^*,  1897,  Heft  15  u.  16) 

Zürich.  Katalog  der  heraldischen  Ausstellung  auf  dem  Schneggen  in  Zörich,  6—8.  No- 
vember 1897.    Druck  der  Oftizin  F.  Schultliess.    1897 

Zürich.  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens  im  alten  Zürich.  Die  Löwxn  aul 
dem  Eingangsportale  des  Rathauses;  Kosten  des  Rathausbaucs;  Bau  der  neuen 
Wühre  an  der  Limmat,  1637—1642.  (L.  L;  Neue  Zürcher  Zeitung  Nr.  274,  Beilage, 
3,  Oktober;  Nr.  278,  Beilage,  7.  Oktober;  Nr.  281,  BeiJage,  10.  Oktober;  Nr.  333 
Beilage.) 


^' 


Redaktion:  Prof.  Dr.  J.  R-  RAHN  und  Dr.  J.  ZEMF  in  Zürich. 
Druck  von  E.  Leemann  in  Zürich. 
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Die  beiden  Bronzeketten,  die  wir  erwähnten,  zeigen  in  ihrer  Form  mannig- 
fache üebereinstimmung'  mit  solchen  aus  andern  Fundorten.  Das  ist  beson- 
ders bei  der  in  Fig.  i  u.  2  unserer  Tafeln  abgebildeten  Kette  der  Fall  Solche 
Schmuckslücke  fanden  sich  z.  B,  in  Luvis  (Graubünden)»  Weisslingen  iZürich), 
Oberhofen,  jerisberg  (Bern)  u.  s.  w,  und  zwar  immer  in  La  T^ne* Gräbern, 
speziell  in  solchen  der  mittleren  La  T^ne-Zeit,  welche  etwa  die  beiden  letzten 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  umfasst. 

Wenn  die  gebuckelten  Arm-  und  Fussringe  (vgl.  Fig.  11)  dem  Jün- 
gern Abschnitte  der  Früh-La  T6ne-Zeit  und  dem  altern  der  Mittel  -  La  T^ne- 
Periode  angehören  (um  —  250),  so  haben  wir  dagegen  in  den  Glasringen 
wieder  typische  Vertreter  der  letzten  2  vorchristlichen  Jahrhunderte. 

Schon  in  den  Bronzezeit-Pfahlbauten  findet  sich  Glas,  aber  immer  nur 
in  Form  von  Perlen.  Erst  später  erscheinen  Ringlein,  so  in  einem  Grab- 
hügel bei  Zollikon  {Zürich),  der  dem  Ende  der  I,  Eisenzeit  angehört.  In 
der  Früh-La  Tene-Zeit  haben  wir  bis  jetzt  auch  nur  kleinere  Glasringe  nam- 
haft machen  können;  in  der  Mittel-La  Tene-Zeit  aber  treten  in  Gräbern  und 
Ansiedlungen  die  grossen  Armringe  aus  Glas  auf.  Sie  tragen  verschiedene 
Farben,  so  z,  B.  violett,  braun,  blau  und  gelb.  Die  blauen  Ringe  sind  mit 
Kobalt  gefärbt,  die  gelben  mit  einer  Folie  versehen.  Diese  gelben  Ringe 
erscheinen  deshalb  als  wichtig,  weil  sie  aus  nahezu  oder  ganz  durchsichtigem 
Glas  bestehen,  dessen  Herstellung  natürlich  viel  schwieriger  war,  als  die- 
jenige farbiger  und  opaker  Gläser.  Die  Zahl  der  in  Gempenach  (Champagny) 
gefundenen  Glas-Armringe  ist  relativ  gross ;  wir  dürfen  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  das  Grabfeld  in  der  Zeit  der  letzten  2  Jahrhunderte  vor  Christo 
stark  benutzt  wurde. 

Das  von  G.  de  Bonstetten  in  Taf.  XXV,8  des  Recueil  publizierte,  eigen- 
tümliche Ringiein  gehört  wahrscheinlich  einer  etwas  frühern  Zeit  an,  als  die 
Glasringe.  Es  fanden  sich  derartige  Ringlein  in  Gräbern  der  Früh-La  Tene- 
Periode,  so  s.  B.  in  Üachelsen  bei  Mettmenstetten  (Zürichs  In  Ober-Ebersol 
bei  Hohenrain  (Luzernf  kam  indessen  auch  eines  mit  Mittel -La  Tene-Funden 
zusammen  vor. 

In  Gempenach  iChampagnyl  fand  sich  eine  Scherbe  von  einem 
schüsseiförmigen  Gefässe,  w^elches  über  der  Mitte  Reihen  von  Hervor- 
ragungen aufweist»  kleine  Buckel,  die  offenbar  zur  Verzierung  dienten. 
Wichtiger  aber  ist  die  auf  der  Drehscheibe  hergestellte  Urne,  die  wieder 
auf  die  Mittel-La  Tene- Periode  hinweist.  Sie  wurde  1876  gefunden  und  er- 
innert an  die  Gefässe  von  Morgen,  Wetzikon  (Zürich)  und  Meinisberg  (Bern), 
die  ältesten  gedrehten  Gefässe, 

In  einem  Grabe,  das  1847  entdeckt  wurde,  lagen  eine  Lanze  und  ein 
Eisenschwert,  beide  Objekte  der  mittlem  La  T^ne-Zeit  angehörig. 

Fassen  wir  die  uns  bekannten  Funde  von  Gempenach  (Champagny) 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  wohl  einige  derselben  die  Früh-La  Tene-Zeit 
repräsentieren,  dass  die  Mehrzahl  aber  der  mittleren  Phase  der  II.  Eisenzeit 
angehört.     Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  der  Friedhof  in  der  Forstmatte 


I30 


um  die  Mitte  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  angelegt,  dass  er  aber, 
erst  in  der  mittleren  La  T^ne-Zeit  recht  häufig  benutzt  wurde  und  um  d^| 
Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Abgang"  kan^i 
was  w^ohl  mit  dem  Auszug  der  Helvetier  zusammenhing. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  nur  noch  die  angenehme  Pflicht,  der  Direktion 
des  Bemer  historischen  Museums  für  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  zu 
danken,  mit  der  sie  meine  Studien  unterstützte,  und  besonders  auch  dafür, 
dass  sie  die  Herstellung  der  beiliegenden  Tafeln  dadurch  ermöglichte,  dass 
sie  vorzüglich  ausgeführte  Abbildungen  der  neuern  Funde  von  Gempenach 
zur  Verfügung  stellte. 


Trouvaille  ä  Nyon, 

par   77/,   Wellautr,  Conservateur  du  Musee  de  Nyon, 

En  executant  au  mois  de  Juillet  et  Aoüt  des  travaux  pour  la  construction 
d'une  coulisse  dans  la  rue  et  place  du  Marche,  on  a  fait  une  interessante  trou- 
vaille. Un  des  charretiers  de  la  ville,  occupe  ä  charger  les  deblais  dans  un  toi 
berau.  a  trouve.  parmi  les  paves  une  pierre  qui  lui  parut  curieuse.  Apres  Tavoi 


I 


lav^e  et  nettoyee,  il  me  Tapporta  et  je  reconnus  une  tete,    probablement  de 
faune,   dont  j*ai  fait  tirer  les  deux  cliches  photographiques  qui  sont  joints 
cette  notice.  Elle  est  en  marbre  blanc,  haute  de  14  cm  et,  quoiqu'un  peu  eij 
dommagee,    de  belle  execution.    Placee    dans  une  des  vitrines  du  Musee 
la  ville,  eile  attire  I'attention  des  nombreux  visiteurs  et  surtout  des  amateur 
d'objets  antiques. 

Sur  le  mi^me  emplacement  les  ouvriers  ont  rencontre  un  enorme  ms 
sif  de  ma^onnerie  d'une  durete  incroyable ;  c'est  avec  une  peine  infinie  qu*ils 
ont  pu  se  frayer  un  passage  ä  travers  cet  obstacle  imprevu.    A  cöte   de  ce 
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massif  et  penetrant  dans  la  rue  Delaflechere  dans  la  direction  du  temple,  on 
a  trouve  une  conduite  composee  de  tuyaux  en  forme  de  cöne  tronque^  de 
46  cm  de  longueur  et  de  g  cm  de  diametre  interieur,  s'emboitant  les  uns 
dans  les  autres,  J'avais  d*abord  suppose  qu'il  s'agissait  d'une  ancienne  con* 
duite  d'eau»  mais  Tinterieur  des  tuyaux,  d*un  beau  vernis  brillant,  ne  presen- 
tait  pas  le  moindre  depöt  de  materiaux  d'aucune  espfece,  il  etait  absolument 
neuf.  Cette  canalisation  etaot  entouree  d'un  mur  en  briques  et  d'une  couche 
d'argile  comme  matiere  isolante,  un  de  mes  amis  eniit  l'id^e  que  cette  con- 
duite avait  probablement  servi  de  tuyau  acoustique  entre  deux  bätiments  per- 
mettant  ainsi  aux  habitants  de  se  parier  ä  une  certaine  distance,  Cette  opinion 

est  d*autant  plus  plausible  que  la 
conduite  en  question  se  trouve  au 
centre  de  la  ville,  ä  proximite  d'an- 
ciens  bätiments  officiels,  civils  et 
religieux,  qui  etaient  relies  entr'eux 
par  des  souterrains  dont  on  a  retrouve  un  certain  nombre. 

Ouoiqu*il  en  soit,  j*ai  ete  bien  heureux  de  ces  trouvailles  qui  ne  sont 
pas  sans  interet.  Elles  prouvent  une  fois  de  plus  que  le  sol  de  la  cite  ^questre 
renferme  encore  une  foule  d*objets  curieux  de  Tepoque  romaine  et  de  Tepoque 
du  mo3^en-äge    que  le  hasard  nous  fera   bien  connaltre  un  joiir,  tot  ou  tard. 


Die  Pfarrkirche  von  Attinghausen. 
Von  j4,  Denier,  Pfarrer. 


I 

^^HF       Bei  der  Restauration  der  Pfarrkirche  von  Attinghausen  wurden  einige 
H      Beobachtungen  gemacht,  die  der  Veröffentlichung  wert  sein  dürften. 

Der  Bau  war  ursprünglich  eine  romanische  Kapelle  in  unmittelbarer 
^m  Nähe  der  Burg  der  Freiherren  von  Attinghausen.  Üb  sie  aber  von  diesen 
H  erbaut  wurde  und  ihnen  gehörte,  sagen  uns  keine  Urkunden.  Von  dem 
■  romanischen  Bau  steht  der  Turm,  dessen  vermauerte  Fenster  jüngst  teilw^eise 
~  wieder  geöffnet  wurden.  Der  unschöne  Helm  ist  das  Werk  neuerer  Zeit. 
Sowohl  in  den  Längen-  wie  Höhenverhältnissen  war  die  romanische  Kapelle 

I  bedeutend  kleiner  als  die  jetzige  Kirche.  Beim  Abschlagen  des  Verputzes 
trat  das  klar  zu  Tage.  Gleich  über  den  heutigen  Fenstern  lagen  die  alten 
Dachbalken  auf.  Möglich  ist,  dass  der  romanischen  Zeit  noch  folgende  eigen- 
tümliche Erscheinung  angehört:  an  der  Mensa  des  Hochaltares  zeigten  sich 
noch  Spuren  von  Bemalung.  Die  Gothik  hat  den  romanischen  Bau  umge- 
ändert, doch  auch  davon  blieben  nur  noch  wenige  Spuren.  Ein  gothisches 
^  Massw^erk-Fenster  in  der  Mitte  der  Apsis  wurde  später  zugemauert.  Im 
H  Jahre  1485  wurde  ein  ständiger  Priester  angestellt  Im  fahre  1487  erteilt 
H     Bischof  Otto  von  Konstanz  die  Erlaubnis  zum  Neubau  oder  zur  Renovation  der 
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Kapelle.  Zwei  Altäre  wurden  151 1  konsekriert.  Der  Weiheakt  der  Kaf>elle 
findet  aber  erst  am  15.  Mai  1546  statt.  Aus  dieser  Bauperiode  kamen  Wand- 
gemälde zum  Vorschein,  die  einen  ganz  tüchtigen  Meister  verrieten.  Leider 
hatte  der  Spitzhammer  sie  seiner  Zeit  derart  zugerichtet,  dass  man  nur  an 
einzelnen  Stellen  noch  den  Darstellungsgegenstand  erraten  konnte.  Die 
Wände  von  Chor  und  Schiff  zwischen  den  Fenstern  waren  mit  der  Leidens- 
geschichte Jesu  bemalt.  Deuthch  zu  erkennen  war  aber  nur  noch  ein  Bild: 
Jesus  begegnet  den  weinenden  Frauen  Jerusalems,  ein  Stadtbild  mit  zahl- 
reicher Figurengruppe*  lebhaft  in  den  Farben  und  voll  Leben.  Der  Nimbus 
des  Heilandes  war  überall  vergoldet.  Ein  Thürsturz  trägt  noch  die  einge 
meisselte  Jahreszahl  1518.  Am  3.  September  1547  erteilte  der  Bischof  vo; 
Konstanz  der  Kapelle  das  Taufrecht.  Ganz  eigentümlich  spricht  das  Jahrzei 
buch  schon  1577  wieder  von  einer  Renovation.  Vielleicht  hängt  diese  Ei 
neuerung  mit  der  Erhebung  Attinghausens  zur  selbständigen  Pfarrei  zu- 
sammen. Zwei  Bruchstücke  von  einem  gothischen  Tafelgemälde-FlügeK 
S«  Augustin  und  S.  Hieronymus,  die  wohl  sicher  aus  der  Kirche  stammen, 
fand  ich  noch  in  einem  Bauernhause,  ebenso  Teile  einer  geschnitzten  Dar* 
Stellung  der  hl  drei  Könige.  Die  Gemälde  sind  noch  leidlich  gute,  die 
Schnitzerei  aber  rohe  Arbeit.  Im  Jalire  165g  nimmt  der  Maler  Friedrich 
Schrötter  eine  gehörige  Umgestaltung  der  Kirche  von  Eine  Angabe  lässt 
ihn  von  Rheinfelden,  die  andere  von  Freiburg  im  Breisgau  stammen.  Dci 
Vertrag  zwischen  Meister  Schrötter  und  der  Gemeinde  Attinghausen  wurde 
bereits  im  „Anzeiger"  veröffentlicht  (1896,  S.  67).  Schrötters  Bilder  kamei 
unter  dem  Verputz  zum  Vorschein.  Im  Schiff  waren  die  Apostel  gemalt, 
viel  über  Lebensgrüsse,  derbe  Figuren,  Sehr  anmutig  war  ein  Bild  im  Chor, 
Maria  und  Joseph  mit  dem  Jesuskind  in  der  Mitte,  Rechts  und  links  vom 
Hochaltare  waren  zwei  Heilige  gemalt»  links  Karl  Borromäus  und  darunter 
zwei  grosse  Wappen  des  Donatorenpaares  F,  Schmid  und  Frau  Barbara 
von  Roll. 

Auch  das  letzte  Jahrhundert  wollte  sich  zur  Geltung  bringen.  Im  Jahre 
1755  wurde  die  Kirche  um  den  Teil  vom  vierten  Fenster  weg  vergrössert 
und  vier  neue  Fenster  mit  heltem  Glas  eingesetzt.  Die  flache  Holzdecke  wurde 
durch  ein  Gewölbe  ersetzt,  die  Empore  angebracht,  der  Chorbogen  neu  ge- 
macht, der  steinerne  Ambon  entfernt  etc.  1760  kam  die  Orgel.  Im  Jahr 
176g  wurde  die  Kirche  durch  einen  Brand  teilweise  eingeäschert  und  dann 
möglichst  einfach  und  billig  im  Zopfetü  wieder  gebaut.  Eine  durchgehende 
Renovation  der  Kirche  wurde  im  Jahre  1895  ausgeführt 


i 
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Un  coflFre-fort  du  XV^^  siecle  ä  Neuveville, 

Par   le  Dr.   K   Grobs. 
On  a    trouvö   dernierement    dans    les   combles   de  FHötel    de  ville    de^ 
Neuveville  un  antique  coftre  qui  me  parait  assez  interessant  pour  etre  signaM 
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De  forme  carr^e  il  mesure  i  m  60  de  long,  50  cm 
de  large  et  40  cm  de  profond.  Au  Heu  d'^tre  fa^onn^ 
de  planches  ajust^es  ensemble,  il  est  creuse  dans  un 
tronc  de  noyer,  ce  qui,  outre  les  nombreuses  bandes 
de  fer  qui  Tenserrent  de  tous  cöt^s.  lui  donne  une  so- 
lidite  consid^rable  et  un  poids  qui  s*el^ve  ä  150  kilos 
environ.  Des  chaines  de  fer  adapt^es  ä  chaque  bout 
servaient  ä  le  fixer  ä  la  muraille ;  il  est  ferme  par  trois 
serrures ;  sur  le  fermoir  du  milieu  se  trouve  une  armoirie 
qui  devait  ^tre  Tarmoirie  primitive  de  Neuveville,  ä 
r^poque  oü  eile  etait  encore  sous  la  souverainet^  de 
Bienne:  les  trois  montagnes  surmont^es  de  la  clef  et 
de  la  Crosse  de  Bäle  et  au  dessus  les  deux  haches  de 
Bienne.    (Voir  le  dessin.) 

Cette  armoirie  fait  remonter  ce  coffre  ä  une 
epoque  tr^s  ancienne,  fin  du  XlV^e  ou  commencement  du  XVme  si^cle 
puisque  Ton  sait  que  des  le  milieu  de  ce  demier  Tarmoirie  de  la  ville 
consistait  dejä  en  deux  clefs  crois^es  sur   les  3  montagnes. 


Die  Fenster- 


und  Wappenschenkungen   der  Stadt  Zofingen. 

Von  Dr.  Hans  Lehmann. 
(Fortsetzung.) 

1555- 
i.  Item  XI  ff  VI  ß  dem  wirtt  zu  altisshofen  vmb  ein  Fenster.    S.  R.  a. 

2.  Item  xij  S  iiij  ß  ix  hl.  Caspar  glassem  von  fenstem  ze  machen  jn  der  oberen 
Stuben,  jm  rathuss,  dem  nideren  dorwächter.  ich  han  ij  U  lan  abgan  von  wägen 
erharz  frowen  buss.     S.  R.  a. 

3.  Item  xij  bz  vmb  gleser  Caspar  gläsern.    S.  R.  a. 

1556. 

1.  Item  viij  ff  v  ß  vij  hl.  Caspar  Kunen  von  wägen  Hans  Stimenmans  vmb  ein 
fenster.     S.  R.  a. 

2.  Item  vj  d  i  ß  Kospar  glossem  vm  heini  widmers  fänster.    S.  R.  a. 

3.  Item  X  ff  xiij  ß  alprächt  Rönner  vm  sin  gschänkt  fänster.    S.  R.  a. 

4.  Item  xvij  bazen  Caspar  Kunen  von  fönstren  zebessem.    S.  R.  a. 

1557- 

1.  Item  vij  ^  viij  ß.  Vältin  kun  vorn  schützstein  vnd  fänster  vnd  das  Schützenhus 
vndermurett.    S.  R.  a. 

2.  Item  xij  ß  adam  läberlin  um  fönster  zammen  vnd  sunst    ettlichs   gemacht.  S.  R  a. 

3.  Item  j  u  iij  bazen  Kasper  Kunen  vom  fänster  jnn  der  Kuchi  vnd  ettlich  schiben 
inzusetzen.    S.  R.  a. 

1558. 

1.  Item  anno  1558  jor  vflfmendag  nach  galli  hend  min  herren  petter  jogy  von  reiden 
ein  fenster  mit  jr  eeren  zeichenn  geschenckt.    R.  M.  Nr.  i,  S.  46,  b. 

2.  Item  viiij  ff  viij  ß  Kasper  Kunnen  vmb  dony  müllers  vnnd  petter  mCÜlers  fenster 
so  innen  min  heren  geschench  hand.    S.  R.  a. 


3.  Item  V  ff  V  ß   vij  haller  dem  glassmaller  vmb  kuni    wilhclms  fenster   vnd    dorn 
müllers  wappen.    S,  R.  a. 

4.  Item  üij  guldin  x  bazcn  ij  0  vmb  vil  beken  fenster.    S,  R.  a. 

5*  Ilem  V  bazen  dem  glasmollcr  vor  fcnstrcn  jn  der  zolhOlc.    S.  R.  a. 
6,  Item  iuj  bazen  ij  ß  Kaspar  Kunen  frowe  von  fenslren.    S.  R.  a* 

1559- 
X.  Item  anno  1559  vlT  den  tag  lelix  vnnd  regula  band  min  heren  dem  Bader  von  ar- 
burg  ein  fenster  mit  eeren  zeichen  gcschenckt.    R.  M.  Nr.  i,  S.  48, 

2.  Item  viij  guldin  j  bazen  dem  glossmaller  vnd  han  lassen  viij  S  am  bargrecht  ab- 
gan,    S.  R.  a. 

3.  Item  vj  S"  V  ß  i  s.  Kasper  Kiinen  vmb  peter  mCdlers  fenster.    S.  R.  a. 

4.  Item  üij  S  dem  Schulthes  zu  hutwil  vmb  ein  fenster,    S.  R.  a. 

1560. 
1    Item  anno  1560  jar  vff  mendag  nach  freni  haiind  min  herren  albrecht  moeken  dem 

bader    von    reiden,  ein   venster   mit  jr   eren  zeicheu  jn  sin  nOw  hus,  geschenckt, 

R.  M.  Nn  1,  S.  51. 

Item  anno  1560  jar  vft'  den  4  tag  novembris  hannd  min  herren  bans  Ziinmerliu  von 

Sollentuni  ein  tenster  mit  jr  eeren  zeichen  geschenckt.    R.  M.  Nr.  i,  S*  51. 

Item  ij  gl  vij  bazen  dem  glasmoller.    S.  R,  a. 

Item  iij  gl.  vij  ß  dem  Kaspar  Kun  vmb      ?  zlcrs  fenster.    S,  R.  a. 

Item  X  ^  viij  i^  dem  glasmoller   von   hans  meiers   vnd   fader  ?  hirsingers    s^li^^en 

venstren.    S.  R.  a. 
6.  Ilem  vj  guldin  Casper  Koii  vflf  ettliche  fenster.    S,  R.  a. 

1.  Item  viiij  S  xv  tS  viii  ^p  Kasper  Kun  vor  fenstren  gan  Knutwil,  rciden  vnd  jn  vnser 
kilchen.     S»  R.  a. 

2.  Item  X  S  j  bazen  dem  glasmaller.    S.  R,  a. 

3.  Item  X  güldi  dem  glasmaller,    S.  R.  a. 

4.  kern  xiiij  ^,  xviüj  ß,  üij  ')  dem  glasmaler  vb  fcnsterwercht    S.  R.  a. 

5.  Item  X  ff^  xij  ß,  viij  *^  kasper  kun  vmb  fenster.    S.  R.  a. 

6.  Item  viij  ^,  vj  ß  dem  kasper  sifrid  vb  j  fenster.    S.  R-  a. 

1562. 
Item  xij  ff,  iüj  Ö  kaspar  kunen  von  wernj  Ronners  vnd  schQrmas  ?  fenster.     S.  R.  a. 

1563. 

1.  Item  xvj  guldin,  viij  \\  viij  ^  dem  glasmalkr  vmb  fenster  vnd  waapen,  band  min 
herren  verschenk.    S.  R.  a. 

2.  Item  iij  ff,  iüj  ß  Kassper  Kun    glaserwerk  vnd   han   Ion  ij  ff    an   bussen    abgan. 
S.  R.  a. 

1564- 
r.  Item  viij  batzen  Kaspar  Kun  erste  ?  venster.     S.  R.  a. 

2.  Item  vj  guldin  dem  glasmaler  vff  sin  arbeit,    S,  R,  a. 

3.  Item  vij  fff  xiij  ß  Casper  Kun  vmb  j  fenster  brandolff  turtter,    S.  R.  a. 

4.  Item  vj  guldin  viiij  bazen  dem  glasmc^ler  umb  arbet.    S.  R.  a. 

1565- 

1.  Item  V  bazen  1  ß  Casper  Kun  von  fenstcrvi'erch     S.  R.  a. 

2.  Item  xij  batzen  Casper  Khun  vmb  fensterwerch.    S.  R    a- 

3.  Item  xvüj  ß  Casper  Khun  vb  glasservverch.    S.  R.  a. 

4-  Item  xiiij  ß  dem  bans  nower  vmb  fenstcrvverch.    S.  R.  a. 

5.  Item  j  guldin   x  batzen   dem  glasmaler  vmb  feusterschild  gan  arow   vnd   anders 
wohint    S.  R.  a 

1566. 
1,  Item  viij  //   dem  glossmaller  vmb  j  fenster  gan  lenzburg,    S.  R.  a. 
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2.  Item  iiij  V  iüj  bazen  hans  nower  vmb  j  fenster  dem  lutenschlacher.    &  R.  a. 

1567. 

1.  Item  vij  ff,  ii  ß  Casper  Cun  vmb  ein  fenster  dem  mariz  Cunen.    S.  R.  a. 

2.  Item  iiij  guldin  dem  glassmaler  vmb  zwoy  waapen.    S.  R.  a. 

3.  Item  iiij  guldin,  vij  ß,  viii  ^  Casper  Kun  vmb  ein  fenster  jakob  Kun.    S.  R.  a. 

4.  Item  vüj  guldin  dem  glassmaler  vm  wapen.    S.  R.  a. 

5.  Item  ij  guldin  dem  glassmaler  vmb  j  wapen  jakob  Kunen.    S.  R.  a. 

6.  Item  vüij  ff  xvj  ß  viii  ^  vmb  ein  fenster  gan  lenzburg  der  stat  gschenkt  jns  rat- 
hus.    S.  R.  a. 

7.  Item  i  ff,  vij  ß,  viii  ^  Caspar  glasser  vb  fensterwerch.    S.  R.  a. 

8.  Item  viij  ff,  v  batzen  dem  glasmaler  vnd  hans  nower  vmb  fensterwerch  gan 
pfaffiiav.    S.  R.  a. 

Nr.  2  bis  6  dieses  Jahres,  vereint  mit  Nr.  2  von  1568,  werden  in  H.  Meyer  „die 
schweizerische  Sitte  der  Fenster-  und  Wappenschenkung*  S.  34,  f,  angeftlhrt  als  Beispiel 
der  Scheibenschenkung  einer  Stadt  im  Jahre  156667. 

1568. 

1.  Item  vij  flf,  j  batzen  vmb  ein  venster  gan  guttenburg.    S.  R.  a. 

2.  Item  ij  guldin  dem  glasmaler  vmb  j  wapen  jn  die  murgetal.    S.  R.  a. 

3.  Item  iij  guldin,  ij  batzen  jacob  Crafft  vmb  j  fenster,  band  jm  min  herren  gschenkt. 
S.  R.  a. 

4.  Item  vi  U  minder  viij  ^  hans  nower  glasserwerch  vom  nidren  thorhus  vnd  dem 
obem  thorhus.    S.  R.  a. 

1.  Item  yj  flf,  xij  ß  hans  nower  vmb  j  fenschter  dem  hans  schmid.    S.  R.  a. 

2.  Item  iiij  guldin  dem  glassmaler  vmb  wapen.    S.  R   a. 

3.  Item  iij  batzen,  j  ß  hans  nower  vor  finsteren.    S.  R.  a. 

4.  Item  vij  guldin  viij  bazen  hans  nower  vmb  zwoy  fenster  gan  reiden  vnd  jagt 
frölich.    S.  R.  a. 

5.  Item  xxviij  flf,  xij  ß,  iiij  ^  dem  glassmaler  vmb  schilt  vnd  venster.    S.  R.  a. 

6.  Item  iiij  batzen  hans  nower  glasserwerch.    S.  R.  a. 

1570. 

1.  Item  iij  Kronen  dem  Schafiher  vmb  j  fenster.    S.  R.  a. 

2.  Item  V  guldin,  iij  bazen,  iiij  ^  hans  nower  venster  zu  besseren  jn  der  deinen  rhatt- 
stuben  vnd  anders.    S.  R.  a. 

3.  Item  xvij  flf,  i  ß,  iiij  <^  Zentz  Cun  vmb  zwoy  fenster  dem  Kellerhals  vnd  Vly 
Dulliker.    S   R.  a 

4.  Item  vij  !?,  viij  ß  dem  Schults  von  arow  ein  fenster.    S.  R.  a. 

5.  Item  xvij  flf,  v  ^  hanns  nower  vmb  ein  venster  hans  wydmer  vnd  vmb  ein  venster 
mathis  hansüli:  denne  dem  oberthorwart  die  venster  besserett    S.  R.  a. 

1571. 

1.  Item  xj  guldin  iiij  bazen  dem  glassmaler  vmb  ein  fenster  vnd  wappen  dem  sutter, 
ein  wapen  dem  Schults  von  arow,  ein  wapen  matis  hansülin,  ein  wapen  Cunrat 
Schibier.    S.  R.  a. 

2.  Item  iij  guldin,  x  batzen  Zentz  Cun  vmb  j  fenster  Samuel  hochen.    S.  R.  a. 

3.  Item  xvj  guldin  j  batzen  Caspar  Cun  vmb  lenster  gan  äberseken,  reiden  vnd 
flükingen.    S.  R.  a. 

4.  XV  U  hans  nower  vmb  ein  venster  gan  Läntzburg  vnd  sonst  glaserwerch.  S.  R.  a. 

5.  Item  iiij  gl.  iij  batzen  Schults  ftlchslin  vmb  ein  fenster.    S.  R.  a. 

157a. 

Item  xvij  guldin,  ij  batzen,  i  ß  dem  glasmaler  vmb  wapen  gan  lentzburg,  zum  rösslln 
hie,  gan  flQking,  gan  äberseken,  dem  lumpetter,  dem  Samuel  hoch,  dem  augustin  huber 
fenster  und  wapen.    S.  R.  a. 

2.  Item  iiij  U  wolflf  furter  vmb  ein  wapen.    S.  R.  a. 
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3.  item  x\j  batz^n,  ij  ß  Zentz  Cun  glaserwerch.    S*  R.  a« 

4'     if    üij  guldin,  xj  batzcn  ij  ü  heini  dättwyler  ein  fänster  me  j  batKen  von  fkiistcrcn 
jm  thurn  zu  besseren,    S.  R.  a. 

„    X  S  dem  glasmalcr  vmb  2  wapen  vrid  von  Eimer  vund  (ändlin  ze  malen,   S/R.  a. 

„     X  batzen  hans  nower  glaserwcrch*     S.  R.  a, 

„     xij  gülditi  ij  bazen  Zenu  Cun  glasserwerch.     S.  R*  a. 

Item  viij  batzen  dem  glassmaler  glasserwcrcki    S.  R,  a, 

,»  viij  Kronen  jns  schützenhüs  gan  brciiigujttc  vmb  ein  fönster,    S*  R.  a, 

„  V  guldin  h an  IIa  nower  vÜ^  d'fenstcr  jn  kutnetters  nihv  hus,    S.  R,  a, 

„  üij  guldiii,  ViJij  bauen,  ij  ß  hans  nower  von  l'rnstern.    S.  R.  a. 

,t  iiij  B'  vij  batzen  hans  nower  vmb  renstcfwercb  jn's  Zieglers  hus.     S.  R.  su 

,,  fij  batzen  dem  glasmalen    S.  R.  a, 

„  vij  batzen  hans  nower  fänstervverch.    S.  R.  a. 

1574- 
Item  V  batzen  ij  ß  Zentz  Cun  glaserwerch,     S    R.  a, 
„     xj  batzen  hans  nower  von  einem  Fenster  gan  Sanct  Vrban  jns  wirtshus.  S-  R.  a, 
„    j  AT  dem  glassmaler  von  wapen  ze  butzen.    S   R.  a. 
^    xvij  batzen  nower  glasserwerch.  S.  R.  a, 

I575- 
Item  vij  batzen  minder  j  ß  nower  vensterwerch*    S,  R.  a. 
„     iiij  gut  dem  maier  vmb  zwöy  wapen  sientum  (Solotbum)  vnd  brandolf  furtcr 

S,  R,  a, 
„    iiij  batzen  glassmaler  fcnsterwerch  dormanin,    S,  R,  a. 
„     ij  glj  xiij  batzen,  j  ß  glassmaler  vmb  j  wapen  stimeman.    5,  R.  a< 
„     i]  guldin  bans  nower  glasserwerch  zolhüte  vnd  färvvers  hus,    S   R*  a. 
t,     xj  balzen  nower  glasserwerch.     S.  R.  a, 

7.  ^    V  Cronen  baldewin  vmb  4  wapen,    S,  K.  a. 

8,  n     iiij  bazen  baldenwin  glasserwerch,    S.  R*  a* 

1576- 

1.  Item  xxvij  batzen  nower  vmb  i  Fenster  dem  weibel  zu  arow,    S.  R,  a, 

2.  xviij  batzen,  j  ß  vmb  j  wape  dem  glassmaler    vnd   ist    das    ander  an  einer    buos? 

abgangen.     S.  R.  a. 

3.  „     ij  guldin  baldwin  vmb  j  wappen  v.  sonst  vii  Sf,  ß  ?  glasserwerch.     S.  R.  a. 

4.  „     vij  batzen  nower  glasserwerch.     S.  R.  a. 

1577- 

1.  Item  ij  gut  guldin  vmb  j  wapen  wolff  furter.     S.  R.  a. 

2.  „  iij  guldin  vij  batzen  vmb  ein  fänster  wollf  furter  gan  lostorf.     S.  R.  a. 

3.  „  j  thaller  Zentz  erissman  vom  fenster  gan  oltten.     S.  R.  a. 

4.  „  ij  guldin,  iij  batzen,  j  ß  wolflf  furter  j  wapen  dem  Cunrad  rapp.     S.  R.  a. 
„  ij  guldin,  vj  batzen,  j  ß  Hans  nower  vmb  j  fänster  dein  Sigmund  Sutermeister 

S.  R.  a. 
„     viiij  6^  petter  baldenwin  vmb  ein  fönster  dem  schultheiss  gan  Lentzburg.  S   R.  ä. 

1578. 
Petter  Baldenwynn  vmb  fenster  macheiiohn  ij  guld,  xj  batzen.     S.  R.  a. 
Zentz  glaser  vmb  arbeit  v  batzen.     S.  R.  a. 
Bernhardt  Baldenwin  vnib  aller  handt  arbeitt  vij  batzen.     S.  R.  a. 

1579. 

1.  Petter  Baldenwin  dem  glasmaller  vmb  ein  fenster  so   min  Herren  dem  müller  von 
arburg  verert  iij  gl.,  iiij  ß.     S.  R.  a. 

2.  Item  Vintzens    Kun    dem   glaser    vmb    allerhandt    arbeit    fenster    dutt    iiij  guld.  xj 

batzen      S.  R.  a. 

3.  „     Hanns  naiivcr  dem  glasser  vmb  allerhandt  arbeit  fcnsterwerch  dutt  iij  guldi.  S.  R.a. 

4.  Zentz  glasser  vmb  ein  fenster  dem  welnuuwcr  dut  iij  gl.,  iiij  batzen.     S.  R.  a. 

(Schluss  folgt.) 
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AiJonneniettlspfels:  JährUdi  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postburcaux  nnd  allen  Buch- 
handlungen, sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarisclieii  Gesellschaft,  Landes- 
museum»  Zürich*  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,   ebenso   werden   daselbst  alllällige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  ,, Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J,  Zemp,  Direktorialassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich,  zu  adressieren. 


Inhalt  Eiericht  über  die  Ausgrabungen  der  Antiquarischen  (jesellschaft  von  Brugg  und 
Umgebung  im  Herbst  1Ö97,  von  Dr.  Th,  FZckinger.  S.  2.  —  Antiqujt^^s  decouvertes  ä 
St.  Pierre  (Geneve)^  par  Emile  Dunant,  Dr  phil.  S.  11.  —  Ein  Fund  romanischer 
Skulpturen  auf  dem  Lobnfiofe  zu  Basel,  von  Arthur  Lindaer.  S.  17,  (Taf.  I'Il).  — 
Misceüen,  S.  23.  —  Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  J.  Zenip,  S.  24.  — 
Litteratur.  S.  3p.  —  Beilage:  Zur  Statistik  scliweiitrrischer  Kunstdenkmäier,  von  J.  R, 
Rahn,  Kt.  Thurgau,  S.  321—352. 


Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämthcher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde")  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten ,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 
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Neueste  Gesellschaffs-^Publikafionen : 

Die  Aufzeichnungen  „Zur  Statistik  schweizerischer  Kttttstdenkfuäler" ,  Kanton 

Thurgau,   werden   als  besondere   Beilage   des   „Anzeiger''    ausgegeben 

*und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.    Exemplare  eines  Sonderabdruckes 

können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landesmuseum 

Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fr.  — .  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen: 
Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantofis  Tessin  von  J.  R.  Rahn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ....     Fr.  4.  — 

Die  mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Soloihum.  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  /?.  Rahn 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft. 
1893-1895       Fr.  4.  - 

Egli,  Emil.  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX.  Jahr- 
hundert.    Mit  4  Tafeln.     Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen     Fr.  4.  - 

Stückelberg,  E,  A.  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  i  Tafel  und  8  Text- 
illustrationen. Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Neu- 
jahrsblatt für  1896   .     .     .• Fr.  4.  - 

Heierli,  /.,  und  Oechsli,  W,  Urgeschichte  des  Wallis.  Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.    Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5.  - 

H,  Zeller 'Werdmidler.  Die  Prämonstratenser-Abtei  Rüti.  Mit  7  Tafeln  und 
28  Textillustrationen  Fr.  4.  50 

Durrer,  Robert.  Der  mittelalterliche  Bilderschmuck  der  Kapelle  zu  Walta- 
lingen bei  Stammheim.  Mit  6  Tafeln.  Mitteilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich  LXII  (Neujahrsblatt  pro  1898)     .     .     .     Fr.  4.  — 


Bericht  über  die  Ausgrabungen   der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft von  Brugg  und  Umgebung  im  Herbst  1897. 

Von  Dr,   Th.  Eckinger, 
I. 

Unsere  Gesellschaft  hat  sich  bei  der  Gründung  im  Frühjahr  1897  als 
Ziel  gesetzt  in  erster  Linie  die  Erforschung  der  Bärlisgrube  (Amphitheater), 
die  uns  aber  unterdessen  von  anderer  Seite  vorweg  genommen  wurde,  und 
der  Umfassungsmauern  von  Vindonissa,  denen  man  nun  letzten  Herbst  nach- 
gegraben hat. 

Die  Arbeiten  begannen  Samstag  den  28.  August  mit  Arbeiter  Gut  von 
Windisch,  zu  dem  sich  am  gleichen  Tag  noch  Märki  von  Brugg  gesellte. 
Herr  Geniehauptmann  Fels,  der  in  den  ersten  Tagen  die  Grabarbeiten  leitete, 
Hess  zunächst    auf  dem  Grundstück    von  Zimmermann    F.  Schatzmann    und 
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auf  dem  zur  Irrenanstalt  Königsfelden  gehörenden  „Auf  der  Breite**  einige 
kleinere  Schürfungen  vornehmen,  die  auf  keinen  bestimmten  Mauerzug  führten 
und  als  Funde  ein  Fibelfragment  und  einen  Legionsziegel  LXXLSC.VI  er- 
gaben. Man  stiess  schon  in  sehr  geringer  Tiefe  auf  Kies.  Da  Herr  Fels 
auf  dem  Fusswege  von  der  Giesserei  Brugg  nach  Windisch,  unweit  der 
beiden  grossen  Nussbäume,  nur  wenige  Meter  vom  Flussbett  der  Aare  ent- 
fernt, Mauerspuren  bemerkt  hatte,  so  Hess  er  dort  gerade  oberhalb  des  Weges 
nachgraben  und  legte  ein  2,80  m  langes,  0,85  m  breites  und  1,10  m  hohes, 
gut  erhaltenes  Mauerstück  blos,  das  am  Fusse  noch  etwas  breiter  war.  Da- 
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neben  wurden  gefunden:  einige  römische  Ziegelstücke,  ein  Stückchen  Glas 
und  ein  grosser,  roter  Stein  (Mühlestein?)»  der  aber  leicht  zerbröckelte. 
Weiter  aufwärts  (südhcht  war  die  Mauer  zerstört  Da  dieselbe  keinerlei 
Anzeichen  darbot,  die  römischen  Ursprung  verbtjrgten,  und  die  daneben 
liegenden  Ziegelstückchen,  die  in  Windisch  überall  gefunden  werden,  uns 
auch  nicht  beweisend  schienen,  und  da  ferner  am  Ufer  der  Aare  selbst  die 
Mauer  zum  Vorschein  kommt,  so  lag  die  Vermutung  nahe,  dass  man  es  mit  einem 
vielleicht  im  Mittelalter  zur  Klostermühle  gehörigen  Stauwehr  zu  thun  habe. 
Unser  Streben  ging  aber  dahin,  die  Ringmauer  zu  finden  und  diese  war 
entschieden  auf  der  Höhe  und  zwar  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
zu  finden ;  so  wurde  denn  dieser  Mauerzug  an  der  Aare  wieder  verlassen 
und  später  zugedeckt. 

IL 
Nun  wurde  auf  dem  Klosterland  auf  der  Breite,  wo  Herr  Direktor 
Weibel  vorläufig,  vorbehaltlich  der  Genehmigung  durch  die  hohe  Regierung, 
die  Nachgrabungen  erlaubt  hatte,  ein  schmaler  Graben  quer  durch  den  Acker 
eröffnet,  und  bald  sttessen  wir  auf  die  Vorderfront  eines  grossen  Gebäudes, 
wo  die  45  —  60  cm  dicken  Mauern  nur  20—30  cm  unter  der  Erdoberfläche 
lagen.  (S.  den  Plan:  a,  dazu  Schnitt  A  — B).  Obwohl  sofort  in  die  Augen 
sprang,  dass  hier  die  Mauern  eines  Gebäudes  und  nicht  Umfassungsmauer  vor- 
lag, wurde  doch  nach  und  nach  dies  ganze  Mauersystem  blosgelegt.  An 
Funden  ergaben  sich  eine  Fibel,  eine  Bronzenadel,  Legionsziegelfragmente 
der  XXL  und  XL  Legion,  eine  Menge  weisser  und  grauer  Steinchen  eines 
Mosaikbodens,  da  und  dort  in  der  Erde  zerstreut.  2  Münzen,  Stücke  eim 
blauen  Glasgelässes,  Scherben. 
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Am  2.  September 

fand  man  in  der  Süd- 
mauer des  Gebäudes 
2  Wasserabzugsgrä 
ben  aus  Ziegeln  Is. 
den  Plan:  cl,  die  zum 
Teil  die  Stempel  der 
XL  und  XXL  Leg:ion 
trugen;  der  östliche» 
wohl  erhaltene  (neben- 
steh. FigJ  ragte  etwas 
auf  die  Mauer  hinein, 
war  40  cm  breit  und  2 
m  lang ;  die  6  Boden- 
platten ragten  etwas  über  einander  und  hatten  die  Längen  von  30,  34,  46, 
46»  36  und  10  cm.  Der  Ablauf  hatte  eine  starke  Senkung,  oben  war  er 
15  cm,  unten  35  cm  tief,  50  cm  unter  der  Erdoberfläche  und  verlief  im  Saude. 
Am  6.  September  begann  man  den  Mauern  nach  in  die  Tiefe  zu  graben, 
fand  aber  die  Fundamente    meist    nur  60  cm,    höchstens  1  m  tief,    darunter 
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Kies.  Gefunden  wurden  dabei  eine  Münze,  ein  kleines  Kupferdeckelchen, 
eiserne  Nägel,  eine  eiserne  Lanzenspitze,  ein  beinernes  Löffelchen,  ein  Henkel 
mit  Stempel  MFLAVI,  verschiedene  Scherben. 

Am  9.  September  stiessen  die  Arbeiter  auf  2  Parallelmäuerchen  (Plan:  b) 
vor  der  östlichen  Längsmauer  des  Hauses  und  bald  zeigte  es  sich,  dass  man 
es  mit  einem  Wassergraben  zu  tun  hatte,  der  parallel  vor  dem  Gebäude 
hinlief  und  dann  nach  Osten  umbog.  In  diesem  nach  Osten  liegenden  Teile 
zeigte  sich  sehr  deutlich  am  Boden  eine  Schlammschicht,  die  auch  Scherben 
enthielt.  Der  Graben  war  in  seinem  obern  Teile  ganz  angefüllt  mit  Ziegeln, 
die  zum  grossen  Teil  Stempel  trugen,  oft  auf  die  Ränder  der  Mauer  reichten 
und  sicherlich  einst  als  Deckel  des  Grabens  dienten.  Letzterer  ist  durchweg 
aus  behauenen  Kalksteinen  erbaut,  war  offenbar  einst  gerade  und  die  Mauern 
hatten  etwas  Anzug;  jetzt  ist  er  etwas  zerdrückt  und  aus  der  Form  ge- 
kommen. Einen  festen  (gepflasterten  oder  gemauerten)  Boden  hatte  der 
Graben  nicht. 

Am  13.  September  fand  man  östlich  vom  Südende  des  Grabens  eine 
von  Westen  nach  Osten  verlaufende  breite  Mauer  und  im  Verlaufe  der  Arbeit 
eine  dazu  parallel  laufende,  die  ganz  blosgelegt  wurde.  (Plan:  Schnitt  J—K). 
Sie  sind  beide  noch  in  einer  Länge  von  6,40  m  erhalten,  aber  an  beiden  En- 
den abgebrochen;  da  ihre  äussere  Seite  ganz  rauh  und  unregelmässig  ist, 
während  die  innere  aus  glatt  und  schön  gehauenen  Kalksteinen  besteht,  so 
standen  diese  Mauern  nicht  frei,  sondern  waren  („einhäuptig'*)  an  die  Erde 
hingebaut.  Die  südliche  der  beiden  Mauern  ist  90  cm  bis  i  m  dick,  die 
nördliche  80—90  cm,  ihr  Abstand  ist  93  cm.  Die  Mauern  haben  die  be- 
deutende Tiefe  von  2,90  m;  der  Boden  zwischen  beiden  wird  gebildet  aus 
Kieselsteinen,  unter  denen  eine  Kiesschicht  liegt.  Über  diesem  Boden  lag 
eine  5—15  cm  dicke  kompakte  Schicht  reiner  Asche  mit  Kohlenstückchen. 
Das  Material  zwischen  den  beiden  hohen  Mauern  war  im  übrigen  Humus, 
Bauschutt  und  Kies.  Gefunden  wurden  darunter:  Ziegel  der  XL  und  XXL 
Legion,  eine  Lanzenspitze,  ein  interessanter  Hals  eines  Kruges  mit  zweige- 
teiltem, durch  Zusammendrücken  mit  den  Fingern  hervorgebrachtem  Aus- 
gussrohr und  dazugehörigen  Stücken,  ein  Boden  eines  Gefässes  mit  daran- 
stossenden  Teilen,  weitere  Thonscherben. 

Am  18.  September  und  den  folgenden  Tagen  wurde  noch  ein  Versuchs- 
graben weiter  vorn  gegen  die  Strasse  auf  derselben  Matte  gemacht,  der 
ausser  einem  unbedeutenden  Mäuerchen  ein  Krüglein,  ein  Riechbüchschen, 
Ziegel  und  Scherben  zu  Tage  förderte. 

III. 
Am  21.  September  verliessen  wir  aus  Gründen,  deren  Erörterung  nicht 
hierher  gehört,  vorläufig  die  „Breite''  und  begannen  unsere  Nachforschungen 
auf  der  Wiese  des  Herrn  Schmied  Wernli,  zwischen  der  Strasse  nach 
Mülligen  und  der  Fahrrainstrasse.  Da  der  Besitzer  uns  mitteilte,  dass  ein 
junges  Bäumchen  im  südlichen  Teile  des  Landes  nicht  recht  fortkommen 
wolle,  weil  es  unzweifelhaft  auf  einer  Mauer  stehe,  wurde  hier  zuerst  nach- 


gegraben.     Seine  Annahme  erwies  sich  als  irrig;  dagegen  sdess  man  unweit 
davon  auf  ein  gewölbeartiges,    aus  Ziegelsteinen    gebautes  Mauerstück,    das 
noch  Teile  von  Wandbelag  trug  (gelblich  mit  blutroter  Marmorirung).     Dies 
Stück  stand  aber  vereinzelt  und  berechtigte  /m  keinen  weitem  Schlussfolge- 
rungen.   Verschiedene  Versuchsgräben  ergaben  teils  gar  kein  Resultat,  teilsl 
vereinzelte  Mauerblöcke*  teils  Lagen  oder  Mäuerchen  von  Kieselsleinen,  teils 
einzelne  Brandschichten  mit  Münzen  und  Scherben.     Gefunden  wurden  hiebei : 
mehrere  Münzen  jAugustus»  Nero,  Vespasian    und  andere,    eine    Reihe    von 
halbierten    Münzen,    Scherben    von    Terra  sigillata   und    anderen   GefässeUtj 
Legionsziegelstücke,  Austcrschalen,    Glas,    Nägel,    Wandbelag,    Stücke    vor 
Spiegeln,  Teile  von  Thonlämpchen,    eine    halbe  Schale    mit  2  Stempeln  am^^ 
Rande  IVLI,  eiserne  Schlüssel,  ein  Gürtelblech,  ein  unerklärter  Bronzegegen- 
stand, die  obere  Hälfte  eines  Weinkruges,  Teile  einer  Fibel,  eine  durchlochtej 
Münze,  2  ganze  Thonlämpchen,  eine  kleine  Maske   aus  Glas,   Ohrlöffelchen, 
Sonde,    Pincette,    ein    kleines   Töpfchen,    Riechbüchsen,   2   kleine    bronzene 
Klammern, 

IV. 

Am  2.  Oktober  kehrten  wir  wieder  auf  die  „Breite"  zurück,  um  nach- 
mals ernstlich  nach  der  Ringmauer  zu  graben  und  liessen  nun  vom  nord- 
östlichen Ende  des  Wassergrabens  an  einen  Versuchsgraben  ziehen  g:egen 
die  Crete  des  mit  Gebüsch  bewachsenen  Abhanges.  Am  7.  traf  man  auf 
2  Mäuerchen  nahe  dem  Abhang,  die  wieder  einem  Wassergraben  anzuge- 
hören schienen  und  am  8.  am  Rande  des  Gehölzes  auf  eine  Art  Gewölbe 
aus  einer  Lage  behauener  Kalksteine  (bei  e}. 

Der  Wassergraben  (Plan:  d  mit  Schnitt  G  — H;  dazu  nebenst.  Querschnitt 
wurde   nun    in    der    Folge    nördlich    und    südlich   weiter  verfolgt  und  der 
darin  befindliche  Humus  ausgehoben.    Von  seinem  obern  Rande  bis  zu  dem 
erwähnten   Gewölbe   (also  zwischen  d  und  e)   erstreckte   sich   eine    mehrere 
Centimeter  dicke  Schicht  Mörtel»  die  als  Fussboden  angesehen  werden   mag. 
Dieser   hintere   Wassergraben    ist    noch   auf  eine  Länge  von  48  m  er- 
halten und  zieht  sich  so  ziem- 
heb  der  Crete  parallel  hin,  in 
einem  Abstand  von3  —5  m;  das 
nördhche  Ende  ist  etwas  nach 
Westen  abgebogen.   Er  ist  an 
beiden   Enden    ausgebrochen, 
ging  also  noch  weiter,  und  hat 
nirgends     einen    Unterbruch* 
Er  ist  durchweg  aus  behaue- 
nen    Kalksteinen    hergestellt; 
die    Mäuerchen    sind    30  —  45 
cm  dick  und  60  cm  hoch ;  ihr 
Abstand  ist  am  Fusse  40  cm, 
oben  45  cm.     An  mehreren  Stellen  Hess  sich  am  obern  Rande  deutlich    ein 
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Falz  nachweisen,  der  zeigte,  dass  der  Graben  einst  gedeckt  war,  und  mehrere 
gefundene  Ziegelstücke  Hessen  darauf  schliessen,  dass  die  Deckel  gebrannte 
Legionsziegel  gewesen  seien.  Im  Gegensatz  zum  vordem  Wassergraben 
fand  sich  an  vielen  Stellen  noch  deutlich  eine  dünne  Mörtelschicht  als  Boden 
und  durch  Nivellement  konnte  gefunden  werden,  dass  der  Graben  in  regel- 
mässiger Weise  sich  nach  Norden  zu  senkt,  während  der  vordere  nur  eine 
schwache  und  nicht  sicher  nachweisbare  Senkung  nach  Norden  zeigt.  Ge- 
funden wurden  teils  im  Graben  selbst,  teils  an  seinem  obern  Rande  mehrere 
Münzen,  Ziegelstücke,  teils  mit  Stempeln,  Scherben  und  ein  sehr  schön  er- 
haltener, versilberter  Bronzegjiffel. 

Nachdem  wir  vom  Gemeinderat  Windisch  die  Erlaubnis  zu  Nachgrab- 
ungen am  Büel  erhalten  hatten,  forschten  wir  im  Gehölz  nach  der  Ring- 
mauer und  sahen  unsere  Grabungen  bald  von  Erfolg  gekrönt.  Ohne  auf 
die  einzelnen  Etappen  dieser  mühseligen  Arbeit  einzugehen,  geben  wir  hier 
mit  Verweisung  auf  den  Plan,  der  am  25.  Oktober  von  Herrn  Geniehaupt- 
mann Fels  aufgenommen  und  am  9.  und  11.  November  von  Herrn  Genie- 
major Lang  nachgemessen  und  ergänzt  wurde,  eine  Beschreibung  des  als 
Ringmauer  gedeuteten  Mauerzuges.  (Plan:  f— n,  mit  den  Schnitten  C— D, 
E-F,  G-H). 

Der  erhaltene  Teil  desselben  beginnt  am  Nordrande  des  Gehölzes,  wo 
seine  Fortsetzung  offenbar  bei  Anlage  der  Bahnlinie  zerstört  wurde.  Auf 
einem  45  cm  hohen  Fundament  liegen  an  der  nach  aussen  liegenden  Front 
(Ostfront)  schön  behauene  Mägen wylersteine  von  30  cm  Höhe,  71—73  cm 
Länge  und  verschiedener  Breite  (35— 53  cm).  Hinter  diesen  Hausteinen  ist 
die  Mauer  auf  eine  Gesamtbreite  von  120  cm  bis  zum  Niveau  der  behauenen 
Steine  erhalten,  also  75— 80  Centimeter  hoch  (Abschnitt  f—g.  Schnitt  C  —  D). 
Vor  und  namentlich  hinter  der  Mauer  zeigte  sich  eine  Masse  Mauerschutt. 
Diese  Struktur  hat  die  Mauer  auf  eine  Länge  von  12,95  "^'  Nun  hören  die 
Mägenwylersteine  auf  und  an  deren  Stelle  treten  kürzere  (25—30  cm  lange) 
behauene  Kalksteine  und  zwar  zunächst  in  2  Lagen  übereinander  2,10  m 
lang  (Abschnitt  g-  h,  Schnitt  E— F),  darauf  nur  eine  Lage  2,17  m  lang(h  — i), 
wieder  eine  Doppellage  0,45  m  (i  — k,  nur  eine  Steinlänge)  und  darauf  wieder 
einfache  Lage  3,80  m  (k  — 1);  von  hier  an  ist  nur  das  Fundament  erhalten. 
Die  Gesamtlänge  des  Fundamentes  beträgt  40,40  m,  des  Fundamentes  mit 
behauenen  Steinen  21,52  m.  Hinter  dem  am  Ende  des  langen  Versuchs- 
grabens liegenden  Gewölbeteil  (e)  beginnt  die  Mauer  sich  zu  verbreitern 
und  scheint  dort  einen  Eckturm  getragen  zu  haben;  das  allerdings  schlecht 
erhaltene  Fundament  hört  einige  Meter  weiter  (bei  n)  mit  scharfer  Kante 
auf  und  findet  seine  Fortsetzung  erst  3,80  m  weiter  westwärts  (bei  o).  Von  dem 
nach  innen  rundlich  ausgebogenen  Mauerstück  (o— n)  zog  sich  wieder  ein 
schmales  Mäuerchen  aus  behauenen  Kalksteinen  zu  dem  mehrfach  erwähnten 
gewölbcartigen  Mauerstück  (p  — e).  Die  von  p  ausgehende  Fortsetzung  des 
grossen  Mauerfundamentes  bot  eine  glatte  Fläche  von  1,20  m  Breite  (zwischen 
den  Punkten  o  -p-  q). 
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Da,  wo  die  Mauer  am  dicksten  ist,  fand  sich  neben  einigen  gehauenen 
Kalksteinen  ein  schön  behauener  Stein  aus  kömigem,  aber  weichem  Stein; 
von  demselben  Material  war  ein  zweiter,  der  Reste  einer  Inschrift  trug  (schön 
erhalten  noch  ein  M}  in  oder  über  dem  Wassergraben*  Bei  der  Ringmauer 
fand  sich  eine  einzige,  unbestimmbare  Kupfermünze. 

In  einem  weiteren  Schnitte  (bei  r)  traf  man  auf  der  Crete  ein  schmales 
Mäuerchen  (40  cm  breit),  und  etw^as  weiter  östlich  ein  80  cm  bis  1,20  m 
breites,  schlecht  erhaltenes  Fundament,  das  als  Fortsetzung  der  an  den 
grossen  Mauerblock  anstossenden  Mauer  angesehen  ^^rde.  Ein  noch  weiter 
südlich  bis  2,50  m  tief  geführter  Schnitt  ibei  sj  ergab  ebenfalls  w^ieder 
ein  Mauersttick,  daneben  und  darunter  eine  dicke  Brandschicht  mit  Kohlen 
und  Gefässscherben,  teilweise  unter  der  Mauer,  mehr  als  2,20  m  tief  unter 
der  Erdoberfläche.  Dieser  Mauerteil  war.  weil  stark  zerstört,  nicht  genau 
in  der  Breite  bestimmbar,  doch  massen  wir  bis  2,50  m  »?i  Dicke.  Endlich  wurde, 
da  sich  vermuten  liess,  dass  die  äussere  Kirchhofmauer  auf  der  römischen 
Llmfassungsmauer  aufgesetzt  sei,  noch  eine  Grabung  nördlich  von  dieser 
vorgenommen  (8-  November).  Unsere  Vermutung  bestätigte  sich  nicht,  da- 
gegen fand  sich  etwa  3  Meter  von  der  Kirchhofmauer  abwärts  am  Abhang 
ein  1,50  m  breites  Fundament  aus  in  Pflaster  gelegten  Kieselsteinen  (t),  das 
später  noch  weiter  zu  verfolgen  sein  wird. 

V. 
Am  12.  Oktober  und  den  folgenden  Tagen  wurden  sämmtliche  Räume 
des  Gebäudes  a  bis  auf  die  Kiesschicht,  d,  h.  so  tief  die  Mauern  gingen»   rigolt 
und  dabei,  ausser  den  früher  genannten  Gegenständen    und    abgesehen  von 
einer  Masse  von  Scherben  und  Glasstücken  gefunden  (siehe  Plan) : 

In  Raum  i  :  zwei  Münzen,  ein  Thonlämpchen,  eine  breite  Lanzenspitze, 
„         „      2  :  eine  Silbermünze  der  Republik,  zwei  Kupfermünzen,  eine 
Fibula,  ein  beinernes  Löffelchen,  Henkel  und  Deckel  eines 
Bronzekännchens,  drei  Lanzenspitzen. 
„         w      3  •  Nichts  von  Belang. 
„         «      4  '  Nichts  von  Belang. 

,,         „5:  eine  Silbermünze  des  Galba,  eine  Kupfermünze,  ein  eiserner 
Schlüssel,  ein  vierkantiges  hohles  Bronzestück   mit  eingra- 
virten  Figuren  (vielleicht  ein  StempelK 
^         „      6 :  Nichts. 

f,         «      7  *  ^in  Röllchen  aus  Bronze,   eine  bronzene  Fibula,    ein  bron- 
zener Löffelstiel. 
^         ,,     8 :  ein  eiserner  Schlüssel. 
,,         „     9  :  ein  eiserner  Schlüssel,  drei  Münzen ^  eine  Lanzenspitze,  ein 

Rebblatt  aus  Bronze,  auf  einen  Kalkstein  aufgedrückt; 
,,         w    10  *  nichts. 

Beim  Aufwerfen  des  langen  Versuchsgrabens  ergab  sich  (bei  u)  eine  schiei 
durch  denselben  gehende  Mauer,  die  auch  vollständig  abgedeckt  und  freige- 
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legt  wurde.  Sie  ist  an  beiden  Enden  abgebrochen,  im  Ganzen  24,25  m  lang, 
60  —  70  cm  dick  und  ca.  70  cm  hoch  und  hat  (bei  v)  einen  rechtwinklig  darauf 
stehenden  Fortsatz  von  2,20  m  Länge.  Endhch  trafen  wir  ein  vereinzeltes» 
1  m  breites  Mauerstück  südhch  von  dem  Gebäude  (w)  und  nordöstlich  von  dem 
Wassergraben  neben  den  tiefen  Mauern  einen  mehrfach  rechtwinklig  ge- 
brochenen, halb  zerstörten  Mauerzug,  meist  aus  in  Mörtel  gestellten  aufrechten 
Kieselsteinen  (x), 

VI, 
Da  man  auf  dem  Acker  des  Herrn  Wernli  eine  breite  Aschenschicht 
mit  allerlei  Fundgegenständen  angetroflFen  hatte^  so  wurde  beschlossen,  noch- 
mals dorthin  zurückzukehren  und  das  Land»  soweit  die  Brandschicht  reichte, 
zu  durchsuchen.  Dies  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  die  Arbeiter 
auf  die  ganze  Breite  des  Ackers,  soweit  es  Gartenland  war,  verteilt  und  die 
Erde  bis  auf  den  rauhen  ^^gewachsenen'*  Boden  durchrigolt  wurde.  Hiebei 
liess  sich,  was  Mauern  anbelangt,  Folgendes  konstatieren  :  Etwa  35  m  von 
der  Fahrrainstrasse  an  der  westlichen  Grenze  des  Landes  fand  sich  eine 
zerfallene  Heizanlage  mit  einer  Menge  kanellierter  Heizröhren ;  darnach  nach 
ca.  2  Metern  eine  nicht    sehr  solide  Quermauer,    die    die    ganze  Breite    des 

Ackers    durchsetzte,   7  — 8  m 
lang,  80—  100  cm  breit,  73  cm 
hoch.     Vor  dieser  Mauer  lag, 
in    einem  Abstand    von    6  m 
voneinander,  auf jederSeite  ein 
gewaltiger  Kieselstein  j  neben- 
steh. Fig.l,    An   diese  Mauer 
stiessen  nordwärts  im  rechten 
Winkel   2  Längsmauern   aus 
Kieselsteinen    und  in    einiger 
Entfernung  erschien  ein  klein- 
eres Mauerstück  (in  der  Nähe 
des  4.  Kirschbaumes  von  der 
Fahrrainstrasse  an  gerechnet). 
Zwischen  diesen 
Mauern    lag     in 
der  ganzen  Brei- 
te   ein  Betonbo- 
den,   nebensteh. 
Fig.  nur   35  cm 
unter    der    Erd- 
oberlläche,  oben 
rot    mit    Ziegel- 
mehl übertüncht 
(a).    Unter  einer 
5—6  cm  dicken  Lage  Kalk  (b)  waren  ganz  kleine  Ziegelstückchen  (c),  die  fest 
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Geröll  und  Mauersteine    mit  Kalk 


Schwarze  Brand  sc  hicht 


Mauerschutt 


am  Kalk  hafteten,  darunter  ca.  20  cm  dick  Kalksteine  und  Kiesel  (d>.  darur 
noch  t?ine  Lage  Humusboden  (e). 

Im  westlichen  Teil  dieses  Bodens  traf  man  unter  der  Betonschicht  dunkeln] 
Humus,  darunter  Lehmboden,   im   östlichen    dagegen   (siehe   nebenstehendes] 

Schema)  unter  der  Betonschicht  eine 
schwarze  Brandschicht,  darunter  und  da- 
rüber Geröll  von  der  ersten  Anlage ;  hier 
liess  sich  sehr  gut  die  Existenz  einer  zwei- 
maligen  baulichen  Anlage  über  einander 
nachweisen :  Über  dem  Mauerschutt  und 
der  vom  Brande  des  hölzernen  Oberbaues 
herrührenden  Aschenschicht  wurde  der  Boden  wieder  mit  Schutt  verebnet 
und  darauf  ein  neuer  Boden  errichtet.  In  der  Brandschicht  fanden  sich« 
viele  verzierte  Terra-sigillata-Scherben.  Die  nach  der  Mitte  zu  (in  de 
Nahe  des  Kirschbaumes)  gelegene  Mauer  ist  etwa  80  cm  dick  und  230  m 
lang,  in  einer  Tiefe  von  80  cm;  auf  demselben  Niveau  zieht  sich  wieder 
ein  Betonboden  westwärts»  während  der  obere  Boden  aufhört;  bis  zur 
westlichen  Landgrenze  liegt  Mauerschutt  in  einer  Tiefe  von  60  cm  bis-] 
t   m;    etwa   2  m    weiter    hört    der   Mauerschutt    in    der   ganzen  Breite  auf. 
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Grünliche  Sandschicht  mit  Ries 


^^ 


Bald  darauf  zieht    sich    durch    die    ganze   Breite    des  Grabens    eine    45  cm 
breite  Kieselsteinmauer^  nachher   in  ca.  60  cm  Tiefe   eine  15^20  cm    dicke 
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Kies-  und  Kieselsteinschicht,  vielleicht  eine  alte  Strasse.  —  Gearbeitet  wurde 
hier  vom  19.  Oktober  bis  i.  November.  An  wichtigeren  Funden  sind  ausser 
den  schon  genannten  von  dieser  Stelle  noch  zu  nennen :  Eine  Anzahl  Münzen 
des  Augustus,  Claudius,  Domitian,  Vespasian,  Nerva,  Trajan,  Hadrian  etc., 
worunter  2  silberne,  eine  Anzahl  halbirte  Münzen,  2  unerklärte  Bronzegegen- 
stände mit  Haken,  Thonlämpchen,  Teile  von  Spiegeln,  Sonden,  Salbenhäfel- 
chen,  Fingerring  ohne  Stein,  bronzene  Schnellwage  mit  Gewichten  und  Ein- 
teilung (vorstehende  Fig.)  bronzene  und  beinerne  Nadeln,  fibulae,  Knöpfe, 
Maurerkelle,  Glasperlen,  eine  Masse  Scherben  von  der  feinen  Siegelerde  bis  zu 
den  rohesten  und  ungefügigsten  Scherben  von  grossen  Krügen  und  Töpfen, 
Stücke  von  Glas,  von  den  feinsten  und  schönfarbigen  bis  zu  Stücken  von 
bedeutender  Dicke. 

Sämtliche  Grabarbeiten  wurden  mit  dem  13.  November  eingestellt,  wäh- 
rend das  Reinigen,  Sichten,  Anordnen.  Zusammenleimen  und  Katalogisiren 
des  weitschichtigen  Materials  begreiflicherweise  noch  sehr  viel  Arbeit  bringt. 

Diese  unsere  Grabungen  von  1897  werden  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  sie  werden  das  Anfangsglied  einer  Reihe  von  Erforschungen  der 
Römerstadt  bilden,  an  das  sich  jedes  Jahr  wieder  ein  Glied  reihen  wird. 


Antiquit^s  decouvertes  ä  St.  Pierre  (Gen^ve). 

Par  Emile  Dunant,  Dr,  phiL 

M.  le  professeur  Gosse,  charge  par  le  Conseil  administratif  de  la  sur- 
veillance  archdologique  des  travaux  de  la  Ville  de  Gen^ve,  a  pu  constater, 
en  automne  1897,  '^  decouverte,  dans  les  contreforts  de  Tabside  de  St.  Pierrre, 
d'une  Stele  funeraire  romaine  portant  une  inscription  et  de  plusieurs  fragments 
d'architecture.  II  a  bien  voulu  nous  autoriser  ä  publier  une  notice  les  con- 
cernant. 

I  ®  Stele  funeraire  romaine^  decouverte  le  4  decembre  1897  dans  la  base 
du  4®  contrefort  de  Tabside.  Cette  st^le  occupait  la  moitie  de  la  largeur  du 
contrefort.  La  face  anterieure,  sur  laquelle  est  grav(!e  Tinscription,  etait  noy^e 
dans  la  ma^onnerie,  en  sorte  que,  lorsqu'on  la  degagea,  Tempreinte  des 
lettres  apparut  en  relief  sur  le  mortier  auquelle  eile  adherait.  La  stele  est 
falte  d'un  bloc  de  röche  quadrangulaire  haut  de  i  m  36,  large  de  o  m  70. 
A  la  hauteur  de  o  m  42,  on  remarque  sur  la  face  laterale  de  gauche  un 
fragment  de  moulure  qui  devait  decorer  la  pierre  sur  trois  faces  et  passer, 
sur  la  face  principale,  au  bas  de  Tinscription,  mais  lä,  la  trace  en  a  disparu 
la  pierre  ayant  ete  taillee  dans  ce  point.  Au  dessus  de  cette  moulure,  le 
bloc  a  ete  malheureusement  diminu6  d'^^a  de  sa  largeur,  de  facpon  que  ce  qui 
reste  de  Tinscription  n'occupe  que  les  ^/s  de  la  largeur,  soit  environ  o  m  45. 
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Voici  le  texte,  tel  que  nous  Tavons  restilue;  les  letlres  restitiiees  sor 
indiquees  entre  crochets  dans  la  lecture  : 


D 

IVLIAE 
ENTISSIM 

lAECONIV 
RISSIMAE- 
WbAVCVS 


Dnisf  [Mlanibus)] 

luliae  M[arceU| 
Imae  maftri  pi] 
entissim[ae;  et] 
Severiat:  V[L-rLi] 
lae  conjufgi  ca] 
riss!mae[SexUus|] 
Jul(ius)  Augus[tus]. 
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Aux  dieux  mänes;  —  ä  Julia  Marcellina,  sa  m^re  tendrement  aimee;  et 
ä  Severia  Verula  sa  femme  tres  cherie,  —  Sextus  Julius  Augustus  (a  elev^ 
ce  monument). 

La  restitütion  que  nous  proposons  se  justitie  de  la  lai^on  suivante  :  le 
D  de  la  premiere  ligne  indiquait  qu'il  s'agissait  d'une  inscription  funeraire 
puisqu^il  revelait  la  formule  :  Dits  Mmtihits, 

Le  fragment  de  nioulure  conserve  sur  le  cöte  droit  perniettait  de  deter 
miner  la  largeur  de  rinscription;  ce!le-ci  devait  6tre  de  o  m  63  environ, 
soit  o  m  70  (ja  plus  grande  largeur  de  la  peirrel  moins  les  o  tn  05  de  la 
moulure. 

Dans  Fespace  vide  apres  les  lignes  2  et  3  on  peut  donc  restituer 
5  lettres,  et  3  ou  4  seulement  ä  la  suite  des  lignes  4  ä  8.  ^  Les  deux 
gentilices  :  Jidiae  et  Scveriae;  les  lettres  :  w^i[tri]  et  conju\'g\\\  enfm  les  deux 
adjectifs  \^\\€ntissinia€y)  et  \<i2i\rissimae\  toutes  ces  donnees  prouvaient  que 
l*epitaphe  devait  porter  les  noms,  au  datif,  de  deux  femmes,  suivis  du  nani 
du  dedicant.  dont  le  gentilice  etait  Julius  et  le  surnom  Aitgu^his\ 

Nous  sommes  donc  en  presence  d'une  tombe  taite  par  un  homme  vivant 
pour  conserver  le  souvenir  de  deux  personnes  du  sexe  feminin^  dont  les 
noms  sont  inscrits  sur  Tepitaphe  avant  le  sien,  sous  cette  forme: 

D.  M.  Pour  le  surnom  de  !a  premiere  femme,  cornmen<;*ant  [>ar 

Uli,  matri;  M  et  termine  par  LINAE,  le  mot  M(ARCEL)LINAE  nous 

et  illi,  conjugi;  parait  le   plus   probable,    parce   qu'il  remplit  exactement 

illetfecit)  Tespace  vide   et   quil   se   retrouve  ailteurs  dans  la  Nar- 


')  prudinUssimat  eüt  ete  trop  long  pour  remplir  Tespace  vide. 
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bonnaise  (Cf:  Corp,  I.  L.  XII,  n'**  293,  615);  Marullina,  qui  se  rencontre 
aussi  sur  quelques  inscriptions  est  moins  frequent  et  trop  court  pour  remplir 
Tespace  vide. 

A  la  2*  ligne,  TA  de  MAtri  offre  cette  particularite  que  la  barre  trans- 
versale est  tout  ä  fait  omise:  A-  »rCe  n'est  lä,  dit  M.  Cagnat,  dans  bien  des 
cas  que  le  resultat  de  la  negligence  du  graveur/'  (Voy.  Cagnat»  Cours  d'epi- 
graphie  latine  p.   12K 

Les  mots  MAtri  piENTISSIMae  peuvent  donc  etre  consideres  comme 
certains;  le  ei  restitue  ä  la  suite  est  n^cessaire  pour  lier  le  commencement 
de  Tepitaphe  ä  la  fin. 

A  la  5"    ligne,  le  gentilice  Sevenae  dtait  donne;  le  surnom  commen^ant 

par  V ,  et  se  terminant  par  LAE,   ne   pouvait   ^tre  autre   que   VeruLAE, 

surnom  quon  retrouve  ä  Geneve  meme  dans  VERRIA  VERULA  (Corp.  L 
L.,  XU,  n***  2620  et  2636)  et  ailleurs  dans  la  Narbonoaise  {Ibid.^  n^^  2418, 
2870,  3571^  4002),  —  On  remarque  que,  conformement  ä  la  regle,  ces  deux 
femmes  :  Julia  Marcellina  et  Severia  Verula  ne  portent  pas  de  prenom ;  — 
Les  mots  ;  CONIVgi  caRISSIMAE  sont  de  restitution  certaine;  le  seul 
point  douteux  est  de  savoir  si  le  2'  ^tait  ecrit  avec  un  C  ou  avec  un  K. 

A  la  fin  de  la  7*  ligne,  nous  avons  restitue  le  prenom  SEXtus,  parce 
qu'il  s'abrege  en  SEX  et  qu'il  faut  au  moins  trois  lettres;  ce  surnom  etait 
trt^s  frequent  aux  environs  de  Geneve*  Les  autres  surnoms,  indiques  par 
une  ou  deux  lettres,  eussent  ^te  trop  courts. 

Nüus  avions  pense  aussi  ä  un  verbe  tel  que  FECIT,  POSUIT,  DEDIT, 
raais  la  place  n*aurait  pas  suffi*  d*ailleurs^  il  fallait  un  prenom  avant  le  gen- 
tilice Julms  et  le  surnom  Augusius;  et  enfin  la  place  du  verbe  eüt  ete  apres 
et  non  avant  !e  nom  du  dedicant, 

L'inscription  ne  semble  pas  avoir  comporte  plus  des  8  Hgnes  qui  restent, 
car  la  moulure,  dont  un  fragment  a  subsiste,  devait  passer  immediatement 
au-dessous  de  la  8*  ligne,  La  formule  P,C  ET  S.A.D  =  Ponendum  curavit 
et  sub  ascia  dedicavit,  ou  toute  autre  semblable,  n  etait  donc  pas  inscrite  ä 
la  suite  du  nom  du  dedicant. 

Ce  dernier  (Sextus)  IVLIVS  AVGVSTVS  est  un  nom  egalement 
repandu  en  Narbonnaise  :  on  trouve  ä  Arles  un  T,  IVLIVS  AVGVSTVS 
et  un  L.  IVLIVS  AVGVSTALIS  (Corp.  L  L.  XII,  n^*^  657,  728).  La  mere 
du  personnage  qui  a  eleve  le  tombeau  s'appelant  IVLIA  MARCELLINA,  il 
en  resutte  que  le  fils  aimit  le  mefue  ^eniiHee  que  sa  mere  et  Ton  sait  que 
c'est  de  cette  fa^on  que,  sur  les  inscriptions,  on  designait  les  enfants  na- 
turels,  Un  fait  rare  ä  relever  aussi,  c'est  la  pr<!sence  d*une  seule  abbreviation. 
Quant  ä  la  date  probable  de  cette  inscription,  si  Ton  considere  la  forme 
des  E  et  des  L,  oü  les  lignes  horizontales  n*ont  pas  la  longueur  ni  la  recti- 
tude  de  repoque  ctassique,  et  les  d^tails  des  lettres  en  general,  on  doit  la 
chercher,  semble*t*il,  au  II*  ou  au  III"  siede  de  notre  ere  plutöt  qu'au  I*^^ 
A  cötd  de  cette  st^le  se  trouvait  un  bloc  de  röche  long  de  i  m  37,  haut 
de  o  m  58  et  portant,  sur  toute  sa  longueur.  une  belle  moulure  romaine. 


I 
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2^  Acroiere  romain.  —  Dans  les  fondations  du  troisieme  contrefort   de 

l'abside  de  St,  Pierre,  a  i  mt^tre  de  profondeur»  on  ddcouvrit  le  15  oc- 
tobre  1897,  ^"  acrot^re  en  röche  blanche,  dont  Torigine  romaine  est  incon- 
testable.  Sa  forme  se  rapproche  de  celle  d*un  segment  verdcal  de  sphere 
QU  d'ellipsoYde.  I.a  base  est  un  segment  de  cercle  dont  les  rayons  forraent 
entre'eux  un  angle  aigu  de  60''  environ.  Consequemment.  les  deux  faces 
verticales  et  orndes  de  sculplnre,  correspondant  ä  ces  rayons,  sont  dispos^es 
aussi  ä  angle  aigu;  elles  ont  o  m  55  de  largeur  ä  leur  base  et  se  terminent 
en  pointe  ä  une  hauteur  de  o  m  87.  La  3"^  face,  correspondant  k  la  corde 
du  segment  de  cercle  de  la  base,  et  qui  etait  dissiniulee  derriere  les  deux 
autres,  est  convexe,  large  de  o  m  55  ä  sa  base  et,  ä  son  sommet.  converge 
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en  un  point  plac^  ä  rintersection  des  pans  verticaux.  La  decoration  de  notre 
acrotere  consiste  en  une  palme  sculpt^e  de  teile  fagon  que  la  tige  occupe 
l'angle  saillant,  tandis  que  les  (euilles  se  deploient  en  volutes  elegantes  sur 
les  deux  faces  planes.  Chacune  de  ces  faces  porte  quatre  feuiUes  super* 
posees^  dont  les  deux  inferieures  prennent  naissance  sur  la  base»  et  les  deux 
sup^rieures  sur  la  tige  mediane.  Le  motif  decoratif  est  tout  entier  circonscrit 
par  un  cadre  en  relief  qui  en  Iimite  le  champ. 

Les  Romains,  qui  ont  employe  les  acroteres  avec  plus  de  prolusion 
que  les  Grecs,  les  pla^aient  generalement  au  sominct  et  aux  extremites  des 
frontons  des  temples;  ils  leur  ont  donne  plus  d*elevation  que  les  Grecs,  les 
ont  places  plus  loin  du  bord  de  la  corniche,  et  leur  ont  donn^  une  forme 
tres  variable.  Parmi  les  acroteres  angulaires,  le  plus  r^pute  est  celui  qui  se 
trouvait  au  temple  du  SoIeÜ  ä  Rome>  conserve  sur  le  Quirinal,  aux  jardins 
du  palais  Colonna,  L'acrotere  s'employait  aussi  sur  les  monuments  funeraires 
dont  il  servait  ä  decorer  les  angles  et  on  en  trouve  un  reste  dans  les  cornes 
des  sarcophages  posterieurs  ä  Föpoque  romaine. 
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On  peut  se  demander  si  le  monument  que  cet  acrotfere  servait  ä  d^corer 
n'etait  pas  precisement  un  monument  funeraire;  dans  cette  Hypothese,  on 
pourrait  admettre  que  Tangle  aigu  des  faces  de  Tacrot^re  correspondit  ä  un 
angle  du  monument.  Mais  il  Qg^M^ait  pas  impossible  non  plus  que  la  place 
de  cet  acrot^re  eüt  et6  au  söni^a-'' du  fronton  d'un  temple;  le  motif  deco- 
ratif  se  pr^te  parfaitement  ä  ^tre  vu  de  face;  dans  ce  cas,  les  8  feuilles 
de  la  palme  apparaissent  toutes  en  perspective  et  Teffet  d'ensemble  en  est 
satisfaisant. 

Ce  qui  parait  certain,  c'est  que  le  monument,   quel  qu'il  füt,   dont   cet 

accrot^re  formait  le  motif  d^coratif,   devait  dtre  assez  grand  et  assez  ^lev6. 

Quant  ä  la  sculpture,   qui  est  elegante,  soign^e,   eile  atteste,   de  m^me  que 

les  proportions  harmonieuses  et  la  correction  du  tracö  des  lignes  geometriques, 

que  ce  fragment  remonte  ä  la  meilleure   epoque  de  Tarchitecture  romaine 

dans  nos  pays. 

3^  Le  31  janvier  1898,  M.  le  professeur  Gosse 

a  constat^  la  decouverte  d'une  nouvelle  inscription 

romaine^  qui    se   trouvait  au    pied   du   cinqui^me 

contrefort  de  Tabside  de  St-Pierre.  Elle  est  gravee 

sur  un  cippe  funeraire  en  röche,  haut  de  i  m  10, 

large  de  o  m  64,  qui  porte  la  trace  d'une  moulure 

au  sommet,  et  qui  a  et6  retaille   ä   gauche.   Voici 

le  texte  de  Tinscription : 

D(iis)  M(ambus)  Severoe  et  mcmorice  suce;  — 

M(arcus)    l^eralius   Macrtnus  conjugi  carissimce. 

C'est-ä-dire  :  Aux  dieux  mänes  de  Severa  et 

ä  sa  m6moire;   —  Marcus  Veratius  Macrinus  ä  sä 

femme  tres  cherie. 

Celui  qui  a  fait  dever  ce  monument,  Marcus 

Veratius   Macrinus   etait    peut-etre    un    parent    de 

Marcus  Veratius  Mercator,  connu  par  une  inscription  votive  qu'il  avait  d6di^e 

ä  Apollon  \).     Le  surnom  Macrinus   est   celui  que  portait  Marcus    Carantius 

Macrinus,  ce  centurion  de  la  P"'  cohorte  urbaine  dont  le  tombeau  se  trouvait 

ä  Carouge  (Canton  de  Gen^ve)  et  dont  on  conserve  T^pitaphe*).    La  beaut^ 

de  la  gravure  permet  de  faire  remonter  cette  inscription  au  second  si^cle  de 

notre  ^re. 

4®  Chapiteau  rornan.  —  C'est  aussi  au  pied  du  3^  contrefort  de  Tabside, 

que,  le  15  octobre  1897,  on  a  mis  au  jour  ä  cöte  de  Tacrot^re  un  chapiteau 

en   mollasse  de  style  roman  tres  primitif;   il  etait  bris6    en   3  morceaux  et 

a  ete  restaure  par  les  soins  de  M.  Gosse.    La  hauteur  totale  de  ce  chapiteau 

est  de  o  m  25;  la  largeur   de   la   face   principale  est  de  o  m  47;   celle  des 
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•)  Voy.  Corp.  I.  L.  XII  2586. 

*)  Voy.  Corp.  I   L.  XII  2602  et  aussi  2575,  ou  on  retrouve  le  surnom   Macrintis  sur 
une  inscription  d'Annemasse. 


deux   faces  laterales,   de   o  m  40.     L'abaque   a  0,07  cm   de  haut   et  la    face 
sculpt^e  en  a  0,18  cm.    Ce  chapiteau  devait  etre  place  sur  un  piiastre,   puis- 
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que  la  moitie  seulement  de  son  pourtour  est  sculptde;  la  face  posterieure  et 
la  rnoitie  de  chacone  des  faces  laterales  sont  freistes  et  devaient  6tre  en- 
gagees  dans  le  pilastre. 

Le  sujet  sculpte  est  tres  interessant,  la  sculpture  tres  fine  et  remar- 
quablement  conservee.  Sur  la  face  anterieure,  on  voit  au  centre  une  figure 
grima<;ante  munie  de  deux  oreilles  se  terminant  par  un  ornement  que  Ton 
ne  peut  preciser;  ä  droite  et  ä  gauche  de  cette  figure  surgissent  deux  ser- 
pents  qui  enlacent,  dans  les  anneaux  formes  par  leur  corps,  deux  colombes. 
Ces  colombes  placees  dos  ä  dos,  le  cou  recourbe  en  arriere,  serrent  dans 
leurs  griffes  les  corps  des  serpents  les  quels  tiennant  les  becs  des  oiseaux 
dans  leur  bouche 

La  sculpture  se  continue  sur  les  angles  de  chaque  c6te  et  presente 
une  Symmetrie  ä  peu  pres  parfaite.  Les  details  sont  des  plus  minutieux;  on 
distingue  les  plumes,  les  ailes,  les  pattes  des  colombes:  le  relief  est  tres 
prononce  et  atteint  sur  les  angles  jusqu'ä  2  cm,  On  pourrait  peut-etre 
reconnaitre  dans  cette  lutte  entre  les  serpents  et  les  colombes  le  symbole 
de  la  lutte  spirituelle  entre  f  Esprit  Sm///  et  V Esprit  du  mal,  Ces  bizarres 
enchevetrements  d*animaux  sont  des  plus  frequents  sur  les  chapiteaux  romans 
et,  en  particulier  sur  ceux  de  St.-Pierre, 

La  moitie  de  chacune  des  faces  laterales  est  ornee  de  feuillage  gra* 
cieusement  dispose  au  centre  des  anneaux  -formes  par  le  prolongement  des 
Corps  des  serpents.  Le  cöte  gauche  est  le  mieux  conserve  et  le  plus  fin, 
L*epoque  ä  laquelle  remonte  ce  chapiteau  est,  selon  M.  Gosse,  celle  qui 
Bietend  du  VP  au  VIII«  siede  ^). 

')  Notice  lue  ä  la  Societe  d'histoire  et  d*arch6ologie  de  Gen^ve,  le  27  janvier  1898. 
Wir  sind  eher  geneigt,  diesen  Kämpfer  für  romanische  Arbeit   des  XL  Jahrhunderts 
zu  haJten,  Red, 
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17  tm 
Ein  Fund  romanischer  Skulpturen  auf  dem  Lohnhofe  zu  Basel. 

Von    Arthur  Lmdtier. 
Hiezu  Tafel  I/II   ') 

Gelegentlich  des  Abbruches  einiger  Gebäulichkeiten,  welcher  im  De- 
zember des  verflossenen  Jahres  auf  dem  Lohnhofe  zu  Basel  vorgenommen 
wurde,  sind  daselbst  verschiedene  Reste  alter  Architekturteile  zu  Tage  ge- 
fördert worden,  deren  plastischer  Schmuck  in  hohem  Grade  die  Beachtung 
des  Forschers  verdient.  Die  Hauptstücke  des  Fundes  sind  zwei  rechteckige 
Pfeilerfragmente,  deren  vier  Seitcnilächcn  mit  Reliefs  romanischen  Stils  be- 
deckt sind. 

Der  zuerst  entdeckte  Pfeiler  ist  ein  Block  von  1,33  m  Höhe  und  57  auf 
40  cm  Querschnitt.  Er  trägt  auf  jeder  Seite  zwei  über  einander  angeord- 
nete, auf  vertieftem  Grunde  gemeisselte  Bilder  in  glatter,  rechtw^inkliger  Um- 
rahmung, sogenannte  Kastenreliefs.  Was  uns  die  kleinen,  ziemlich  plump 
gearbeiteten  und  stark  abgeschhffenen  Darstellungen  besonders  interessant 
macht,  ist,  dass  sie  augenscheinhch  unter  starkem  Einfluss  der  bekannten» 
jetzt  in  die  linke  Innenwand  des  Basler  Mtinsterquerhauses  eingemauerten 
„Vincentiustafel"  die  wir  zum  Vergleiche  abbiklen,  entstanden  sind,  ^)  Der 
„Vincentiuspfeiler",  wie  wir  die  neuaufgefundene  Skulptur  nach  ihrem  bild- 
lichen Inhalte  nennen  wollen,  gibt  7  Scenen  der  Leidensgeschichte  des  Mär- 
tyrer-Diakonen in  ziemlich  genauer  Anlehnung  an  die  entsprechenden  7  des 
Münstcrreliefs,  wenngleich  in  etwas  vereinfachter  Form,  w^ieden  Dabei  ist 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Stationen  des  Leidensganges  eine  etw^as  un- 
tibersichtliche ;  da  für  den  Ktlnstler  aber  jedenfalls  diejenige  auf  der  Vin- 
centiustafel  massgebend  war,  wollen  wir  diese  auch  unserer  Betrachtung  zu 
Grunde  legen. 

Der  Bildercyklus  beginnt  mit  dem  unteren  Relief  der  einen  Schmal- 
seite, welches  das  Verhör  des  Bischofs  Valerius  von  Valencia  und  seines 
Diakonen  V^incentius  durch  den  römischen  Landpfleger  Dacianus  (im  Jahre 
287)  zeigt.  Der  thronende  Richter  ist  nicht,  wie  auf  dem  Vorbilde,  im  Profil, 
sondern  —  aus  Gründen  der  Raumersparnis  —  in  der  Face-Ansicht  darge- 
stellt. Vor  ihm  steht  Valerius»  am  Pedum  erkennbar,  und  hinter  diesem  Vin- 
centius*     (I.  Scene  der  Vinc.-Taf,| 

Die  darüber  befindliche  Darstellung  enthält  als  einzige  nicht  der  Vin- 
centius*Tafel  entnommene  Scene  die  Stäupung  des  aufgehängten  Heiligen 
durch  zwei  Folterknechte. 

Auf  dem  unteren  Bilde  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt  die  Geschichte 
ihren  Fortgang.     Der  an  eine  Säule  gefesselte,    das  Haupt    nach  dem  einen 


')  Die  Reproduktionen  der  Skulpturen  vom  Lohnhof  sind  im  Maasstab  i  :  lo  nach 
gütigst  zur  Verfügung  gestellten  photographisclieu  Originalaufnahmen  von  Herrn  /?.  Fechitr 
in  Basel  cHchiert. 

')  Über  die  „Vincentius*Tafel''  beabsichtigt  der  Verfasser  demnächst  eingehendere 
Forschungsergebnisse  in  einer  romanische  Bildwerke  der  Schweiz  behandelnden  Arbeit 
zu  veröffentlichen. 
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seiner  Peiniger  umwendende  Mdr^rer  wird  gegessek.  Wiedenim  eine  ab. 
gekQrzte  Replik  der  entsprechenden  AbbOdimg  der  Tafel,  (U.  Scene  der 
Vincentiiis-Tafel.) 

Daröber  und  durch  einen  eingeritzten  Omanientstneffira  von  dem  unter^^ 
Felde  getrennr,  sehen  mir  die  äusserst  ungelenk  gegebene  Einkerkerung:  dq| 
Vincentius,  welcher  durch  einen  Knecht  in  die  Fensteröffnung  des  tunnartigen 
Gefängnbs»  geschoben  wird.    <IIL  Sccoe  der  Vlooeolins-TafeL^ 

Die  breiteren  Seiten  des  Pfdlers,  wddie  die  fo%cnden  Hauptmomente 
des  Mart^TTums  enthalten,  boten  dem  Kf^tstlo'  freieren  Spidraum  zur  Ent- 
faltung seiner  Figuren  und  sofort  häJt  er  sich  auch  genauer  an  sein  Modefll 

Die  Folter  auf  dem  Rost  zeigt   vöUig  die  Anordnung  der  V^inc-Tafo^ 
Hier  wie  dort  steht  am  Kopf-  und  Fussende  des  Dulders  je  ein    Henkers- 
knecht, ein  dritter  kniet  vor  dem  Roste  und  ent&cht   mit  seinem  Blasebalg 
das  Feuer,  dessen  züngelnde  Flammen  rechts  von  ihm  auflodern.     lIV^,  Scene 
der  Vinc.-Tafel.) 

Im  oberen  Bilde  dieser  Pfeilerseite  wird  der  Leichnam  des  Glaubens- 
hdden  aus  dem  Kerker  gezerrt.  Mauerwerk,  Dachknopf  und  Beschläge  des 
Verliesses  sind  denen  auf  der  V*incentius-Tafel  nachgebildet.  (\\  Scene  der 
Vincentius-Tafei.^  I 

Auf  dem  unteren  Felde  der  vierten  Pfeflerfbfcche    sehen    Vkir  den  toten 
Körper  des  Heiligen  den  wilden  Tieren   zum  Frasse  vorgeworfen,    \-on  d 
Raben  aber    gegen    die   gierig   heranschleichenden  Bestien    verteidigt. 
Tote  liegt  etwa   in    gleicher  Richtung,    nur   nicht   so  gut  gebildet,    wie 
der  Vincentius-Tafel,  die  Stellung  der  Tiere  ist  fast  genau  ko|>iert.    IVL  Sei 
der  Vincentius-TafeLi 

Den  Beschiuss  macht  die  darüber  befindliche  Versenkung   des  Lei- 
nams  in  das  Meer.     Derselbe  ist,  wie  auf  der  Tafel,  zweimal  kreuzweise  mit 
Stricken  umviimden.     Auch  die  Art  der  Versenkung  istderjenj  -  ^  -^rt  sei 
ahnlich,  das  Wasser   in  gleicher  Technik,    aber   ohne    die  W.  aen    ^i 

bildeL    (VIL  Scene  der  Vincentius-Tafel.) 

Dem  beschrankten  Räume  entsprechend  sind  überall  nur  die  unbedin 
erforderiichen  Personen  abgebildet,  alle  andern,  sowie  die  l!lngeK  das  dek 
rative  Beiwerk  u,  s.  w.  fortgelassen. 

Der  zweite  Pfeiler  zeigt  etwas  kleinere  Dimensionen.     Er  misst   1,01 
in  der  Höhe    und   hat   eine  Grundform  von  47,5  auf  37  cm.     Seine    Relie 
sind  stilbtisch  denen  des  Vincentiuspfeiler  gleichwertig  und  gehen  jedenfal 
auch  auf  ein    ähnliches,    verloren    gegangenes  Vorbild  zurück.     Trotz 
weit  vorgeschrittenen  Grades  von  Zerstörung,  in  welchem  sich  der  Stein  be- 
findet, glauben  wir  doch  die  Deutimg  seiner  Bilder  gefunden  zu  haben.    Es 
handelt  sich  um  kein  Martjrium,  sondern  um  die  Wohl-  und  Wundenhaten 
des  heiligen  Nikolaus  von  Bari,  Bischofs  von  M>Ta  (+  342,  nach  Andern  327J 
Die  erste  Schmalseite  zeigt  den  Heiligen  in  ganzer  Figur,  angethan  ml 
bischöflichem   Ornate,    Casula,   Stola  und    Krummstab,  wohl  auch,    wie   S 
Umrisslinie  des  abgespnmgenen  Kopfes  zeigt,  mit  einer  Inful  auf  dem  Haupt( 
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Auf  der  entg^egengesetzten  Seite  sehen  wir  Sankt  Nikolaus  mit  drei 
kleinen  Figürchen  in  mönchsartigen  Kutten  vor  sich.  Es  sind  in  diesen 
sicher  die  drei  Kinder,  welche  er  vom  Tode  errettete  (oder  wieder  lebendig 
machte)  und  welche  eines  seiner  ständigen  Attribute  bilden,  zu  erkennen.  Die 
spätere  Kunst  bildet  dieselben  gewöhnlich  zusammen  in  einem  Gefässe  (Tauf- 
becken oder  Kufe)  ab. 

Das  obere  Bild  sind    wir  fotgendermassen   zu    deuten    geneigt:     Sankt 

■  Nikolaus  erscheint  einem  Kautinann  in  Sizilien  im  Traume  und  fordert  ihn 
auf,  ein  Schiff  mit  Getreide  nach  Myra  zu  senden,  um  der  dortigen  Hungers- 
not zu  steuern.  Ein  mit  faltiger  Decke  halbverhüllter  Mann  sitzt  aufrecht 
in  seinem  Bette  und  streckt  einen  Arm  nach  der  vor  ihm  stehenden  Er- 
scheinung des  Heiligen  aus. 

Die  ganze  Fläche  der  einen  Breitseite  wird  durch  die  Darstellung  eines 
mit  geschwelltem  Segel  fahrenden  Schiffes  ausgefüllt.  Es  ist  dasjenige, 
welches  der  Bischof,  der  auch  Patron  der  Schiffer  ist,  durch  sein  Gebet 
von  dem  Untergange  errettet.  In  der  zum  grössten  Teile  abgesplitterten 
Figur  links  unter  dem  Segel  vermuten  wir  den  heiligen  Nikolaus. 

Die  vierte  Seite    ist  wieder  in  zwei  Felder   geteilt.     Im    unteren    kniet 
der  Heilige  im  Gebet,  vor  ihm  sitzt  ein  bärtiger  Mann   mit   einem  Stabe  in 
der  Linken.     Eine  endgültige  Deutung   der  Scene    ist    uns    nicht    gelungen. 
H  Das  letzte  Bild  zeigt  Nikolaus    in    seiner  bekanntesten  Eigenschaft    als 

Schutzpatron  der  Kinder.  Mit  lang  ausgestrecktem  Arm  reicht  er  durch  das 
Fenster  eines  Hauses  und  wirft  ungesehen  seinem  armen  Mitbürger  einen 
Beutel  Gold  in  das  Zimmer,  Er  stattete  so  die  drei  Töchter  des  beküm- 
merten Alten,  den  wir  in  seinem  Hause  sitzen  sehen,  mit  Heiratsgut  aus 
und  errettete  sie  von  der  nahen  Gefahr  der  Sünde, 

Sankt  Nikolaus  genoss  im  Mittelalter  zu  Basel,  wie  auch  sonst  in  der 
Schweiz,  z.  B.  in  Freiburg,  Zürich  und  Graubünden,  eines  grossen  Ansehens. 
In  Kleinbasel,  in  der  Nähe  der  alten  Rheinbrücke,  stand  eine  ihm  1375  ge- 
weihte Kirche,  ebenso  gehörte  ihm  die  Kapelle  auf  der  Pfalz  neben  dem 
Münster,  deren  Wände  mit  Bildern  aus  seinen  Legenden  ausgemalt  waren. 
Auch  in  der  Leonhardskirche  ist  sein  Altar  ,, ausserhalb  des  Chores,  zur 
linken"  nach  dem  Erdbebenjahre  nachgewiesen,,  hat  aber  jedenfalls  schon 
früher  bestanden,  wie  der  neben  ihm  gelegene  Altar  des  heiligen  Kreuzes» 
welcher  schon  1130  erwähnt  w^ird,  Sein  Ehrentag,  der  6.  Dezember,  w^ar 
ein  Festtag  der  Basler  Jugend, 

,,Den  begont  die  schüler  lobelich 
j  Und  dunt  sich  an  und  zierent  sich 

1«  hl  engelscher  wot   und  lont  sich  schowen'\^) 

und  ungefähr  gerade  um  diese  Zeit  hat  der  alte  Kinderfreund  im  verflossenen 
Weihnachtsmonat  das  Tageslicht  wieder  erblickt. 


||  V  Fec/tfer,  B^sei  im  XIV    Jahrhundert,  p,  17. 


Material  der  Skulpturen  ist  ein  gT-ober,  leicht  bröckelnder,  kalk- 
haltiger Stein  von  grauweisser  Farbe,  wie  er  früher  in  den  Brüchen  v*o| 
Riehen  und  Herthen  bei  Basel  gewonnen  sein  soll 

Ganz  Endgültiges  über  die  ehemalige  Bestimmung  der  Steine  wird  sie 
nicht  mehr  ermitteln  lassen.  Wir  haben  schon  an  anderer  Stelle  die  Ar 
sieht  geäussert'},  dass  sie  Pfeiler  eines  alten  Kreuzganges  des  Chorherren" 
Stiftes  von  St.  Leonhard  gewiesen  sein  mögen,  doch  können  sie  auch  im 
Kircheninnern  Verwendung  gefunden  haben.  An  den  oberen  Enden  zeigen 
sie  deutliche  Spuren  eines  Widerlagers.  Sie  können  also  w^ohl  mit  einem 
Bogen  überspannt  gewesen  sein»  und  müssten  dann,  damit  dieser  sich  in 
entsprechender  Höhe  als  Thür-,  Fenster-  oder  Arkadenabschluss  befunden 
haben  konnte,  auf  einer  Brüstung  oder  einem  basisartigen  Unterbaue  ge- 
standen haben,  was  auch  schon  geschehen  musste,  um  eine  bequeme  Be- 
trachtung der  Skulpturen  zu  ermöglichen. 

Zeitlich  mögen  sie  der  zweiten  Hälfte  der  XII.  Jahrhunderts  angehören, 
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da  sie  notw^endig  jünger  als  die  V^incentiustafel  sein  müssen,  und  sind  dem- 
nach als   die  Erzeugnisse    einer  zurückgebliebenen    lokalen  KunstQbung    zu 

')  Allgemeine  Schweizer  Zeitung  vom  8.  Dezember  1Ö97. 


>etrachten.  Vielleicht  schon  der  Umbau  von  1296,  sicher  aber  das  Erdbeben 
von  1356  hat  sie  von  ihrem  ursprünghchen  Standorte  entfernt,  und  so  mögen 
sie  Jahrhunderte  lang  als  gewöhnliche  Bausteine  in  dem  nunmehr  abge- 
brochenen Mauerwerk  gesteckt  haben» 

Die  sonstigen  Fundobjekte,  (siehe  nebenstehende  Abbildungen)  Archi- 
tekturglieder aus  rotem  und  grauem  Sandstein,  gewähren  nicht  viel  Licht  über 
diebauhche  Anlage,  welcher  sie  ehemals  angehörten.  Doch  lassen  einige  Schinie- 
genfragmente  mit  Blattwerkverzierungen,  wie  wir  sie  verwandt  mehrfach  am 
Münster  treffen,  ein  zierliches  Würfelkapitäl  von  13  cm  Seitenlänge  und  ein 
reichverziertes»  auf  vier  Rundbogen  ruhendes  Steinstück  quadratischer  Grund- 
form» das  wir  für  die  Überdachung  eines  kleinen,  tabernakelartigen  Gehäuses 
anzusehen  geneigt  sind,  den  Gedanken  aufkommen,  als  ob  zu  St,  Leonhard 
vielleicht  einmal  eine  ähnliche  Anlage  wie  die  Basler  Galluspforte  bestanden 
hätte.  Wie  gesagt,  reicht  die  Ausbeute  nicht  aus,  um  einen  sicheren,  rekon- 
struktiven Schluss  zu  thun.  Schliesslich  seien  noch  zwei  argbeschädigte  Ka- 
pitale mit  schlangenartigen  Verschhngungen  und  ein  Stück  Schachbrettfries 
als  die  letzten  Teile  des  immerhin  hochinteressanten  und  ergiebigen  Fundes 
erwähnt. 


Miscel  t  eil. 

Die  Truhe  von  Neuenstadt. 
Das  .'\Uer  der  auf*  Seite  132  und  133  des  Jahrganges  1897  besprochenen  Truhe  lässt 
sich  noch  etwas  genauer  bestimmen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Neueostadt  durch 
ein  Privileg  vom  ig.  Juni  1368  ein  besonderes  Panner  erhielt,  während  es  vorher  unter 
dem  Bielcr  Panner  ausgezogen  war  und  zum  Fannergebiet  Biel  gehört  hatte.  Die  An- 
wesenheit der  zwei  Beile,  die  das  Wappen  der  Stadt  Biel  bilden,  beweist  uus;  dass  die  Truhe 
vor  das  Jahr  1368  zurückreicht.  //.   Türler. 
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Fahnen  von  Valangin. 
Herr  A,  Godet  in  Neuenbiiig  sendet  uns  nach!blgcnde  licrichtigmig  der  in  Iclfü 
Nummer  des  „Anzeiger"  (S.  137),  aus  dem  „Echo  du  Vallon*'  abgedruckten  Notiz :  „Les  dit 
drapeaux  ne  sont  qoe  de  simples  bau ni eres  de  Communes  ou  de  bourgeoisies,  «ans  aucun 
valeur,  et  non  des  drapeaux  mililaires.  Deux  sont  aux  Couleurs  de  Neuchätel-Principaut^ 
iine  3^"»^  aux  couleurs  de  Valangin.  Elles  sont  dans  un  tres  piteux  etat,  tont  en  loques, 
il  est  vrai,  mais  ce  sont  les  Injures  du  temps,  pluie  et  neige,  et  les  cat<5chuoi^nes  de 
le  pasteur  de  b  Hrevine,  occuptfi  a  faire  Ic  bois  dans  les  combles  de  la  eure,  qui  les  oö 
mises  cn  cet  6tat  (je  parle  du  tenips  jadis).  Cest  au  moins  ce  qu'une  personne  tres  bien 
mformde  m*a  raconte*  Pas  un  trou  de  balle,  pas  une  dechirure  honorable,  coup  de  halle- 
barde  ou  coup  dV-peel  Si  les  Valanginois  ont  contemple  „leur  drapeau  crible  de  balles**, 
ce  n'est  ä  coup  sur  pas  celui  qui  nous  a  ete  remis." 


Kleinere  Nachrichten* 

Zusammengestellt  von  y.  Zemp. 

Eidgenossenschaft,      Sdnoeizerisches    LaHäesrnnseum.      Der    Reichstagsabgeordnc 

Freiherr  *'.  Htyi  tm  Herrnshcim  in  Worms  schenkte  dem  Landesmuseum  die  an  der  Auktic 
Gubler  im  Jahre  1894  för  ihn  zum  Preise  von  1705  Fr.  ersteigerte,  besonders  grosse 
schöne  Winterthurer  Wappenschössel  mit  der  Inschrift:  ^Frau  Anna  Amanin  sei,  1645  und 
Fr  Anna  Bürgin,  1647,  seine  Ehegemahl  verehrt  dis  us  herzfründtücher  Wollmeinung  Hans 
Jakob  Bodmcr,  Müller  zu  Wtilfflingen  1672."  Damit  kehrt  ein  hervorragendes  Prachtstöck 
der  Winterthurer  Kunsttupferei  wieder  in  unser  Land  zurück. 

Aargau.  Ueber  die  Ausgrabungen  im  Haselackcr  zu  ßaden^  während  des  vergangenen 
Herbstes,  gibt  eine  M-Korrespondenz  des  „Luzemer  Tagblatt**  (15.  Dez.  1897)  näheren  Auf- 
schluss.  Von  den  im  August  neu  entdeckten  Gebäuden  sind  4  Zimmer  vollständig  ausge- 
graben. Dieselben  liegen  in  einer  Flucht  von  Süden  nach  Norden  senkrecht  auf  die  Römer- 
Strasse.  Sämtliche  Zimmer  sind  12,7  m  breit,  haben  jedoch  verschiedene  Länge,  Das  erste 
ist  5^4  m  lang  und  hatte  bisanhin  die  reichste  Ausbeute  geliefert  Es  ist  dasjenige  Zimmer, 
in  dem  sich  der  Faun  vorfand,  nebst  Bronzegeschirren,  einer  Bronzelaterne,  einer  Menge 
Tongeschirren,  ferner  ein  vollständiges  kleines  Glasiöpfchen  und  mehrere  Schlüssel,  wovon 
einer  noch  in  dem  stark  verrosteten  Schlosse  steckte.  Aüilallend  war  in  diesem  Zimmer 
die  gi'osse  Menge  von  Geschirr,  das  zum  Teil  noch  sehr  gut  erhalten  war.  Einzelne  Ge- 
schirre konnten  vollständig  restauriert  werden.  Eine  Merkwürdigkeit  in  diesem  Zimmer 
sind  auch  die  rings  an  den  W^änden  verlaufenden  Nischen,  wovon  je  vier  auf  die 
längere  Seite  und  drei  auf  die  kleinern  Seiten  lallen.  Die  Nischen  waren  alle  mit  Grund- 
und"  Mauerschutt  geJiilU.  Eine  euizige  Nische  enthielt  verschiedenes  Geschirr,  welches  zum 
Teil  noch  ganz  erhalten  ist,  gleichwie  die  zur  Bronzelaterne  gehörige  Tonlampe*  Es  ist 
kaum  denkbar,  dass  diese  Nischen  als  Balkenlagen  für  einen  Boden  gedient  haben»  LMc 
Mauern  sind  sehr  gut  erhalten,  fein  ausgearbeitet  und  btmt  bemalt,  hauptsächlich  in  Blau, 
welche  Farbe  ungemein  dick  aufgetragen  erscheint.  Der  Eingang  in  dieses  Zimmer  war 
von  Süden.  Fast  in  der  Mitte  des  Zimmers  wurden  zwei  grosse  Steine  gefunden»  die 
quadratförmig  zugehauen  sind  und  möglicherweise  als  Tisch,  der  eine  davon  vielleicht  auch 
als  Unterlage  für  den  Bronzeleuchter  diente.  —  Nun  folgten  in  einer  und  derselben  Flucht 
die  drei  andern  gegen  die  Römerstrasse  gelegenen  Zimmer.  Leider  waren  die  Mauern  in 
diesen  drei  Zimmern  ziemlich  defekt  und  lange  nicht  so  sorgfältig  ausgeführt  wne  diejenigen 
des  ersten  Zimmers.  Spuren  von  gemalten  Wänden  fanden  sich  bloss  im  letzten  Zimmer 
wieder.  Unter  den  Funden  in  dem  dritten  Zimmer  sind  hauptsächlich  zu  erwähnen:  etwa 
60  Stück  verschiedene  Fibeln,  worunter  wieder  solche  mit  hübschen  Email-Einlagen,  schön- 
farbige    Gläser   in    Scherben,   Amphorenteile  und   wieder   eine  Menge  Geschirr  von    ten^a 
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sigillata.  Auffallend  erschienen  auch  hier  die  gelbglasierten  Scherben,  wie  sie  im  Militär- 
hnspiz  vorgefunden  wurden.  Aus  diesem  Umstände  lässt  sich  nun  neuerdings  zweifellos 
feststellen,  dass  die  Römer  schon  glasiertes  Geschirr  besassen.  Unter  diesen  glasierten 
Stücken  sind  hauptsächlich  zwei  Funde  speziell  hervorzuheben,  nämlich  eine  Lacerta  (die 
bei  den  Alten  so  beliebte  und  ktlnstlerisch  verwendete  Eidechse)  in  natürlicher  Grösse;  so- 
dann eine  kleine  Ausgussverzierung  in  Form  eines  hübsch  und  sorgfältig  modellierten  Ziegen- 
bockes. Leider  konnte  das  dazu  gehörende  Fläschchen  nicht  gefunden  werden.  Interessant 
sind  die  vielfachen  Krugscherben,  die  sich  in  diesem  Zimmer  vorfanden  und  von  denen  ein 
halber  Krug  von  Meterhöhe  mit  drei  Henkeln  und  viele  andere  interessante  Krugformen 
wieder  vollständig  oder  teilweise  restauriert  werden  konnten.  Erwähnenswert  sind  noch 
die  fünf  grössern  und  kleinern  Glocken  aus  Bronze,  einige  Scfilüsselringe  für  kleinere 
Kassetten,  femer  hübsche  Glasperlen^  ein  Zirkel  und  ein  Mantelhaken  mit  einem  Delphin. 
Interessant  ist  endlich  der  Münzenfund,  der  gemaeht  wurde.  Bei  50  Stöcke  fanden  sich  in 
diesem  Gebäude  vor,  die  wiederum  sämtlich  aus  der  gleichen  Zeit,  wie  die  im  Mihtärhospiz 
gefundenen  stammen.  Ans  den  bisanhin  gemachten  Funden  kann  ein  Schluss  auf  den 
Zweck  dieses  Gebäudes  noch  nicht  gezogen  werden. 

Ueber  die  Ausgrabungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  von  Brugg  auf  dem  Gebiete 
des  alten  Vinäonissa  vergleiche  man  den  vorstehenden  ausführlichen  Bericht.  Ausgrabungen 
in  der  südlich  vom  Bahnhof  Bnigg  gelegenen  „Bärlisgrueb**,  dem  Platze  des  römischen 
Amphitheaters  von  Windisch,  wurden  der  Gesellschaft  durch  cand.  arch.  Otto  Ilauser,  der 
sich  mit  Notar  Meyer,  Dr.  Jakob  Messikommer  und  Antiquar  H.  Messikommer  zu  einem 
Konsortium  vereinigte,  vorweggenommen  Diesem  gelang  es,  im  Laufe  des  letzten  Sommers 
in  dieser  elliptischen  Erdmulde  die  Abdeckung  der  Mauerreste  des  Amphitheaters  durchzu- 
führen. Das  in  gewaltigen  Dimensionen  angelegte  Theater  hat  die  Form  einer  Ellipse,  die 
sich  dem  Kreisrund  nähert.  Die  Längsachse  des  ganzen  Gebäudes  beträgt  105  m,  die  Breit- 
achse 99  m.  Die  Arena  hat,  an  der  inneren  Umfassungsmauer  gemessen,  eine  Längsachse 
von  67,5  m  und  eine  Breite  von  54  m.  Der  Zuschauerraum,  der  zwischen  einer  inneren 
und  äusseren  Umfassungsmauer  die  Arena  umschloss,  hat  eine  Tiefe  von  ungefähr  19  m. 
Erhalten  sind  die  imtersten  Teile  dieser  ra.  i  m  starken  Umfassungsmauern,  Das  Mauer- 
werk besteht  aus  kleineren,  rechtwinklig  behauenen  und  sorgfältig  gefügten  Kalksteinen. 
An  der  Innenseite  der  äusseren  Umfassungsmauer  wurden  in  Abständen  von  9  —  17  m 
zwölf  Kanmiem  von  4:2  m  Seitenlänge  gefunden,  die  man  als  Tierbehälter  oder  als 
Treppenhäuser  deutet.  In  die  Arena  führten  von  West  und  Ost  {also  in  den  Schmalseiten) 
zwei  Haupteingänge,  die  jederseits  mit  je  zwei  zwingerartigen  Behältern  {Treppenhäuser?) 
von  4— 5  m  Länge,  2  m  Breite  und  stellenweise  Über  2  m  Tiefe  flankiert  sind.  Der  west- 
liche Eingang  war  mit  einer  halbkreisförmig  ausgebuchteten  Zufahrt  versehen.  Zwei  kleinere 
Eingänge  gab  es  in  der  Mitte  der  Längsseiten  im  Norden  und  Süden,  Zwischen  dem  inneren 
und  äusseren  Mauerzng  befindet  sich  heute  eine  Erd-  und  Schuttmasse  Über  einer  ziemlich 
breiten  Brandschicht,  welche  beweist,  dass  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraumes  aus  Holz- 
werk bestanden  haben,  Es  fehlen  deshalb  auch  alle  inneren  Gewölbe,  Quermauern  und  Sub- 
struktionen.  Am  westlichen  Haupteingange  wurde  eine  ausgezeichnet  schöne  silberne  Schale 
gefunden.  Da  die  aufgedeckten  Mauern  Anfangs  Januar  wieder  hätten  zugeschüttet  und  teilweise 
sogar  demoliert  werden  sollen,  legte  die  Regierung  des  Kantons  Aargau  dagegen  Verbot 
ein.  Seither  sind  Schritte  gethan  worden,  um  unter  finanzieller  Mitwirkung  des  Kanlons 
Aargau  das  Terrain  des  Amphitheaters  für  die  Eidgenossenschaft  zu  erw^erben,  damit  die 
Erhaltung  dieses  ausgedehntesten  römischen  Bauwerkes  der  Schweiz  gesichert  sei.  —  An 
einer  anderen,  östlich  vom  Kloster  Konigsfelden  gelegenen  Stelle,  der  sog.  „Breite"  hat  das 
Hauser'sche  Konsortium  Gebäudemauern  aufgedeckt,  die  man  auf  Grund  >fo\\  Fundstücken 
(zwei  dem  Mars  geweihte  Inschriften)  als  Reste  eines  Heiligtumes  des  Mars  bezeichnen  will. 
Es  sollen  sich  an  diesem  Bauwerke  deutlich  zwei  verschiedene  Bauperioden  unterscheiden 
lassen.  Die  Fund  gegen  stände  des  Konsortiums  Hauser  sind  vorläufig  im  alten  Schulhause 
von  Windisch  untergebracht.  —  Ueber  das  Amphitheater  und  zu  der  zwischen  der  Anti- 
quarischen Gesellschaft  von  Brugg  und   dem  Konsortiujii  Hauser  ausgebrochenen  Polemik 
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vergleiche  man:  H.  Z.-W.  (Zeller-Werdmnller),  Neue  Zürcher  Zeitung,  30.  Dez.  97,  Nr.  36  IL  A ; 
Allg.  Schweizer  Zeitung,  7.  Jan.  98;  A.  F.  (Fleinerf,  N.  Z.  Ztg ,  9.  Jan»  98;  Bremgartner 
Volksblatt,  15.  Jan  98;  Aargauer  Nachrichten,  15.  Jan.  98;  A.  F.,  N,  Z.  Ztg.,  20,  Jan,  98; 
Erklilrung  von  Dr.  jur.  Meyer  in  Zürich:  Aargauer  Tagblatt,  22.  Jan.  98,  Allg.  Schweizer 
Ztg.,  22.  Jan,  98,'  Erklärung  von  S.  II.  (Heuberger),  Aargauer  Nachrichten,  23.  Jan.  98 ^^^ 
Erklärung  von  S.  Heuberger,  Aargauer  Tagblatt,  25.  Jan,  98;  Erklärung  von  Notar  Meyi 
Dr.  Jakob  Messikommer,  H.  Messikommer  und  Otto  Hauser:  Allg.  Schu*eizer  Zeitun 
25.  Jan.  98,  in  Aarg.  Nachrichten,  25.  Jan.  98,  im  „Bund",  27.  Jan.  98  und  in  N,  Z.  Ztg. 
27.  Jan.  98;    Abwehr  von  S.  H.:   N.  Z.  Ztg.,  27,  Jan.  98,  Allg.  Schweizer  Ztg.,  28.  Jan,  98, 

Als  Ergänzung  zur  Notiz  über  die  Untersuchung  der  Steinzeitniederlassung  in  Ober 
Siggingtn  (Nr.  4  des  Anzeigers  1897)  ^^^  mitzuteilen,   dass  bei  einer  weitem  Untersuchung 
der  Stelle   im    letzten  Herbst  neben   2   Steinbeilen  auch   eine  an   dem  Ende   beilartig   ver- 
breiterte  Bronzenadel   zum    Vorschein   gekommen    ist.    Es  ist  dies  die  einzige   Spur  v^ 
Metall  aus  dieser  Ansiedlung.    Ernst  Geiger^  polyt, 

Basel.    An  der  Auktion  der  gräflich  Douglas'schen  Glasgemälde-Sammlung  auf  Schi 
Langenstein,   welche  am  25.  November  in   Köln  unter   den   Hammer   kam,   erwarb   Hi 
Direktor  IL  Angst  mit  Herrn  Prof.  Dr.  Albert  Börkhardt-Finsler  für  das  historische  Museui 
in  Basel  und  ein  Basier  Syndikat  die  grosse  Kreuzigungsgruppe,  bestehend  aus  drei  herv 
ragenden  Glasgemälden,  gestiftet  von  dem  Konstanzer  Dfjmherrn  Dr.  Johann  von  Botzheim 
It  1535),    ^iwc  Mater  dolorosa   samt   dem  Gegenstücke,   einem  Misericordia-Bild,   Stiftungen 
des  Dr.  Johann  Wanner,   1521    Dompfarrer  in  Konstanz,  zusammen  für  43,450  M.;    ferner 
einen  St.  Wolfgang  mit  dem  knieenden  Stifter  Morand  von  Bran  aus  Basel,  wahrscheinli< 
aus  der  ehemaligen  Kartliause   daselbst    stammend,    um  8690  M..    einen    hl.  Christophorui 
das  Jesuskind  tragend,   um  7150  M.   und    schliesslich   einen  hl.  Gebhard   mit   dem  W^app 
des  Bistums  Konstanz,  um  8800  M.     Schweizerische    Kabinettscheiben    erreichten    bei    sei 
grosser  Beteiligung  von  Museen  und  Privaten  enorme  Preise.    So    wurden   för  eine   runi 
Solöthurner  Stiftsscheibe    des  Glasmalers  Thomann  Hafner    vom    Jahre  1581    4125  M.    ui 
für  mittelmässige  Stücke    wie   eine  Rbeinauer  Scheibe  von  1579   und   eine  St.  Blasien  v 
1511  2156  resp,  1650  M    bezahlt. 

Nachdem  auf  dem  !j}hnhof  das  Gebäude,  welches  mit  der  Längsseite  an  die  St.  Le< 
hardskirchc  stiess,  abgerissen  w^orden  ist,  wurden  iji  dieser  Hinterfassade  verschiedene  zu- 
gemauerte Eingänge   und  Verbindungstreppen,    sowie   Grabtafeln   sichtbar;   zudem    wurdi 
eine  Reihe  Gräber    aufgedeckt    und    die   darin   aufgefundenen  Knochen  gesammelt.     Uc! 
die  bei  diesem  Abbruch  gefundenen  romanischen  Skulpturen  vergleiche  man  den  vorstehi 
den  Aufsatz  von  cand.  bist.  art.  Arthur  Lindner. 

Baselland,     Ueberrcste  einer  römischen  Heerstrasse  will  man  bei  dem  sog.  Langen 
hag   bei  Lksiai   gefunden    haben,   wie  schon  1883  bei   dem  Bau   eines  Kellers  am   „Lehi 
graben".     (Basellandschaftl  Zeitung,  Liestal,  24.  Dez.  97.) 

Benii     Die  im  Sitzungssaale  des  Regierungsrates  im  Rathause  aufgefundenen    spÄt 
gothischen   Wandmalereien    sind   durch    Kunstmaler   Bay    genau    kopiert   und    dann    durrh 
Konservator  Ed.  v.  Jen ner  stückweise   abgelöst  und  in  das  historische  Museum   öbergefi\hrt 
wtirden.    Heber  der  Thüre  war  das  Rcidiswappen,  sowne  das  Zähringer-  und  Berner wapp< 
gemalt.    Daneben  entdeckte  man  die  Gestalt  des  hl  Vinzenz,  der  später  (wohl  in  der  Ri 
mationszeit)  mit  .Sprüchen  übermalt  worden  w^ar.     Von  diesen  ist  zu  lesen r 
^Wer  sin  eigen  nutz  sucht  und  fromen, 

des  rat  der  ist  nit  vol  körnen,"* 
Initium  sapiencie  timor  domini, 
Radix  sapiencie  est  timere  dominum. 
Timor  domini  explevit  peccatum. 
Ganz  oben  hält  ein  V*ngel  eine  Wage  in  der  Hand.     Den  beiden  Langwänden    entlang 
an  der  Fensterseite  läuft  ein   ungewöhnlich   schöner,  aus  Ranken  werk  und  bunten   Blum« 
komponierter  Fries,  hin.    Die  virtuos   stilisierten  Blätter  sind  grün  in  grün  mit  schwann^n 
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Konturen  und  gelb  aufgestrichelten  Lichtern  behandelt.  Da  ein  neues  Wandtäfer  vor  der 
Entdeckung  dieser  Malereien  bereits  fertig  zugerüstet  war,  konnte  die  alte  Wanddekoration 
nicht  an  Ort  und  Stelle  belassen  werden.  An  der  Decke,  einer  mit  spätgothischen  schön 
profilierten  Balken  gegliederten  hölzernen  Flachtonne,  traten  unter  dem  späteren  weissen 
Anstrich  deutliche  Reste  der  alten  Polychromie  zu  Tage.  Leider  wurde  dieselbe  nicht 
wiederhergestellt,  sondern  die  ganze  Decke  in  geschmackloser  Weise  „eicheriert^,  um  sie 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  neuen  Wandtäfer  zu  bringen.  J.  Z.  Dazu  „Bund",  17.  No- 
vember 97.    „Berner  Tagblatt",  23.  Nov.  97. 

Der  Chor  der  Dominikanerkirche  in  Bern  soll  demnächst  wieder  geöffnet  werden. 
(„Berner  Tagblatt",  1897,  Nr.  611.) 

Die  Aufsichtskommission  des  historischen  Museums  erliess  im  Januar  ein  Zirkular  an 
die  Schulbehörden  und  Lehrerschaft  mit  der  Aufforderung,  Berichte  über  archäologische 
Funde  im  Kanton  Bern  in  erster  Linie  dem  historischen  Museum  einzusenden.  Veranlassung 
hiezu  gab  ein  von  einem  Privaten  erlassenes  Zirkular  mit  der  Bitte,  solche  Berichte  an 
eine  Privatadresse  zu  richten. 

Le  vieu  drapeau  de  NeuveviUe,  Une  interessante  trouvaille,  au  point  de  vue  de 
rhistoire  locale,  a  etö  faite  dans  Ics  archives  de  Neuvcville.  On  a  decouvert  derri^re 
une  armoire  un  vieux  drapeau  enroule  autour  de  sa  hampe  et  soigneusement  ficele, 
qui,  apparemment,  est  du  XlVe  siecle  et  qui,  peut-6tre,  est  un  des  plus  anciens  sp6cimens 
de  drapeaux  que  Ton  poss^de  dans  le  canton  de  Berne.  Sa  description  correspond 
exactement  ä  celle  faite  de  la  banniere  de  La  Ncuveville,  dans  le  traitc  de  combour- 
geoisie  conclu  avec  Bienne  le  7  octobre  1395.  Malgre  ses  cinq  siecles  d'existence,  cettc 
prccieuse  relique  de  soie  est  encore  assez  bien  conservce  et  sera  prochainement  d6pos6e 
dans  le  Musee  historique  de  Ncuveville.     („Liberte",  Freiburg,  20.  Dez.  $8) 

Im  Oertliboden  bei  OberJiofcn  ist  ein  sehr  altes  Grab  mit  den  Ucberresten  eines 
menschlichen  Skelettes  aufgedeckt  worden.  Die  Fundgegenstände,  Armspangen  aus  Bronze 
etc.,  wurden  zur  Untersuchung  nach  Bern  gesandt.     (N.  Z.  Ztg.,  28.  Jan.  98,  Nr.  28,  II.  A.) 

Freibtirg.  In  der  Klosterkirche  von  Hauterive  sind  unter  der  im  letzten  Jahrhundert 
erstellten  Tünche  umfangreiche  Reste  alter  Wandmalereien  blossgelegt  worden,  welche  er- 
halten bleiben  sollen.     (Freiburger  Zeitung,  i.  Jan.  98.) 

Das  unter  dem  Namen  Tornalette  bekannte  spätgothische  Gebäude  in  Freiburg  (Ecke 
GrandVue  und  Rue  des  Epouses)  ist  unter  der  Leitung  des  Architekten  Frederic  ßroillet 
restauriert  worden.     (Fribourgeois,  Bulle.  3.  Y^^z.  97 ) 

Genf.  Zum  vorstehenden  Aufsatz  von  Dr.  E.  Dunant  über  Funde  in  S.  Pierre  ver- 
gleiche auch  Journal  de  Geneve,  3.  Febr.  98. 

Zur  Frage  der  Tour  de  l'lle  vcrgl.  Genevois,  19.  Nov.  97 ;  Alphonse  Patru  im  Journal 
de  Geneve,  12.  Dez.  97;  Peter  Fischer  und  Gustav  de  Hcaumont  in  der  Tribüne  de  Geneve, 
14.  Dez.  97. 

Luzern.  Die  Restauration  des  hinern  der  Stiftskirche  S.  Leodegar  hat  begonnen. 
Sie  besteht  hauptsächlich  in  der  Reinigung  sämtlichen  Hausteines  von  dem  grauen  Anstrich 
und  in  der  Wiederherstellung  der  alten,  sehr  geschmackvollen  Dekoration  der  rippenlosen 
Kreuzgewölbe  und  Fensternischen:  architektonischen,  in  gclb-grüncm  Tone  gemalten  Glie- 
derungen, wie  solche  bereits  vor  längerer  Zeit  in  der  Vorhalle  sehr  geschickt  restauriert 
worden  sind.  J.  Z.  Vergl.  über  die  Kirche:  J.  B.  (Josef  Bahner),  Vaterland,  1898,  Nr.  51, 
52,  53,  4-,  5-,  6.  März. 

Bekanntlich  hat  es  sich  als  notwendig  herausgestellt,  zum  Schutze  des  LöwendinhUals 
in  Luzern  gegen  Verwitterung  Massnahmen  zu  treffen.  Der  stadträtliche  Bericht  zum 
Budget  1898  sagt  hierüber:  Die  Arbeiten  sind  begonnen  und  es  wird  bis  Neujahr  1898  ein 
Stollen  hinter  dem  Denkmal  durchgehends  erstellt  sein ;  derselbe  muss  im  kommenden  Jahre 
in  die  Höhe  aufgerüstet  werden.  Im  Stollen  zeigen  sich  die  günstigen  Wirkungen  der  Ar- 
beiten schon  heute,  indem  die  Wand  gegen  das  Denkmal  bedeutend  trockener  ist,  als  die 
bergseitige  Wand.  Bei  dem  hohen  Werte,  den  das  Denkmal  für  unsere  Stadt  repräsentiert, 
zweifeln  wir  nicht  daran,  dass  die  Gemeinde  die  nötigen  Mittel  bewilligen  werde  zu  den- 
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jenigen  Arbeiten,  die  vor  allem  geeignet  sind,  die  Lebensdauer  des  weltbcrOhniten  Kunst- 
werkes nach  Möglichkeit  zu  verlängern  Es  darf  erwartet  werden,  dass  nach  volUtändigcr 
Isolierimg  des  Löwen  vom  lebenden  Fcis  die  Wittemngscintlüsse  sich  auf  ein  Minimum 
reduzieren  werden.  Es  ist  dagegen  zulässig,  dass  die  restierenden  Arbeilen  nun  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  sich  verteilen,  nachdem  der  Stollen  durchgetrieben  ist.  (N.  Z.  Zeitung, 
22.  Dez.  97,  Nr.  354,  L  A.) 

Zu  Ebirsecken  wurden  im  Januar  umfangreiche  Reste  von  Fundamenlmauem  des 
1275  gegründeten  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  völlig  vom  Erdboden  verschwun- 
denen Zisterzienserinneoklosters  Pura  Vallis  ausgegraben«  Im  Scliutt  kamen  Fragmente 
von  verzierten  S.  Urban -Backsteinen  zum  Vorseh  ein.     J*  Z. 

Die  bisher  völUg  überwachsenen  Reste  der  Burg  Sthirtikon  unweit  Sursee  werden 
gegenwärtig  von  den  anwohnenden  Bauern  ausgegraben  und  zur  Gewinnung  von  Bau- 
steinen demoliert.  Ein  Plan  konnte  bald  nach  Beginn  der  Zerstörung  vom  Berichterstatter 
noch  rasch  aufgenommen  werden.     J*  Z. 

Schaffhausen*  Der  Historische  Verein  in  Schaffhausen  erwarb  einen  zu  Osterfingen 
(Klettgau)  gemachten  Münzfund,  der  in  einem  mit  Qber  100  Münzen  und  947  Brakteaten  ge- 
füllten Topf  bestand.    (N.  Z.  Ztg,,  6   Jan.  98.) 

Die  1486  in  Base!  gegossene  „SchüJerglockc*  aus  dem  Münster,  die  unbrauchbar  ge- 
worden ist,  wird  dem  historischen  Museum  von  SchalThausen  zur  Aufbewahrung  übergeben 
(N.  Z,  Zig,,  31.  Dez.  97,  Nr.  262.J 

Schwyz.  Der  neuernannte  Archivar  des  Kantons  Schwj^z,  Martin  Styger,  hat  sicli 
die  Mühe  genommen,  im  kleinen  Ratsal  des  Rathauses  die  alten  Banner,  die  sich  im  Archiv 
in  Schwyz  befinden,  aufzustellen.     (N.  Z.  Ztg.,  29»  Dez.  98,  Nr.  360,  11.  A.) 

Solothurn.  Infolge  fortgesetzter  Nachgrabungen  beim  Neubau  des  Herrn  alt  Kan* 
tonsrat  Frei  auf  dem  Bielhügel  bei  OberbachsttiH  kommen  wieder  eine  Masse  Skelette  von 
Männern,  Frauen  und  Kindern  zum  Vorschein.  In  den  meisten  Graben  befinden  sich  zwei 
und  drei  Skcleilc  übereinander  gelagert,  die  Füsse  nach  Osten  gekehrt.  Bei  den  meisten 
Begrabenen  finden  sich  in  der  Regel  Waffen  vor,  entweder  Schwerter,  Pteile  oder  Lanzen- 
spitzen,  auch  kommen  viele  eiserne  und  hie  und  da  silberne  Schnallen  von  Wehrgehangen 
zum  Vorschein.  In  einem  Grabe  fand  man  nebst  einer  Lanzenspitze  einen  Pfeil,  einen 
Feuerstein  und  ein  Stück  Eisen,  das  wahrscheinlich  zum  Fcuerschlagen  diente  (FeuerstahlJ. 
Bei  den  Skeletten  der  Frauen  und  Kinder  tindet  man  verschiedenfarbige  Perlen  von  Tbon 
und  auch  von  Bernstein.  Unter  den  aufgefundenen  Münzen  ist  eine  Kupfermünze  des 
Alexander  Severus  gut  erhallen.    (Ol teuer  Tagblatt,  22.  Jan.  98. 1 

Tessin.  Bei  Fundamentierungsarbeiten  einer  Stützmauer  hinter  seinem  Wohnhause 
an  der  Bahnhofstrasse  in  Beilmzotta  fand  Herr  Agostino  Bonzaiiigo  am  10.  Februar  ein 
Grab,  das  von  sehr  gut  geschichteten  Trockenmäuerchcn  eingefasst  und  mit  einer  2  ni  langen 
Steinplatte  gedeckt  war»  Es  fanden  sich  eine  eiserne  Lanze  von  40  cm  Länge  mit  Spuren 
des  hölzernen  Schaftes,  ein  50  cm  langes  Eisenschwert  und  Reste  eines  verzierten  Bronze* 
gurtes*  Dazu  der  Rest  eines  Schenkelknochens*  Das  Grab  lag  genau  von  Ost  nach  West. 
(Nach  „Riforma'*,  1898,  Nr.  32,  10.  Febr) 

Bei  Grabungen  in  einem  Hofe  nächst  dem  Hause  Vincenzo  Garbani-Nerini  in  Gresso, 
wurde  in  einer  Tiefe  von  2  m  ein  Grab  gefunden,  das  eine  Amphora,  ein  kleines  Geßlss  von 
Terra  sigillata  und  drei  Goldmünzen  (Antoninus  Plus.  Hadrian,  Trajanl  enthält.  (Liberia, 
1J2.  Febr.  1Ö98,  mitg.  von  R.  Hoppeler;  Basler  Nachr.,  17.  Febr.  9Ö.) 

FiJr  die  Restauration  der  drei  Kastelle  von  Bcihnzotm  werden  Vorbereitungen  getroffen. 

Waadt  Lat4sanm\  La  deoiolition  de  la  maison  Pellis,  a  la  place  de  la  Madeleine, 
a  mis  ä  jour  quelques  vestiges  de  rancietme  chapeUe  de  Ste- Mark- Mag deteinc  annex^e  au 
couvent  des  Domiuicains  du  m^mc  nom,  et  qui  fut  rasee  apres  la  Reforme,  vers  1540. 
L'emplacement  exact  de  cette  chapelle  n'etait  pas  connu^  et  ä  Theure  acluelle,  malgre  les 
d^couvertes  taites,  quelques  doutes  subsistent  cncore*  Voici  ce  qu*on  en  peut  dire  main- 
tenant:   Sous   la   maison  Fellis^   on  a  trouve   les   soubassements  d'une   chapelle  carr^e  de 
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trois  metres  environ  de  cötd.  Cette  chapellc  n'est  6videmment  pas  r^glise  des  Dominicains, 
mais  iine  simple  annexe  exterieure.  L'eglise  seniblc  en  effet  s*5tre  trouvee  plus  ä  Orient, 
et  la  place  Bittet  qui  date  du  XVII  siecle^  indiqye,  ä  l'endroit  oü  se  trouvent  maiiitenant 
les  escaliers  qui  condiiisent  au  sentier  des  Colombes,  une  courbe  de  terraio  qui  semble 
marquer  la  liinite  du  chceur  de  Tcglise.  Si  cela  est  vrai,  remplacement  de  l'eglise  serait 
occupe  en  majeure  partie  par  la  cour  actuelle  et  le  reste  par  la  partie  Orientale  de  la  maison 
Peius,  anncxc  ajoutee  en  1772  C'est  soös  cette  annexe  que  Ton  a  d^gagß  Tantre  jour  un 
caveau  de  famillc  dans  lequel  plusieurs  cercueils  ctaicnt  rcnfermes.  Ces  ccrcueils  sont  de 
deux  sortes.  Les  uns  sont  en  bois  brut,  et  renfernient  encore  des  copeaux.  Ils  sont  d'ori- 
gine  rclativement  recente,  et  datent  tout  au  plus  du  siede  deruier.  Ün  remarque  en  outre 
qu'ils  ont  tous  la  möme  forme,  et  paraissent  avoir  ^e  fabriqoes  en  m^-nie  temps.  B  r^sulte 
de  ces  constations  que  les  corps  renfermes  dans  ces  cercueils  provenaient  d*un  autre  caveau, 
denioli  peut-etre  au  moment  de  la  construction  de  la  maison  Pellis.  On  les  aurait  enlev6s 
de  kur  sepulture  primitive  et  deposes  dans  le  caveau  actuel.  De  ces  corps,  il  ne  reste 
que  des  squelettes.  Uun  des  mieux  conserves  est  celui  d'un  enfant  d'une  douzaitie  d'annees: 
les  OS  sont  bruns  et  fus^« 

n  est  un  autre  cercueil  qui,  lui,  a  conservd  sa  place  primitive.  11  est  forme  de  beaux 
morceaux  de  marbre  noir  de  St-Triphon,  et  il  contient  un  corps  absolument  fuse  (sauf  la 
tdte)^  mais  dont  on  distingue  tres  bien  les  membres»  Les  luains  {qui  n'existent  plus)  parais- 
sent avoir  ete  jointes  sur  la  poitrine.  On  a  dit  que  les  veiements  etaient  fort  bien  conserves; 
bien  que  nous  trouvant  en  face  du  corps  nous  n'avoits  pu  voir  qu*une  masse  informe  de 
choses  Sans  nom.    Le  cercueil  est  en  outre  fort  loin  d'avoir  les  2  m  50  qui  ont  et6  indiqu^s. 

Entin,  on  a  dcgagc  l*ouverture  d'un  autre  caveau,  plus  petit  que  le  precedcnt  situe 
droit  au  dessus  sur  le  m^me  alignement.  Le  caveau  sera  enti^rement  degagc  et  peut-^tre 
y  fera-t-on  dlnt^ressantes  d^couvertes.  Sl  l'hypoth^se  que  nous  avons  indiquee  est  exacte, 
ces  caveaux  se  seraient  trouves  dispos^s  contre  le  mur  occidental  de  l  ^glise  des  DomLni- 
cains^  en  face  de  la  petite  chapelle  Mais  cette  derniere  est-elle  reellem  ent  une  chapelle, 
c*est  ce  qui  reste  encore  a  determiner,  C*est  peut-etre  tout  simplemcnt  l'entree  de  T^gUse, 
ou  encore  Tune  des  parties  de  la  lief»  Les  demotitions  ulterieurcs  mettront  sans  doute 
TaiTaire  au  clair.  Un  peu  plus  haut  que  deux  des  soubassements  de  cette  chapelle,  et  sur 
le  m^me  alignemenli  on  a  d^gage  un  bloc  de  molaisse  qui  paralt  avoir  servi  de  fondation 
ä  Feglise.    (Feuille  D'Avis  de  Lausanne,  18.  Febr,  98.) 

F'ür  die  Restauration  des  erübischöOichen  Schlosses  liegt  ein  von  Architekt  Jost  unter 
dem  Beirat  einer  Kommission,  worin  die  Architekten  A.  Na&f  tmd  Chätelain  vertreten  sind, 
ausgearbeitetes  Projekt  vor  Die  Gesamterscheinung  des  Schlosses  wird  unverändert 
bleiben ;  in  die  Fassaden  werden  statt  der  modernen  Oeffrmugen  Fenster  von  der  ursprüng- 
lichen gothischen  Form  eingesetzt.  Nur  das  F^ortal  wird  wesentliche  Umgestaltungen  er- 
fahren. Ein  Einsender  der  Gazette  de  Lausanne  (7.  Dez.  97)  wendet  sich  bei  Gelegenheit 
dieser  Projektvorlage  vor  den  grossen  Rat  neuerdings  gegen  den  Plan,  die  alte  Schloss- 
mauer durch  Anbringung  des  Davel-Monuments  zu  venmstalten» 

Das  Departement  de  Tinsiruction  publique  lasst  einen  südlich  von  Payerne  am  Wald- 
rande von  Roverez  gelegenen,  28  m  im  Durchmesser,  2  m  80  cm  Höhe  haltenden  Grab- 
hügel durchforschen.  Li  mitten  des  HOgels  fand  mau  einen  Steinhaufen,  der  Brandspuren 
zeigt.  Im  südlichen  Teil  eines  Probe-Einschnittes  quer  durch  den  Hügel  fand  man  Spuren 
von  Eisen,  Bronze  und  IIolZj  die  von  einem  Parade  wagen  herzurühren  scheinen  Man  er- 
kennt eine  fast  intakte  Radnabe,  Fragmente  von  Radreifen  mit  grossen  Nägeln  und  an- 
haftenden Holzresten;  die  Bronzeteüe  scheinen  die  dünne  Äussere  Verkleidung  des  vom 
gerundeten,  aus  Eicheniholz  konstruierten  Wagens  gebildet  zu  haben.  Dabei  fanden  sich 
auch  Knochenrestc  Das  wertvollste  Objekt  ist  ein  goldener,  mit  Mäanderband  verzierter 
Reif  von  22,5  cm  Durchmesser,  der  als  Randeiufassung  einer  hölzernen  Schale  gedeutet 
wird,  Es  ist  vermutlich  ein  fremdes  Importstück  und  bietet  keine  Anhaltspunkte  zur 
Datierung  des  merkwürdigen  Grabhügels*  (Nach  J.  Mayor,  Revue,  Lausanne,  3.  Febr*98.) 
—     Weitere     Nachgrabungen    blieben    erfolglos ;     namentlich     wurde    das    im    Zentrum 
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des  Hügels  erwartete  Grab  nicht  gefunden,  und  man  vermutet,  dass  der  Hügel  schon  trOher 
einmal  ausgegraben  worden  sei.    (Courrier  de  la  Broye,  ig.  Feb.  98). 

Ende  Dezember  1897  fand  Alfred  Bovct  in  seinen  Weinbergen  ,^En  Tiervin*  bei 
Armx  |Kt,  Waadt)  bei  Grabarbeiten  eine  ahe  Nekropole;  sie  enthielt  17  ohne  Sarge  oder 
Steinplalten  in  blosser  Erde  beigesetzte,  mit  dem  Kopf  nach  Westen  orientierte  aiU'  dem 
Rücken  liegende  Gerippe*  W^affen  und  Schmucksachen  lagen  als  Beigaben  neben  den  Be- 
statteten. So  fand  man  ein  grosses  Schwert,  Reste  eines  Dolches,  Görtelbnckeln^  Ringe 
von  jeder  Grösse,  endlich  Glas-  und  Thonperlen,  letztere  bald  rot  bald  gelb.  Alles  dies  ist 
Eigentum  des  Kantonsmuseums  geworden  und  bildet  eine  willkommene  Bereicherung  von 
dessen  altburgundischer  Sammlung,     (Nach  Courrier  de  la  Cöte,  Nyon,  6.  Jan.  98*) 

Ftvex,  25.  Febr*  Bei  den  Arbeiten  am  neuen  Boulevard  stiess  man  in  geringer  Tide 
auf  eine  ganze  Reihe  helvetischer  Gräber  mit  mehreren  Skeletten,  gläsernen  Arin-, 
Finger-  und  Olirringen  u*  s.  w.     (N.  Z.  Ztg.,  25,  Feb.  98,  Nr,  56,  I.  A.) 

Das  Musee  du  Vieux-^Vt'^  ist  von  Dr.  Rossier  mit  einer  wertvollen  Sammlung  alter 
Ansichten  von  Vevey  beschenkt  worden.     (Feuille  d'Avis,  Vevey,  23.  Jan.  98.) 

Wallis.  Die  «, Gazette  du  Valais**  Nr.  10,  vom  2.  Februar  1898,  meldet:  ,On  croit 
avoir  decouvert  ä  Glies  pres  de  Brigue  des  restcs  de  tombcaux  ccitiques.  Les  recherches 
continuent  sous  la  direction  de  M.  Joseph  Seiler,  mcmbx*e  de  la  conimission  archdologique,* 
(Mitget.  von  R.  H.) 

Zürich.  Das  Bauamt  der  Stadt  Winierthur  hat  einen  Posten  von  Fr.  i5»ooo  för  den 
Umbau  des  Erdgeschosses  der  Kunsthalle  (ehem.  Waghaus)  zu  einem  Verkaufslokal  auf- 
genommen. Die  spitzbogigen  Arkaden  sollen  beibehalten,  aber  mit  modernen  Schaufenstern 
versehen  werden.     Nur  immer  stilvoll!     (VcrgK  Basier  Nachrichten,  8,  Jan.  98.) 

Der  Verein  „Lora"  in  Pfäjßkon  hat  eine  Sammlung  sämtlicher  an  alten  Hausem  und 
Scheunen  angebrachter  Inschriften  veranstaltet.     (N.  Z.  Ztg.,  25*  Jan*  98.) 

Anfangs  Januar  sticssen  Arbeiter  beim  Abdecken  in  einer  Kiesgrube  in  Wildberg  bei 
Ffäffikon  in  der  Tiefe  von  einem  Meter  auf  ein  noch  gut  erhaltenes,  wie  man  glaubt, 
römisches  Grab.  Die  mit  einer  Schicht  von  Kugelstcincn  bedeckte  Leiche  lag  in  der  Richtung 
von  West  nach  Ost;  auch  der  Boden  war  schön  mit  Steinen  belegt.     (N.Z.  Ztg.,  8.  Jan.  98. ) 

An  der  üntergasse  in  Unter  Slam  mheim  wurden  vor  dem  Haus  Nr.  100  im  letzten 
Frühjahr  Knochen  ausgegraben,  die  vermuthdi  von  einer  alemannischen  Grabstätte  stammen. 
Die  Gebeine  lagen»  den  Kopf  nach  West,  in  der  Richtimg  von  West  nach  Ost,  Das  schon 
früher  bekannte  Gräberfeld  beim  neuen  Sekundarschulhaus  liegt  von  dieser  Stelle  etwa 
300  Meter  entfenit.    {Mitteilung  von  Herrn  Pfarrer  A.  Famer  in  Stammheim,) 
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Bern.     Das  hiätorische  Museum  in  Bern.    Architekten  Lambert  u*  Stahl   in  Stuttgart-     (hi 

„Schweiz.  Bauzeitung  ,  k  Januar  1898.) 
Bolletino  storico  della  svizzera  italiana   anno  XIX.    1897.    No.  12,    Dicembre.    J,  Rusca, 

Sign«»ri  di  Loearno  a,  1439-1512.    Scuperte  archeologiche.     Pei  castelli  di  Bellinzon^. 
Cahannes,  Johann     Das  Kloster  Disentis  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  zum  Tode  des 

Abtes  Christian  von  Castelbcrg  1534.     (Mitteilungen  aus  dem  Benediklincr-  und  dem 
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Cisterzienser-Orden.  Red.  von  P.  Maurus  Kinter  O.  S.  B.  Jahrg.  XVIII,  Heft  3  u.  I 
1897.    Brunn,  Buchdruckerei  Raigener). 

D.  Alte  Glasmalereien  am  Bodensee  und  seiner  Umgebung.  (In  Beilage  zur  Augsburger 
Postzeitung.    1897,  Nr.  29.  u.  30). 

Daucourt,  A.  Dictionnaire  historique  des  paroisses  de  TEv^che  de  Bäle  (Boncourt, 
Bellelay,  Bure,  Blauen,  Boecourt,  Les  Bois,  Bonfol,  La  Bourg.  Bourrignon,  Bressan- 
court,  Les  Breuleux,  Brislach,  Seprais,  Montavon).  Le  Jura  de  Dimanche,  Porrentruy. 
Dez.  97  bis  Feb.  98. 

Deon,  B.  A.  Ornament!  nellc  facciate  dei  duomi  di  Lugano  e  di  Como  (Arte  italiana 
decorativa.    Anno  VI.    No.  5.    Maggio  1897.) 

Dettling,  A.  Geschichte  der  Pfarrei  Iberg.  (In  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  des 
Kantons  Schwyz.    10.  Heft.    1897). 

Dürrer,  Robert»  Der  mittelalterliche  Bilderschmuck  der  Kapelle  zu  Waltalingen  bei  Stamm- 
heim, 6  Tafeln.  (Neujahrsblatt  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  pro  1898; 
Mitteilungen  LXII). 

E^termann,  Melchior.     Die  Wappenkalender  des  Stiftes  Beromünster.  Luzern,  Räber,  1897. 

Forrer,  Dr.  R.  Les  imprimeurs  de  tissus  dans  leurs  relations  historiques  et  artistiques 
avec  leurs  corporations.  Strassbourg.    Imprimerie  Ch.  Muth  &  Co.,  1898. 

Fribourg  artistique.  Nr.  3,  1897.  /.  /  Berthier^  Adoration  des  bergers,  Peinturc  de  Hans 
Friess.  —  J.  J.  Berthier,  Adoration  des  Mages  (Peinture  de  Hans  Friess).  —  Max  de 
Techtermann,  Un  po6l  d*autrefois.  —  Max  de  Diesbach,  Banniere  donn^e  aux  Fri 
bourgeois  par  le  pape  Jules  II.  —  Charles  Stajessi,  Ruines  du  chäteau  d'Illens. 

—  Nr.  4,  1897,  octobre.    Charles  Stajessi,  Ruines  du  chäteau  d'Illens,  id.  Les  Chemin^es.  — 

Roma>t  de  Schauer,  Couvent  des  capucins  ä  Bulle :  porte  de  Teglise.  —  J.  J,  Berthier, 
Vitrail,  Portrait  du  B.  P.  Canisius,  1591.  Frederic  Broillet,  Ancienne  maison  Mossu, 
ä  Charmey    —   Max  de  Techtermann,  Un  dressoir  Renaissance. 

Genf.  Les  anciennes  maisons  de  Geneve.  Photographi^es  par  F.  Boissonnas.  Premiere 
Serie  1897.     (Tisage  limite  ä  35  exemplaires). 

Gewichtsatze,  alte  verzierte.     („Die  Schweiz".    I.  Jahrgang,  1897/98.    Heft  23,  S.  474). 

Hager,  F.  Karl.  Kirchenschätze  von  Disentis  und  Umgebung.  16  Bl.  Photogr.  mit  Vor- 
wort von  Aug.  Hardegger.    Selbstverlag  des  Herausgebers.     Disentis,  1897. 

Heierli,  J.  Die  gaUischen  Götterstatuetten  von  Sierrc.  („Die  Schweiz**.  I.  Jahrg.,  1897/98. 
Heft  23,  S.  478). 

—  Die  ältesten  Gräber  in  der  Schweiz.    (In  „Globus".    Braunschweig,  1897.    ß^-  7^;  Nr.  16). 
Hoffimanii-Krayer,  E.     Die  Fastnachtsgebräuche  in  der  Schweiz.    (In  „Schweiz.  Archiv  f. 

Volkskunde".    I.  Jahrg.,  1897.    Heft  4). 

Holbein.  Eine  Merkwürdigkeit  auf  der  Gerstcr*schen  Madonna  Hans  Holbeins.  (Sonntags- 
beilage zur  „Allgemeinen  Schweizer  Zeitung",  1898.  Nr.  2).  Zur  Solothumer  Ma- 
donna  Hans  Holbeins  (1.  c.  Nr.  3). 

Idiotikon,  Schweizerisches.    35.  Heft.    Bd.  IV.    Bogen  40-49.    Frauenfeld,    Huber,  1897. 

Kreuzlingen.  (iitter  als  Chorabschluss  in  der  ehem.  Augustiner-  jetzigen  Seminarkirche 
zu  Kreuzlingen  am  Bodensee.  (In  Kunstgewcrbeblatt  N.  F.  IX.  Heft  3,  Beiblatt  der 
Zeitschr.  f.  bild,  Kunst.    Leipzig,  Dez.  1897.    IX.  Jahrg.,  pag.  43). 

L.  L.  (Labhart)  s.  Zürich. 

V.  Liebenau,  Th.  Die  St.  ürbaner  Chronik  Sebastian  Seemanns  (Cisterzienserchronik, 
9.  Jahrg.  Red.  von  P.  Gregor  Müller.  9.  Jahrg.,  Bregenz,  1897.  Nr.  95  -  98,  Januar 
bis  April). 

—  Hans  Räber  von  Ebikon  (Tischmacher).    Ein  Kämpfer  für  Gewerbefreiheit.    („Kathol. 

Schw^eizerblätter",  1897.    ^^^^  4)- 
Luzern.    J.  B.  (Balmer),   lieber   Baugeschichte   und   Schicksale   der   Luzemer    Hofkirche. 

(„Vateriand",  1898.    Nr.  51,  52,  53,  4.,  5.,  6.  März). 
Mayor,  J.     Fragments   d'archeologie  Gen^voise.    4'no   s6rie.    Geneve,    Georg  &  Co.,    1897 

(Extrait  du  Bulletin  de  la  societ^  d'histoire  et  d*arch6ologie  de  Geneve.    Tome  II). 
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Contenu :  Trouvailles  ä  St-Pierre;  trouvailles  ä  la  place  de  Bel-Air:  Un  vitrail  aiut 
armes  de  Gencvc;  la  cloche  de  Corsien  Papiers  trouv^s  ä  riiorloge  du  Molard; 
la  ToiLir  de  rile. 

—  Le  Gobelet  d'Andr^  Falquet  (1703).  Extrait  derAncienne  Geneve.  lere  serie.  Geneve  1897. 

—  La  chapelle  primitive  de  Chillon  (Gazette  de  Lausanne,  11.  Dez.  97;  Journal  de  Geneve, 

16.  Dez,  97). 
Mone,  Fr.     t)ic   grätlich  Elouglas'sche  Glasgemälde-Sammlung  im  Schlosse  Langenstein  bei 

Stockach.     (Li  Diözesaii.  Archiv  v.  Schwaben.     XV.  Jahrg.,   1897.     Nr.  4  ff.)- 
Mülinen,  W.  Fr    Unpohtbches  aus  dem  Rathause  (in  Beni).    {In   Berner  Tagblatt.    1897. 

Nr.  61  r,  613—615,  616). 
Muret,  E.     La   legende  de  la  Reine  Berthe.     („Schweiz,  Archiv  t  Volkskunde"*     L  Jalirg, 

1897.     lieft  4). 
Neimargedorf.     Die  Entwicklungsjahre  Hans  Holbeins  d.  J.  v.  1512—1536.     (In  „Die  Wahr* 

heit%  Mönchen,     i.  Sept.  1897.    Heft  9). 
Rahn,  J.  R.     Eine  Musterrestauration  und  die  neuesten  Fyndc  im  Schlosse  Chillon,     Vortrag 

gehalten   in   der  Antiquarischen   Gesellschaft    in   Zürich.     S.  A.   aus   den    Sonntags- 

Heilagen  der  „Allg.  Schweizer-Zeitiing"  Nr,   1  —  4.     Januar  1898. 
Riegholz,  P»  O.     Das   älteste  Verzeichnis  der  Reliquien  und  Altäre  in   der  Stiftskirche  zu 

Einsiedeln.     (,j Anzeiger  f,  Schweiz.  Gesch.**     1898.     Nr.  1}. 
Rodt,  Eduard,  v.     Bern  im  neunzeluiten  Jahrhundert,    Mit  30  Abbildungen,   2  Planen    und 

einem  Panorama.     ßen\  Schmid  Ä:  Francke.     1898. 
Schilling,  Dlebald»    Die  Berner  Chronik  1468-84.    Im    Auftrage    d.    Histor.    Vereins    des 

Kantons  Bern  herausgegeben  von  Gustav  Tobler.     Bd.  i.     Bern,  K.  J.  Wyss, 
SchneeUt  G.     Renaissance  in  der  Schweiz,     Besprochen  v,  IL  A.  Schmid  in  „Repertorium 

f  Kunstwissenschaft,     Bd.  XX.     Heft  6,  S,  480, 
—  vide  Mitteilungen, 

Schweiz.  Gesellschaft  für  Erhaltung  histor.  Kunst denkmäler.    Mitteilungen  der  Schwei- 
zerischen   Gesellschaft    für    Erhaltung   historischer   Kunstdenkmäler   XIV.     Das    Haus 

zum  Ritter  in  Schaffhausen  von  Dr,  Gustav  Schmcli  mit  i  Tafel.    Die  Deckengemälde 

in    der   Kirche   v.   ZiUis.     i    Tafel.      Verhandlungen    der   Generalversammlung    vom 

5,  Oktober  1897  im  Grossratsaale  zu  Luzern, 
Silvestre,  H.     Geneve  pittoresque,  Album  de  luxe.    26  planchcs  dessinces  par  H.  Silvestre 

d'apres  nature.    3""e  edition.     Chez  Fauteur,  7  nie  des  Alpes.     Geneve. 
Schwyz.     Eine   heraldische   Kuriosität  in   Schwyz  aus  dem  16.  Jahrhundert:   Wappeo  im 

Hause  zu  „B^t^^^i^^r^'^''^  ^^^^  Abb.     (Mitteilungen  des  Historischen  V^ereins  des  Kantons 

Schwyz,  10.  He  iL     1897), 
Stein  a,  Rh,    Rathaus.    F.  V.  (Ferdinand  Vetter),  N.  Zürcher  Ztg,,    1898.     Nr.  24,    2.  A.; 

/  S.    Neue  Zürcher  Ztg.,  1898.    Nr.  46,  Beil     15.  Feb. 

Vogler,  Dr.  H.  C.  Der  Künstler  und  Naturforscher  Lorenz  Spengler  in  SchaflTiausen. 
VIII.  Neujahrsblatt  des  Kunst  Vereins  und  des  Historisch-antiquarischen  Vereins  in 
Schaffhausen.     1898, 

Windisch,    S,  oben  ,^Kleinere  Nachrichten**, 

Zürich*  L.  L.  (Labhart),  Allerlei  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens  im  alten 
Zürich.  —  Wie  die  neue  Wülire  an  der  Limmat  erbaut  wurde  (1637—1642).  Neue 
Zürcher  Zeitung,  21.  Nov.  97.  Nr.  323,  Beilage;  24.  Nov,  Nr.  326,  Beilage.  —  Was 
vor  zweihundert  Jahren  im  Monat  November  1697  betreffend  den  Rathausbau  ver- 
ordnet worden.  (N.  Z,  Ztg.  4.  Dez,  1897.  Nr.  336,  Beü.).  -  Die  Steinbrüche.  (Neue 
Zürcher  Zeitung.  1897.  Nr.  351^  Beil.,  19.  Dez,).  —  Wie  die  Stadt  in  den  Besitz  von 
Steinbrüchen  gelangt  ist.    (N,  Z.  Ztg.  37.  Febr.  98.    Nr,  58,  Beil,  aS,  Feb,  98.  Nr.  59,  Beil 
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Abonnement spreis :  Jährlich  Fn  3.  25.  JV!aii  abonniert  bei  den  Postbureaux  und  allen  Buch- 
bandlimgen,  sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Ges eil scbaft,  Landes- 
museum,  Zürich.  An  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  /Zahlungen 
zu  adressieren,  ebensri   werden   daselbst   allföllige  Reklamatiunen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „  Anzeiger  **  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr.  J*Zeinp,  Direktorialassistent  des  schweizerischen 
Landesmuseums  in  Zürich^  zu  adressieren. 

Inhalt  La  fagade  du  mus^e  des  fouüles  ä  St-Maurice  d'Agaune,  par  le  Chanoine  Pierre 
Bourban.  S.  34.  —  Beobachtungen  Über  die  Bauart  und  die  Ausstattung  des  Gross- 
müjislers  in  Zürich,  von  J*  R.  Rahn,  S.  38.  —  Die  Ruine  Attinghausen,  von  Dr.  R. 
Durrer,  S.  47,  —  Zur  Statistik  der  kirchlichen  Kunstdenkmäler  in  GraubQnden,  von 
Prof.  G.  Mayer,  Chur.  S.  52.  —  Die  Fenster-  und  Wappenschenkungen  der  Stadt  Zo- 
fingen,  von  Dr,  Hans  Lehmann»  S,  54.  —  Miscellcn.  S.  56.  —  Kleinere  Nachricliten, 
zusammengestellt  von  J.  Zemp,  S.  56.  —  Litteratur,  S.  63.  —  Beilage:  Zur  Statistik 
sch%veizeri-scher  Kunstdenkmäler,  von  J.  R.  Rahn,  Kt,  Thurgau,  S.  353—384. 
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Seit  dem  i,  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtHcher 
Veröffenthchungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde'')  an  die  Buchhandlung  Fäsi  8c  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
1^  Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
H  glieder  zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
■    Landesmuseum  abgegeben  werden. 
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Keuesfa  Gesellschaffs-Publikafionen : 

Die  Aufzeichnungen  ,fZur  Skih'siik  schweizerischer  Kimstdetihnäler*' ,  Kanton 
Thurgau,  werden  als  besondere  Beilage  des  „Aniiieiger"  ausgegeben 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.  Exemplare  eines  Sonderabdmckts 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Laiidesmusemn 
Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fr.  — ,  50 

Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehen: 
Die  niittelalierlichen  Ktmsiämkmäler  des  Kantons  Tessin  von  J,  /?.  Rahn, 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    .     .     .     ,      Fr.  4.  — 

Die  miüelaherlichai  Knnstdenkmälcr  des  Kantons  Solothirn,  Im  Auftrage  der 
Eidgenössischen  LandesniHseums-Kommission  beschrieben  von  J,  R.  Rakn 
unter  Mitwirkung  von  Dr,  Robert  Durrer,  Dr.  K.  Meisterhans  und 
Dr.  Josef  Zemp.  Zürich ,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft, 
1893-1895       Fr.  4,  - 

Egli,  Emil,  Die  christlichen  Inschriften  der  Schweiz  vom  IV.  — IX.  Jahr- 
hundert,    Mit  4  Tafeln,     Bd.  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen      Fr.  4. 

Stückelberg,  E.  A,  Reliquien  und  Reliquiare.  Mit  1  Tafel  und  8  Tel 
illustrationen,  Bd.  XXIV,  2.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),  zugleich  Ne 
Jahrsblatt  für  1896 Fr.  4, 

Heierli,  J.,  und  Oeclisli,  iV.  Urgeschichte -des  Wallis.  Mit  einer  Karte  unf 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3,  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5.  - 

//.  Zelter 'IVerdmilller.  Die  Prämonstratenser-Abtei  Rüti.  Mit  7  Tafeln  und 
28  Textilhistrationen Fr.  4. 

Durrer,  Robert.     Der  millelalterliche  Bilderschmuck    der  Kapelle    zu  Walt 
lingen  bei  Stammheim.     Mit  6  Tafeln.     Mitteihmgen  der    antiquariscl 
Gesellschaft  in  Zürich  LXII  (Neujahrsblatt  pro   1898^     .     .     .     Fr.  4. 


La  fatade  du  musee   des   fouilles    ä  St,  Maurice  d'Agatine* 

Par  le  Chanoine  Pierre  Bonrlum. 

Dts  les  Premiers  temps  de  la  reahsation  de  nos  projets  pnur  les  fouiUc 
ä  St.  Maurice,  nous  avons  rencontre  dans  V Anzeiger,  VIndicateur  d'anii'quii 
suisseSp  une  speciale  bienveillance  qui  ne  s*est  pas  dementie  depuis.  Aus 
je  crois  6tre  agreable  ä  ses  lecteurs  dont  les  sympathies  sont  accjuises  ä  not 
ceuvre,  en  leur  mnntrant  dans  une  planche  Tendroit  du  premier  coup 
pioche,  et  le  narthex  qui  s'ouvrait  dans  les  basiliques  du  moyen  äg^e,  au- 
jourd'hui  le  musee  6bauche  des  fouilles, 

Dans  plusieurs  de  nos  reunions  de  la  Societe  helvetique  de  St,  Maurice, 
nous  avions  par  des  Etudes,  ')  prepare  ropinion  pour  les  fouilles  k  entre* 
prendre  sur  remplacement  des  antiques  basiliques  d'Agaune. 

')  Bourban,  Le  Bon  Pasteur  et  t Amben  de  Si,  Mmtrke  ttAgauue^  Fribourg  1894. 
Jules  Michtrl,  Le  traüi  de  Ijöj  pour  ta  reparation  de  l'eglist  de  tAbbave  de  St-MuHnci, 
Fribourg  1Ö96. 
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1-e  t2  jLüiiet  lögt),  jai  annonce  dans  la  Liberie  de  Fribourg  (ardcle 
reproduit  par  divers  journaux)»  qu'un  coinite  pour  les  fouilles  avait  ete  nomme 
pamii  !es  membres  de  notre  Societe,  que  M,  Tlngenieur  Jules  Michel  se 
distinguait  dans  le  comite  pai*  son  d^vouement  et  que  les  travaux  allaient 
commencer. 

Ils  commencerent,  en  effet,  le  14  juillet  1896, 

Du  second  etage  du  clocher,  M.  Tlngenieur  Michel,  un  de  mes  el^ves 
et  moi,  armes  d'une  vieille  lanterne,  nous  nous  sornmes  engages  dans  un 
vieil  escalier  pratique  dans  Tepaisseur  du  mur  de  la  Lour.  Au  fond  de  ce 
casse-cou»  nous  avons  pu  examiner  le  linteau  de  l'ancienne  porte,  II  est  de 
marbre  blanc  jurassique.  Un  grand  apparei]  du  m^me  marbre,  place  ä  Texte- 
rieur,  ä  o  m  55  au  dessus  du  sol,  nous  a  permis  de  conclure  ä  la  pr^sence 
d'une  porte  entierement  dissimulee  dans  la  magonnerie. 

C'est  devant  cette  porte, 
placee  a  gauche,  qu  ont  (*te 
dünnes  les  premiers  coups 
de  pioche.  (V^oir  la  figure). 
Nous  etions  sans  autres 
ressources  que  nos  idees. 
Mes  el^ves  en  histoire  ont 
ete  les  premiers  ouvriers. 
Bientöt  nous  eümes  ouvert 
la  porte  qui,  par  25  degres 
en  marbre  jurassique  et  en 
marbre  noir  du  pays,  con- 
duisait  des  derni^res  basi- 
liques  au  second  etage  du 
narthex.  Mais  avant  d*aller 
plus  loin,  jetons  un  regard 
sur  Tarc  du  permier  etagc 
du  narthex.  Le  maii!on  etait 
parvenu  ä  le  faire  disparaitre 
aussi  sous  sa  truelle.  II  m'a 
sufli  de  donner  quelques 
coups  de  marteau  pour  le 
rendre  apparent»  tel  qu*on 
le  voit  dans  la  planche. 

Les  pieds-droits  viennent 

se  reposer  sur  deux  monu- 

ments    funeraires,    deux  stetes    en   marbre   jurassique   dont  personne  o'avait 

mfime    soup^onne    Texistence.      La   stele    de   gauche   porte   une    inscription 

funeraire;  celle  de  droite  n*a  pas  la  face  tournee  en  dehors;  eile  porte  Tö^rm» 

L'arc  construit   de  tres   beaux   voussoirs   en   marbre   noir,   formait,    au 
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premier  etage,  Touverture  flu  narthex  dans  les  basiliques  qui  se  sont  suc- 
cede  au  moyen  äge. 

Le  remplissagc  et  ta  portc  en  granit  sont  du  milieu  de  ce  siede.  Les 
numeros  que  Tun  lit  sur  le  pied-droit  de  la  porle  et  siir  celui  de  Tarc, 
sont  ceux  du  plan  geom^tral  des  fouilles.  11s  indiquent  rexhaussement  du 
terrain  par  les  constructions  qui  se  sont  succed^,  en  ce  lieu,  de  Tepoque 
roiiiaine  au  XVII  siecle.  Nous  sommes  a  7"*  au-dessus  de  la  source  qui 
est  pres  de  TAbbaye. 

De  cette  porte  de  service,  en  descendant  par  14  degres,  on  arrive  au 
pav^  du  narthex.  La  voüte  fort  interessante  de  cet  etage  est  en  berceau. 
Les  appareils  sont  en  marbre  noir  du  pays.  Mais  dans  Tetat  actuel,  il  n'y  a 
point  de  lumifere.  Un  vitrail  historique,  olTert  par  un  genereux  bienfaiteur. 
permettra  de  contempler  au  grand  jour  ce  monument  archeologique.  Ce 
premier  etage  parait  remonter  ä  l'epoque  carlovingienne.  II  appaitient.  dans 
tous  les  cas,  comme  on  peut  le  voir  par  la  difference  des  appareils  et  de  la 
ma^onnerie,  ä  une  construction  anterieure  ä  celle  du  second  etage  de  la 
tour.  Mais  je  ne  veux  pas  m'dtendre  sur  Tage  du  clocher;  mon  ami  et 
coUaborateur  aux  fouilles.  M.  l'lngenieur  Jules  Michel,  prepare  un  travail 
d*ensemble  sur  notre  tour  abbatiale. 

Voici  maintenant  le  second  etage  du  narthex, 

Le  3  janvier  161 1,  la  derniere  eglise  du  Martolet  s'ecroula  sous  un 
eboulement  du  rocher  M.  La  baie  geminee  du  second  ^tage  du  narthex  ou 
de  la  tour,  devenait  inutile*  De  plus,  comme  le  vent  souftle  tres  fort  en 
hiver,  ä  St-Maurice,  il  etait  devenu  necessaire  de  fermer  cette  large  baie 
geminee  afin  d'emp^cher  l'accumulation  d'une  trop  grande  quantite  de  neige 
dans  le  clocher.  Un  mur  ferma  donc  la  baie  de  droite  jusqu'au  sommet,  et 
Celle  de  gauche  jusqu'au  dessus  du  chapiteau,  Colonne  et  chapiteau  avaient 
ainsi  disparu  dans  la  mavonnerie.  La  petite  ouverture  laissee  sous  le  cintre 
gauche  servait  ä  la  fois  ä  donner  un  demi-jour  ä  Tancien  narthex  et  ä  fournir 
un  passage  pour  les  planches  qu*on  y  entassait. 

Au  moyen  d'une  legere  demolition»  j't5tais  arrive  ä  decouvrir,  ä  l*exl^> 
rieuTi  l'angle  gauche  du  chapiteau.  Apres  m'etre  assur^  que  la  construction 
ne  courait  point  de  danger,  le  15  octobre  i8g6,  je  me  suis  mis  ä  TueuvTe 
moi-m^me ;  et  travaillant  de  Tinterieur»  sous  un  grand  arc  de  decharg-e  le  soir 
j'etais  parvenu  ä  abattre  la  ma(;onnerie  de  gauche.  On  pouvait  contempler 
la  moitie  de  la  colonne  et  du  chapiteau. 

Des  travaux  ulterieurs  ont  acheve  de  degager  la  baie  geminee.  Des 
verri^res  placees  en  arri^re  de  la  colonne,  fournissent  maintenant  la  lumiere 
necessaire  pour  le  musee  des  fouilles  et  ne  prejudicient  point  ä  Taspect 
arch^ologique  de  Touverture.  —  La  colonne  est  romaine;  eile  appartient  ä 
cette  epoque  oü  la  cit^  de  Tamade  {.'^aiufte)  eut  une  certaine  splendeur 
dans  ses  edifices  construits  de  marbre  jurassique.  La  hauteur  est  de   i  m  55, 

•)  Guillaume  Berody,  alias  P^re  Sigismond,  Fie  de  samt  Sigismonä,  pag.  278*  —  Cha- 
noine  ßourban,  Berocft  Chronica ,  pag,  27,  Fribourg  1894. 
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et  son  diam^tre  de  o  m  33.  La  partie  ext^rieure  porte  une  inscription. 
Quelques  mots  seulement  sont  encore  lisibles.  La  Photographie  prise  ä  une 
certaine  distance,  n'a  pas  rendu  ces  lettres.  La  colonne  n'est  pas  entifere 
dans  sa  longueur.  Elle  est  placee  sans  base  sur  le  gros  appareil  du  premier 
etage  du  clocher. 

Supprimer  la  base  de  la  colonne  ^tait  chose  facile;  mais  il  restait  la 
grosse  question  du  chapiteau.  L'astragale  de  la  colonne  antique  n*6tait  pas 
un  lit  assez  large  pour  recevoir  la  retombee  des  cintres  de  la  baie  geminee. 
Puis  comme  c'etait  une  partie  tr^s  apparente,  donnant  dans  Teglise,  on  voulait 
avoir  du  beau.  On  arriva  ä  ce  chapiteau  etrange,  mais  d'un  effet  charmant. 
La  hauteur  est  de  o  m  44  et  sa  largeur  de  o  m  40.  Comme  il  est  fendu 
de  haut  en  bas,  il  a  fallu  le  consolider  au  moyen  de  deux  cercles  en  fer. 
L'un  est  sur  la  base,  et  Tautre  sur  le  second  tailloir. 

Le  tailloir  perle  du  chapiteau  parait  bien  etre  une  imitation  de  Tart 
antique ;  tandis  que  la  corbeille  doit  dtre  attribuee  ä  Tinvention  d'un  sculpteur 
du  moyen  äge.  D*enormes  feuilles  retombent  sur  les  quatre  angles.  Celles 
de  gauche  seules  sont  terminees.  Des  enroulements  forment  de  I6g6res 
volutes  entrainees  par  le  poids  des  feuillages.  Au  centre,  si  ce  n*est  pas 
un  vase  de  fleurs,  je  croirais  volontiers  voir  un  palmier.  Mais  si  c'en  est 
un,  il  a  ete  cree  par  Timagination  de  Tartiste.  La  fleur  surtout  aurait  et^ 
cre6  de  toutes  pieces.  Elle  va  s'^panouir  sur  le  tailloir.  A-t-on,  dans  Thy- 
poth^se  du  palmier,  voulu  representer  le  „Justus  ut  palma  florebif  (Ps.  91)?  — 
On  trouve  un  exemple  d'un  palmier  dispose  ainsi  sur  la  corbeille  du  cha- 
piteau, dans  Blavignac,  Histoirc  de  P Architecture  sacree.,,  Atlas,  pl.  XII, 
Eglise  de  Tournus. 

VioUet-le-Duc  a  laisse,  dans  son  vol.  II  du  Dictionnaire  d'architecture^ 
des  observations  qui  doivent  avoir  leur  application  ici. 

„Pour  rencontrer,  nous  dit-il,  des  chapiteaux  dans  la  composition  des- 
quels  les  traditions  gallo-romaines  ont  une  grande  influence  jusqu'au  com- 
mencement  du  XIII®  siecle,  il  faut  aller  dans  certaines  localit^s  de  TEst  et 
du  Sud-Est,  ä  Autun,  ä  Langres,  le  long  de  la  Saöne  et  du  Rhone.  Les 
chapiteaux  des  colonnes  monocylindriques  du  sanctuaire  de  la  cathedrale  de 
Langres,  qui  datent  de  la  seconde  moitid  du  XII®  siecle,  sont  evidemment 
imites  de  chapiteaux  corinthiens  gallo-romains  (pag.  495)." 

Puis  il  ajoute :  „Souvent  ä  cöte  de  ces  chapiteaux  imites  de  Tantiquit^, 
le  goüt  particulier  de  l'epoque  apparait  et  les  feuillages  corinthiens  sont 
remplaces  pär  des  figures...  par  des  entrelacs  ou  des  rosaces,  genre 
d'ornement  frequemment  adopte  aux  chapiteaux  pendant  le  XII®  siecle...  II  faut 
reconnaitre  que,  meme  dans  les  contrees  oü  la  tradition  gallo-romaine  persiste, 
ä  cause  surtout  du  voisinage  de  fragments  antiques  qui  couvraiefit  le  sol^ 
cette  influence  n*a  d'effet  que  sur  les  chapiteaux  poses  sur  des  colonnes 
monocylindriques  comtne  les  colonnes  antiques,,/^ 

Et  c'est  le  cas  pour  notre  chapiteau  de  la  baie  geminee  du  narthex 
d'Agaune.    Plus  haut  dans  la  tour,  lorsque  pour  les  colonnes  romaines  em- 
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ployees  dans  les  baies  geminees  on  n*a  pas  eu  de  chapiteaux  antiques  en 
nombre  siiifisant,  on  s'en  est  passe.  On  a  employe  les  colonnes  sans  cha- 
piteaux. 

Mais  je  crains  d'abuser  de  la  patience  du  lecteur,  je  o'ose  pcnctrer 
plus  loiii  dans  cettc  tuur  v^eritable  niünument  archeulagiquc  qui  attend  avec 
impatience  de  genereux  bienfaiteurs  et  des  rcstaurateurs  intelÜgents, 


Beobachtungen  über  die  Bauart  und  die  Ausstattung  des 
Grossmünsters  in  Zürich. 

Von  /  R.  Rahu 

Die  während  des  Sommers  1897  vorgenommenen  Wiederherstellungs- 
arbeiten haben  Einblicke  in  die  Structur  des  Grossmünsters  und  seine  frühere 
Ausstattung  eröffnet»  wie  sie  seit  den  Fünfziger  Jahren  nicht  mehr  möglich 
gewesen  sind  und  so  bald  auch  kaum  mehr  gewonnen  werden  möchten. 
Ein  Ueberblick  über  die  Funde  wurde  dem  weiteren  Leserkreise  in  der 
Neuen  Zürcher  Zeitung  geboten;*)  auf  das  Einzelne  einzutreten  war  aber 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  angezeigt.  In  dem  Folgenden  soll  nun  ein* 
gehend  darüber  gehandelt  werden. 

Die  erste  Kunde  von  der  gegenwärtigen  Anlage,  die  sich  auf  der  Stelle 
einer  1078  abgebrannten  Kirche  erhob,  ist  durch  zwei  gleichzeitige  Einträge 
in  den  Annalen  des  Grossmünsters  und  dem  Zürcher  Totenbuche  über* 
liefert:  p,Ecclesia  combusta''  meldet  der  erste  und  „templum  destructum"  der 
zweite  Vermerk.  Dann  schweigen  die  Nachrichten  bis  zum  Jahre  1104. 
Kriegerische  Ereignisse  mögen  den  Neubau  verzögert  haben,  es  kann  dieser 
Ausfall  von  Nachrichten  aber  auch  ein  zufälliger  sein,  indem  gerade  aus 
diesem  Zeitraum  die  Zahl  der  urkundlichen  Aufzeichnungen  sehr  sparsam 
ist.*)  Damals,  1104,  fand  die  Weihe  des  am  Ostende  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes gelegenen  Pankratiusaltares  statt  und  sodann  ist  bis  1146  viermal 
von  Consecrationen  die  Rede  und  zwar  von  Altären  die  in  der  Krypta  (1107), 
im  Chore  (1107  und  11 17)  und  der  letztgeweihte  (1146)  unter  dem  Chorauf- 
gange (in  gradibus   —   sub  cancellis)  stunden. 

Dann  aber  hebt  eine  Pause  von  vollen  81  Jahren  an,  denn  erst  1227 
taucht  wieder  eine  Kunde  auf,  in  einem  Schreiben  des  Bischofs  Conrad  von 
Konstanz,  der  des  Chores  gedenkt.  Eine  zweite  Aufforderung,  ,die  sein  Nach- 
folger Heinrich  I  um  1240  an  die  Gläubigen  erliess,  sichert  denen  einen  Ab- 
lass  ZU|  die  das  Werk  durch  Almosen  oder  die  Lieferungen  von  Sand  und 
Steinen  unterstützen  würden  und  eine  dritte  Indulgenz  von   1255  rühmt  das 

")  FeuiUeton  1897,  Morgenausgabe  Nr,  214—222  und  Sonderabdruck:  „Das  Gross- 
münster in  Zürich.  Zur  Erinnerung  an  die  im  Sommer  1897  vorgenommenen  Wieder- 
licrstellü  ngsarbeiten** . 

')  Die  folgen  de  11  Nachrichten  aus  A'üsc/iekr,  Gotteshäuser,  Hett  HI  p,  347  u.  ff.  und 
S-  Vögtim f  das  alte  Zürich,    a.  Au(L  S.  270  u.  L 
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Münster  als  einen  kostbaren  Bau.  Es  hat  dann  aber  doch  noch  zwei  De- 
cennien  bis  zur  Vollendung  gewährt;  erst  1278  fand  die  Weihe  des  im  hin- 
teren Chore  gelegenen  Hochaltares   durch    den  Bischof  von  Konstanz  statt. 

Das  ist  der  Verlauf  der  Baugeschichte,  den  die  schrifthchen  Documente 
belegen.  Um  Näheres  festzustellen  will  die  Anlage  selber  beachtet  sein; 
aber  auch  da  ist  die  Zahl  der  sicheren  Anhaltspunkte  gering  und  das  Prob- 
lem, den  Gang  des  Unternehmens  während  der  romanischen  Epoche  in  allen 
Einzelheiten  festzustellen,  wird  noch  lange  ein  ungelöstes  bleiben. 

Als  den  ältesten  Teil  des  Gebäudes  haben  Frühere  die  SS.  Felix  und 
Regula-,  später  Zivolfboienkapelle  bezeichnet,  welche,  auf  der  ursprüng- 
lichen Ruhestätte  der  Kirchenpatrone  gelegen  '),  die  Fortsetzung  des 
Nebenschifies  an  der  Südseite  des  Chores  bildet  und,  im  Gegensatze  zu 
diesem,  ihren  Abschluss  durch  eine  halbrunde  Apsis  erhält  Der  jetzige  Be- 
stand dieser  Kapelle  rührt  sicher  von  dem  nach  1078  erstellten  Neubau  her, 
aber  eine  besondere  Absicht  mag  immerhin  ihr  ungewöhnliches  Verhältnis 
zu  diesem  bestimmt  haben,  die  nämlich,  dass  Form  und  Lage  des  altge- 
feierten Heiligtums  auch  fürderhin  gewahrt  bleiben  sollten. 

Alemannischem  Brauche  entspricht  der  Chor,  der  seinen  östlichen  Ab- 
schluss durch  eine  gerade  Fensterwand  erhält*  Er  ist  zweiteilig  von  Anfang 
an,  aber  niedriger  als  heute  projecttert  gewiesen.  Das  Ersterc  w^ird  durch 
die  darunter  befindliche  Krypta  bestätigt,  die  letztere  Wahrnehmung  geht 
aus  Anzeichen  in  beiden  Jochen  hervor.  In  der  hinteren  oder  östlichen 
Hälfte  sind  solche  vorhanden,  dass  die  an  der  Schlusswand  befindlichen 
Fenster  erst  niedriger  w'aren  und  auch  andere  Weiten  hatten* 
Unbekannt  ist  dagegen,  wie  die  ursprünghche  Bedachung 
war,  an  deren  Stelle  im  XIII.  Jahrhundert  die  spitzbogigen 
Kreuzgewölbe  getreten  sind.  An  der  Südw^and  des  vorderen 
Chores  trat  beiderseits  ein  unregehiiässiges  Fugensegment 
zu  Tage  (Fig.  i),  das  in  der  Kämpferhöhe  des  Triumphbogens 
etwa  anderthalb  Meter  hoch  ansteigt  und  dann  unvermittelt 
absetzt,  worauf  sich  durch  die  ganze  Breite  des  Joches  das- 
selbe Bruchsteinwerk  wie  unten  wiederholt.  Diese  Segmente 
nehmen  sich  wie  die  Ansätze  eines  Schildbogens  aus,  der 
die  Lage  eines  ursprünglich  projectierten  Kreuzgewölbes  bezeichnet,  wogegen 
allerdings  bemerkt  werden  muss,  dass  ähnliche  Anzeichen  an  der  Nordwand 
fehlen.  Im  Gegensatze  zu  der  westlichen  ist  die  Ostfronte  des  Triumphbogens 
rechtwinkelig  ausgekantet  und  das  Auflager  der  äusseren  Gliederung,  um 
Raum  für  die  Ecksäulen  zu  gewinnen,  abgeschrotet.  Es  folgt  daraus,  dass  ur- 
sprünglich Eckdienste  überhaupt  gefehlt  haben  und  dass  die  jetzt  vorhandenen 
erst  eingeschoben    wurden,   als  die  Erhöhung  des  Chores  beschlossen  wan 

Auch  andere  Beobachtungen  hat  die  Gunst  ermöghcht,    dass  während 

')  Später,  vermutlich  bei  Anlass  der  Aufstellung  des  Hochaltares  im  hinteren  Chore 
1278  wurden  die  Gebeine  der  Patrone  hinter  diesem  beigesetzt,  der  Cultus  der  alten 
Märtyrergräber  in  der  Apostelkapclle  dauerte  aber  immer  noch  fort.  Vögelin,  a,  Z.  295-304. 
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kurzer  Zeit  das  Mauerwerk  vom  Putze  befreit  gewesen  ist*  Den  Schmuck 
des  hinlep'cn  Chores  bilden  zu  ebener  Erde  die  von  Säulen  getragenen  Blend- 
arcaden,  w^obei  es  auffält,  wie  verschieden  die  Kapitale  der  östlichen  Schluss- 
wand von  den  an  der  Nord-  und  Südseite  befindlichen  sind.  Diese  sind 
glatte  Würielkapitäle,  jene  dagegen  mit  wechselndem  Blattwerk  verziert  und 
zwar  von  so  alterthümlicher  Form,  dass  sie  wohl  für  Ueberreste  eines 
früheren  Gebäudes,  des  1078  abgebrannten  Münsters,  gehalten  werden 
möchten.*)  Im  Gegensatire  ferner  zu  der  Schluss-  und  nördlichen  Seiten- 
mauer, welche  diesen  Rlendschmuck  in  ganzer  Ausdehnung  bewahrt  haben, 
sind  an  der  südlichen  Chormauer  nur  noch  die  beiden  östlichen  Bögen  er- 
halten. Seine  volle  Rundung  hat  der  äusserste  Schaft  bewahrt,  wogegen 
der  vordere  Teil  seines  Kapitales  und  das  Quaderwerk  der  Uebermauerung 
in  gemeinsamer  Verticale  abgeschrotet  sind.  Es  ist  dies  geschehen,  als  die 
westlich  folgenden  Arcaden  —  es  müssen  nach  Analogie  der  Nordseite  deren 
drei  gewiesen  sein  —  entfernt  und  durch  einen  Mauermantel  ersetzt  worden 
sind,  der  teils  aus  Backstein,  teils  aus  Quadern  besteht.  Vielleicht  schon  im 
XV.  Jahrhundert  hat  diese  Aenderung  stattgefunden,  als  die  anstossende 
Zwölfbotenkapelle  mit  einem  Gewölbe  unterfangen  und  der  so  gewonnene 
Oberstock  zum  Schat2gewölbe  eingerichtet  worden  ist*)  Breschen,  die  in 
den  Mauermantel  gebrochen  wurden,  zeigten,  dass  die  Tiefe,  wie  die  der 
noch  erhaltenen  Blenden,  aus  mittelgrossen  Quadern  mit  rauher  Fläche  be- 
steht, die  aber  keine  Spur  von  Bemalung  weist. 

Von  dem  über  den  Blenden  befindhchen  Gurte  an  besteht  das  Mauer- 
werk  der  Nordwand  ganz  aus  regelmässigen  Lagern  von  Bruchquäderchen 
aus  Sand-  und  Tufstein,  die  etwas  kleiner  als  die  des  vorderen  Chores  sind. 
An  der  Südseite  wiederholt  sich  dieselbe  Structur  von  bald  quadratischen, 
meist  aber  länglichen  Stücken  bis  zu  einer  Höhe  von  7,33  m  über  dem 
Boden,  worauf,  bis  zum  Gewölbe  emporreichend,  eine  nachlässige  Mauerung 
mit  Kieseln  folgt,  die  rückwärts  noch  ihre  Kugelenden  haben,  während  die 
vorderen  Köpfe,  wie  die  von  Pflastersteinen,  abgeschrotet  sind.     ' 

Hart  neben  der  westlichen  Vorlage  fand  sich  an  der  Nordwand  5,87  m 
über  dem  Boden  ein  gefastes  Rundbogenfenster  von  1,23  m  Weite: 
1,19  m  Höhe  vor,  das  mutmaasslich  erst  in  spätgothischer  Zeit  gegen  das 
rückw^ärts  anstossende  Capitel  ausgebrochen  worden  ist,  Löcher  in  der 
0,27  m  starken  Leibung  zeigen,  dass  es  mit  einem  Gitter  geschlossen  war* 
Die  dahinter  befindliche  Kammer,  zu  der  man  von  dem  Sitzungszimmer 
der  Töchterschule  gelangt,  reicht  beträchtlich  über  den  Scheitel  des  Fensters 
hinauf  und»  wne  es  scheint,  bis  zum  Fussboden  hinab.  Sie  ist  stichbogig 
aus  Quadern  gewölbt  und  0,97  m  tief.  Das  östlich  folgende  Fenster 
dagegen  gehört  dem  romanischen  Bestände  an,  es  ist  ziemlich  kurz  und 
schon  im  Mittelalter  mit  Quadern  ausgemauert  worden.  Ein  waagrechter 
Kanal,  der  0,50  m  über   der   Bank    des    spätgothischen  Fensters    durch    die 

*)  Was  auch  F.  S.  Vögelm,  das  alte  Zürich  S.  303,  vermutet* 
')  Vögtiin  l  c.  296. 
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Vortage  des  Scheidebogens  zwischen  dem  vorderen  und  hintern  Chore  gee- 
föhrt  istt  hat  zum  Betriebe  der  dort  befindlichen  Uhr  gedient/l 

Während  der  Extrados  des  Triumphbogens  genau  nach  einer  Curve 
abgeghchen  ist,  greifen  die  Keilsteine  des  genannten  Scheidebogens  ganz 
unregelmässig  in  die  Uebermauerung  ein. 

Im  vordereit  Chore,  dessen  Boden  0,37  m  tiefer  als  der  des  östlichen 
liegt,  ist  das  Mauerwerk  an  beiden  Seiten  das  gleiche.  Es  besteht  aus 
regelmässigen  Lagen  von  15  —  20  cm  hohen  Bruchquäderchen  von  Kalkstein, 
Tuf  und  Molasse.  Die  rauhen  Spiegel  sind  mit  Spitzeisen  und  Hammer  zuge- 
schlagen* die  Stoss-  und  Lagerfugen  regelmässig  geführt.  In  den  unteren 
Wandteilen  kommen  viele  und  grosse  Backsteinflicke  vor.  Von  einem  durch-  1 
gehenden  Gurt;  Mauerbank  oder  Gewölbeansatz  war  keine  Spur  zu  sehen. 
Die  Beschaffenheit  der  in  den  Kreuzgang  führenden  Pforte,  wie  sie  nach  ! 
der   Entfernung  des   Putzes   zu  Tage  trat,  zeigt  Fig.  2.  i 

Die  Dreiviertelsäulen  in  den 
westlichen  Ecken   sind   mit  un-       | 
gleichen  Kapitalen  versehen.  Den       i 
Schmuck  des  047  m  hohen  süd- 
lichen bilden  die  streng  roman-       ' 
ischen  Figuren  eines  Hornbläsers,^B 
eines  Geigers  und  eines  Zuhörers '^^ 
vielleicht  ist  auch  das  gegenüber 
befindliche,  nordwestliche  Blatt-      | 
kapital       gleichzeitiges     Werk,       | 
d,  h.  älteren  Ursprunges  als  die 
glatten    Würfelkapitäle,    welche 
die  Dreiviertelssäulen    und    die 
Eckdienste  in  den  östlichen  Kan- 
ten haben  und  wohl  erst  erstellt 
worden  sind,  als  der  Chor  seine 
jetzige  Wölbung  erhielt.  ^m 

Den  Triumphbogen  will  Vögelhi  S.  265  für  einen  Rest  der  1078  abge^H 
brannten  Kirche  gehalten  wissen.  Ich  kann  dieser  Meinung  nicht  beipfiichten,  \ 
denn  die  Anlage  der  Kr)T>ta,  die  hart  am  Ostfusse  der  bezüglichen  V\)rlagen 
beginnt,  wäre  ein  Wagnis  gewesen,  das  gewiss  in  keinem  Verhältnisse  zu  j 
dem  Gewinn  eines  einzigen  Bestandteiles  des  alten  Münsters  gestanden  hätte.  j 
Nicht  zu  übersehen  ist  ferner,  dass  sowohl  die  Basamente  als  die  Gesimse  ^ 
der  Vorlagen,  welche  den  Triumphbogen  tragen,  dem  Charakter  der  übrigen 
Details  aus  der  ersten  Bauperiode  entsprechen  und  dass  endlich  das  Miss- 
verhältniss»  in  dem  dieser  Scheidebogen  zu  der  Höhe  der  vorwärts  und 
rückwärts  anstossenden  Teile  steht,  seine  Erklärung  in  dem  LTmstande  findet, 
dass  der  ursprüngliche  Plan  eben  auch  für  diese  eine  geringere  Erhebung 
in  Aussicht  genommen  hatte. 

Vögilin  1.  c.  301.     Abgebildet  im  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  Zdrich  1710, 
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Eine  genaue  Untersuchung  des  Triumphbogens  und  der  über  demselben 
befindlichen  Schildmauer  hat  erst  die  Entfernung  des  Putzes  ermöglicht.  Der 
Erstere'besteht  aus  0,48—0,50  m  dicken  Sandsteinquadern,  deren  Extrados  auf 
einen  sauberen  Halbkreis  ausgeglichen  ist.  Die  Höhe  der  Keilsteine  ist  geringer 
beim  Auflager  und  nimmt  dann  allmähig  bis  auf  0,60  m  zu ;  auch  die  Breite 
ist  verschieden,  einzelne  Stücke  sind  auffallend  schmal. ')  Am  unteren  Teile 
des  südlichen  Schenkels  ist  schiff*wärts  eines  derselben  mit  einer  schwach 
vorspringenden  glatten  Bosse  versehen  (Fig.  3,  A),  die  ein  nur  am  Extrados 
fehlender  Saumschlag  umzieht.  Ueber  diesem  Quaderbogen  wölbt  sich  eine 
concentrische  Folge  von  0,61—0,70  m  hohen,  bruchroh  zugehauenen  Tuf- 
steinblöcken,  die  aber  nicht  die  ganze  Peripherie  des  Ersteren  erreicht,  indem 
die  Zwickel  zwischen  diesem  und  den  westlichen  Eckdiensten  mit  lagerhaften 
Bruchsteinquadern  ausgefüllt  sind.  Unter  diesen  ist  im  südHchen  Zwickel 
ein  älteres  Baufragment  versetzt,  ein  glatter  Quader,  dessen  Kante  ein  Rund- 
stab begleitet.    Fig.  3,  B. 

Etwa  40  cm.  über  der  Kämpferlinie  des  Mittelschiffgewölbes  isoliert  sich 
am  Triumphbogen  von  dem  übrigen  Mauerwerk  eine  quer  durch  die  ganze 
Schildmauer  laufende  Schichte  von  blauen  Sandsteinbruchquadern,  die  drei- 
mal von  Tufquadern  unterbrochen  ist.  Unter  dieser  Schichte  besteht  das 
Mauerwerk  aus  ziemlich  regelmässigen  Lagen  von  kleinen  Bruchquadern  aus 
Tuf-,  Sandstein  und  Kieseln,  deren  Höhe  zwischen  22—31  cm  schwankt. 
Ueber  dem  Bande  dagegen  folgt  eine  unregelmässige  Mauerung  von  unbe- 
arbeiteten Kieseln  und  Tufsteinbrocken,  die  in  einzelnen  Schichten  fast  an 
den  sogenannten  Fischgrätverband  erinnern.  Die  oberen  Trommeln  der 
westlichen  Eckdienste  sind  aus  einem  Stücke  mit  Quadern  gehauen,  welche 
in  die  Uebermauerung  des  Triumphbogens  eingreifen.  Diese  Quaderzungen 
und  der  Umstand,  dass  nur  auf  ihnen  die  Spuren  einer  roten  Bemalung  sich 
fanden  geben  der  Vermutung  Raum,  dass  die  Uebermauerung  des  Triumph- 
bogens ursprünglich  aus  Hausteinen  bestanden  habe  und  dann  erst,  weil  sie 
zu  schwer  und  bedrohlich  erschien,  durch  die  jetzige  Construction^  ersetzt 
worden  sei,  was  etwa  im  Zusammenhang  mit  der  Ueberwölbung  des  Mittel- 
schiffes stattgefunden  haben  mag. 

Gewiss  mit  Recht  hat  Vögelin  S.  265  u.  f.  gefolgert,  dass  der  Bau  des 
Münsters  gleichzeitig  im  Osten  und  Westen  begonnen  worden  sei.*)  Es 
stimmt  damit  der  Stil  der  beiderseitigen  Teile  überein,  der  die  volle  Reife 
der  romanischen  Entwickelung  belegt.  In  der  Krypta  sowohl  wie  in  dem 
westlichen  Joche  sind  die  attische  Basen,  dort  durchwegs  und  hier  sogar  an 

der   altertümlichen   Mittelsäule  mit   sogenannten    Eckknollen   versehen,   eine 

• 

*)  Die  Höhe  der  Kämpfer  (Kapitale)  des  Triumphbogens  beträgt,  einschliesslich 
Wulst  und  Deckplatte  0,37  m. 

■)  Dass  diess  nicht  allzulange  nach  der  Katastrophe  von  1078  erfolgte,  beweist  der 
Umstand,  dass  1104  bereits  der  Pankratiusaltar  geweiht  wurde  und  mithin  das  nördliche 
Seitenschift'  schon  die  volle  Höhe  des  Erdgeschosses  erreicht  haben  muss.    ' 


dann  aber  doch  nicht  geliingen,  die  Anlage  zu  reconstruieren  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit zu  Folge  hätte  erstellt  werden  sollen. 


')  Die  früheste  bekannte  \'er Wendung  von  Eckknollcn  in  seliweizerischcn  Bauten  zeigt 
das  Allerheiligeninünster  in  SchatThausen,  das  1103,  spätestens  aber  1104  geweiht  worden 
ist.  Aeltere  Beispiele  aus  Deutschland  l'ührt  F.  X.  Kraus,  die  Kunstdenkinäler  des  Gross- 
herzogthums  Baden,  Bd.  1,  Kreis  Konstanz  S.   107  u.  ff.  an. 
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Zwischen  den  Türmen  setzt  sich  die  über  den  Seitenschiffen  befind- 
liche Empore  fort.  Sie  ruht  auf  zwei  Gewölben,  die  sich  über  der  letzten 
Hälfte  des  westlichen  Joches  spannen.  Die  Träger  ihres  Scheidebogens 
sind  eine  Halbsäule  an  der  Westwand  und  eine  Säule,  welche  die  nach  dem 
Mittelschift^  geöffnete  Doppelarcade  trägt.  Dass  diese  Zweiteilung  des  Erd- 
geschosses ursprünglich  noch  weiter,  d,  h.  in  ganzer  Länge  des  westlichen 
Joches  beabsichtigt  war,  hat  Vögelin  vermerkt,  lieber  der  Ostfront  der 
Mittelsäule  ist  nicht  nur  der  Ansatz  einer  Längsgurte  erhalten,  sondern  es 
zeigt  die  Unregelmässigkeit  des  Mauerwerkes,  dass  auch  schon  die  Wölbung 
beabsichtigt  war.  Es  stimmt  damit  weiter  die  Form  der  Dienste  überein, 
die  sich  den  ersten  Hauptpfeilern  gegen  das  Mittelschiff  zu  vorlegen.  Sie 
sind  nicht,  wie  die  der  folgenden  Hauptstütze,  als  PUaster,  sondern  als  Halb- 
säulen gebildet  und  mit  eigentlichen  Kapitalen  %^ersehen,  über  denen  erst 
eine  rechtwinkehge  Gliederung  folgt.*)  Das  alles  zeigt  an^  dass  eine  zwei- 
schiffige  Halle  von  vier  Kreuzgewölben  erstellt  werden  sollte,  als  deren 
Träger  zwei  mittlere  Säulen  und  halbrunde  Wand  und  Pfeiterdienste  in 
Aussicht  genommen  waren. 

Dieser  Wahrnehmung  schliesst  sich  nun  aber  noch  eine  w^eitere  an,  der 
erst  die  Gunst  gerufen  hat,  dass  während  der  jüngsten  Wiederherstellungs- 
arbeiten auch  die  höher  gelegenen 
Teile  dieses  westlichen  Abschnittes 
zugänglich  geworden  sind* 

In  der  durch  die  Orgelfront 
sonst  abgeschlossenen  Westempore 
fällt  zunächst  die  Bildung  des  nord- 
westlichen Eckdienstes  C  (Fig*  4) 
auf,  der  nicht,  wie  der  südwestliche 
in  ununterbrochener  Linie  empor- 
steigt, sondern  aus  zwei  über  einan- 
der befindlichen  Dreiviertelssäulen 
besteht,  deren  jede  ihr  eigenes 
Kapital  besitzt.  Der  Knauf  des 
oberen  Schaftes  zeigt  denselben 
Stil,  der  sich  an  den  entsprechen- 
den Gliederungen  unter  den  Schild- 
bögen des  Mittelschiffes  wiederholt; 
das  untere  Kapital  dagegen  trägt 
streng  romanischen  Charakter  und 
seine  Lage  stimmt  mit  den  Kämpfern 
B  des  Bogens  überein,  der  sich  nach 
dem  seitwärts  anstossenden  Stock* 
werke  des  Nordturmes  öffnet. 


^)  Vergleiche    den  Gmndriss  und    Langschnitl  in   meiner    Geschichte   der   bildenden 
Künste  in  der  Schweiz,  p»  aoi  u.  203, 


^ 
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Daraus  folgt,  dass  anfänglich  eine  andere  Construction  beabsichtigt  war 
und  wie  sie  hätte  erstellt  werden  sollen,  zeigt  eine  folgende  Erscheinung  an 
dem  Hochbau  des  Nordturmes  an.  Hier  nämhch  (Fig.  4,  D  u.  Fig.  5)  tritt 
über  der  halbrunden  Uebermayeryng  des  nordöstUchen  Pfeilermassives  die 
Wandfläche  in  Form  eines  vertieften  Feldes  zurück,  das  seinen  ösüichen 
Rahmen  durch  einen  Püaster  und  ein  eingelegtes  Dreiviertelssäulchen  erhält, 
das  auf  einer  steilen  attischen  Basis  ruht.  Mit  anderen  Worten,  es  tritt  inner- 
halb der  Kirche  dieselbe  Compartimentgliederung  zu  Tage,  die  sich  an  den 
drei  Luftseiten  des  Turmes  wiederholt.  Wozu  hätte  man  nun,  aber  diese 
Gliederung  an  der  Südseite  wiederholt,  wenn  sie  nicht  dazu  bestimmt  ge- 
wesen wäre,  auch  hier  von  aussen  sichtbar  zu  sein?  mit  anderen  Worten, 
es  geht  daraus  aufs  Unzweideutigste  hervor,  dass  eine  geringere  Erhebung 
dieses  westlichen  Abschlusses  in  dem  ursprünglichen  Plane  gelegen  hatte  und  wir 
glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  nach  alledem  auf  eine  ähnliche  Anlage 
raten»  wie  sie  zu  ebener  Erde  beabsichtigt  war:  auf  eine  zweischiffige  von 
mittleren  Säulen  getragenen  Halle,  die  sich  durch  die  ganze  Länge  dieses 
westlichen  Joches  erstrecken  sollte.  Ihre  Höhe  geben  die  nach  dem  Nord- 
turm geöffnete  Rundbögen  und  die  untere  Hälfte  des  nordwestlichen  Eck- 
dienstes an,  woraus  erhellt,  dass  in  der  That  jene  Aussengüederung  an  der 
Südseite  des  Nordturmes  darüber  sichtbar  gewesen  wäre. 

Ebenso  anregend  wie  der  Versuch,  diese  seit  dem  XI.  Jahrhundert  so 
oft  wiederholte  Anlage  einer  zweigeschossigen  Vorderkirche  nachzuweisen, 
ist  es  aber  auch,  zu  verfolgen,  wie  und  wann  die  Abweichung  vom  Ursprung- 
liehen  Plane  stattgefunden  hat.  lieber  den  Archivoltcn  des  Mittelschiftes  zieht 
sich  ein  schachbrettartiges  Gurtgesimse  hin,  das  seine  Fortsetzung  auch  über 
den  Doppelarcaden  der  Orgelbühne  findet.  Das  beweist,  dass  mit  dem  Aus- 
bau des  Erdgeschosses  auch  schon  die  Vorderkirche  preisgegeben  worden 
ist.  Es  muss  dies  um  1104  der  Fall  gewesen  sein,  indem  die  Weihe  des 
am  Ostende  des  nördlichen  Seitensschiffes  gelegenen  Pankratiusaltares  zum 
mindesten  an  die  Fertigstellung  dieses  l'eiles  gebunden  war 

Es  sind  auch  andere  Erscheinungen  zu  beachten :  an  der  Westwand 
unter  der  Orgelbühne  nimmt  eine  Halbsäule  die  Längsgurte  zwischen  den 
beiden  Kreuzgewölben  auf.  Eine  entsprechende  Gliederung  ist  in  dem  oberen 
Stocke  nicht  zu  finden  und  es  stellt  sich  im  Gegensatze  zu  dem  Wand- 
schmuck» der  den  Hochbau  des  Glockenturmes  belebt,  die  ihm  gegenüber 
befindliche  Nordwand  des  Karlsthurmes  als  eine  glatte  Mauerfläche  dar. 
Daraus  folgt  so  deutlich,  wie  nur  immer  wünschbar,  wie  der  Stand  des 
Werkes  um  1104  beschaffen  war:  Ha//  für  das  ulie  Projtxi  einer  Vorder- 
kirchc  im  Nordwesten  des  oberen  Stoikes:  die  IVeslfrofüe  nodi  nicid gebaut  und 
der  Südtnrtnbau  kaum  aber  den  ersten  Stock  hinausgeführt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Ruine  Attinghaosen. 
Von  Dr.  /?.  Durrer. 

Die  berühmtc-stc  Roine  der  Urschweiz,  der  einstige  Burgsitz  der  Frei- 
herren V.  Attinghausen  ist  in  jüngster  Zeit  von  der  »^Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altertümer  des  Kantons  Uri"  käuflich  erworben  worden  und  dieser 
gegenwärtig  rührigste  unter  allen  historischen  Lokalvereinen  der  kleineren 
Kantone  hat  sie  mit  Bundesunterstützung  und  mit  grossen  eigenen  Opfern 
im  Laufe  letzten  Sommers  einer  umfassenden  Restauration  unterzogen. 

Wer  unsere  von  der  Fremdenindustrie  beeinflussten  Verhältnisse  in  der 
Urschweiz  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  das  Streben  eine  Renno- 
mierruine  zu  schaflen,  die  wissenschaftliche  Forschung  dabei  etwas  verkümmert 
hat.  Mit  neuem  Mauerwerk  hat  man  nicht  gespart»  ganze  Mauerztige  wurden 
auf  den  Fundamenten  neu  aufgeführt  und  dabei  so  gut  nachgemacht,  dass 
später  kein  Mensch  sie  vom  alten  Gemäuer,  das  seinerseits  mit  Cement  aus- 
gefuget  ward,  zu  unterscheiden  vermag.^)  Es  wird  dies  ja  erlaubt  sein,  aber 
keinesfalls  sollte  man  alsdann  unterlassen,  den  ehevorigen  Zustand  durch 
Aufnahmen  gehörig  zu  fixieren.  Die  nachträglich  aufgenommenen  und  im 
Archiv  der  schw^eizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  hist.  Kunstdenkmäler 
niedergelegten  Pläne  und  Aufrisse  muss  ich  gestützt  auf  eine  sorgfältige  Kon- 
trolle an  Ort  und  Stelle  leider  als  unzulänglich  und  in  Bezug  auf  die  Unter- 
scheidung alten  und  neuen  Mauerwerks  geradezu  irreführend  bezeichnen.  — 
Über  die  Lage  der  Fundstücke  fehlt  jede  Aufzeichnung, 

Man  kann  das  und  anderes  bedauern,  die  Verhältnisse  entschuldigen 
manches :  das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten.  Die  Ausgrabungen  haben 
uns  wenigstens  den  vollständigen  Grundnss  der  Veste  aufgedeckt.^)  Die 
Richtigkeit  desselben  darf  ich  konstatieren,  da  gerade  zu  Beginn  der  Restau- 
rationsperiode mich  ein  glücklicher  Zufall  für  einige  Zeit  in  der  Nähe  festhielt. 

Dem  Range  ihrer  Besitzer  entsprechend  übertrifft  die  Burg  von  Atting- 
hausen die  vielen  kleinen  Edelsitze  der  Lirschweiz  an  Umfang  und  Festigkeit. 
Im  Westen  durch  den  Berg  und  im  Osten  durch  die  nahe  Reuss  gedeckt, 
wird  sie  im  Talgrund  durch  starke  Vorwerke  geschützt.  Etwa  fünf  Minuten 
seeabwärts  ragt,  alles  überschauend^  der  Turm  von  Schweinsberg  empor, 
zehn  Minuten  talaufwärts  stand  der  prächtige  Luginsland  auf  dem  sog,  ^^Schatz- 
bödeii."^)    Im  Schutze  dieser  Vorwerke  lag  am  Fusse  der  Veste  das  Gottes- 

^)  In  ChiUon  wird  bei  den  jetzigen  Restaurationsarbeiten  die  nachahmungswerte 
Praxis  befolgt,  den  Absatz  zwischen  altem  und  neoeni  Mauerwerk  dui'eh  eine  rote  M^rtel- 
fuge  zu  bezeichnen,  R, 

•)  Wie  wenig  davon  vurher  erkennbar  war,  kann  man  aus  der  Aufnahme  von  H.  Fietz 
im  Niujahrsbiatl  der  SiadibihHoiftek  Zürich  18^2  sehen.  Nur  Turm^  Fa^ade  des  Hauses  und 
die  Grtmdzüge  des  Mauerrings  sind  dort  festgestellt. 

•)  Die  Fundamente  dieses  viereckigen  Turmes  sind  auf  einer  Kuppe  hoch  Ober  der 
Reuss,  ungefähr  wo  auf  Blatt  403  des  lopogr.  Atlas  der  Name  p,Acherli'*  endet,  wohl  zu  er* 
kennen.  —  Die  Warte  beherrschte  die  einstens  am  Hiiken  Reusstifer  entlang  nach  Ribshausen- 
Erstfeld  führende  Strasse  (vgl.  Schmid^  Gescliichte  von  Uri  1,  17),  wie  den  noch  heute 
gangbaren  ,,Hohweg*'  völlig.  War  dieser  Turm  etwa  die  „Rotenburg**,  nach  welcher  sich 
1275  und  1357  iJiensdeute  der  Attinghausen  benennen? 
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Westflanke   des  Turmes   und   die  Nordseite   des   Palas   begrenzt   wird    und 
vielleicht  auch  nach  Norden  durch   eine  Mauer  abgeschlossen   war,')     Nach 
Osten  mündet  dieser  Hotraum  in  einen  engen  Fusssteig,  welcher  den  Burg- 
frieden der  Quere  nach  in  zwei  Hälften  scheidet  und  dann  nach  Osten   uni 
Norden  die  Umfassungsmauer  begleitet. 

Der  dadurch  völlig  isolierte,  gewaltige  Turm  A  steigt  auf  höchster 
Stelle  aus  dem  lebendigen  Fels  empon  Bei  einer  Dicke  von  2,60  m  messen 
seine  Mauern  etwa  1 1  m  ins  Gevierte.  Die  höchstragcnden  Teile  erreichen 
heute  noch  eine  Höhe  von  13  m;  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
stieg  er  viel  höher  empor^  wie  beistehende  Ansicht  nach  X,  Triner  zeigt.  ^) 
Die  Mauerdicke  verringert  sich  nach  oben  infolge  der  Stockwerkeinteilung 
um  ca.  50  cm.  In  der  ersten  ^^tage  öffnete  sich  nach  zwei  (oder  drei}  Seiten 
je  eine  gegen  aussen  verjüngte  Scharte.  Die  Nordwand  war  nach  dem  er- 
wähnten Bilde  von  einem  rundbogigen  Fensterpaar  im  obern  und  einem  ein- 
fachen Rundbogenfenster  im  untern  Stocke  durchbrochen;  heute  erscheint 
sie  als  völlig  geschlossen,  denn  nachdem  sie  in  den  achtziger  Jahren  zu-  j 
sammengestürzt  war,  ist  sie  beinahe  ganz  neu  aufgeführt  worden.  H 

Durch  den  erwähnten  schmalen  Gang  vom  Turme  getrennt,  liegen  inli 
Süden  die  Wohnräume.  Drei  Seiten  des  unregelmässigen,  dreiteiligen  Flauses 
werden  durch  die  Ringmauer  gebildet,  die  vierte,  schwächere  Mauer  schiiesst 
es  geradlinig  ab.  Nur  eine  Türe  gestattete  vom  Hofe  her  den  Zugang  in  den 
Raum  B,  dessen  beide  an  den  Balkenlöchern  erkennbare  Etagen  durch  zwei 
übereinander  gelegene^  flachbogig  überwölbte  Fenster  von  1,3501  Höhe  und 
I  m  Breite  reichliches  Licht  empfingen*^) 

In  dem  anschliessen  Räume  D  öffnen  sich  nur   drei  schmale  Scharti 
doch    kann    hier    unmöglich,   wie     vermutet    wurde^     die    Stallung     gele^ 
haben,  weil  diese  beiden  innern  Gemächer  C  und  D  nur  von  dem    vordem 
saalartigen  Räume  aus  betreten  werden  konnten.     C  bildete  auch  die  reichste 
Fundstelle  für  häusliche  Geräte/) 

Nach  der  ganzen  Bauart  zu  schüessen  haben  wr  in  der  Burg  \^on 
Attinghausen  eine  planmässige  Anlage  vor  uns,  deren  einzelne  GebäucJe  gleich- 
zeitig entstanden.     Das  Mauerwerk  besteht  aus  mässiggrossen  Bruchsteinen, 

diert.  Ebenso  unwahrscheüilich  sieht  die  Neuauftührung  dieses  ganzen  rechtsseitigen  Toi^ 
gewändes  aus.  Man  versichert  zwar,  sich  an  die  blossgelegten  Fundanncnte  gehalten  zu 
haben.  Aber  eine  solch  abnormale  Vcrmindcmng  der  Mauerstärke  an  dem  ausgesetzten 
AngriÜsp unkte  ist  einfach  unglaublich. 

')  Einzig  hier  wurde  ein  gänzliches  Abgraben  auf  das  ursprüngliche  Niveau  iinli 
lassen  und  doch  wäre  es  gerade  hier  nötig  gewesen.  Die  südwestliche  Ecke  des  Maui 
blockes  (f)  ist  sicher  konstatiert,  aber  ich  weiss  keine  Erklärung  für  die  Bedeutung  des  letJEtei 
An  den  Ansatz  einer  Treppe  ist  natürUcb  gar  nicht  zu  denken, 

■)  Die  gleiche  Thatsache  beweist  auch  die  ungefähr  gleichzeitige  Abbildung  von 
Westen  in  Heinrich  Füsslis  „Merkw.  Gegenden  der  Schweiz",  p.  13. 

•)  In  Raum  B  sollen  die  sämtlichen  Kacheln  und  die  Eisenteile  der  Türen  gefunden 
worden  sein. 

*)  C  wird  als  Fundort  der  Nummern  2,  7,  9,  15,  16,  23  genaimt. 


un^i 


B  ^Jt  den  Türmen  von  E!gg,  Moosburg,  Pfungen  und  auch    von  „Schwanau'' 
im  Lowerzersee  nahe  überein.') 


Rmne  Attinghauaen,  1897.     Zeichnimg  von  Dn  R,  Durrer, 


')  Mitteilungen  der  Antiq.  Gesellschaft  XXI 


5^  im 


Die  Enstehungszeit  der  Burg  Attinghausen  muss  in  die  erste  Hälfte  des 
XHI.  Jahrhunderts  hinaufreichen.     Der  Nanie  erscheint  zum  ersten   mal    am 
5.  September  1240  als  Beiname  des  Freiherren  Ulrich,    der   sich    in  andern 
Urkunden  „von  Schweinsberg*^  nennt,  nach   einer  bei  Eggiwil  im  Emmental^j 
gelegenen  VesteJ)  ^M 

Welche  dieser  beiden  weit  entlegenen  Burgen  der  Stammsitz  des  Ge^^ 
schlechtes  gewesen,  ist  bekanntlich  eine  offene  Frage  geblieben.  Wenn  auch 
die  Benennung  nach  dem  urnerischen  Attinghausen  um  acht  Jahre  früher 
nachweisbar  ist,  als  die  nach  dem  üchüändischen  Schweinsberg,  so  haben 
doch»  gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  sich  noch  spätere  in  Uri  sesshafte 
Glieder  des  Hauses  auf  ihren  Siegelunischriften  den  letztern  Namen  beilegen,^) 
die  meisten  neuern  Forscher  zur  Annahme  eines  burgundischen  Ursprungs 
des  Geschlechtes  hingeneigt.  (Schluss  folgt.) 


Zur  Statistik  der  kirchlichen  Kunstdenkraäler  in  Graubünden, 

Von  Prof.   G.  Mayer,  Chur. 

Die  bischöflichen  Visitationsprotokolle  aus  dem  17.  Jahrhundert  ent- 
halten viele  Notizen  über  die  kirchlichen  Gebäude,  Altäre,  Paramente 
u.  s.  w.     Wir  teilen  hier  von  denselben  folgende  mit. 

Im  Jahre  162}  werden  erwähnt*): 

Obirvaz,    Pfarrkirche:  „Altare  majüs ornatur    pulcherima    icona  *)    miroque 

artificio  elaborata  cum  imagimbus  sculpturibus  Bwm?  Virginis,  SS.  Lucii^  Florini,  Agathae  et 
Ekjrotheae/ 

,SS.  Eycharistia  sacramentum  asservatur  in  fenestdla')  in  comu  Evangelii  ...  in 
pailete." 

Tkfemasiels.    Ptarrkirche:  ,  .  .  .pro  Eucharistia  fenestella  in  cornu  EvangeliL* 

')  „Uolricus  dominus  de  Attingetihusen"  Zeuge  bei  der  Vergabung  des  Vogtes  Ciino 
V.  Brienz  an  Interlaken,  1240,  5.  Sept.  „j'^^tta  ecdesiam  Goldeswile  in  publica  strata,**  Fonfts 
Herum  Bernensinm  If,  212.  Als  Attinghausen  erscheint  er  auch  in  zwei  undatierten 
Engelberger  Urkunden  von  ca.  1240.  Z.  ü,  B.  II,  46»  Geschfrd.  L',  47  u>  48,  Am  8.  Dez. 
1248  dagegen  steht  er  unter  den  „nobiles  viri  et  mililes**  als  ^Uol.  de  Sweinsperch*"  und 
neben  ihm  sein  Sohn  „Wertnherus)  de  Sweinsperch  domicelJus''.  Fonfes  U,  392.  Auch  die 
letzte  Urkunde^  die  uns  den  Stammvater  Ulrich  nennt,  1253,  a^.  Januar,  bezeichnet  ihn  als 
Herrn  von  Schweinsberg.  Fonfes  11,  357 

')  Eigentlich  nur  Diethelm  I  (1276 -1313  vgl.  Tschudi  I,  2131  und  sein  Bruder  Wem* 
her  n,  der  Latidammann  {1264  1321)  dessen  Siegel  um  sc  hrift  lautet:  t  S.  WERNHERl  - 
DE  .  SWEINSBERG  (abgeb.  bei  Zeiler-Werdmülier,  Mitieilg.ti  mUiq,  Gestlhch.  XXL  S.  137.) 
Aber  gerade  Wernher  scheint  bei  Lebzeilen  des  Vaters  die  cmmcntalischen  Besitzungen 
verwaltet  zu  haben  ;  [Fcmies  III,  456)  aus  dieser  Zeit  muss  der  Stempel  datieren.  Scüi 
Vater  Wernher  J,  (Urk.  1264,  ig,  Okt.  abgeb.  loc.  cit.)  und  sein  Sohn,  der  Landammaiui 
Johann  he'ssen  im  Siegel  ^de  Attingenhusen"  resp,  „Attinghusen".  Die  Siegel umschriftca 
sind  also  für  die  Heimatbestimmung  des  Geschlechtes  nicht  zu  verwinden.    - 

■)  Man  vergleiche  zu  den  einzelnen  Artikeln  die  Aufzeichnungen  von  J.  R,  RaJkm, 
Zur  Statistik  Schweiz.  Kunstdenkiiialer,    Kanton  Graubünden,     Anzeiger  1882,    S.  308—314 

345.  3<54 

*)    Unter  diesem  Bildwerke  wird  offenbar  ein  Flügelaltar  verstanden. 

•)   Sakramentshäuschen.    Bei  mehreren  Kirchen  werden  bereits  Tabernakel  erwähnt 


I 
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MoHs,  Kirche  SS.  Cosmas  und  Damian:  ^parietes  multls  imaginibus  ornati.* 
„Consecrata  fuit  ecclesia  anno  1357  ab  Episcopo  Petro  Curiensi." 

Reams.  Pfarrkirche,  Hochaltar:  „pulchra  icona  cum  B.  V.  M.  et  aliorum  Sanctorum 
sculptis  imaginibus." 

^Altäre  a  latere  alterum  ornatum  icona  admodum  antiqua,  alterum  indecentissime 
quibusdum  imaginibus  deformatum.*" 

Conters.    „Altare  majus  illustrat  pulchra  icona." 

Saliix.    Hochaltar:  „Icona  pia  et  eleganter  sculpta"  .  .  .  „funestella  pro  Eucharistia". 

Präsana.    Kirche:  consecrirt  1475. 

Sur.    Kirche:  consecrirt  1591. 

Slurvis.  „Ecclesia  pulcherrima  ....  altare  majus  pulcherrima  icona  cum  imaginibus 
B.  V.  M.,  S.  Lucci  et  S.  Florini.^ 

Savognino.  St.  Martin,  Hochaltar:  „pulcherrima  icona  inaurata  cum  imaginibus  SS. 
Martini,  Petri  et  Pauli,  quae  quibusdam  quasi  valvis  occludi  potest." 

„Funestella  in  pariete  pro  Eucharistia."* 

Consecrirt  wurde  die  Kirche  i486. 

St.  Michael.  Die  Wände  haben  Gemälde,  welche  aber  durch  Feuchtigkeit  fast  zer- 
stört sind. 

Staila,    Hochaltar:  ^pulchra  et  ampla  icona." 

Lenz.    Kirche  St.  Maria,  Hochaltar:  „pulchra  icona  inaurata  et  sculpta." 

Brienz.     ,Miro  artificio  sculpta  icona  altari  majori  superposita." 

Cazis.  Klosterkirche  St.  Peter,  1491  an  Stelle  der  Kirche  St.  Martin  zur  Pfarrkirche 
erhoben.  „Ecclesia  ampla  et  pulchra  cum  quibusdam  claustris  ad  commoditatem  monialium 
constructis  cum  a  monasterio  ad  chorum  et  a  choro  ad  monastcrium  progrediendum  esset 
et  nobili  fomace  ubique  tecta  diversis  lapidum  varic  incisorum  ductibus  distincta.  Ejus 
capella  major  pariete  adeo  ab  ecclesiae  corpore  sejungitur  ut  ejus  altare  majus  non  nisi  per 
januam  introspici  queat." 

Rodels.    Alte  Kirche  mit  alten  Gemälden. 

Tomiis.  „Antiqua  icona  cum  sculpturis  Incoronationis  B.  V.  M.,  S.  Joannis  Bapt.  et 
Joannis  Evang." 

164 J  : 

Seih.  Flügelaltar  mit  den  Bildern  B.  V.  M.,  Barbara,  Emerita,  Lucius,  Florinus ;  auf  den 
Flügeln  Bartholomäus,  Katharina,  Sebastian,  M.  Magdalena. 

Rtiis.  Auf  den  Seitenwänden:  „S.  Andreae  patroni  vita  et  passio  docto  pinicello 
repraesentata." 

Kapelle  St.  Franciscus:  An  den  Wänden  Leben  und  Tod  des  hl.  Franciscus  gemalt. 
Weiterhin  werden  erwähnt  die  Kapellen  St.  Valentin  in  Benig  und  St.  Nicolaus. 

Brigeis.  Flügclaltar  mit  den  Bildern  B.  V.  M.,  SS.  Leonhard,  Anton,  Wolfgang  und 
Sebastian ;  auf  den  Flügeln  Kunigunda,  Job.  Baptist,  Emerita  und  Lucius,  darüber  Placidus, 
Sigisbert  und  Martin.    Auf  den  Wänden  sind  die  12  Apostel  gemalt. 

Schians.    Flügelaltar,  Bilder:   B.  V.  M.,  SS.  Sebastian  und  Georg. 

Taveisch.  Flügelaltar,  Bilder:  B.  V.  M.,  SS.  Lucius,  Florin,  Vigilius,  Sebastian  und 
vier  andere  Heilige,  oben  viele  Bilder.  Ein  Seitenaltar  ebenfalls  Flügelaltar,  im  Schreine 
Kreuzabnahme,  auf  den  Flügeln  verschiedene  Bilder. 

Somvix.  Si.  Benedict :  .  Olim  fuit  hospitale  ut  ex  littcris  patet.''  Flügdaltar  mit  den 
Bildern  B.  V.  M.,  SS.  Conrad  und  Sigisbert,  auf  den  Flügeln  Katharina  und  Martin. 

Chor  bemalt:  4  Evangelisten,  die  Kirchenlehrer,  Leben  und  Tod  des  hl.  Benedict. 

Odersaxen.  Flügelaltar  mit  Bildern :  B.  V.  M.,  der  hl.  drei  Könige  und  vieler  anderer 
Heiligen.    Kirche  bemalt,  links  vom  Eingang  die  12  Apostel,  letztes  Gericht  u.  s.  w. 

Morissen.  Flügelaltar  mit  Bildern :  B.  V.  M.,  SS.  Jacob,  Joh.  Bapt.,  auf  den  Flügeln 
Lucius  und  Florin. 

Vrin.    Flügelaltar  mit  Bildern:  B.  V.  M.,  SS.  Joh.  Bapt  und  Theodul. 
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Die  Fenster- 
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und  Wappenschenkungen    der  Stadt  Zofingen 

Von  Dr,  Hems  Lehmann. 

(Fortsetzung.) 
1580, 
I-  Dem  klein  glasser  hans  nouwer  vi!  rechnung  ij  ff.    S.  R.  a. 

2.  Hanns  nouwer  dem   glasser   von   einem    vcnstcr   gan  Sempach  j  gt  iij    blaparu, 

S.  R.  a. 

3.  PettCT  baidenwyn  dem  glassmoller  vmb  ij  wappen   ivom  wapcn  ij  gut  guldi) 

anders  dut  vj  gl.  iij  balzen,     S.  R.  a. 

4.  Hanns  nouwer  dem  glasser  vj  batzen.    S.  R.  a. 

5.  Samuel  Ruswyller  vmb  arbeyt  zuo  ein  fcnster  gon  arburg  xx  blappailt«     S.  ] 

6.  Hans  Nouwer  dem  glasser  vif  rechnung  ij  fl.    S.  R.  a. 

7.  Zentz  glasser  vmb  arbeit  x  batxen.    S.  R.  a. 

158t. 

1.  Dem  glosinaller  vmb  ij  wappen  ein  fenster  vsgäben  vij  guldi  ij  batz.     S.  R. 

2.  Peter  Balrfcnwin    dem  glosmoller  vmb  ij  schilt   so  er  gmacht  kosten  v  gl,,  v 

S.  R.  a. 

3.  Dem  nouwer  vmb  des  vogts  fenster  v  U  viij  \S.    S.  R.  a. 

1582 
t.  Zcuiz  dem  glasser  ftlr  glasserwerch  vj  batz»  i  dl    S»  R.  a. 

2,  Zentz  glosser  von  2  fcnstren  in's  Ziegelhus  vnnd  eins  gon  lenzburg  dut  noch  1 

jm  US  gäben  ij  gl  xj  batz,    S.  R.  a. 

3.  Dem  glasmahler   vmb  fenster   vnnd   anderes    (am  Rande:  2  wapcn)    xiüj  gl, 

S   R.  a. 

1583- 

1.  Peter  baldenwin  von  adam  läberlins  fenster  iij  fl  xvj  d.    S.  R,  a. 

2.  t)em  glasmaller  von  fcnstern  jns  Ziegelhus  vnnd  ötllig?  dut  v  gl.  x  batjt.     S.  R.  x 

3.  Item  dem  weibel  zuo  brug  vor  ein  fenster    so  min  herrcn  jm  verertt  iiij  gl,  x  bu. 

S.  R.  b. 

4.  Hanns  brönner  dem  glasser  ij  flf.    S.  R.  b. 

1584. 

1.  Virich  gränicher    vmb  fenster  Ramen   zum  Oxen   er  jm   verertz    thuot    vüij   batz, 

S  R.  b. 

2.  Dem  glasmoler  vom  engcl  vmdr  wappen  ouch  fenstcren  xxxvüij  gi,     S.  R.  b- 

3.  Zentz  glasser  von  2  fen streu  iiij  gl.  xiij  batz.    S.  R.  b. 

4.  Zentz  glasser  vmb  ein  fenster  iij  gL  xiii  blap,    S.  R.  b. 

5.  Petter  baldenwin  vmb  ein  fenster  iij  gl.  xij  batz.     S,  R.  b. 
6-  Dem  glosmaller  vmb  arbeit  iiij  gl.     S.  R*  b. 

1585. 
I     Dem  glasmaller  von  thon^^artts  fenstren  vnnd  andren  wappen  thuot  xvj  gl  iiij  d. 
S.  R,  b. 

2,  Zentz  kunen  von  fenstren  v  gl.  xliij  batz. 

3.  Hanns  brönner  von  fenstren  xij  ff  xiüj  d. 
4    Dem  strübli  vmb  ein  fenster  vj  8^.    S.  R. 

5,  Niclaus  Zuober  von  fenstren  iij  gl.  j  batz. 

6,  Hanns  brönner  vmb  2  fenster  vj  batzen. 

7,  Dem  strübli  vmb  ein  fenster  vj  0".     S.  R. 

8,  N  VC  laus  Zuober  von  fenstren  iij  gl  j  btz. 

9,  Hanns  brönner  vmb  2  fenster  vj  batzen, 

1586. 

1.  Dem  glasmalcr  vmb  wappen  vndt  fensterwerch  thuot  xxxv  gl. 

2.  Hanns  brönner  von  Klaus  bogen  fenster  v  batz.    S.  R.  b. 

3.  Hans  brönner  dem  glaser  vmb  arbeit  vjj  ff.    S.  R.  b. 
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4-  Lienhard  Goswyler  vmb  ein  fenster  iüj  U  iiij  d.    S.  R.  b. 

1587. 
1588. 

1.  Dem  glasmaller  vom  venster  jm  Zollheusli,  kostet  vj  8",  xiij  ß,  iiij  d.    S.  R.  b. 

2.  Niclaus  Zuober  für  arbeit  xiiij  8".    S.  R.  b. 

3.  Zcntz  Glasser  vmb  arbeit  j  öf,  xij  ß.    S.  R.  b. 

1589. 

1.  Pctter  Baldenwin  glasmaller  x  batz.    S.  R.  b. 

2.  Pettcr  Baldenwin  vmb  iij  wappen  xvj  flf.    S.  R.  b. 

1590. 

1591- 

1.  Dem  glassmaller  vom  wappen  gon  rynach  hat  kostet  v  gl,  x  btz.    S.  R.  b. 

2.  Petter  Baldenwin  vor  ein  wappen  dem  Schulthcissen  Rappen  ij  gl.  x  batz.  S.  R.  b. 

3.  Zentz  glasser  vmb  arbeit  iij  tf. 

1592. 

1.  Dem  Zentz  glasser  von  vrech  meister  fenster  v  8".  S.  R.  b. 

2.  Dem  glassmaller  vmb  3  fenster  xij  gl.,  vij  batz.    S.  R.  b. 

1593' 

1504- 

1.  Dem  Zentz  Kunen  iiij  /T",  vj  ß,  iiij  d.  vonn  vli  sutters  fenster     S.  R.  b. 

2.  Dem  Zentz   glascr   vm  vly  gränichers  fänster  samt  denen  ynn  der  kleinen   Rat- 

stuben ze  fassen  vnnd  besseren  tut  xj  ^,  ij  ß,  viü  d.    S.  R.  b. 

3.  Dem  glassmoler  vm  fier  wapen  xxj  U,  vij  ß,  vm  andre  arbeit  x  ß,  viü  d.    S.  R.  b. 

4.  Dem  Zentz  glasser  xiij  ß  vonn  dess  oberen  torwarten  fenster.    S.  R.  b. 

1595- 
I.  Dem  Josuc  Baldewin  v  gülden,  viij  batzen  vm  ein  wapen  vnd  fenster  gan  wietlis- 

pach  dem  Schumacher.    S.  R.  b. 

1596. 

1.  Dem  Josue  baldew^in  vm  dess  Jost  bümpins  venster  dutt  viiij  i?,  iij  ß     S.  R.  b. 

2.  Dem  Zentz  Glaser  iij  8",  xiij  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

3.  Dem  petter  baldewin  vm  dess  maritz  Edelmans  fenster   dutt   viü  flf,   xiij  ß,   iiij  d. 

S.  R.  b. 

1597 

1.  Dem  Josue  Baldewin  vonn  etwass  vensteren  dut  4  <?,  v  ß     S.  R   b. 

2.  Dem  petter  Baldewin  vm  ein  venster  dem  stattschriber  nach  abzog  siner  stür  dut 

2  8,  16  ß.    S.  R.  b. 

3.  Den  thag  hieuorstaht  (9   Juni)   4  8  dem  Esau  an  sin  venster     S.  R.  b. 

4.  Dem  Petter  Baldewin  vm  des  Schaffners  venster  dutt  12  8".    S.  R.  b. 

1598 

1.  Dem  Josue  Baldewin  vm  dess  fridli  Ryckhartten  vnd  Adam  Ilunckelcrs  auch  die 

venster  inn  Sigels  graben  dutt  33  flf,  11  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

2.  Dem  Josue  Baldewin  vm  zwey  wappen  x  8,  13  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

3.  Dem  altten  Baldewin   nach  abzug   eines   gülden  StQr  vm   ein  wappen  13  ß,    4   d. 

S.  R.  b. 

4.  Dem  Petter  Baldewin  vm  arbeit  dut  j  8,  14  ß.    S.  R.  b. 

5.  Dem  Petter  Baldewin  vm  dess  Statthaltters  vonn  Reiden  vm  ein  venster  dutt  xj  U, 

6  ß,  8  d.    S.  R.  b. 

6.  Dem  Zentz  glaser  vm  ein  venster  gan  Reiden  vnd  sunst  vm  bletzwerch  dutt  vj  U, 

j  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

7.  Dem  Jos.  Baldewin  vm  Arbeit  dut  j  8",  j  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

8.  Dem  Zentz  Kunen  vm  dess  Thoman  Humlers   venster  vnd  sunst  Arbeit   dut  9  Ü, 

17  ß,  4  d.    S.  R.  b. 


g.  Innemen  der  seckelmcistcr  nach  abzug   her   tadisteinen   vcnstcr  so  8  ff  kost  dutl 

.  . .  S.  R.  b. 
lo.  Dem  Petter  Baldewiii  nach  abzug  4  H  stQr  dutt  ao  S,  10  L\,  8  d.    SR.  b* 


M  i  s  c  e  1 1  e  11. 

GlftBgemälde  im  Wirtshauae  zu  SubigeQ,  KL  Solothurn. 

Einer  uns  von  Herrn  Dr.  R.  Schoch  in  Zürich  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  alten 
Gemeindechronik  von  Subigen  entnehmen  wir  folgende  Aufzeichnungen :  „Im  Wirtshaus  zu 
Subigen  habe  1797  folgendes  kopiert:  In  einer  oberen  Kammer  an  den  Fensterscheiben  sind 
die  Wappen  des  Geschlechts  FröHch  und  Bass  von  Soiotbum  entworfen,  Um  das  Wappen 
Hm.  Frölichs  liest  man  folgendes:  ^Wilhelm  Frölich  küiiiglicher  Maistät  in  franchrich 
gwardi  LotinanL**  Um  das  Wappen  Hrn.  Basses  ist  folgende  Aufschrift:  »Herr  Vrss  bass 
dieser  Zeit  Rathsschriber  der  lobl  Statt  Solothurn  1660.**  —  In  einer  unteren  Kammer  sieht 
man  an  den  Fensterscheiben  i.  Den  Englischen  Gruss^  uoterhar  zwcy  Wappen.  2.  Das 
oberkcitl  Wappen  von  Solothurn.  3,  Das  Wappen  der  Stift  Sti  Ursi  in  Soloth.  4.  Das 
Wappen  eines  Herrn  Grimm,  Chorherr  zu  Soloth.  5.  Das  Wappen  eines  Herrn  Rudolfs 
und  semer  Frauen,  mit  folgender  Aufschrift:  ^Herr  Hanns  Jacob  Rudolff  des  ordentlichen 
Raths  und  Vogt  der  herrschafit  Kriegstetten  und  Fr.  Elisabeth  Vncher  sein  Ehegcmahlin 
1676.**  iDabci  ist  das  Wappen  der  Elisabeth  Vncher  abgebildet:  in  Blau  aufgrünein  Drei- 
berg ein  gelbes  Kreuz  zwischen  zwei  gelben  Sternen ;  auf  dem  Kreuzstamm  ein  weisses  Z). 
6,  Ein  anders  Wappen.*' 


Kleinere  Nachrichfen. 

Zusammengestellt  von  J,  Zemp.*] 

Aargati.  Baätn  Unterhalb  des  Schartenfels,  beim  sogenannten  Schlossgut,  werden 
gegenwärtig  mehrere  Neubauten  ausgeführt,  für  welche  grössere  Erdbewegungen  nötig  sind. 
Unterm  17.  März  meldete  Baumeister  L,  Mäder  den  Fund  eines  Topfes.  Notar  Meyer  und 
Otto  Häuser,  welche  die  Fundstelle  untersuchten,  wollen  hier  einen  kleinem  und  nicht  be- 
sonders reichen  römischen  Begräbnisplatz  erkennen.  In  einer  Tiefe  von  80  cm  zieht  sich 
eine  deutlich  ausgeprägte  Brandschicht  hin.  Man  fand  Scherben  von  gewöhnlichen  und 
Terrasigillata-Gefässen ;  ebenso  Knochen  und  Nägel,  Scherbenfragmente  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen und  solche  mit  ganz  einfachen  Ornamenten.  Zwei  einzelne  Münzen  (wovon  eine 
Gross- Bronze),  konnten,  weil  sie  durch  Feuer  und  Oxydation  stark  mitgenommen  \varcn, 
leider  nicht  bestimmt  .werden.  Unter  den  Knochen  unterschied  man  solche  vom  Schwein, 
Rind  und  Pferd-  Der  Hauptfund  war  ein  zweihenkhger  Krug  aus  gewöhnlichem,  leichtem 
Thon,  dessen  einziges  Ornament  in  zwei,  die  Henkelansätzc  berührenden  parallelen  Linien 
bestand.  Der  Topf  zeigt  eine  Tiefe  von  20  cm,  ^inc  Oeffiiung  von  9,5  cm  und  eine  Bauchung 
v^on  18  cm.  Charakteristisch  war  der  Inhalt:  ausser  Nägeln  barg  das  Geläss  eine  grosse 
Anzahl  halb  und  ganz  verkohlter  menschlicher  Knochen ;  ausser  Bruchstücken  des  Schädels 
konnte  man  Wirbelteile,  Schlüsselbein,  Beckenknochen  und  Ellcnbogengelenk  unterschcidctL 
Der  Fund  lag  in  blosser  Erde.     („Neue  Zürcher  Ztg.*;,  Nr.  78,  19,  März  1898.) 

BaäiH,  In  Baden  sind  einige  römische  Münzen  gefunden  worden,  darunter  ein  silbemcr 
Commodus,  eine  Julia  Mäsa  und  ein  Elagabalus,  beide  ebenfalls  aus  Silber,  Die  Sttlckc 
gelangten  ins  Schweizerische  Landesmuseum. 

Jontn.  Lehrer  Meier  hat  für  das  Antiquarium  Aarau  die  viereckige  Römerbautc 
oberhalb  Jonen  zu  untersuchen  angefangen.  Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt  und  dürften 
längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  J.  H. 

•)  Beiträge  verdanke  ich  Herrn  J,  Heierli,  Dr.  R.  Hoppeler  und  R.  Ulrich. 
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Lauftnburg,  Das  „Aarauer  Tagblatt^  meldet  (7.  April)  den  Verkauf  eines  kunst- 
reichen Eisengitters  vom  Thore  des  ehemaligen  Kapuzinerklosters  an  die  Besitzerin  eines 
modernen  Schlosses  im  badischen  Klein-Laiifenburg. 

Windisch.  Der  Ankauf  der  Grundstücke,  auf  denen  die  Ruinen  des  römischen  Amphi- 
theaters stehen,  durch  den  Bund  unter  finanzieller  Mitwirkung  des  Kantons  ist  nunmehr 
gesichert.  —  Am  22.  März  wurden  bei  Grabmigen  einer  Wasserleitung  Fragmente  einer 
römischen   Inschrift  gefunden.    Man  liest: 


TI  <  CLAVDIO  -  CA  ...  RE  *  AVG  •  GERM 

IMP  -  XII  *  P  -  M  -  TRPO  •  -  II  -  COS  .  Ill  -  P  -  P 

.  ,     .     .    G  -  AVG  -  PRÜPR 

M  -  LI NE  -  LEG  -  AVG 

LEC  ........  A 


Die  Länge  A^t  Inschrift  betragt  180  cm,  die  Höhe  84  cm^  die  Dicke  des  Steines  24  cm. 
Dazu  schreibt  Prof.  PL  Hagen  in  Bern:  Die  beiden  ersten  Zeilen  enthalten  die  Titel  des 
Kaisers  Claudius:  TIBERIO  -  CLAVDIO  -  CAESARE  -  AVGUSTO  GERMAMCO  - 
IMPERATORE  -  XII.  (i.  J.  53  nach  Chr)  •  PONTiFICE  -  MAXIMO  -  TRIBVNICIAE  - 
rOTESTATIS  -  VllI  *  CONSÜLE  •  III  •  PATRE  •  PATRIAE.  Die  dritte  Zeile  enthält 
den  Namen  des  kaiserlichen  Legaten  in  Obcrgennanien  Pomponius  Secundus  und  dessen 
Tilcl»  LEG  -AVG.  und  PROPRAETOR,  in  der  vierten  Zeile  war  wohl  ein  früherer  kaiser- 
licher Legat  genannti  in  der  fünften  Zeile  war  die  bekannte  in  Vindonissa  stationierte  21. 
Legion  genannt.  Von  diesem  kaiserlichen  Legaten  des  Kaisers  Claudius  handelt  Tacitus 
in  den  Annalen  Lib  XII,  27,  sowie  zwei  weitere  in  Windisch  gefundene  römische  Inschriften : 
1.  die  bei  Mommsen  iJiscnpt.  Rom  Helv.  Nr.  248  befindliche,  1842  gefunden,  2,  die  im 
\.  Nachtrag  zu  Mommsen  inscr.  confcEd.  Helv.  Lat.  (Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich,  Bd.  XV,  pag.  211)  von  F.  Keller  und  N.  Meyer  1865  edierte  Inschrift 
Nr.  29,  gefunden  in  Altenburg  bei  Windisch  anno  1860.    („Basler  Nachr.",  24.  u.  26,  März  1898.) 

—  Auf  der  untersten  Terrasse  gegen  die  Reuss  ist  von  der  Antiquarischen  Gesell- 
schaft Brugg  ein  Teil  einer  Römerbaute  untersucht  worden.  Ein  Bericht  über  dieselbe 
wird  folgen.  J.  H. 

Einige  in  Windisch  gefundene  römische  Münzen  sind  in  den  Besitz  des  Schweiz, 
Landesmuseums  übergegangen.  Sie  zeigen  die  Bilder  von  Augustus,  M.  Agrippa,  Ger- 
manicus,  Vespasian,  Nerva,  Valerian,  Maximian,  Constantin,  Crispus,  Constans  und  Gradan. 

J-  H. 
Baselland.  Nähere  Untersuchungen  ergaben  sichere  Reste  der  von  Äugst  nach 
Solothurn  führenden  Römerstrasse  unweit  Liesfai.  Auf  dem  sanften  Abhang  nordöstlich 
der  jetzigen  Landstrasse,  20  — 30  m  davon  entfernt  und  fast  parallel  mit  derselben  läuft  hinter 
dem  Neuhof  bis  gegen  Bubendörfer  Bad  die  alte,  4— 5  m  breite  Strasse,  deren  geradlinige 
Richtung  auf  mindestens  350  m  Länge  konstatiert  ist.  Einem  in  der  Mitte  80  bis  85  cm 
dicken,  aus  lauter  Bachkies  bestehenden  und  stark  gewölbtem  Strassenkörpcr  laufen  noch 
zu  beiden  Seiten  etwa  80  cm  breite,  tiefer  liegende  Ränder  entlang,  in  denen  sich  massen- 
haft Strassenschlamm  findet.  Die  Richtung  dieser  Strasse  geht  fast  geradlinig  auf  den 
Wannenweg  und  das  Steiubrüchlein.  Ob  aber  das  jetzige  Steinenbrücklein,  welches  die 
Fortsetzung  der  Strasse  bildet,  noch  die  alte  Römerbrücke  ist,  soM  dahingestellt  bleiben, 
(Nach  Mitteilungen  %^on  Th,  Burckhardt-Biedemiann,  ,.AUg.  Schweizer  Zeitung',  14.  April  1898,) 

—  In  Liestai  wurde  bei  dem  Abbruch  eines  Hauses  eine  angeblich  mittelalterliche 
metallene  Büchse  gefunden.     (^^Neue  Zürcher  Ztg  *',  Nr.  90^  31.  März  1898.) 

Bern.  Burgdorf,  Der  Rittersaalverein  veröftentücht  seinen  Bericht  über  die  Jahre 
189697  im  ^Beruer  Volbsfreund"  (Burgdorf,  13.  Mai  1898).  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
bestand  namentlich  in  Berncr  Keramik  und  einer  Anzahl  interessanter  kulturgeschichtlicher 
Altertümer.  Von  der  Kirchgemeinde  von  Kirchberg  wurden  dem  Rittersaal  spätg<»tlüsche 
flachgeschnitztc  Friese  aus  der  dortigen  Kirche  geschenkt. 

hl  htkwyl  wurde  eine  römische  Münze  uud  ein  Bron^ebeil  gefunden.  („Luzerncr 
Tagblatt/'  26.  Februar  1898.) 
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•  Im  Schönörtli  bei  Thun  wurde  ein  Grab  aufgedeckt,  in  welchem  vers<!hiedene  Bronze 
gegenstände  gefunden  wurden  r  ein  massiver  Ring  von  etwa  30  cm  Umfang^  aii  beiden 
Enden  mit  Knöpfen  versehen,  ein  Armring  aus  Bronze  von  ca,  10  cm  Durchmesser  und 
Fragmente  eines  aus  Bronzeblech  zusammengebogenen  Bracelets  mit  teilweise  noch  gut 
erhaltener  Holzeinlage.  Die  Fundstücke  wurden  dem  bernischen  historischen  Museum  za^ 
näherer  Untersuchung  Oberwiesen.     <„Tägl.  Anzeiger*^  Thun,  26.  Februar  1898.) 

Pifinesca^    In  Biel  hat  sich  zum  Zweck  der  Untersuchung,  resp,  Ausgrabung  des 
römischen  Petinesca  am  Studenberg  eine  Gesellschall  gebildet. 

Frelburg.  In  Eiswyi  bei  WQnnewyl  ist  ein  alter  Begräbnisplatz  entdeckt  worden 
Auf  dem  Eigentume  des  Hrn.  Johannes  Zysset,  auf  dem  höchsten  Punkt  in  Elsw^'^1.  befindet 
sich  das  Gräberfeld.  In  einer  Tiefe  von  etwa  130  cm  stösst  man  auf  den  aus  Sandstein 
bestehenden  Felsboden.  Darin  sind  in  horizontaler  Lage  20  bis  30  cm  tiefe  und  170  bis 
igo  cm  lange  Höhlungen^  Nischen,  vorhanden.  In  jeder  dieser  Nischen  befindet  sich  ein 
menschliches  Skelett,  in  einer  sogar  zwei.  Es  föllt  auf,  dass  bei  Anlegung  dieser  Nischen 
keine  bestimmte  Ordnung  eingehalten  wurde;  denn  sie  sind  kreuz  und  quer  nebeneinander, 
doch  meist  in  der  Richtung  von  SQden  nach  Norden.  Bis  jetzt  sind  sechs  Skelette  bloss- 
gelegt;  alle  liegen  auf  dem  RQcken,  Arme  und  Hände  sind  an  die  Seiten  oder  auf  den  Unter- 
leib gelegt ;  bei  einem  diente  der  rechte  Arm  als  Stütze  des  Kopfes.  Eigentümlich  ist,  dass 
neben  diesen  Skeletten  kein  anderer  Gegenstand  gefunden  wird,  der  einigen  Aufschluss 
tlber  den  Fund  geben  könnte.  Hr.  Zysset,  der  die  Abdeckungsarbeiten  in  sehr  vorsichtiger 
Weise  vornahm,  erzählte,  vor  Jahren  seien  in  der  Nähe  dieser  Grabstätten  beim  Hlögen 
BruchsttScke  von  Manern  zum  Vorschein  gekommen,  („Freibürger  Zeitung**,  ao.  März  1898* 
„Liberte",  22.  März  1898.) 

St  Gallen.  Bei  ditn  Ausgrabungsarbeiten  behufs  ErsteÜung  des  Linthwuhres  in  der 
Nähe  des  Bibtrlikopfes  fanden  Liniharbciter  ein  bronzenes  Beil,  14  Centimeter  lang  und 
4  Centimeter  breit  und  eine  23  Centimeter  lange  bronzene  Nadel.  Beide  Gegen  stände  sind 
ausgezeichnet  erhalten.  Die  Nadel  hat  am  einen  Ende  einen  starken  Knopf  und  dahinter 
einen  5  Centimeter  langen  gerippten  Teil.  Die  beiden  interessanten  Funde  sind  Eigentutn 
der  Linthkommission.    (^Ostschweiz**,  17-  März  1898.) 

Bei  den  Kanalisationsarbeiten  am  Rhein  fanden  sich  öfters  archäologische  Objekte, 
Einige  derselben  gelangten  in  das  Museum  von  St.  Gallen,  w^oruntcr  eine  Certasatlbel  aus 
Bronze,     Die  Mehrzahl  der  Funde  erhielt  das  Museum  in  Bregenz.  J.  H, 

Genf.  Mitteilungen  aus  dem  achten  Jahresbericht  der  ,, Association  pour  la  restao- 
radon  de  la  cathddrale  de  S.  Pierre"  gibt  Journal  de  Gen^ve^  25.  März  1898.  J.  Mayor 
richtet  an  die  zuständigen  Stellen  einen  warmen,  ausgezeichnet  begründeten  Appell  um 
Verzicht  auf  bauliche  Veränderungen  des  Sfidturmes,  die  den  historischen  Charakter  des 
Monumentes  zerstören  worden.     („Journal  de  Gen^ve",  8.  April  1898.) 

Luzern.  Die  Bilder  der  Kapellbrücke  werden  gereinigt  und  restauriert.  Von  der 
Kapellbrücke  ist  zufolge  Anlage  eines  rechtsufrigen  Reussquais  der  östliche  erhöhte  Teil 
stark  verändert  und  reduziert  worden.  Der  Vorgang  ist  zu  bedauern,  weil  gerade  jene 
Partie  als  Stelle  der  alten,  mit  einer  Bretterwand  verschliessbaren  Durchfahrt  ein  beson- 
deres  Interesse  bot.    (Vgl.  Zemp,  Bilderchroniken,  S,  248*) 

SchafiThausen.  Zum  Umbau  des  Rathauses  von  SUin  a\Rh.  warnt  F.  W  (Ferdinant^ 
Vetter)  von  neuem  vor  leichtherziger  Nichtbeachtung  des  historischen  Bestandes.  („Neue 
Zörcher  Ztg.''.  Nr   69,  8.  März  1898.) 

Solothum.    Wie  schon  früher  gemeldet,  beabsichtigte  die  Gemeinnützige  GcscUsdiak 
von  Basel  eine  Restauration    der  Schlossruine   von  Dornach   und    beschäftigte    sich   auch 
bereits  mit  dem  Gedanken  einer  käuflichen  Erwerbung  der  Ruine.    Nun  trat  die  P 
von  Solothum   ebenfalls   als  Käuferin   auf,   ihr  Anerbieten  wurde  aber   von   der  l'  r 

ßürgergemeindc  abgewiesen.  Unter  diesen  Umstilnden  beschloss  die  Basier  GcmcinnOizigc 
Gesellschaft,  die  Angelegenheit  für  dermalen  fallen  zu  lassen.  („Basler  Nachr,"*,  7.  April  i8c^: 
^^Natiunal-Zeitung*',  19.  April  1898.) 
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Das  Gräberfeld  von  Obtrbttchsiten,  Ki.  Soioihunu  Nachdem  in  den  Tagcsblättem 
wiederhol!  kurze  Notizen  Ober  das  Gräberfeld  von  Oberbuchsiten  gebracht  worden  sind, 
dQrfte  es  am  Platze  sein,  auch  an  dieser  Stelle  einige  vorläufige  Mitteilungen  über  das- 
selbe zu  machen.  Der  Begräbnisplatz,  dessen  Gesamtumfang  man  bis  jetzt  noch  nicht 
kennt,  liegt  auf  der  Ostseite  des  genannten  Dorfes  in  etwas  erhöhter  Lage  am  Ost-Abhange 
eines  Zweiges  des  Jura,  der  sich  gegen  Ölten  hinzieht.  Eigentümer  des  betreffenden 
Grundstückes  ist  Herr  alt  Kantonsrat  Fey,  der  daselbst  vor  zwei  Jahren  ein  Wohnhaus 
baute.  Beim  Ausgraben  des  Kellers  für  dasselbe  stiessen  die  Arbeiter  auf  die  ersten  Gräber, 
allem  Anschein  nach  waren  es  die  am  reichsten  ausgestatteten.  Leider  lässt  sich  das  In- 
ventar dieser  Gräber  nicht  mehr  genau  feststellen,  da  im  Anfang  manche  Stücke  durch  die 
Arbeiter  verschleppt  oder  zerstört  wurden.  Seither  sind  zu  wiederholten  Malen  weitere 
Gräber  entdeckt  worden.  Im  April  dieses  Jahres  wurde  eine  Anzahl  solcher  unter  Leitung 
des  Schreibers  dieser  Zeilen  ausgegraben,  inventarisiert  und  skizziert.  Bis  heute  sind  ca. 
50  Gräber  entdeckt  worden,  worunter  8  mit  bemerkenswertem  Inhalte,  die  übrigen  mit  be- 
scheidener Ausstattung.  Die  Längsaxe  aller  Gräber  läuft  von  SW  nach  NO,  d,  h.  in  der 
Richtung  des  Gebirgszuges,  Das  Angesicht  der  Todten  schaut  stets  gegen  NO.  Sehr 
häutig  liegen  zwei  bis  drei  Gerippe  durch  Schichten  von  0,30  m  bis  0,40  m  Dicke  von 
einander  getrennt,  über  einander.  Gewöhnlich  weisen  die  oben  Hegenden  Todten  keine 
oder  nur  geringe  Beigaben  auf  Die  Mehrzahl  der  Gräber  sind  mit  unbearbeiteten  Kalk- 
steinen mittlerer  Grösse  eingefasst  und  auch  mit  solchen  bedeckt.  An  zwei  Stellen  wurden 
mit  zusammengeworfenen  Knochen  angefüllte  Gruben  entdeckt.  Allem  Anschein  nach 
scheint  das  Gräberfeld  lange  Zeit  benutzt  worden  zu  sein,  denn  anders  würden  sich  die 
oben  erwähnten  Erscheinungen  nicht  erklären  lassen.  \n  einigen  der  reicher  ausgestatteten 
Gräber  fand  man  römische  Münzen,  leider  in  stark  oxidiertem  Zustande.  Diese  Gräber 
dürften  dem  fünften  Jahrhundert  angehören.  Gewöhnlich  wird  angenommen  dass  sich  die 
Grenze  zwischen  Burgund  und  Alemannien  in  jener  Gegend  zwischen  Oensingen  und  Ol>er- 
buchsiten  durchgezogen  habe;  es  dürfte  dess halb  etwas  schwer  sein  zu  entscheiden,  ob  das 
Gräberfeld  von  Oberbuchsiten,  das  ungefähr  eine  Stunde  östlich  von  jener  Grenze  liegt, 
burgundischen  oder  alemanischen  Ursprungs  sei.  Die  reicher  ausgestatteten  Gräber  haben 
zwar  einen  dem  burgundischen  ähnlichen  Typus,  sind  jedoch  bei  weitem  nicht  so  reich 
ausgestattet,  wie  z.  B.  die  von  Elisried  bei  Schwarzenberg,  Kt.  Bern,  die  allgemein  f^r 
burgundisch  gehalten  werden.  Damit  schlicssen  wir  diesen  vorläufigen  Bericht.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Gräberfeldes  beabsichtigen  wir  nach  Vollendung  der  Aus- 
grabung desselben  zu  Hefern.  R*  Ulrich, 

Tessin.  Beim  Bau  neuer  Chalets  auf  dem  Gebiete  von  Muralto  bei  Locarno  wurden 
reichlich  römische  Altertümer  in  der  Erde  gefunden.  Die  „RifVirma**  nennt  Töpferei  waren, 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  Bronzefibehi,  Beile,  Lanzenspitzen,  eiserne  Messer,  Thräneii- 
kröge  von  verschieden  gefärbtem  Glas.     („Neue  Zürcher  Ztg.",  8.  März  1898), 

Üri,  Beim  Bau  der  Klausenstrasse  in  Burghn^  dicht  neben  dem  Sigrislenhaus  wurde 
ein  Fund  aus  vorrömischer  Zeit,  bestehend  aus  Schmuckgegenständen  und  mensclilichen 
Ucberresten,  gemacht.     („Neue  Zürcher  Ztg.**,  6.  Mai  1898,  Nr  125 ) 

Waadt.  Der  Staatsrat  legt  dem  Grossen  Rat  einen  Gesetzesentwurf  vor  betr.  Er- 
haltung von  Kunstwerken  und  Kunstdenkniälern,  die  einen  geschichtlichen  oder  Kunst  wert 
haben.  Es  ist  dies  die  erste  gesetzgeberische  Arbeit  dieser  Art  für  die  Schweiz.  Der 
Staatsrat  nimmt  nach  dem  Entwurf  so  gut  als  möglich  die  historisch  oder  nach  anderer 
r^ichtung  merkwürdigen  Kunstdenkmäler  des  Landes  in  seine  Obhut.  Ein  Kantonsarchäo- 
loge und  eine  Kommission  für  die  historischen  Monumente,  die  letztere  bestehend  aus  dem 
Kantonsarchäologen,  den  Vorstehern  des  Unterrichts-  und  des  Landwirtschaftsdepartements 
und  8  weitem  Mitgliedern,  unterstLUzt  die  Regierung  in  diesem  Bestreben.  Auf  Antrag 
dieser  Kommission  kann  der  Staatsrat  die  Immobilien  bezeichnen  (classer),  deren  Erhaltung 
im  Interesse  vaterländischer  Geschichte  oder  Kunst  wünschenswert  erscheint.  Ein  solcher 
Bau  kann  ohne  staatliche  Zustimmung  weder  verkauft  noch  zerstört,  weder  ausgebessert 
noch  geändert   werden.    Dagegen   beteiligt  sich   ^^r  Kanton  tinanziell   an  den  Kosten  für 
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Erhaltung  und  Restauration  solcher  ßauten  Der  Klassifikation  unlcrliegt  von  vornherein 
jedes  dem  Staat  und  jedes  einer  Gemeinde  angehörige  Gebäude,  letztere  auch  RSr  den  Falln^j 
dass  ihre  Besitzer  dagegen  Einsprache  erheben.  Ein  Bau  in  Privatbesitz  kann  dagegen'' 
nicht  ohne  Einwilligung  des  Eigentümers  als  historisches  Kunstdenkmal  bezeichnet  werden. 
Wo  es  eiforderlich  scheint,  kann  der  Staat  die  Expropriation  verfügen,  und  diese  kann  an^ 
gewendet  werden  auf  Bauten,  auf  erratische  Blöcke,  auf  den  Boden,  der  diese  trägt  u.  s.  w. 
Aehnhche  gesetzliche  Bestimmungen  wie  för  die  geschichtlich  wichtigen  gelten  auch  flir 
kunslgescbichthch  bedeutsame  Denkmäler,  Der  letzte  Abschnitt  des  Gesetzes  bezieht  sicfi 
auf  die  Ausgrabungen,  die  die  Regierung  überall  da  kann  vonaehmen  lassen,  wo  die  Kom- 
mission es  für  angezeigt  erachtet.  Die  Eigentümer  haben  sich  das  Vorgehen  gefallen  zu 
lassen  gegen  Entschädigung.  Der  Staat  kann  die  bei  solchen  Ausgrabungen  zu  Tage  ge- 
förderten Gegenstände  zur  Hälfte  ihres  Wertes  erwerben.  Nachgrabungen  in  Pfahlbau* 
Stationen  ohne  staatliche  Ermächtigung  sind  verboten.  („Allg-  Schweizer  Ztg.*'»  1898,  Nr.  113,  n.Jr| 

Lausanne,    Les  fouilles   de  la  Madeleine.    On  continue  ä  faire   de  nouvelles  decou 
vertcs;  les  ossements  d'une  vingtaine  de  corps  ont  ete  retrouv«^  dans  un  caveau,  ainsi^ 
qu'un  bloc  de  marbre  blanc  qui   supportait  la   piscine  de  r^glise  des  Dominicains.     Ci 
^glise  remonte  au  XIII    siede;  Templacement  exact  qu*elle  occupait  est  maintcnant  parfait 
mcnt  reconnaissablc:  il  va  de  la  culline  de  la  CJte  au  chemin  qui  passe  devant  les  escaliei 
de  la   Riponnc.     C^est    dire   que  ses   dimensions   etaient   ä   peu   prcs   pareilles  ä  ccUes 
Tcglisc  St-Laurent.    („La  Revue'*,  28.  Febr.  1898.)  —  On  a  detruit  le  10  mars,  ä  la  Madclein^j 
les  derniers  vcstiges  de  la  salle  qui   servait   pour  les  seances  des  Conseils  de  la  ville 
Lausanne  jusqu*au  XVe  siecle,  au  moment  ou  THöiel  de  Ville  fut  construit.  Gelte  salle  ei 
le  refectoire  des  Dominicains,  et  Ton  en  voyait  cncore  avant*hier  deux  interessantes  einbi 
sures  de  fenetre,    On  a  mis  ä  jour  dans  la  partie  superieure  de  la  maison  Pellis,  une  base 
de   colonne  du  XIIH  siecle,  qui   devait  probablement  faire   partie   du  corps  du  clocher  de 
Täglise  ä  ocddent  du  choeur.     (^^Feuille  d*Avis",  Lausanne,  11,  März  1898) 

—  Über  den  gallo-helvetiischen  Gräberiund  in  Fevey  veröffentlichte  A.  Naef, 
in  der  Gazette  de  Lausanne  (35.  Feh,  und  a8,  März)  zwei  Berichte,  von  denen  der  zweite 
wichtige  Berichtigungen  des  ersten  enthält.  Die  Bedeutung  des  Gegenstandes  rechtfertigt 
die  Wiedergabe  beider  Berichte : 

t.  „La  decouverte  d'un  cimetiere  helveto-romain  ä  Vevey  est  purement  accidentellc* 
Elle  est  due  aux  travaux  du  noueau  boulevard,  que  l'on  pcrce  dans  le  prolongcnient 
oriental  de  l'eglise  Saint-Martin.  Vendredi,  le  18  f<6vrier,  les  ouvriers  s'^tant  avances  jus- 
qu'au  lieu  dit  „en  CrcdeÜes**»  au-dcssus  de  l'hospice  du  Samaritain,  irouv^rent  une  scric 
de  sept  ou  huit  squelettes,  bien  cunserves,  alignes  a  intervalles  irreguliers  de  rOuest  a 
TEst;  ils  etaient  Orientes  du  N.  N.-E.  au  S.-S.-E.,  t^les  au  nord,  picds  au  Sud.  Tous  ccs 
ossements  furent  disperses.  Quatre  braeelcts  de  verre  ayant  cle  decouverts  aux  poiguels 
d'un  dejf  squelettes^  la  direction  des  travaux  en  fut  avis6e;  la  municipalite  de  Vevey  fit 
suspendrc  les  fouilles,  et,  apres  rdception  d*un  rapportj  vaulut  bien  decider  qu*il  serait  faii 
une  exploration  mcthodique  et  scicntiiique  de  cea  sepultures,  Les  rösultats  obtcnus  jus* 
quMci  montrent  que  Ton  a  aftaire  ä  un  veritable  cimetiere.  Les  tonibes  sc  irouvcnt  dans 
un  iit  de  gravier  fin,  ä  une  profondeur  qui  varie  de  i  ni.  45  ä  1  m.  55  au-dcssous  du 
niveau  actuel  du  sol;  elles  aftectent  la  forme  d'une  simple  cuvette  prismatique,  sans  eö' 
tourage  ni  couverture  de  dalles.  Les  squcletles  sont  couch^s  sur  le  dos,  les  bras  ^tetidus 
le  long  du  corps,  le  plus  souvent  tdtes  au  Nord;  rorientatiün  contraire  s*est  cependant 
montrce  dans  la  dcrnierc  sepulture^  la  scule  qui  ait  t^te  trcmvee  intacte,  non  abiin^  cH 
tout  ou  en  partie  par  les  travaux  du  boulevard.  11  faut  noter  ici  un  fait  ires  curieum: 
c'est  la  preuve  positive  de  Texistence  d^un  cercueil  de  bois,  marque  par  une  lignc  continue 
de  poussiere  noire»  et  qui  avait  ete  entoure  d*öne  ceinture  de  pierres,  Troyoii  avaii 
Signale  ce  detail  pour  les  tooibes  de  la  couche  mfericure  (la  plus  ancienne)  du  champ  de 
repos  qu*il  cxplora  ä  BeUAir  pres  (  heseaux,  mais  sans  en  avoir  encore  la  preuve  absolue 
Les  s^pultures  que  j'etudie  actuellement  ä  Vevey  datent  peut-etre  de  la  mCme  epoque 
Ce  sont  des  sepultures  palennes,  anterieures  aux  tombeaux  de  pierre  decouverts  jadis  sc»it 
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pr&s  de  la  pension  ComtCj  soit  au  S.-O.  de  I'emplacement  du  boulevard^  dans  la  propn^ti* 
de  la  Society  de  l*Arc;  ces  demiers  (!taient  tous  Orientes  de  l'Est  ä  TOuest,  et  tres  pro- 
bablement  chretiens.  Le  bourg  romain  de  Vevey  semble  avoir  occupe  la  partie  Orientale 
de  la  ville  actuelle,  ä  partir  de  reglise  Sainte-Clairc  jusqu'ä  rOgnonnaz,  et  Ic  cimetiere, 
recemment  decouvert,  est  place  precis^meiat  au-dessus;  ä  l'uoc  des  extrem itcs  du  bourg 
Von  trouva  le  cimeti^re  voisin  de  la  pension  Comte^  ä  l'extr^mitö  opposee  celui  de  la 
propriet^  de  TArc,  De  ces  dcux  champs  de  repos  et  de  leurs  nombrcux  tombeaux  il  ne 
restc  absolument  rien,  si  ce  n'est  une  dalle,  qui  sert  de  banc;  heurcsement  que  M  Fran- 
i^ois  Doge,  de  La  Tour^  qui  s*int^resse  vivement  au  passe  de  notre  pays  et  a  tout  ce  qui 
pcut  ^Ire  utile  ä  son  histoirc,  a  eu  Texcellente  id^  d'c  prcndrc  un  relev6  ci*un  des  tom- 
beaux et  des  notes.  Revenons  au  nouveau  cimeti^re  du  boulevard.  Apres  les  caract^res 
g^ndraux  des  s6pultures,  quelques  indications  sur  les  objets  qu'elles  renferment.  J'ai 
parl6  des  bracelets  de  verre,  trouv^s  aux  poignets  d'un  des  squelettes;  ces  bracelets 
bleu  clairj  bleu  verdätre  et  jaunes,  sont  ornes  de  filets  saillants  en  lignes  ondulees,  formant 
des  losanges  plus  fonces.  Depuis  cettc  premiere  trouvaiHCp  deux  bracelets  identiques,  avec 
un  troisi^me,  fort  beau  specimen  en  bronze,  fureot  recueillis  ä  Tavant-bras  d'un  autre 
Corps.  Notre  musee  cantonal  (collection  Troyon,  n"  62)  possede  un  bracelet  de  verre  tout 
semblable;  il  provient  d'Echallens,  de  m^me  qu'un  second  m*  63),  de  type  un  peu  diff^rent 
Dans  soll  catalogue  nianuscrit,  Troyon  les  accompagne  de  la  note :  „Ces  anneaux  en  verre, 
trds  rares  dans  la  plupart  des  pays,  ont  etc  retrouves  sur  plusieurs  points  de  la  Suisse."^ 
II  les  estime  francheme-nt  anterieurs  ä  Tepoque  romaine.  II  sembleralt  cependant  qii*il  ne 
faille  gu^re  les  faire  rcmonter  au  deiä  de  Tcpuque  helveto-romaine  (pour  adopter  la  d^ti- 
nition  de  Bonstetten),  c*est-ä-dire  de  Tepoque  de  transition  de  Tage  helvete  ä  Tage  romain. 
Cettc  hypothese  semble  confirmee  par  les  autres  objets  trouv<^s  sur  les  corps  et  dont  des 
ecbantillons  tres  semblables  ont  <5te  recueillis  ailleurs  avec  des  bracelets  de  verre.  Sans 
parier  de  nombreuses  fibules,  dont  je  ne  saurais  dccrire  ici  les  destinations  diverses^  11  faut 
mentionner  un  süperbe  coUier  de  bronze;  ses  anneaux,  non  soud^,  sont  reli^s  entre  eiix 
par  des  parties  droites^  ä  annelets  saillants,  et  termin^s  d*un  cötd  par  un  crochet,  de 
Tautre  par  deux  petits  boutons  reteiius  par  des  chalncttes.  Ce  collier  ressemble  ä  celui 
qui  tut  recueilli  dans  le  cimeti^re  de  Champagnyi  pres  Morat;  il  est,  d'autre  part,  identique 
k  un  autre  collier  trouve  ä  Oberhofen  (lac  de  Thoune),  dans  une  scpulture  en  terre  libre. 
Bonstetten  place  nettement  les  sepukures  de  Champagny  et  d'Oberhofen  ä  Tepoque  helvcto- 
romaine;  comme  k  Vevey,  les  doigts  etaient  pourvus  de  bagues  ä  spirale.  Dans  la  der- 
niere  scpulture«  mise  au  jour  et  exploree  hier,  il  sVst  trouv^,  k  chaque  main,  une  bague 
en  spirale  en  or  et  une  en  bronze;  Celles  en  bronze  semblent  avoir  (§te  argentees.  Au 
moment  de  la  ddcouverte,  bien  que  la  terre  füt  humide,  elles  ätincelaient  comme  Targent; 
Troyon  avait  observe  cette  particularite  sur  des  agrafes  de  ceinturons  de  ses  tombes  de 
Bel-Air,  et  avait  rappele  ä  cct  süjet  les  lextes  de  Pline  et  d'autres  auteurs.  Sans  parier 
de  quelques  petits  objets  de  parure  en  verre»  il  faut  signaler  encore  deux  bourles  d^oreÜles 
ä  spirale,  Tune  en  or,  Tautre  en  bronze;  tres  importantc  aussi  est  la  presence  frequente 
du  fer  ä  Tinterieur  des  fibules^  ä  la  fernieture  do  bracelet  de  bronze,  etc.  Le  cimetiere, 
dont  Texploration  ne  tait  que  de  commencer,  a  dejä  donne  des  resultats  vraiment  impor- 
tantsj  ils  sont  doublement  pri^cieux  en  ce  sens  que  les  documents  de  la  periode  helv^to- 
romaine  sont  rarcs^  ircs  rares,  j*entents  ceux  oü  l'element  local  domine,  oü  il  n'a  pa5  ete 
absorb^  par  Telement  romain.  Je  tiens  k  exprimer  ma  reconnaissance  aux  autorites  muni- 
cipales  de  Vevcy,  qui  ont  mis  une  grande  obligeance  a  me  permettre  et  ä  nie  faciliter  de 
toutes  manieres  des  recherches  serieuses;  elles  enrichiront  le  mus^  de  Vevey  de  pieces 
qui  ne  se  trouvent  pas  partout  et  rarement  en  aussi  grande  quantitd.  M.  Adolf  Burnat  a 
etd  chargö,  ä  ma  demande>  de  surveiller  les  travaux  en  mon  absence;  il  s*aquitte  de  sa 
täche  avec  un  soin  et  un  interöt  qu*il  est  de  mon  devoir  de  Signalen*' 

2.  ,,Il  s'agit  bien  d'un  cimetiere,  non  helveto-romain,  comme  je  Tai  cru  tout  d'abord,  mals 
galio'ßielvete.  Les  trouvailles  sont  actuellement  süffisantes  pour  en  tixer  T^poque,  asscz 
exactement,  aux  deuxieme  et   troisieme   siecles   avant   J.C.,    (soit    environ   de    300    ä   50 
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avant  J -C,|,  Vingtsix  tombcs  ont  cte  ouverles;  la  vingt-st*pti^me  est  trouvde  mais  non 
encore  exploree.  De  ce  nombre  il  en  faut  d^falquer  six,  boulevcu-s^es  par  les  ouvricrs  au 
moment  de  la  decouverte;  les  vingt  autrcs  sc  repartissetit  comme  suit  :  sept  feniines  et 
jeiincs  fiÜcs,  six  hommes,  six  petits  enfants,  une  sepulturc  indefinissable.  L'oricJilalioi 
g<^nerale  est  du  N,-N.-E.,  au  S.-S.-O ,  a  l'exception  de  deux  ou  trois  corps  orient^  du  Nor 
au  Sud,  et  d'uii  seul  de  TEst  ä  TOuest;  Je  plus  grmid  nombre  possedaient  des  cercuei 
de  bois.  L'examen  minutieux  des  traics  de  poussiere  noire,  formte  par  la  decompositii 
du  bois,  pennet  de  prcntver  la  presence  de  ces  cercucils^  de  les  mesurcr,  et  d'en  recon: 
tuer  les  formes,  assez  variees;  en  Siiisse,  c'est  la  premiere  fois  que  cette  coutume  a  61 
reconnue,  d*une  fai;on  positive,  dans  un  dmetitrc  ga//o-heive/e  netlement  ant^rieur  ä  Tepoqi 
roniaine.  Dans  ma  lettre  du  23  fevrier,  j'ai  parle  d*un  co/lier  de  broHM,  Ceiiit  de  v 
lectcurs  qui  connaissent  les  echantillons  semblables  de  Chanipagny  et  d'Oberhofen  (mu 
de  Beme),  auxqucls  je  Tai  compar^,  auront  aussitöi  compris  mon  lapsus  et  Tauront  rectifi« 
c*est  d*une  thame  tu  hron&e  qu'il  a'agit.  Des  lors  il  s'en  est  trouve  une  seconde,  encore 
mieux  conservee,  et  Ü  m'a  ^te  possibte  de  restituer,  d*une  fa<jon  pr^cise,  la  fa9on  dont  les 
femmes  helvetes  portaient  ces  chaines  autour  de  la  taille;  la  constatation  ne  man  que  pas 
d'inter^t  si  Ton  ajoute  que,  chez  iious,  cette  parure  devait  etre  tres  Irequente,  presquc 
typique,  au  deuxiemc  siecle,  peut-Cire  d^jä  au  iroisieme  siede  avant  J.-C  Le  niiis^e  de 
Berne  en  possede  une  scrie  remarquablc.  Trois  bagues  d  or,  quatre  d'efecfrum  et  de 
bronze,  seize  fibuJes  de  bronze,  dont  plusieurs  d'une  reelle  beautc,  trcize  ftbules  de  fer,  six 
bracelets  de  verre  aux  couieurs  varides,  trois  de  bronze,  dont  un  charmant,  des  perl( 
d'ambre,  de  verre,  etc»,  permettcnt  de  completer  en  pensee  le  costume  des  femmes  h 
vetes.  Elles  devaient  ötre  enterrees  avec  leurs  parures  et  leurs  v^iements  habituels, 
Position  des  fibules  et  des  boucles  sur  les  differentes  partie^s  du  corps  foumil  des  rensei 
gnements  precieux  pour  la  restitution  du  coslume.  Je  nc  ni'^tendrai  pas  sur  les  v^te- 
ment  des  hommes,  plus  connus,  et  pour  la  restitution  desquels  les  fuuilles  donnent  d'ailleurs 
moins  de  renseignemenis  nouveaux.  Les  guerriers  —  il  s'en  est  trouve  deux  ^-  em portaient 
leurs  armes  dans  la  tt»mbe;  leurs  ep^es,  inalheureusement  rongees  par  la  rouille,  de  men 
qu'un  trds  beau  Ter  de  lance,  rappelfent  exactement  les  armes  de  la  m^me  «^poque  decoi 
vcrtes  dans  les  sepuUurcs  de  Champagny  et  du  canton  de  Beme.  (Type  ancien  de 
Tene).  Unc  trouvaille  importante  est  cellc  d'une  monnaie  massaliote  d'argcntj  qui  avait 
dte  placee  dans  la  paume  de  la  main  d'une  femme.  Cette  petite  monnaie,  qui  porte  sur 
une  des  faces  l'effigie  de  Diane,  sur  Tautre  une  roue  avec  Tabreviation  frequentc:  MA»  a 
moins  de  valeur  par  elle-m^me  que  par  ce  qu'elle  peut  nous  apprendrc*  A  Brem garten 
(ßenie),  ä  Ilorgen  (Zürich),  des  moonaies  massaliotes  ont  ete  trouv^cs  dans  des  sepullurcs 
de  la  mCime  ^poque,  accompagn^cs  des  bracelets  de  verre  si  caract^ristiques;  il  est  im- 
possiblc  de  ne  pas  y  reconnaltre  un  indice  de  rimportance  politiquc  de  Marseille,  de  son 
innuencc  commerciale,  peut-6trc  meme  religieuse,  parmi  les  peuples  gaulois  avant  ]*arrivee 
des  Romains.  Je  ne  serais  pas  surpris  que  les  bracelets  et  ies  perles  de  verre,  aux  si 
pcrbes  couieurs^  soient  ^galenient  une  importation  de  Marseille;  MM.  Ulrich,  du  Mu3< 
national,  et  Mayor,  du  Mustie  Fol,  ji  Geneve,  sont  absolument  de  cet  avis.  En  terminani 
qu*il  me  seit  permis  de  rcpondre  ä  une  queslion,  que  j*ai  pliisieurs  fois  entendu  formulcf' 
par  des  visiteurs :  commcnt  reconnait-on  immediatement,  et  ä  conp  sur,  I'emplacemenl 
d'une  sepukure?  C*est  beaucoup  plus  facile  quHl  nc  semble  peut-etre.  Les  s^pultures  s^ 
trouvent  ä  une  profondeur  de  1  m  40  ä  i  ra  60  dans  une  couche  de  gravier  et  de  sablc, 
dont  les  lits  sont  intaots,  Continus,  et  regulierement  marqucs  sous  la  ten'e  vegetale.  Apre« 
avoir  enleve  cette  tcrre  vegetale,  les  sepultures  s*annoncent  par  des  depressioiis  allongee^ 
remplies  de  terre,  sur  la  surface  environnante  de  sable  et  de  gravier;  le  reste  n*est  qu'une 
afiaire  de  soin  et  de  prudcnce." 

WalliB,  Saxoti,  Une  trouvaille  interessante  a  ^te  faite  par  un  habitaiU  [de  cette 
localit^.  En  defon(;ant  un  terrain  au  lieu  dit  „Saxonnez"  il  a  mis  an  jour  une  quinzaine 
de  monnaies  de  bronze  bien  conservees  datant  toutes  des  premiers  tcmps  de  Fcre  chretieime, 
ainsi  que  des  agrafes  et  des  ^pingles  en  bronze.  (^  Gazette  du  Valais*,  5,  avril  1898.) 
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VoHvry.  Ell  ddfoin^^ant  une  for^t  au  Bovairoii,  il  a  <H^  trouvd  23  squelcttes,  tous 
mur^s,  ainsi  qu^one  bague.  des  boucles  et  uiie  epee.  (,, Gazette  de  Lausanne",  Nr.  89  vom 
19.  April  1898,)     Objets  de  Tepoque  merov^ingienne. 

VeroHkjs.  In  der  ,,Liberte''  (la.  März  1898)  berichtet  Chorherr  P*  Bourban  von  S. 
Maurice  über  Funde,  die  er  bei  VeroUiez  gemacht  hat.  Dort  befand  skh  nach  seinen  Aus- 
führungen  die  Grabstätte  der  Märtj^rer  der  thebäischen  Legion,  ehe  der  h.  Theodor,  Bischof 
von  Octodarum,  die  Leichen  nach  Agaunum  schaffen  hess.  In  VeroIIiez  erinnerte  dann 
eine  Kapelle  ah  den  Bestattungsort.  Dort  steht  an  der  Strasse^  so  dass  jedermann  ihn 
sehen  kann,  ein  jetzt  als  Brunntrog  benutzter  alter  Sarkophag  von  gaüisch-römischer  Arbeit, 
205  cm  lang,  40  cm  hoch  und  71  —  55  cm  breit  mit  9,5  cm  dicker  Schale.  In  den  Boden 
smd  die  Formen  eines  menschlichen  Körpers  eingehöhlt,  so  dass  an  der  ursprünglichen 
Bestimmung  des  Bassins  kein  Zweifel  möglich  isL  Eine  Inschrifl  ist  nicht  zu  entdecken. 
Das  Material  dieses  Brunntrogs  ist  harte  Molasse  mit  versteinerten  Muscheln  und  dürfte 
von  einem  Steinbruch  am  Osten  des  Neuenburger  Sees  ^Gegend  von  Estavayer)  stammen. 
Der  Brunnstock  von  150  cm  Höhe  und  41  cm  Durchmesser  an  der  Basis  ist  das  umge- 
kehrt aufgestellte  Fragment  einer  römischen  Marmorsäule  (von  weissem  Juramarmor).  Ein 
ähnhcher  in  der  Nähe  unI>enQlzt  hegender  Säulen  stumpf,  d^T  wie  dieser  Brunn  stock  nach- 
weislich aus  Agaunum  stammt,  hat  140  cm  Lauge  und  45  cm  Durchmesser*  Bourban 
wünscht   sehr,    dass  diese  Altertümer   ihren  profanen  Zwecken  möchten  entzogen  werden, 

Zürich.  Maur.  Ob  der  Langegerten,  nur  wenige  Minuten  von  dem  Steinzeit-Pfahlbau 
bei  Maur  entfernt,  liegen  zahlreiche  erratische  Blöcke,  meist  Serniiite.  Einer  derselben  trägt 
auf  seiner  Oberfläche  eine  Menge  kreisrunder  Schalen  von  sehr  verschiedener  Tiefe.  Wir 
konnten  45  solcher  Näpfchen  zählen,  da  die  Oberfläche  aber  zum  Teil  mit  Gestrüpp  be- 
deckt »st,  so  mögen  in  Wirklichkeit  deren  mehr  vorhanden  sein.  Noch  sei  bemerkt,  dass 
ganz  in  der  Nähe  des  Schalenstcins  ein  Grabhügel  hegt»  J,  IL 

IVinierihir.  Im  Lindberg  hinter  der  Köhstelli  an  der  Oberwinterthurer  Grenze 
v%'urde  ein  Bruchstück  eines  römischen  Möhlesteins  aufgefunden,  ferner  kamen  am  Gamser- 
köpf  bei  d^T  Fussweg-Anlage  Spuren  eines  alten  Sleingebäudes  zum  Vorschein.  (Jahres- 
bericht der  Stadt  Winterthur,  1896;  Forstwesen,  p.  14.} 

Zürkh.  In  den  Quai-Anlagen  beim  Zürichhorn  befindet  sich  ein  prächtiger  Schalen- 
stein mit  mehreren  grossen  und  einer  Anzahl  kleiner  Schalen.  J.  H* 

Eine  in  Fluntern  gefundene  römische  Münze  der  Faustina  gelangte  ins  Schweizerische 
Landesmuseum, 

In  der  Bäckerstrasse,  Zürich  lll,  wurde  ein  frühgermanisches  Gräberfeld  aufgedeckt, 
das  eine  bedeutende  Ausdehnung  zu  haben  scheint.  An  einer  Stelle  sind  ca.  14  Gräber 
gefunden  worden.  In  einem  derselben  befand  sich  u.  a.  eine  fränkische  Lanze.  An  einer 
benachbarten  Fmidstelle  ist  die  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen,  Bereits  sind  jedoch 
13  Gräber  im  Beisein  von  Fachleuten  ausgegraben  worden.  In  einem  Grab  lag  ein  Hörn* 
kämm.    Schnallen  waren  nicht  selten,  ebenso  Eisenmesser  etc.  J.  H. 

Am  3P,  März  begann  mit  der  SchleiCung  des  romanischen  Nordflögels  des  Kreuz- 
ganges der  Abbruch  der  Fratimiitist€rabtet\  an  deren  Stelle  ein  städtisches  Verwaltungs- 
gebäude ersteht.  Uebcr  einzelne  schon  gemachte  und  noch  in  Aussicht  stehende  Funde  soll 
in  nächster  Nummer  berichtet  werden.  R. 


Berichtigting. 

In   voriger   Nummer,  S.  29,  AI.  3,  lese  man    „fürstbischöflich"   statt 


,erzbischönjch'*. 
J.  Z. 


Litteratur, 

Baden.     Ein  römischer  MilitärspitaL     (Zürich.     Polygr.  Institut). 

Beiträge,  Thurganische,  zur  vaterl.  GescMchte.    Herausgegeben  vom  Histüiisdien  Verein 
des  Kaiitons  Thurgau.   XXXVIL  Hefl.    Frauenfeld,  Vereinsbuchdruckerei  1897.    Aus* 


ztig  a,   d-   „Journal*   des   Joh.  Konr.  Frcieneusch.    Johann  Adam  Pupikofer  von  Dr. 

J.  Meyer,    Der  Grabfund  beim  Langdorf  von // S/oM^/m:    Ackermannshub  von  dem 

Die  Grabhügc!  im  Sangen  von  dcms.    Thurgauische  Litteratur  a.  d.  Jahre  1896   V( 

/  Bf4€hL 
Bern.     Die  Schlösser  des  Kantons  Bern.     Nach  phot.  Originalauftiahmen  von  E.  L-  C,  Eden 

und  A.  von  Fischer.     Lfg.  i.    Bern,  Kaiser. 
Baucourt,    A.     Dictionnaire   historique    des    paroisses    de   TEvC^che   de  Bäte:    Chamioille, 

Cbevcnez,  Coeuvc,  Corban,  Corgemont,  Cornol,  PIcujousse* 
Estennann,  M.     Die  Stiftskirche   von  BeromQnster,  ihre  Umbauten^   ihre  Kult-  und  Kunst 

schät/e  t'insi  imd  jetzt.     (,,Kathol.  Schweizer  Blätter'",    XIV,  1889,  i.  Heft,  S.  78.) 
Fribourg  artistique.    1898,  No.  1.    /.  /.  Berthier,  Le  jugetnent  demier  (Peintures  de  Hai 

Friess.   —   Max  de  Diesbach^  Le  sceptre  du  grand-sautier    de  Fribourg.  —    Mmx 

Diesbmh,  Stalles   de  la  collegiale  de  Saint-Nicolas.    —    Max  äe  Techtermann,  Cande- 

iabre  (Orfevrerie  fribourgeoise). 
Hauser,    Otto.     Vindonissa,   das  Amphitheater  Vindonissa.     Verfasst   als    erste    vorlautige 

Publikation  der  Gesellschaft  ».Pro  Vindonissa*.  2- Aufl.  Stäfa,  Buchdruckerei  E. Gull,  1898, 

—  Der  Kampf  um  Vindonissa,     (Aktenmässige  Darstellung,)    Druck  v,  E*  Gull,  Stäia^  i8g8 
Hoffhaann-Krayer,  Dr.     Einige  schweizerische  Masken  und  Maskenbräuche.  (IMe  ^Schvreiz", 

1897/98.     Heft  24,  p.  503  u.  f ) 
Jeker,  E     Bellelay.    (Le  Pays  du  dimanche.    Porrentruy,  Febr.  imd  März  1898). 
Königsfelden.    Führer  durch  die  Klosterkirche  von  Königsfclden.    Reinach,  Buchdruckei 

S.  Tcnger,  1898. 
Langlp  Josef.     Die  Kyburg,  die  Stammburg  Heilwigs,  der  Mutter  Adolfs  v.  Habsburg.    Eine 

geschichtliche  Erinnerung  zum  fünfzigjährigen  Regierungsjubiläum  Kaiser  Franz  Josefs  L 

Mit  52  Abbildungen  und  5  fleliogravuren.     Wien»  Alfred  Holder,  1898. 
Lehmann,  H,    Das  schweizerische  Landesmuseum  in  Zürich,     („Die  Schweiz",    IL  Jahrg.. 

1898.    Hefl  I  u.  f) 
Mayor,  J.    L'Ancienne  Geneve.     I,  liv.  iV.    Gen^ve,  Eggimann,  1898. 

—  Le  Cimet! ere  gallo4ielvete  de  Vevey-  —  Le  grenier  ä  bl6  de  Rive.     (La  patric  suisse, 

5**  annee,  or  119,  13  avril  1898.     Geneve). 

Merz,  Dn  Walther.    Die  Rechts<|uetlen    des  Kantons  Aargau.    1,  i.    Das   Stadtrecht 

Aarau.    Aarau,  Sauerländer,  1898, 
Ninguarda  ifra  Fcliciano,  vescovo  di  Como)*    Atti  della  visita  pastoralc  dioeesana  (1589—93)^ 

Dispense  X  e  XI  vol.  III.   Como,  Ostinelli,  1898.    (Societa  Storica  Comcnse,  Raccolta 

storica). 
Rochat  Le  vieux  mur  d'enceinte  de  Lausanne.   (La  patrie  suisse,  Geneve.   5«  ann^  nr*  119). 
Reber,  B.     Antiquites  et  Idgendes  des  environs  de  Leytron   et  de  Saillon.     (In  „Le  Valais 

romand*'  IHtne    ann^c  1898.    No.  55  u,  f.). 
St.    Die  Kontribution  des  Stiltes  BeromOnster.    („Vaterland*,  3.  März  1898,  Nr.  50)- 
Tobler-Mcyer,  Wilhelm.    Die  Münz-  und  Medaillen-Sammlung  des  Herrn  Hans  Wundertj- 

V.  Murak.     Die  Münzen   und  Medaillen   der  Stadt  und  des   Kantons  St,  Gallen,    des 
.    Gotteshausbundes   in  GraubQnden,    der  Stadt  Chur,    des    Kantons    Graubündeo,    der 

Kantone  Aargau   und  Thtirgau,    der  Stadt  Bellinzona   und   des  Kantons  Tessin,    des 

Kantons  Waadt,    der  Republik  Waliis,    des   Fürstentums    und    Kantons    Neuenburg, 

der  Stadt  und  des  Kantons  Genf,  der  Städte  Mülhausen  i.  E.,  Rottweil  und  Kon-^     - 

der  Grafen  und  Fürsten  Trivulxio,  Herren  in  Misocco,  der  Freiherrschaffe  Halde; 

und  ii^T  Fürsten  Dietrichstein,   Herren  zu  Tarasp.    1.  Abtlg.,  IV.  Bd.     Zürich,   K< 

missionsverlag  von  Albert  Müller,  1898. 
Zürich.    L.  L.  (Labhart).    Was  vor  zweihundert  Jahren   im   Januar   1698  in    Sachen   des 

Rathausbaues  verordnet  worden,    („N.  Z.  Ztg.",  3.  April  1898),  —  Dito  im  April  16^ 

(„N.  Z.  Ztg,%  13^  April  1898), 
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September  1898. 
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Abonnemenispreisr  Jahrlich  Fr.  3.  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbyreaiix  und  allen  Buch- 
handltingen,  sowie  auch  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  GesellBchaft,  Landes* 
mtiseum,  Zürich*  An  die  letztere  Stelle  bt;ljeben  aui^vvärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,   ebenso    werden   daselbst   allfäÜige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dn  J,Zemp»  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Freiburg,  zu  adressieren. 

Inhalt.  Die  am  is2.  März  1898  in  Windiscb  gefundene  Inschrift,  von  Prof.  Dr.  A. 
Schneider,  S.  66.  -  Beobachtungen  über  die  Bauart  und  die  Ausstattung  des  Gross- 
münsters in  Zürich,  von  J.  R.  Rahn.  S.  68,  (Fortsetzung.)  —  Die  Ruine  Attinghausen, 
von  Dr,  R.  Durrer.  S.  79.  Schluss).  —  Verzeichnis  der  hischriften  auf  schweizerischen 
Flachschnitzercien,  von  J.  R.  Rahn.  —  S.  92.  —  Die  Fenster*  und  Wappenschenkungen 
der  Stadt  Zofingen,  von  Dr.  Hans  Lehmann.  S.  94.  (Schluss,)  —  Miscellen.  S.  98.  — 
Kleinere  Nachrichten,  zusammengestellt  von  J.  Zemp.  S,  99.  —  Litteratur.  S.  103.  - 
Beilage;  Zur  Statistik  schweizerischer  Kunstdenkmäler,  von  J.  R.  Rahn,  Kt.  Thurgau, 
S.  385-416. 

I|C5^  Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde **)  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt. 
Noch  immer  sind  dagegen,  laut  §  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
gheder  zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspiiblikationen  berechtigt,  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 
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Neuesfe  Gesellschafts-Publikationen : 

ie  Aufzeichnungen  „Zur  Siaiisttk  schiveizenscher  KtinsMrnktttä/cr" ,    Kant 
Thurgau,    werden    als    besondere    Beilage    des    „Anzeiger"    ausgegeb« 
und  erscheinen  mit  eigener  Paginatur.    Exemplare  eines  Sfmäerabdmri 
können  auf  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landesmusei 
Zürich,  bezogen  werden.     Preis  der  Lieferung Fr.  — . 

Als  Teile   derselben  Serie  sind   erschienen   und    ebendaselbst   zu   beziehen: 
Die  uiittelalterh'chen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Tessm  von  J.  /?.  /Ja- 
Zürich»  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft    ...     *      Fr.  4 

Die  miüelalterlichen  Kunsidenkniälcr  des  Katüons  Soloilnott.    Im  Auftrage  di 
Eidgenössischen  Laniksmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  /?.  Ra^ 
unter   Mitwirkung    von    Dr.    Robert   Dürrer,    Dr.    K.    Meisterhans    und 
Dr.  Josef  Zemp.     Zürich ,   im  Verlag   der  Antiquarischen    Gesellsch 
1893-1895 Fr.  4. 

Egli,  Emil.     Die    christlichen    Inschriften    der   Schweiz   vom    IV.  — IX.  J 
hundert.     Mit  4  Tafeln.     Bd,  XXIV,  i.  Heft  der  Mitteilungen      Fr.  4. 

Stückelberg,  E.  A,     Reliquien    und    Reliquiare.      Mit    1    Tafel    und    8    Te: 
Illustrationen.    Bd.  XXIV,  1.  Heft  der  Mitteilungen  (LX),    zugleich  Neu 
Jahrsblatt  für  1896 .     •     .     Fr.  4.  -i 

Heierli,  /,  und  Oeehsli,  W,     Urgeschichte  des  Wallis.     Mit  einer  Karte  und 
9  Tafeln.     Bd.  XXIV,  3.  Heft  der  Mitteilungen Fr.  5.  - 

//  Zelter- IVerdmulter,     Die  Prämonstratenser-Abtei  Röti.     Mit  7  Tafeln  und 
28  Textillustrationen Fr,  4. 

Durrer,  Robert.  Der  mittelalterliche  Rilderschmuck  der  Kapelle  zu  Walt 
lingen  bei  Stammheim.  Mit  6  Tafeln.  Mitteilungen  der  antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich  LXII  (Neujahrsblatt  pro  1898)     .     .     .     Fr.  4* 


Die  am  22.  März  1898  in  Windisch  gefundene  Inschrift. 

Von  Prof,  Dr.  A.  Schieider. 

Die  jetzt  im  Keller  des  Schulhauses  zu  Windisch  aufbewahrte  Inschr 
ist  zwar  schon  aut  Seite  57  dieses  Anzeigers  veröffentlicht  worden»  jedoch  nie 
ganz  genau  und  wie  mir  scheint  auch  nicht  mit  der  richtigen  Datierung;  ihre 
Wichtigkeit  scheint  mir  aber  eine  genauere  Untersuchung  wohl  zu  verdienen 

Gefunden    wurde   sie   in  5  Stücken   in   der  Strasse  vor  dem   Häusche 
von   Zimmermann   Schatzmann  und    Fritz  Schatzmann,   unmittelbar  westlic 
neben    dem    neuen  Schulhause,    ca.    i  m    von    dem  Gartenzaun    entfernt, 
ungefähr  1,5m  Tiefe.     Die  einzelnen  Stücke  haben  folgende  Grösse: 

TI      C\ 

A   enthaltend   die  Buchstaben         riifp 

^        .    .       ,        AVDIO  .  CA  ^  ,  ,^ 

b  enthaltend    ^jj  p  ^^  ^  oben   0,49  m»   unten   0,52  m   lang.   linS 

0,29  m,  rechts  0,35  breit. 

^       .    .       ,  RE .  AVG  -  GERM .     ^       ,        r  ,         ^  t. 

U  enthaltend  jj  qq^  ^  tttj  p    p    o>63m  lang,  hnks  0,46  m.  rechts  0.3001  breit 

D   enthaltend  .  ^^       rund,  Durchmesser  0,40  m. 


rund,  Durchmesser  0,30  m. 
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r*     AVP     PROPR 
E  enthaltend       NE  -  LEG  -  AVG  "     °'7o  m    lang,    rechts    0,54  m.    links 

////;/////   A      °'38  »"  ^'^'^- 

Alle  Stücke  sind  0,20  —  0,23111  dick,  resp.  hoch. 

Das  Material  ist  Mägen wyler  Kalk.  Die  Buchstaben  sind  0,10—0,11  m 
hoch  und  schön,  sie  zeigen  das  goldene  Zeitalter. 

Meines  Erachtens  sind  die  Stücke  folgendermassen  zusammenzusetzen : 
TI  .  CLAVDIO  CA  ....  RE  AVG .  GERM 
IMP  XII  P  -  M  -  TR  -  PO  ..  II  COS  -  IUI  -  PP 

G  -  AVG  .  PROPR 
MLIC  O  NE  LEG  AVG 

LEG  A  \\m  A  ^ 

Nun  zunächst  die  Datierung  der  Inschrift.  Claudius  wird  bezeichnet 
als  Imperator  zum  12.  Mal.  Nun  erscheint  er  als  IMP  VIII  44/45  (Wil- 
manns  zu  Nr.  896),  als  IMP  XVI  schon  48/49  (ders.  zu  Nr.  897);  unsere 
Inschrift  muss  also  zwischen  diese  beiden  Zeiten  fallen. 

Eine  genauere  Datierung  enthält  das  vierte  Consulat;  denn  dasselbe 
fällt  in  das  Jahr  47;  und  was  die  tribunicische  Gewalt  betrifft,  so  fällt  die 
sechste  in  das  Jahr  46/47,  die  siebente  in  das  Jahr  47/48.  Es  ist  also  die 
hier  verstümmelte  Zahl  der  tribunicischen  Gewalt  zu  ergänzen  in  VII  und 
die  Inschrift  an  das  Ende  des  Jahres  47  zu  setzen. 

In  der  letzten  Zeile  sind  Buchstaben  absichtlich,  wahrscheinlich  schon 
in  römischer  Zeit,  ausgekratzt  worden.  Erinnern  wir  uns  nun,  dass  wir  die 
nämliche  Erscheinung  schon  auf  einem  Stein  von  Vindonissa  treffen,  welcher 
von  Mommsen  J.  C.  H.  Nr.  248  publiziert  worden  ist: 

AVGVSTO 
VNDO  -  LEG  -  AV 
LEGIO  -  /// 
Es  muss  daselbst  wohl  gelesen  werden  Ti.  Claudio  Germ  ....  Pomponio 
Secundo  legato  Augusti  pr.  pr.    Hier  haben  wir  genau  den  gleichen  Vorgang 
wie  in  unserer  Inschrift.    Fragen  wir  aber,  welches  denn  wohl  die  Legion  war, 
die  später  eine  solche  damnatio  memoriae  erfahren  musste,  so  kann  die  Ant- 
wort wohl  nur  lauten :  Die  XXI  rapax.   Sie  stand  unter  Pomponius  in  Vindonissa 
und  wurde  unter  Vespasian  von  der  elften  abgelöst.  Sie  scheint  damals,  im  Jahre 
71,  an  dem  gallischen  Aufstande  des  Civilis  teilgenommen  zu  haben.  Ihre  Auf- 
lösung war  wohl  die  Folge  dieser  Empörung,  und  der  Auflösung  hinwieder  folgte 
wohl  die  Löschung  ihres  Namens  auf  den  grossen  öffentlichen  Denkmälern. 
Ich  vermute  demnach,  dass  die  Inschrift  zu  lesen  ist: 
TI  -  CLAVDIO  -  CAesaRE  AVG  -  GERM  - 
IMP  -  XII  -  P  -  M  -  TR  -  PO  VII  COS  -  IUI  P  -  P  - 
. . .  pomponio  secundo  1  e  G  -  AVG  PROPR 
M.LIG  ...  NE  -  LEG  -  AVG 
LEG  XXI  R  - 
also  Tiberio  Claudio  caesare  Augusto  Germanico  Imperatore  XII  pontifice  maximo 
tribuniciae  potestatis  VII  consule  IUI  patre  patriae  Pomponio  Secundo  legato 
Augusti  pro  praetore  MLIG  .  .  .  .  ne  legato  Augusti  legio  XXI  rapax. 


68 


iSM 


Beobachtungen  über  die  Bauart  und  die  Ausstattung  des 

Grossmünsters  in  Zürich. 

Von  y.  /?.  Rahn, 

(Fortsetzung.) 

Ober  den  Ausbau  des  Langhauses  liegen  keine  Nachrichten  vor.  M  Man 
wird  aber  nicht  irren,  wenn  man  auch  hier  auf  Unterbrechungen  und  Änder- 
ungen des  ursprünglich  vorgesehenen  Entwurfes  schliesst.  Über  eine  Phase, 
die  erste,  hat  schon  Vögelin  (S.  267  u.  f.)  Klarheit  geschaflfen.  Er  beweist, 
dass  anfänglich  eine  bedeutend  gössere  Erhebung  der  Emporen  beabsichtigt 
war.  Die  willkürliche  Verbindung  der  jetzigen  Emporen  mit  den  Turm* 
pfeilern  stellen  die  von  Herrn  Max  Brenzinger  zum  ersten  Male  aufs  Genaueste 
gemachten  Aufnahmen  Fig.  9  und  10  dar.  Auch  Anzeichen  einer  östlichen 
Fortsetzung  sind  vorhanden :  aussen  an  der  Ostseite  des  Süd-  oder  Karls- 
turmes sind  über  dem  Dache  der  Empore  sowohl  der  Ansatz  einer  Quergurte 

als  derjenige  des  ursprünglich  projec- 
tierten  Pultdaches  erhalten  (Fig.  7); 
die  Scheitelhöhe  des  ersteren  stimmt, 
wie  der  Durchschnitt  Fig  6  zeigt,  genau 
mil  der  des  inneren  Bogens  überein. 
Endlich  sind  entsprechende  Erschein- 
ungen am  Ostende  beider  Galerien 
wahrzunehmen:  die  senkrechte  Steht- 
ung  der  Arcaden,  die  sich  hüben  und 
drüben  dem  Triumphbogen  an- 
schliessen,  ist  nur  aus  der  Umände- 
rung  einer  ursprünglich  höher  pro- 
jectierten  Bogenstellüng  zu  erklären. 
Aus  dieser  Thatsache  geht  eine 
weitere  Folgerung  notwendigerweise 
hervor,  die  nämlich,  dass  bei  einer  so 
ungewöhnlichen  Erhebung  der  Empo* 
ren  die  selbständige  Beleuchtung  des 
Mittelschiffes  kaum  statthaft  gewesen 
wäre;  sondern  es  hätte,  mit  Preisr 
gebung  der  seitlichen  Oberlichter,  das 
Auflager  der  grossen  Gewölbe  schon 
unmittelbar  über  den  Emporen  gesucht 
werden  müssen.  Für  S.  Ambrogio  in  Mailand  scheint  diese  Lösung  schon 
in  der  zuzeiten  Hälfte  des  IX,  Jahrhunderts  beabsichtigt  gewesen  zu  sein,  es 


^t- 


Fig^  6. 


•)  Erst  ia88  tauchen  Altäre  in  den  Galerien  auf.  Vögeiin  l  c.  271.  Wie  der  Söd- 
lurm  ist  auch  der  nördliche  Glockentumi  von  dem  östlich  anstossenden  Joch  des  MJKfv 
Schiffes  in  der  Höhe  der  Emporen  durch  einen  Falz  gelrennt 
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haben   sich    damit  aber  auch   noch    die  ungleich   erfahreneren  Bauleute    des 
XII,  Jahrhunderts  öfters  begnügt,') 

Wie  man  sich  für  die  Seitenschiffe  mit  rippenlosen  Kreuzgewölben 
beschied,  so  waren  solche  auch  für  die  Emporen  in  Aussicht  genommen  und 
wirklich  sind  so  die  beiden  Turmjoche  beschaffen,  in  denen  Structur  und 
Höhe  der  anfänglich  projektirten  Galerien  festgehalten  sind  |Fig,  8). 

Inzwischen  muss  eine  längere  Unterbrechung  der  Bauthätigkeit  statt- 
gefunden haben,  für  welche  der  stille  Zeitraum  zwischen  T146  und  1227 
angesetzt  werden  mag.  Immerhin  hatte  das  Werk  auch  damals  nicht  völlig 
brach  gelegen,  denn  aus 
neuesten  Beobachtungen 
geht  hervor,  dass  zwischen 
den  jetzigen  Hauptbestand- 
teilen der  Galerien  und  dem 
ursprünglichen  F2nt  würfe 
noch  ein  mtitleres  Project  in 
Aussicht  genommen  wan 
Beweis  dafür  ist  der  Höhen- 
unterschied, der  zu  beiden 
Seiten  des  Mittelschiffes 
zwischen  dem  Auflager  der 
zwei  ersten  auf  den  Turm- 
pfeiler  folgenden  Emporen- 
arcaden  besteht.  Die  zweite 
nämlich  hebt,  wie  Fig,  9  11, 
IG  zeigen,  beträchtlich  tiefer 
als  die  erste  an,  was  in  der 
Nordgaierie  auch  von  dem 
beiderseitigen  Auflager  der 
dahinter  befindlichen  Quer- 
gurte gilt,  i  Dieselbe  Er- 
scheinung   wiederholt    sich 

I  in  der  südlichen  Empore 
{Fig.  8  oben),  hier  ausser- 
dem aber  bloss  iin  der 
Halbsäule,  welche  die 
Quergurte  trägt,  während  das  Deckgesimse  des  entsprechenden  Wand- 
dienstes nur  8  cm   unter  der  Kämpferhöhe  des  zweiten  Projectes  liegt  und 

I  an  der  Umfassungsmauer  auch  die  Basen  viel  höher  als  die  der  Freistützen, 
das  heisst  ä-niveau  mit  den  ältesten  in  dem  Turmjoche  befindlichen  fussen. 
Endlich  fällt  die  ungleiche  Structur  des  Sockels  auf,   der   über  dem  Schach- 

,  brettfriese   das  AuOager   der  Emporen  bildet.     An    der  Südseite   ist  er   aus 


Fig.  7. 


')  Dehio  und  tr.  Bisolä,  Die  christliche  Baukunst  des  Abendlandes,  StuUgart  1884,  S.  19a 


einer  einzigen  Schichte  von  meistens  auf  die  hohe  Kante  gestellten   W( 
stücken,  der  nördliche  dagegen  aus  zwei  übereinander  befindlichen  Quade 
schichten  gefügt. 
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Fig.  8. 

Für  den  Verlauf  der  Bauthätigkeit  in  den  Emporen  stellt  sich  demra 
folgendes  fest:  den  ältesten  Stand  bezeichnen  die  Joche  unter  den   Törmeo« 
dann    folgt    die  erste  Änderung    des    Planes,    welche    hüben    und    dnlbeß 


Jl  1896 

die  an  die  Turmpfeiler  anstossenden  Arcaden  belegen.  Gleichzeitig  muss 
aber  auch  schon  die  Umfassungsmauer  der  südlichen  Empore  bis  zu  der 
Kämpferhöhe  gelangt  sein,  worauf  nun  erst  das  dritte  Project  eine  noch- 
malige Tieferlegung  der  Arcaden  bestimmte.*)  Gegen  Ende  des  XII.  Jahr- 
hunderts mag  dies  der  Fall  gewesen  sein.  Es  stimmt  damit  der  Charakter 
der  Gliederungen  und  Zierformen  an  den  Gewölben  überein,  welche  die  volle, 
schon  dem  sog.  Übergangsstile  sich  nähernde  Reife  der  Romanik  belegen: 
die  wechselnden  Rippenprofile  und  ganz  besonders  die  üppige  Bildung  der 
Schlusssteine,  die  als  sog.  Abhänglinge,  d.  h.  als  tief  aus  dem  Scheitel 
herunterwachsende  Büsten,  Masken  und  Bouquets  behandelt  sind.  Ausser- 
dem heben  sich  zwei  Erscheinungen  hervor:  die  gedrungenen  Stützen, 
welche  die  Wölbungen  tragen  —  die  Höhe  ihrer  Leiber  steht  derjenigen  der 
ursprünglich  projectierten  Pfeiler  um  volle  M.  i,io  nach  —  und  die  willkürliche 
Lösung  der  Diagonalrippen,  die  schon  Vögelin  (S.  290)  aufgefallen  ist.  Sie 
setzen  ohne  Dienste  über  den  einspringenden  Winkeln  der  Deckgesimse  (Fig.  8 
oben)  und  an  der  Langwand  der  nördlichen  Empore  auf  Consolen  an,  die 
nachgerade  wie  Flickzeug  erscheinen.     Fig.  8  unten. 

Im  Übrigen  ist  zu  beachten,  dass  die  Erscheinung  der  Galerien,  wie  sie 
heute  nach  dem  MittelschifiF  sich  öffnen,  nicht  mehr  die  alte  ist.  Schon  nach 
der  Glaubensänderung  war,  wie  Ferdinand  Keller  wissen  will,  der  Boden 
hinter  den  Pfeilern  in  der  Absicht  erhöht  worden,  einen  weiteren  Ausblick 
auf  die  Kanzeln  zu  schaffen.  Eine  noch  eingreifendere  Änderung  fand  dann 
1766  statt,  die  darin  bestand,  dass  mit  Beseitigung  der  unter  den  Pfeilern 
befindlichen  Steinbank  in  den  bisher  einheitlich  durchgehenden  Boden  ein 
stufenförmiger  Abstieg  bis  auf  das  Gurtgesimse  hinunter  geschnitten  wurde. 
Fig.  II. 2)  Es  stellt  sich  als  Beleg  dafür  die  Structur  des  Sockelwerkes  dar, 
wie  es  hinter  der  Holzverschalung  zu  Tage  trat.  Nur  die  schiffwärts  ge- 
richtete Fronte  ist  aus  Quadern  gefügt,  während  der  dahinter  befindliche 
Kern  aus  einem  mit  Backsteinen  verkleideten  Bruchwerke  besteht.     Fig.  12. 

Das  System  der  Emporen  ist  auf  beiden  Seiten  des  Mittelschiffes  das 
nämliche,  verschieden  dagegen  der  obere  Abschluss  der  Wanddienste,  deren 
rechtwinklige  Seitenglieder  in  der  südlichen  Galerie  die  gleichen  Deckgesimse 
haben,  wie  sie  sich  an  den  Freistützen  der  gegen  das  Mittelschiff  geöffneten 
Arcaden  wiederholen,  während  die  entsprechenden  Gliederungen  der  Wand- 
dienste in  der  Nordgalerie  dieser  Bekrönung  entbehren.     Fig.  8. 

Es  folgt  daraus,  dass  der  Ausbau  der  Emporen  in  ungleicher  Zeit  und 
mit  ungleichen  Mitteln  geschah  und  dass,  weil  die  einfachere  Haltung  wohl 
einen  knapperen  Finanzstand  belegt,  die  nördliche  Galerie  erst  nach  der 
südlichen  begonnen  worden  ist,    wogegen  nun  allerdings  zu  bemerken  ist, 


*)  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  schon  die  ältesten,  d.  h.  an  dem  Turmpfeiler 
befindlichen  Basen  der  nördlichen  Empore  tiefer  als  die  der  südlichen  liegen,  was  aus  den 
Schnitten  Fig.  8  erhellt. 

*)  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  Bd.  11,  Heft  14,  pag.  107.  Vögeliti, 
I.  c.  275,  290. 
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dass  unvollendete  Kapitale  nur  in 
der  südlichen  Galerie  vorkommen*] 
Die  von  aussen  schräg  gegen] 
das  Mittelschiff  ansteigenden  Streb- 
mauern, die  sich  zuerst  in  lombar- 
dischen Bauten  nachweisen  lassen')^ 
müssen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Ausbau  der  Galerien  erstellt  worden 
sein,  denn  ihr  Auflager  sind  die 
stämmigen  Halbsäulen,  die  sich 
rückwärts  den  Emporenpfeilern  vor- 
legen (Fig.  13)  und  die  Höhe  dieser 
letzteren  hat  erst  die  Änderung  des 
Bauprogrammes  nach  dem  Jahre 
1104  bestimmt.  Immerhin  mag 
zwischen  der  Fertigstellung  der 
Galerien  und  der  Ausführung  des 
Hochbaues  eine  geraume  Zeit  ver- 
flossen sein,  denn  während  dort 
spärliche  Werkzeichen  vor- 
kommen, ist  ihre  Zahl  an  den  Ober- 
mauern des  Mittelschifles  sehr 
gross. 
Die  Gelegenheit  wurde  verpasst,  eine 
systematische  Sammlung  und  Sichtung  der 
IVerkzeiehm  vorzunehmen,  es  sind  nur  Pro- 
ben,  w^elche  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung gibt.  Immerhin  mögen  einige  Schlüsse 
auf  den  Verlauf  der  Bauthätigkeit  schon  hieraus 
gezogen  werden.  Je  höher  der  Bau  sich  er- 
hebt, um  so  zahlreicher  kommen  diese  Marken 
vor :  nur  der  Triumphbogen  hat  keine  aufzu- 
weisen. Gänzlich  scheinen  sie  in  dem  unteren 
Teile  des  Schiffes  zu  fehlen  und  sparsam  sind 
sie  auch  in  den  Emporen  vertreten,  wogegen 
an  der  Ostwand  des  Chors  und  gegenüber  an 
der  Schlusswand  der  Orgelbühne  sowie  am 
ersten  Geschoss  des  Karlsthurmes  ihre  Zahl 
sich  mehrt  und  -an  den  Obermauern  des  Mittel* 
Schiffes  sich  derart  steigert»  dass  stellenweise 
jeder  Quader  eine  Marke  trägt 

Kunstwissenschaft.    Bd.    XIX,  S,    172,    vgl.    nuch 


Dthw  und  v.  Bezold:  Die  kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes,  S.  319. 
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Nur  zwei  figürliche  Zeichen,  der  Kopf  eines  Adlers  oder  eines  Falken 
(Nr.  49  und  50)  finden    sich    vor:    an    der  Umfassungsmauer   der  südlichen 


n%Ußß 


•tf  Cß 


Fig.  13- 


Empore  und  an  der  inneren  Bogenleibung  des  dritten  ebendaselbst  befind- 
lichen Fensters  vom  Turmjochc  ab.  Die  meisten  übrigen  Chiffren  sind  aus 
geraden  Linien  zusammengesetzt,  Buchstaben    kommen    hin    und  wieder   an 
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der  nördlichen  Obermauer  des  Schiffes  und  noch  häufiger  in  dem  zwischen 
den  Türmen  gelegenen  Orgeljoche  und  im  ersten  Stocke  des  Karlsturmes  vor. 
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Mittelschiff,  nördliche  Oberwand,  im  Inneren  die  Zeichen  Nr.  1—34;  am  häufigsten  die 
Nummern  i,  2  und  28.  Am  Ausseren  Nr.  2,  4,  6  7,  22,  25,  28,  39.  Nr.  ^o  an  der  west- 
lichen Ecksäule  des  ersten  Hauptpfeilcrs  auf  der  nördlichen  Empore. 
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'4^  50 

Mittelschiff,  südliche  Oberwand,  im  Inneren:  Nr.  41  zweimal  am  Sockel  des  südöst- 
lichen Turmpfeilers,  Ostwange  auf  der  Orgelempore,  wo  der  Frauenkopf  als  Console  vor- 
springt.   Nr.  42/43  Ostfronte  der  westlichsten  Quergurte.  Nr.  44/47  südliche  Empore,  West- 
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fronte  der  ersten  Quergurte  vom  Turmpfeiler  ab;  Nr.  44  ausserdem  an  der  westlichen 
Ecksäule  des  ersten  Dienstes  an  der  Südseite  des  Mittelschiffes.  Nr.  48  erste  Arcade  vom 
Turmpfeiler  ab,  an  der  Fronte  des  Falzes  gegen  das  Mittelschiff,  östlicher  Schenkel  und 
zweimal  auf  der  entgegengesetzten  Fronte.  Nr.  49  westlich  unten  neben  dem  Fenster  des 
vierten  Joches  vom  S-O-Turmpfeiler  ab.    Nr.  50  Bogenleibung  des  dritten  Fensters. 

51  L(         J2H  «53  T         S^\J        55  A         56  < 

VS/'csl  I  i'che5^Jilu55 wand  der  Or^crlemporf. 

Westliche  Schit4Ss-(Fenster)Wand  auf  der  Orgelbühne,  innen;  Nr.  51.  54/56  unten  in 
der  südlichen  Hälfle:  Nr.  52  an  dem  rechteckigen  Gliede  des  süd-westlichen  Eckdienstes; 
der  gleiche  umgekehrte  Buchstabe  an  der  Basis  des  südlichen  Bogenschenkels  über  dem 
Dienste.    Nr.  56  südliche  Schildwand. 

^/R     5öA    ^i><s    6°H    ^^' — ' 


^j  '^  ^  ^  Joch  iw^isJi^n  d^n  "D\43rm<*n. 

Grosses  Westfettster :  Nr.  57/58  nördliche  Wandung;  Nr.  59  Keilstein  an  der  Leibung 
des  nördlichen  Bogenschenkels;  Nr.  60  Basis  desselben  Bogenschenkels,  südlicher  Pfosten 
etwa  in  halber  Höhe  und  neben  dem  südwestlichen  Eckdienste;  Nr.  61/62  Leibung  des  Nord- 
schenkels; Nr.  63,'64  südliche  Fensterwandung. 


p ^7^ ^7^@ 74^7     J^fA     /^N 
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Karlsturm  erster  Stock  Nr.  65/77. 
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Chor:  Am  Triumphbogen   wurden  keine  Werkzeichen  wahrgenommen.    Nr.  78   am 
Scheidebogen   zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Chore  an  der  Westfronte  des  zweiten 
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Keiles  rechts  vom  Schlussmemc,  Nr-  t^'Öö  an  den  Bögen  der  drei  Rundbogen fenster  an  der 

ösilirhen  Schlusswand, 
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Nr  87  am  Deck  stein  der  Wendeltreppe  aussen  in  dem  einspringenden  Winkel  zwischen 
Nordturm  und  Mittelschiff.  Nn  86  zu  ebener  Erde  innen  an  dem  erneuerten  West  fensler 
der  westlichen  Schi  uss  wand  mit  er  der  Empore-  Nr.  89  an  dem  Keil  stein  der  Westwange 
der  ersten  westlichen  Quergurte  neben  der  1646  datirten  Inschrift  mit  dem  Namen  des 
Baumeisters  Hans  Holzhalb. 

Dürfen  übereinstimmende  Werk^eichen  als  Belege  gleichzeitiger  Ent- 
stehung der  Teile  ausgesprochen  werden^  an  denen  sie  sich  finden,  so  wären 
in  einem  Zusammenhange  der  erste  Stock  des  Karlsturmes,  die  Obermauem 
des  Schiffes,  seine  grossen  Gewölbe  und  die  an  der  Östlichen  Schi  uss  wand 
des  Chores  befindlichen  Fenster  entslanden,  indem  hier  wie  dort,  sowie  an 
der  mittleren  und  westlichen  Quergurte  des  Hauptschiffes  die  gleichen 
Werkzeichen  Mr.  6  und  83  und   1,2  und  43  sich  wiederholend) 

Weiter  ist  folgendes  zu  bemerken:  Von  den  brutalen  Eingriffen,  welche 
1763  —  68  stattgefiinden  hatten,  war  auch  die  Befensterung  des  Mittelschiffes 
betroflTen  worden.  In  den  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  steht 
Bd,  h  Heft  V^  pag.  25  das  Folgende  verzeichnet :  „Hierauf  ging  man  an  die 
Vergrösserung  der  Kirchenfenster,  indem  man  zugleich  die  mit  Bogenreihen 
(sc.  Bogenfriesen)  versehenen  Gurtgesimse  über  und  unter  denselben  weg- 
schrotete". Diese  Angabe  muss  dahin  berichtigt  w^erden,  dass  die  Bogcn- 
friese  des  Hauptschiffes  unberührt  geblieben  sind;  sie  haben  sich  noch  heute 
in  ihrem  alten  Zustande  erhalten.  Wohl  aber  miissten,  weil  die  Oberlichter 
nach  unten  verlängert  wurden,  die  Kleinbögen  der  Seitenschiffe  geopfert 
werden;'-^)  hier  setzen  die  Pilaster  jetzt  unvermittelt  unter  den  Pultdächern 
ab.  Wie  reimt  sich  nun  aber  damit  die  Thatsache,  dass  nicht  nur  die  oberen 
Theile  der  Hochfenster  mit  Werkzeichen  versehen  sind,  sondern  die  gleichen 
Marken  auch  an  der  Basis  der  Wandungen  und  den  Bänken  wiederkehren? 
Ich  w^eiss  das  nur  so  zu  erklären,  dass  bei  der  Umänderung  die  alten  Werk 

*)  Zu  bemerken  ist  allerdinjj:s,  dass  Nr.  4  und  41  zweimal  an  dem  Sockel  des  süd- 
östlichen Turmpfcilers  auf  der  Höhe  der  P^mpore  erscheint,  der  doch  schon  früher  erstellt 
worden  sein  muss.  Im  Karlsturmc  wiederholen  sich  die  identischen  Marken  68  (Mittel- 
schiff 6) ;  69  liegend  (Mittelschiff  t  und  2  aufrecht);  Nr.  74  (Mittelschiff  23);  Nr.  75  (Mittel- 
schiff 28) ;  Nr.  76  (Mittelschiff  31 ). 

'-)  Die  ursprüngliche  Form  dürfte,  al:)gcsehen  von  der  Verlängerung  nach  unten,  das 
neben  dem  Glockenturme  befindliche  Fenster  an  der  Nordseite  des  Mittelschifles  bewahrt 
haben. 
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stücke  wieder  benutzt  worden  sind.^)  Und  weiter :  Die  Abbildung  Fig.  32,  S.  163, 
die  sich  in  meiner  „Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz"  befindet, 
gibt  statt  des  grossen  mit  diagonalen  Steinkreuzen  vergitterten  Rundbogen- 
fensters, das  sich  oben  an  der  Westseite  zwischen  den  Türmen  öffnet,  ein 
offenes  Kreisrund  wieder.  Jetzt  stellt  sich  heraus,  dass  diese  Reconstruction 
eine  unzutreffende  ist;  denn  nicht  nur  weisen  die  Profilirungen  dieses 
Fensters  auf  die  Reife  des  romanischen  Stiles  hin,  sondern  es  kehren  am 
Bogen  und  den  Leibungen  desselben  die  gleichen  Werkzeichen  wieder,  mit 
denen  auch  emzelne  Quader  der  Schlusswand  versehen  sind. 

An   diese  Ausführungen  mögen  sich  noch   einige  beiläufige  Beobach- 
tungen schliessen. 

(Schi  u  SS  folgt.) 


Die  Ruine  Attinghausen. 

Von  Dr.  /?.  Durrer, 
(Schluss.) 

Meiner  Ansicht  nach  sind  die  Attinghausen-Schweinsberg  ein  Zweig 
des  freiherrlichen  Hauses  Signau.  Ich  werde  die  Beweise  hiefür  anderorts*) 
erbringen,  hier  ist  nicht  der  Ort  diese  verworrenen  Fäden  uralten  Geschlechter- 
zusammenhanges zu  entwirren,  —  um  so  weniger,  als  dadurch  das  Gründungs- 
datum der  Burg  nicht  näher  präzisiert  wird. 

Der  zweite  bekannte  Herr  von  Attinghausen  ist  Rudolf,  den  uns  eine 
Urkunde  vom  Jahre  1249  nennt,  —  vermutlich  der  älteste  Sohn  Ulrichs, 
dem  dieser  die  Urner  Besitzungen  überlassen  hatte,  da  er  selber  seit  1248 
nur  mehr  in  Burgund  vorkommt.  Um  1258  vereinigte  aber  Wernher  I. 
Ulrichs  Sohn,  die  Hausgüter  im  Emmen-  und  im  Reusstal  wieder  in  seiner 
Hand. 


*)  Im  Sommer  1897  ^vurde  über  die  Nordfenster  des  Mittelschifies  folgendes  zu  Pro- 
tokoll genommen: 

1.  Fenster  von  W  ab  An  der  Bank  und  an  den  Wandungen  in  einer  Höhe  von 
1,20  von  ersterer  ab,  kein  Werkzeichen,   oben  dagegen  massenhaft,    fast  an  jedem  Quader. 

2.  Fenster.  Hier  linden  sich  Zeichen  auch  an  der  Bank  und  dem  unteren  Theile  der 
Wandungen.  An  dem  ü  lolgcnden  Zwillingsfenster  ebenso  an  den  unteren  Pfostentheilen, 
doch  nur  an  der  Fronte,  an  den  schrägen  Wandungen  dagegen  nicht. 

3.  Fenster:  Werkzeichen  an  der  Bank  und  an  den  oberen  Theilen  der  Pfosten  unter 
dem  Bogen. 

An  dem  östlich  anstosscnden  Zwillingsfenster  auf  der  Bank  und  an  dem  unteren 
Theile  der  Pfosten,  am  Bogen  und  den  Leibungen  desselben. 

*)  1766  der  Boden  der  Kirche  mit  Schutt  ausgefüllt  und  ein  neuer  Boden  gelegt. 
Vogel,  Memorabilia  Tigurina  von  den  ältesten  Zeiten  bis  1820.    S.  265. 

■)  Keine  Spur  des  alten  Bodens  haben  dagegen  die  Nachgrabungen  am  W-Ende  des 
südlichen  Seitenschiffes  gezeigt.  Hier  besteht  die  AufflÜlung  unter  dem  Bretterboden  aus 
Erdreich,  in  welchem  einzelne  Knochenteile  gefunden  wurden. 

*)  Die  Arbeit  ist  bereits  im  Druck  und  erscheint  im  XXIV.  Bande  des  „Jahrbuch 
für  schweizer,  Geschichte,*^ 


Erst  geraume  Zeit  nach  des  letztern  Tode  fca*  1288)»  um  die  Wende  des 

Jahrhunderts  wurden  dieselben  unter  seine  beiden  hinteriassenen  Söhne  end- 
gühig  geteilt  und  das  Geschlecht  schied  sich  von  da  an  in  zwei  Linien.*) 
Diethelm,  der  bis  1299  nur  in  Uri  nachweisbar  ist,  Obernahm  die  emmen 
talische  Herrschaft  und  ward  der  Stammvater  eines  Geschlechtes,  das  bi 
in  den  Anfang  des  XV.  Jahrimnderts  blühte. 

Wernher  II.,  dem  älteren  Sohn,  fiel  die  Burg  Attinghausen  mit  ihrei 
hauptsächlich  auf  dem  linken  Reussuter  gelegenen  und  bis  nach  Seelisberg 
und  ins  Isental  reichenden  Dependenzen  zu.  Jahrzehnte  lang  bis  zum  Er- 
löschen des  Hauses  war  von  nun  an  die  Burg  Attinghausen  recht  eigentlich 
das  Centrum  der  urnerischen  und  der  urschweizerischen  Politik  überhaupt. 
Schon  1290  war  Wernher  Hüter  des  Landessiegels. ">  —  eine  Würde,  die  er 
nicht  nur  seinen  persönlichen  Eigenschaften,  sondern  auch  den  festen  Mauern 
seines  Wohnsitzes  verdankt  haben  mag.  Er  ist  einer  der  Stifter  des  ersten 
Schweizerbundes.  Nach  dem  Rücktritt  Arnolds  von  Silenen,  der  vielleicht  in 
dem  allgemeinen  Umschwung  der  Lage  zu  Gunsten  Oesterreichs,  die  rasch  auf 
das  Zürcherbündnis  vom  16,  Okt  1291  folgte,  seine  Erklärung  findet®)»  erscheint 
Wernher  1294  als  Landammann  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  um  132 1  an 
der  Spitze  des  Landes.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Johannes,  der  ebenfalls  bis 
an  sein  Lebensende,  1358  oder  1359,  das  Amt  des  Landammanns  bekleidete. 
Wollte  man  das  Wirken  dieser  Männer  darstellen,  so  gäbe  es  eine  Zeitge- 
schichte Uris."") 

Wie  persönlich  Herr  Johannes  seine  Stellung  auflfasste  ergibt  sich 
schon  daraus,  dass  er  seinen  vollen  Namen  an  die  Spitze  von  Bundes- 
briefen setzte,  ein  in  der  ganzen  urschweizerischen  Geschichte  beispielloses 
Vorgehen,  ^) 

Im  letzten  Lebensjahre  Johanns  wird  die  Burg  Attinghausen  zum 
einzigen  male  ausdrücklich  erwähnt.  Ritter  Johann  von  Hornstein  war  von 
dem  Landammann  aufgegriffen  worden,  als  Repressalie  für  die  Gefangen- 
nahme seines  Dieners  Rudolf  von  Rottenburg  durch  den  Ritter  Ego  von 
Reischach.  Am  3.  Febr.  1357  wurde  der  Hornsteiner  bedingungsweise  in 
Freiheit  gesetzt,  um  den  Attinghaasen^schen  Diener  zu  befreien.     Schlügen 


*)  Vgl  Oichsii  loc.  cit.  j  ZeiUr-WerdmüUer,  Denkmäler  aus  der  Feudalzeit  im  Lande 
Uri,  Miiih.  d,  Aniiq.  GestUschaß  Zürich  Bd.  XXI,  Heft  5,  und  Th^  v.  Liebenau,  G  esc  hie  hie 
der  Freiherren  von  Auinghusen  und  Schweinsberg,  Aarau  1865. 

•)  Urkk.  1290,  29.  Mäfz  {Gfrd,  111,  232  vgL  Oechsii  loc.  cit.  Reg.  Nr.  314)  und  1291» 
a8,  März  (Gschfrd,  VII!,  32    G.  v.   IVyss,  Gesch.  d.  Abtei  Zürich  302). 

•)  G.  V    Wyss  Icm:.  cit.  S.  12. 

*)  Vgl  besonders  Liebenau's  citiertes  Jugendwerk. 

•)  Glarnerbund  vom  4.  Juni  1352 :  „Jch  Rudolf  Brun,  ritler  burgermeister  und  wir 
die  rat  und  die  burger  gemeinlich  der  statt  Zürich,  kh  Johans  von  Attingenkusen ,  ritttr, 
lantamman  und  die  lantlöt  gemeinlich  ze  Ure  und  wir  die  amptlütc  und  die  lantlQt  gc* 
mcinlich  ze  Switz  und  ze  Underwalden  ietwederhalb  dem  Kernwalt  und  wir  der  animaa 
und  die  lanllüt  gemeinlich  ze  Glarus."  Abschiede  \,  273, 
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seine  Bemühungen  fehl,  so  versprach  er  innert  bestimmter  Frist  sich  wieder 
zu  stellen,  sei  es  im  Hause  Wernhers  des  Wirtes  zu  Steg  (Amsteg)  oder 
„gen  Attingenhusen  uf  die  burg.^  ') 

Zehn  Monate  später,  den  20.  Nov.  1357  erscheint  „  Johans  von  Attingen- 
husen,'ritter,  lantamman  ze  Ure^  zum  letzten  male.*)  Kurz  darnach  ist  er  als  der 
letzte  seiner  Linie  ins  Grab  gestiegen  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  die  Burg 
durch  Feuer,  wie  die  letzten  Nachgrabungen  unzweifelhaft  darthaten,  zerstört. 

Ob  der  blosse  Zufall  dabei  im  Spiele  war,  ob  sie  im  Kampfe  fiel  und 
von  feindlicher  Hand  gebrochen  ward?  Keine  historische  Quelle,  keine 
sagenhafte  Ueberlieferung  gibt  eine  bestimmte  Antwort.  Mir  scheint  aber, 
die  Urkunden,  die  über  das  Attinghauser  Erbe  handeln,  liessen  mancherlei 
zwischen  den  Zeilen  lesen. 

Johann  der  Freiherr  v.  Attinghausen  hatte  bei  seinem  Tode  eine  einzige 
lebende  Schwester  hinterlassen  :  Frau  Ursula,  die  Gattin  des  Walliser 
Ministerialen  Johann  von  Sumpeln  (Simplon).  Diese  hatte  zwei  Söhne  Johann 
und  Wernher  v.  Sumpeln.  ^)  Ausserdem  waren  von  einer  andern  Schwester 
Johanns  v.  Attinghausen,  die  mit  dem  Unterwaldner  Edelknecht  Heinrich 
von  Rudenz  verehlicht  gewesen,  mehrere  Kinder  und  Enkel  vorhanden.  *) 

Wenn  man  jetzt  die  Ruine  von  Attinghausen  betrachtet,  deren  Stärke 
durch  die  Ausgrabungen  erst  recht  zu  tage  getreten,  so  kann  man  begreifen, 
dass  es  den  Urnern  nicht  gleichgültig  sein  durfte,  in  wessen  Händen  sich 
diese  Veste  befinde.  Sie  konnte  zur  Zwingburg  des  Landes  werden.  Die 
Landesgemeinde  griff  darum  zu  einem  erprobten  Mittel. 

In  allen  unsern  demokratischen  Kantonen  stellen  sich  die  ältesten  Landes- 
gesetze als  beschränkende  Verfügungen  über  Erwerb  von  Grundbesitz  dar. 
Die  darin  hervortretenden  Grundsätze  finden  freilich  in  dem  allgemeinen  Ge- 
wohnheitsrecht der  freien  Genossenschaften  ihre  Analogien,  ihr  Vorbild 
oder  ihren  Ursprung  "),   dort  handelte   es  sich   aber  nur  um   eine  spezielle 


*)  Geschffd.  V,  259. 

')  Anzeiger  f.  sc/nu.  Gesc/i.  III,  425.  Das  Todesdatum  Johanns  von  Attinghausen  ist 
nicht  genau  zu  bestimmen,  doch  scheint  es  in  den  Anfang  des  Jahres  1359  zu  fallen.  Der 
Geföllerodel  der  Abtei  Zürich  in  Bürglen  vom  Jahre  1359  erwähnt  noch  des  „von  Attingen- 
husen", während  die  unmittelbar  nachfolgende,  ebenfalls  1359  datierte  Aufzeichnung  der 
Zinsen  zu  Schattorf  den  „von  Sümpellen",  seinen  Erben,  anführt  [Geschfrd.  XXII,  245  und 
247).     Die  Zeugenliste  der  Urk.  vom  13.  Nov.  1359  beweist,  dass  er  damals  nicht  mehr  lebte.  — 

■)  Vgl.  Dr.  R.  Hoppeler;  „Die  Meier  v.  Simplon"  Anz.f.  schiv.  Gesch.  VI,  501. 

*)  Der  Name  dieser  Schwester  ist  urkundlich  nicht  bekannt.  Gestützt  auf  die  äusserst 
unzuverlässigen  Stammtafeln  des  Schultheiss  v.Mülinen  nennt  Licbenau  sie  Anna  und  gibt  sie 
dem  Joh.  v.  Rudenz  zur  Frau,  ebenso  A,  Wilii  in  seinem  Schriftchen :  die  Ritter  und  Edeln 
des  Haslitales  (1681).  Als  Erben  ihres  „Oheims"  Joh  v.  Attinghausen  erscheinen  aber  die 
Nachkommen  des  Heinrich  von  Rudenz :  Johann,  Wernher,  Mechtild  (Wittwe  Johanns 
von  Mos  von  Altdorf),  Ita  (Gattin  Wifrids  v.  Silinen)  und  die  Kinder  ihres  verstorbenen 
Bruders  Jost  (des  Schwiegersohns  und  Mörders  Rudolfs  v.  Erlach) :  Heintzmann,  Margaretha 
(später  Gattin  Hartmanns  v.  Burgistein)  und  Cäzilia. 

*)  Vgl.  Fr.  V.  WysSy  Abhandlungen  2.  Gesch.  d.  Schweiz,  öflf.  Rechtes  (1892).  „Die 
freien  Bauern,  Freiämter,  Freigerichtc  etc.,  im  spätem  Mittelalter.  • 
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Klasse    von  Gotem,  die  der  freien   Bevölkenmg   gesichert   wurden,    denn 
parallel  den  verschiedenen  Klassen  von  Leuten   giengen  im  Mittelalter    v^er 
schiedene  Klassen  der  Bauerngüter,   freie,   vogtbare   und   Lehengüten     Die 
Uebertragung  dieser  Schutzmassregeln    auf  territorial-politische   Grundlag 
aber,  jene  urschweizerische  Gesetzgebung,  welche  den  V^erkauf  von  X^rund 
und  Boden  an  Kloster  und  auswärts  Wohnende  gänzlich  verbietet,  ist  immer 
an  sekundäre  Ursadien   gebunden   gewesen.     Wie  eigentlich   alle    legislato-^ 
rischen  Akte  der  Landsgemeinden,  bis  in  die  neuere  Zeit,  waren   das   Gc 
legenheitsgesetze  im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 

Der  älteste  derartige  Landsgemeindebeschluss,   den   die  Schwyzer 
Jahre  1294  erliessen^  richtete  sich  noch  ausnahmslos  gegen  die  Klöster  und 
war  durch  die   Zwistigkeiten   mit   dem  Kloster  Steinen    und    mit  Einstedelo^ 
hervorgerufen  *).  Auch  das  bezügliche  Gesetz  von  Nidwaiden  vom   13.   Febn 
1363  richtet  seine  Spitze  gegen  den  klösterlichen  Besitz,  wie  das  durch  die 
Verhältnisse  zu  Engelberg  begründet  war.")    Als  die  Obwaldner  aber  am  sijfl 
Febr  1382  ein  ähnliches  Verbot  erliessen,  da  wurden  die  Klöster  nicht  einmal " 
genannt,  nur  die  Auswärtigen.  Ich  habe  nachgewiesen,  wie  diese  Verfügung  i 
dem  im  gleichen  Jahre  erfolgten  demokratischen  Umschwünge  zusammenhän| 
Es  galt  den  reichen  Güterbesitz  der  aus  dem  Lande  vertriebenen    HunwiM 
und  ihrer  Anhänger  auf  möglichst  billigem  Wege  den  Landleuten  zuzuführen,! 
weil  eine  direkte   Konfiskation    infolge   der  Haltung   der   Tagsalzung  nich 
angängig  war  '). 

Auch    in    Uri    hat   man     nun,    nach    dem    Tode    des    letzten    Atting-' 
hausen^   —  erst   damals  —  ein   solches    Verbot    erlassen,   um   sich    auf    die 
Erbfolge  einen  Einfluss  zu  sichern*     Am   Donnerstag  vor  S.  Johann   Bapt.. 
den   18.   Juni    1360  beschloss   die   Landsgemeinde,    „dass   niemand   liegende 
güether    an   geistL    Klöster    cid    andre,  die  nit  Landileüt  seyndt   verkaufen 
verpfänden  oder  verkümmeren  möge  und  so  einem  Frönibden  eines  erbsivevi 
old  sonsfen  zuftehh^    soll  er  es  niemandi  alss  einem   Landtkiftdt  gebefi    noch 
verkaufen  mögen ** .  '* ) 

Nach  alter  deutscher  Rechtanschauung,  die  erst  sehr  spät   völlig    über 
wunden  wurde,  genossen   Geschwisterkinder   keines   Repräsentationsrechtc 
kraft  dessen  sie  an    die  Stelle    ihres    vorverst<jrbenen  Elternteils    als    Erben 
neben  die  noch  lebenden  Geschwister  des  Erblassers  getreten  wären.*) 
wurde     gegenüber     den    Rudenz    Ursula     von    Sumpeln    als     die     einzig 
natürliche  Erbin    ihres    Bruders   geschützt,    nachdem   ihre   Söhne    die    Hc 

T  Kopp  Utk  11,  150. 

')   Gtschfrd.  XXV 11,  318 

')  Vgl  meine  Arbeit  über  den  Ringgcnberger  Handel    im  Jahrbuch  /,    sckiQ^ 
XXI,  S.  375  ff. 

*)  Auszug  aus  dem  verlorenen  Originalbrief  Gschfrä ,  XLtI,  45. 

•)    Heusier,  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  II,  S.  586,     Der  Artikel  240  des 
Umer   Landbuches  „Wie  Kindtskindt  on  Vaitcr  und  Mutter   erben   sollendt*    gehört  unt« 
die  ziemlich  spaten  Nachträge,  da  der  Grundstock  der  Sammlung  nur  bis  zum   Artikel  ic 
reicht  {Ztitschrifl  f,  schwciz.  RecßfL    XI,  113,  vgl.  S.  6,) 
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mat  verlassen,  nach  Uri  gezogen  und  dort  ins  Landrecht  aufgenommen 
worden  waren.  Ursula  musste  aber  am  i.  August  1360  die  Hälfte  des 
Reichszolles  zu  Flüelen,  den  Johann  von  Attinghausen  an  sich  gebracht 
hatte  und  der  wohl  das  einträglichste  Vermögensobjekt  der  Hinterlassen- 
schaft bildete,  den  Landleuten  abtreten  „durch  das  die  vorgenanten 
lantlüte  mir  und  dien  minen  dester  fürer  beholfen  und  beraten  weren,  das 
ich  bi  dem  minen  belibe  und  darzü  ich  recht  hette,  und  ouch  durch  das, 
ob  der  vorgenante  her  Johans  selig  min  bruder  von  Attingenhusen  die 
selben  lantlüte  ie  deheinest  geschadget  hette,  das  si  dester  fürer  des  vergessen 
und  im  und  sinr  sele  das  vergeben".  Dafür  setzte  die  Landsgemeinde  sie  und 
ihren  Sohn  Johannes,  der  das  Versprechen  der  Mutter  bestätigte,  in  Gewere 
der  ganzen  übrigen  Erbschaft'). 

Wemher  von  Sumpeln  war  kurz  zuvor  gestorben,  er  hatte  zu  der 
Abtretung  seiner  Mutter  noch  seine  Einwilligung  gegeben  ^).  Innert  Ver- 
fluss  des  nächsten  Jahres  starben  aber  auch  Johannes  und  seine  Mutter 
Ursula  dahin  ^). 

Nun  waren  die  Rudenz,  welche  nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  vom 
I.  Aüg.  1360  zu  schliessen,  schon  vorher  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machen 
suchten,  die  nächstberechtigten  Bewerber  um  die  Attinghauser  Erbschaft,*) 
allein  es  vergiengen  volle  vier  Jahre,  ehe  sie  ihre  Rechte  antreten  konnten. 
Mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  den  grossen  Schaden,  der  ihnen  aus  der 
stets  anwachsenden  Geldschuld  ihres  Oheims  von  Attinghausen  entstanden, 
begannen  sie  seit  dem  Ende  des  Jahres  1361  ihre  Stammgüter  im  Haslital 
und  in  Obwalden  zu  veräussern  ^).     Die  Sache  ist  sicher   nicht  so   zu   ver- 

')  Zwei  Urkk.  Ursulas  „Wernhers  seligen  tochter  von  Attingenhusen  etzvvenne  elichO 
wirtin  Johans  von  Sumpellen"  und  ihres  Sohnes  „Johans  von  Sumpellen  lantman  ze  Ure, 
Johans  seligen  sun  von  Sumpellen"  vom  „ingendem  Ougsten"  1360.  Gschfrd.^  1,  324  u.  325. 
Ursulas  Brief  erzählt,  dass  „die  wisen  und  bescheidenen  der  lantamman  und  die  lantlüte 
gemeinlich  von  Ure  sich  erkanden,  das  ich  rechter  erbe  were  mins  brüders  hern  Johans 
seligen  von  Attingenhusen^  ritters,  wilent  lantammans  ze  Ure  und  als  sie  nach  ir  erkant- 
nuß  mit  urteild  mich  sasten  in  gewalt  und  in  nutzber  gewerd  lüten  und  gAtem,  so  der 
vorgenant  her  Johans  selig  von  Attingenhusen  min  brAder  nach  tode  gelassen  hatt  und 
ze  Ure  in  dem  lande  hatt,  mit  der  bescheidenheit,  ob  ieman  an  mich  ützit  ze  sprechenne 
hette  von  des  selben  erbes  wegen,  das  ich  dem  rechtes  gehorsam  were  an  dien  stetten, 
da  ich  es  billich  und  durch  recht  tön  siilti". 

•)  Der  oberwähnte  Brief  Johanns  von  Sumpeln  bezeugt,  dass  „min  müter  mit  minem 
willen  und  guter  gunst  und  wissend  und  Wernhers  mins  bruder  seligen  in  etzlichen  tagen* 
diese  Vergabung  an  die  Landleute  gemacht. 

•)  Das  Jahrzeitbuch  von  Attinghausen  verzeichnet  zum  23.  Nov.  „Wemher  und 
Johans  von  Sumpellen  ".  Gschfrd.,  XVII,  156. 

*)  Wahrscheinlich  hatten  gleich  anfänglich  auch  die  emmcntalischen  Schweinsberg  auf 
das  Erbe  teilweisen  Anspruch  erhoben  und  etwas  scheint  der  Emmentaler  Linie  wirklich 
von  dem  Erbe  zugekommen  zu  sein,  denn  1361,  21.  März  überliess  Anastasia  von  Schweins- 
berg, die  Witwe  Ulrich  des  Schnabels  von  GrOnenberg  dem  Leutpricster  Arnold  von  Altdorf 
die  Nutzniessung  einiger  Güter  „ze  Rieden  in  Bürgler  kilcheri"  für  dessen  Verzicht  auf 
Rechtsansprüche  an  den  Kirchensatz  zu  Trachselwald  (Urk.  St,  A.  Bern,  Fach  Trachselwald), 

•)  1361,  24.  Dez.  Verkauf  von  Brienzwiler,  1362,  19.  Januar  Verkauf  der  Dörfer 
Bürgein,  Balm   und  Schingeln  im  Haslital  durch   Johann,   Wernher  u.   ihren  Brudersohn 
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Stehen,  als  hätte  ihnen  die  Erbschaft  nur  Schaden  gebracht;  wäre  ihnen 
dieselbe  nicht  begehrenswert  erschienen,  sie  hätten  sie  gar  nicht  antreten 
müssen.  Aber  sie  mussten  ihren  auswärtigen  Besitz  liquidieren,  um  nach 
Uri  ziehen  und  das  Erbe  persönlich  übernehmen  zu  können,  denn  das 
Verbot  der  freien  Konkurrenz  drückte  den  Verkaufswert  dieser  Liegenschaftca 
völlig  hernieder.  ■ 

Am  ig.  Juni  1365  waren  endlich  die  Geschwister  von  Rudenz,  Johann 
und  Wernher,  Mechtild,  Johannas  von  Mos  Witwe,  Ita,  Wifrids  von  Silinen 
Gattin  und  die  Kinder  ihres  verstorbenen  Ikuders  Jost:  Heintzmann,  Map 
garita  und  Cäzilia  in  den  Besitz  des  Erbes  gelangt  und  bestätigten  unter 
diesem  Datum  die  von  ihrer  Rechtsvorfahrin  vorgenommene  Abtretung  des 
halben  Flüeler  Reichszolles  an  die  Landleute  von  Un.  Sie  thaten  das  mit 
der  Begründung,  es  geschehe  durch  Herrn  johann*s  von  Attinghausen 
Seelenheil  willen,  ,,ob  die  obgenempten  lantlüt  von  Ure  von  des  selben 
Zolles  wegen,  ald  von  andern  Sachen  ie  ze  schaden  gekomen  werint,  das  das  got 
dem  selben  unserm  oham  seligen  dester  gnediglicher  übersehi  und  vergabi  *>. 

Erst  einige  Jahre  später  nahmen  die  Rudenz,  die  sich  in  dieser  Ur 
künde  noch  als  Unterwaldner  einführen/")  das  urnerische  Landrecht  an,  wofil 
gezwungen  durch  den  neuen  Landsgemeindebeschluss  vom  i.  Juli  1367,  der 
allen,  die  nicht  Landleute  oder  wenigstens  zehn  Jahre  im  Lande  wohnhait 
wären,  den  sofortigen  Verkauf  ihrer  Liegenschaften  an  Einheimische  befahl.*» 
Von  da  an  konzentrierte  sich  das  Geschlecht  völlig  nach  Uri,  wo  es  bald 
eine  angesehene  Stelle  im  öffentlichen  Leben  einnahm,  aber  schon  nach  einan 
Jahrzehnt  im  Mannsstamm  erlosch/) 


Heinrich.  (Vgl  Jahrbuch  XXI,  S.  267,  a68;)  1363  verkauft  Joh,  v,  Rudenz  die  Alp  Hinter- 
burg bei  Brienz  {\oc.  cit.  314,  Anm.  11.)  1363,  28.  September  verkauft  lla,  Wifrids  von 
Silinen  Gattin  den  Turm  zu  Mciringen  und  die  Güter  im  Lande  H^üi,  die  sie  voö  ihrcßs 
Vater  Ueinr.  v.  Rudenz  selig  geerbt  (Sl  A.  Bern,  F.  InterL  .  Schon  1361,  18,  Aug,,  hattai 
die  Brüder  Johann  u.  Wernher  von  Rudenz  von  in  Luzern  etablierten  Lombarden  ö» 
Geldanleihen  von  87  Goldgnlden  aufgenommen.  (Archiv  /.  schw.  Gesch.,  XX,  97.) 

')  Gschfrtl,  h  326  ff. 

')  „Johans  und  Wernher  von  Rudentz  gebrÜder,  Heinrichs  seligen  sOn  von  Rüdenii 
von  Undt-rwalden  etc.  .  ,  ;**  1.  c.  -  1365,  28  Dez.  nahmen  sich  Ammann  und  LandlcuJf 
von  Unter waldeo  noch  einer  Privatfehde  der  Brüder  Johann  und  Wernher  von  Rudeni  is 
(St.-A.  Zürich^  hinterlegte  Briefe).  Bald  darnach  veräusserten  diese  den  Rest  ilircr  ß^ 
Sitzungen  in  Obwalden,  so  den  freien  Zehnten  zu  Sarnen  1366,  23  Mai;  nur  eaneiiTeQ^ 
Zehntens  zu  Rückeswil  verkauft  der  Sohn  Mechtilds,  Joh.  v.  Mos  der  Ackere  erst  13 
r.  Mai.     {Gesch/d  XXIW  152.) 

■|  Landsgemeinde-Erkenntnis  v.  Donnerstag  nach  St.  Joh.  Bapt.  13^7.   Auszug  aus  deoi 
verlorenen  Original    (Geschfrä.  LH  45.) 

*)  137^1  19*  Sept*  heissen  Johann  und  seine  Bruderskinder  noch  nicht  l^ndleute, 
aber'1374,  7.  Aug.  Seit  1380  erscheint  Johann  unter  den  Richtern  von  Uri  (Geschfrd.  XV*IL  ; 
1381  ist  er  ragsatzungsbote,  Abschtetie  l,  61.  -  Er  überlebte  seinen  Bruder  VVi 
her  (t  vor  1371)  und  seinen  Neffen  Heinzmann  (t  vor  1377) ;  am  7,  Juli  1393  ist  er  aber 
auch  bereits  verstorben.  Ans./,  schw.  Gesch.  111  390,  Er  war  mit  einer  Freiin  vo«i  So* 
Misox  vermählt.    Archiv  f.  schw,  Gesch.  XX,  115. 
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In  all  diesen  Verhandlungen  wird  der  Burg  Attinghausen  niemals  ge- 
dacht, was  bei  ihrer  speziellen  Beziehung  auf  den  Zoll  von  Flüelen  freilich 
auch  nicht  bestimmt  erwartet  werden  darf.  Auffallender  ist  es,  daSs  auch 
später,  trotz  der  verhältnismässig  zahlreichen  Quellen  über  den  urnerischen 
Grundbesitz  der  Rudenz,')  jede  Spur  derselben  in  Attinghausen  fehlt.  Im 
dortigen  Jahrzeitbuch,  das  noch  das  Gedächtnis  der  Herren  von  Sumpeln 
verzeichnet,  finden  wir  die  Namen  der  Rudenz  nicht  mehr.  Wir  haben  aber 
auch  bestimmte  Zeugnisse  dafür,  dass  dieselben  bei  ihrer  Niederlassung 
in  Uri  im  Turm  zu  Flüelen,  welcher  noch  heute  „Schlösschen  Rudenz" 
heisst,  ihren  Wohnsitz  genommen.*) 

All  das  erlaubt  wohl  die  bestimmte  Schlussfolgerung,  dass  die  Burg 
Attinghausen  vor  dem  Jahre  1365  abgegangen,  und  legt  den  Verdacht  nahe, 
die  Landleute  von  Uri  hätten  zu  einer  Zeit,  als  sie  die  Hände  über  das 
Attinghausensche  Erbe  geschlagen,  —  sei  es  1360  oder  wahrscheinlicher 
zwischen  1361  und  1365    -  die  ihnen  unbequeme  Veste  geschleift. 

Dass  dieselbe  nicht  etwa  allmählig  in  Abgang  gekommen  und  dem  Ver- 
fall überlassen  worden,  sondern  einer  Katastrophe  zum  Opfer  gefallen,  da- 
rüber lassen  die  jüngsten  Nachgrabungen  keinen  Zweifel  mehr  übrig.  Durch- 
wegs im  Umkreis  der  Ringmauer  zeigten  sich  Spuren  eines  gewaltigen 
Brandes,  Aschen-  und  Kohlenschichten,  versengtes  Gestein,  zusammenge- 
schmolzenes Metall.  Die  auf  der  ganzen  Süd-  und  Ostseite  zerstreuten, Pfeil- 
spitzen könnten  auf  eine  vorhergegangene  Belagerung  schliessen  lassen, 
immerhin  wollte  ich  bei  der  doch  sehr  mangelhaften  Kontrolle  auf  diesen 
Umstand  nicht  allzu  grosses  Gewicht  legen. 

Die  Formen  der  zahlreich  zum  Vorschein  gekommenen  Fundgegen- 
stände lassen  sich  mit  der  vermuteten  Zerstörungsperiode  sehr  gut  verein- 
baren. Es  sind  zwar  mit  geringen  Ausnahmen  lauter  Dinge,  die  man  ge- 
meinhin als  Gerumpel  zu  bezeichnen  pflegt.  Gerade  solche  kleine  Gebrauchs- 
gegenstände gewähren  uns  aber  einen  intimen  Einblick  ins  Kleinleben  ver- 
gangener Epochen,  sie  zeigen  uns  die  Entwicklung  oder  die  Urform  des 
heutigen  Handwerks-  und  Hausgerätes,  sie  beweisen  auch  wie  viele  dieser 
Instrumente  ihre  ursprüngliche  primitive  Form  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unverändert  bewahrt  haben.  Schafscheeren,  wie  die  in  nachfolgender  Tafel 
abgebildete,  sind  heute  noch  im  Gebrauch,  aber  in  völlig  gleicher  Form 
besitzt  man  eine  solche  aus  einem  alamannischen  Grabe  bei  Altenklingen*) 

')  Vgl.  die  Urk.  vorn  19.  Sept.  1371,  7.  Aug.  1374,  9.  Mai  1377  (Geschfrd.  J,  330  ff.) 
')  Wenn  die  Notiz  von  der  edeln  Frau  von  Rudenz,  welche  1369  d  e  ^Wisiglocke" 
zu  Altdorf  gestiftet  habe,  damit  man  „auf  dem  Thurn  am  See  möge  hören  zu  Kirchen- 
eütten"  auch  nicht  in  originaler  Form  überliefert  ist,  so  bietet  sie  doch  gar  keine  Anhalts- 
punkte die  Thatsache  zu  bezweifeln  (Geschfrd.  XXXVI,  293).  Jene  Gottesfreundin,  die 
Sommers  auf  Blanzeren  am  Flüelerberg  einsiedelte,  ist  wohl  Mechtild,  die  Witwe  Johanns 
V.  Mos.  Vgl.  das  Gerichtsurteil  vom  16.  März  1366  zwischen  den  Rudenz  und  den  Dorfleuten 
von  Altdorf  um  Holzrecht  von  Schwerenbold  bis  an  „die  under  Pflanzeren  ob  der  Schwester 
hus'^  (Geschfd.  XLI,  124). 

*)  Samml.  des  Schweiz.  Landesmuseums  in  Zürich. 
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und  die  Scheere  mit  welcher  Delila  Simsons  Locken  kürzt,  wird  in  Manu- 
skripten des  XIIL  Jahrh,  ganz  übereinstimmend  dargestellt  Glöcklein»  wie 
man  sie  dem  Mauerschutt  von  Attinghausen  enthoben,  hat  man  ebenfalls 
schon  aus  römischen  Ruinen  zu  über  Neunforn,  Seeb,  Windisch,  Albisrieden, 
Otelfingen  ete.M»  aber  die  heute  noch  gebräuchlichen  Trinkein  des  Klein- 
viehs sind  ihnen  völlig  gleich  geblieben.  Da  ist  denn  freilich  bei  Funden 
solcher  Art  eine  recht  sorgfältige  Kontrolle  doppelt  nt)twendig. 

Ich  bin  auf  die  mündlichen,  aus  Erinnerung  geschöpften  Angaben  des 
Hrn.  Bauunternehmer  Berger  angewiesen  gewesen,  der  die  Verantwortlichkeit 
für  volle  Zuverlässigkeit  ablehnt,  da  er  selber  nur  vorübergehend  nach 
Attinghausen  kam.*) 


^rU 


^'  i 


Helm  aus  der  Burgruine  Attinghausen.    (Museum  in  Bürglen.) 

Der  weitaus  bedeutendste  Fund  besteht  in  einem  eisernen  Helm,  dtr 
auf  dem  Niveau  des  Raumes  C  gefunden  ward.*)  Es  ist  eine  Beckenhaubc 
mit  rund  gewölbter  Glocke  und  w^eit  herahreichendem  Nackenschutz.  Der 
Rand  ist  ringsum  bis  zu  den  Schläfen  mit  weitvorstehenden  Oesen  zuro 
Einhängen  der  Kettenringe  des  Halsbergs  besetzt.  Eine  gedrängte  Reilie 
kleiner  runder  Löcher,  die  hart  der  äussern  Kante  entlang  laufen,    diente  in 

*)  Samml.  des  Schweiz,  Landesmusciiros  in  Zürich. 

■|  Die  Persönlichkeit,  an  die  auch  Hr.  Berger  mich  wies,  und  die»  bei  der  Sack 
persönlich  völlig  unbeteiligt,  mit  grossem  Interesse  den  Resiaurationsarbeitcn  gefolgt  iä 
war  leider  nicht  zu  bestimmen,  mir  irgendwelche  Fundberichte  zu  machen. 

•)  Vorstehende  Abbildung  giebt  den  Ilehn  stark  zerdrückt  in  dem  Zustande  nvieda; 
den  er  bei  der  Auffindung  zeigte.  Seither  ist  er  konserviert  und  in  der  R eparat urvnai* 
Stätte  des  Landesmuseums  durch  A.  Debret  wieder  in  seine  ursprüngliche  F'orm  gebradit 
worden* 
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Verbindimg  mit  einem  gleichen  Loch  in  der  Scheitelhöhe  zur  Befestigung 
des  Polsterfutters.  Über  die  Stirne  hinunter  zieht  sich  ein  vierkantiger 
Grat;  sein  unteres  Ende  ist  abgebrochen,  doch  ist  es  zweifellos,  dass  er 
zur  Anbringung  eines  Visieres  oder  dazu  gedient  hat»  einen  herabhängenden 
Ziplel  des  Ringgeflechtes  vom  Panzerkragen  im  Kampfe  über  Mund  und 
Nase  heraufzuziehen  und  festzuhalten. 


Melni  i;n  Museum  auf  Valeria  In  Siltrn, 


In  der  Schweiz  hat  sich  nur  ein  einziger  ähnlicher  Onginaihelm  erhalten, 
den  das  Museum  auf  Valeria  in  Sitten  bewahrt  Derselbe  ist  vortretlltch 
konserviert,  der  Grat  erweist  sich  dort  deutlich  als  das  Scharnier  des  beweg- 
lichen Gesichtschutzes  (nebenstehende  Fig.)*) 

Um  die  Wende  des  XIII.  und  XIV.  jahrh,  hatte  in  den  romanischen  Ländern 
einezweckmässigere  Durchbildung  des  kriegerischen  Kopfschutzes  ihren  Anfang 
genommen.  Die  Schwerfälligkeit  der  Topfhelme  führte  zu  einer  Verbesse- 
rung des  darunter  getragenen  Bassinets.  Schon  in  den  Miniaturen  des 
Codex  Balduineus  sehen  wir  Ritter,  die  im  Kampfe  Eisenhauben  mit  äugen* 
scheinlich  beweglichem  Visier  aufgesetzt  habendi,  auch  die  Manessesche  Lieder- 
handschrift  zeigt  uns  auf  dem  Bilde  Wernhers  von  Homberg  einen  italien- 
ischen Ritter  mit  b<MvegIichem  Visierhelm  ^). 


')  Ein  ebensokhts,  angeblich  im  Kanton  Solothtirn  gefundenes  Visier,  hat  das  Landes- 
museum  in  Zürich  aus  dem  Ausland  erworben.    Ein  ähnUches  aber  oflenbar  etwas  jüngeres 
Ijfbascinez  ä  visieres**   bildet   Huttenroth   ohne    weitere  Quellenangabe  aber   unverkennbar 
nach  einem  Original  auf  Taf.  XXXVIIT,  23  seiner  „Trachten  der  Vt'^lker*'  ab. 

*|   Pgl,  die  Ausgabe  von  G.  Irmer. 

•)  Kraus  Taf  19,  auch  Mift/r  ti.  Aniiq.  Ctselisck  XIU,  Heft  i. 
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f!c{m  (barbuta^  nach 
Viollet-Ic-Duc. 


In  Deutschland  lebte  sich  2 
gedeutete  Sitte  ein,  unter  dem  Kinn  einen  schmalen 
Zipfel  des  Ringgeflechtes  vom  Halsschutz  herabzu- 
hängen, den  man  über  Mund  und  Nase  heraufziehen 
und  aber  der  Stirn  an  der  Haube  befestigen  koi 
(beist.  Fig.(  \  Auch  diese  Sitte  scheint  aus  Italieii 
Staramen,  schloss  sich  wenigstens  an  die  italieniscl 
Bassinetform  der  barbuta  an;  in  Deutschland  ist 
schon  zu  Ende  des  XII L  Jahrh*  nachgewiesen  und 
sich  über  die  Mitte  des  Xl\^  Jahrh.  hinaus.  Das  be- 
kannteste Beispiel  davon  ist  der  viel  abgebildete  Grab- 
stein des  Gegenkönigs  Günther  von  Schwarzburg  (f  1349)  | 
im  Dom  von  Frankfurt.  Der  Bericht  über  den  Tod  ^ 
König  Adolfs  in  der  Schlacht  von  Göllheim  (a.  Jtdl 
1298),  der  vom  Feinde  während  er  den  schweren  Topfhelm  lüftete,  in  blosse^^ 
Bassinet  überrascht,  durch  einen  Schwerthieb  quer  übers  Gesicht  sein  Leben 
verlor,  lässt  die  Zweckmässigkeit  dieser  Schutzvor- 
richtung verstehen* 

Dieselbe  bildete  aber  nur  das  Uebergangs- 
stadium  zum  eigentlichen  Visier,  das  in  den  sieb* 
ziger  Jahren  des  XIV^  Jahrhundert,  auch  in  Deutsch- 
land schon  ziemlich  gemein  ist  ^).  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  hat  dann  das  V^isierbassinet  den  alten 
Topflielm  gänzlich  aus  dem  kriegerischen  Gebrauch 
verdrängt. 

Welcher  dieser  beiden  geschilderten  Arten  der 
Attinghauser  Helm  zuzuweisen  ist:   ob  sein  Stirnan- 
satz zur  Befestigung  eines  Visieres  oder  eines  Nasen- 
schutzes aus  Kettengeflecht  diente,  das  wage  ich  nicht  zi^rblech  von  Bronze  ai 
zu  entscheiden,  mit  grösserer  Sicherheit  dürfte   man    <Jer  Ruine  Attinghauser 
die  Vermutung  aussprechen,  dass  er  einst  das  Haupt  des      (Museum"tn*^  Bnrglen.) 
letzten  Attinghausen  schützte,  der  eine  bewegte  kriege- 
rische Vergangenheit  hinter  sich  hatte,  als  er  noch    in  seinem    hohen  Alte^ 
wahrscheinlich  bei  dem  Kämpfen  um  Zürich,  die  Ritterwürde  erwarb)^. 


')  lieisichciidc  Abbildung  nach  Viollct^lc  Duc.  Dictionnaire  du  mobiüer  fran^^ais  \\ 
S,  188,  Art.  Barbute,  nach  einem  Grabmal  im  Münster  von  Freiburg  i.  B.  vom  Ende  des 
XIIL  Jahrh, 

'j    A^  Sehnig.    Deutsches    Leben    im   XIV,    und  XV.    Jahrh.,    zitiert    die    GrabiiiÄl? 
Hartmanns  von  Kronenberg  (f  1372)  und  des  Weikard  Frosch  (f  1378)^  Vgl.  in    demselben 
Werke    die    verschiedenen    Da  1  Stellungen    aus    der    Ambraser  Handschrift      dc^   XN^hdm 
V.  Oranse   vom  Jahre  1387.  -   Aus    England    bringt  W€iss  CosUlm künde  S.    161  Bcispit 
schon  aus  den  Jahren  134?  bis  1350. 

■)  Joh,  V.  Attinghausen  heisst  am  31.  Aug.  1348  noch  ausdröcktich    ,,Junghery. 
24.  Juli  1350  führt  er  den  Rittertitel  noch  nicht  und  erst  vom  2,  Juni  1352  an'nennt  er  sichRitJ 


Eisenrunde  aus  der  Ruine  Attinghaüsen.    (M.  -=  1:5,5;  Museum  zu  Bürglen.) 
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Das  zweite  wichtigere  Fundstück  aus  dem  Trümmerschutt  von  Atting- 
hausen  ist  das  nebenstehend  in  Originalgrösse  abgebildete  bronzene  Zier- 
blech. Der  Rand  ist  ringsum  in  einer  Breite  von  etwa  2  mm  umgebogen, 
und  war  wohl  über  eine  hölzerne  Unterlage  gestülpt.  Ich  glaube  darin 
die  Verzierung  eines  Wehrgehänges  oder  Pferdegeschirres  sehen  zu  müssen. 
Die  Zeichnung  des  im  Vierpass  eingeschlossenen  Löwenreiters  ist  noch 
durchaus  romanisch.    Als  Fundort  wird  ebenfalls  Raum  C  angegeben. 

Aus  Bronce  oder  Messing  ist  auch  Nr.  27  der  nebenstehenden  Tafel, 
wohl  die  Bekrönung  eines  Gefässdeckels  (oder  Ausflusshahnens  eines  Giesi3- 
fassesV).  Die  übrigen  Metallfunde  bestehen  sämtlich  aus  Eisen.  Von  Bestand- 
teilen der  einstigen  Zimmerausstattung  fanden  sich  zwei  Türgriffe  (neben- 
stehende Tafel  Nr.  8),  eine  eiserne  Türfalle  mit  Contrestück  (6),  Bruchstücke 
von  Türbeschlägen,  wovon  eines  mit  schwalbenschwanzförmigen  Enden,  Tür- 
angeln, ein  grosser  Schlüssel  mit  dem  dazu  passenden  Schlüssellochschild 
(3,  4),  —  lauter  Dinge  die  im  Räume  B  neben  dem  Portal  und  dem  Eingang 
zu  C  gefunden  w^urden,  —  grosse  Ziernägel  von  Zimmerdeckenbalken. 

Neben  ein  paar  einfachen,  in  Herzblattform  auslaufenden  Beschlägen  von 
einer  Truhe  (7)  lag  ein  merkwürdiges  walzenförmiges  Vorlegeschloss,  mit 
seitwärts  angebrachtem  Schüsselloch  (9).*)  Ein  kleiner  Schlüssel  hängt  noch 
an  seinem  Hacken  (2).  Ferner  sind  zu  nennen  der  Bestandteil  eines  Krahnens(?) 
—  bestehend  aus  einem  starken  Eisenzapfen  mit  festem  Ring,  woran  ein  bügei- 
förmiges Anhängsel  zum  Durchziehen  des  Seiles  — ,  ein  Wandring,  verschiedene 
kleinere  Eisenringe,  vier  Schnallen  von  verschiedener  Form  (24—26),  der 
Brenner  eines  Lämpchens. 

Hufeisen  wurden  drei  gefunden,    wovon    eines    mit    so    langen  Nägeln 
durchsteckt  ist,  dass  man  annehmen  muss,    es   habe   als   unheilabwendendes 
Amulet  an  einer  Thür  des  Schlosses  geprangt.^) 

Zu  den  Waffen  und  Arbeitsgeräten  übergehend  haben 
wir  den  kleinen  Ueberrest  eines   im   Feuer  zusammenge- 
schmolzenen Panzergeflechtes  zu  beachten.  Aeusserst  zahl- 
reich   waren    die   Pfeilspitzen    (21),   es    wurden   deren   32 
Stück  ins  urnerische  Kantonalmuseum  abgeliefert  und  dass 
man  dieselben   nicht  gerade  sorgfältig  sammelte,   beweist 
der  Umstand,  dass  ich  selber  mehr  als  zwei  Monate  nach 
Schmiedemarken  auf  Vollendung  der  Restauration,  bei  einem  Besuch  der  Ruine 
Fundstocken  von     ^^^^^  ^j^e  solche    vom  Boden    aufhob.  -    Weiter  fanden 
mg  ausen.       ^.^j^  ^^^j  Spiesseisen  (20),  die  prächtige  Spitze  eines  Jagd- 
spiesses  (23)  mit  einer  sternförmigen  Schmiedemarke  (nebenst.  Fig.  unten),  zwei 
Armbrustringe  (18  und   19)    das  Gerüste    eines  Rädersporns,    ein    klobiger 


')  Als  Fundort  wird  der  Raum  C  bezeichnet. 

■)  Vgl.  über  diese  glückbringenden  Hufeisen :  Lütolf,  Sagen  aus  den  V  Orten  336, 
Stöber,  Sagen  des  Elsass  42,  Nork,  Mythologie  der  Volkssagen  87,  95.  In  Berlin  sollen 
sich  jetzt  noch  diese  Amulette  an  vielen  Haustüren  finden. 
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Hammer  (15),  ein  Meissel  (17),  ein  Messer  mit  kurzem  spiralförmigem  Griff  (22), 
das  ich  als  Rasiermesser  bezeichnen  möchte,  und  vier  weitere  kleine  Messer- 
klingen. Bemerkenswert  ist  die  zierliche  Axt  oder  Streitaxt  (?)  (12)  wegen 
ihres  Schmiedezeichens,  in  welchem  wir  eine  liegende  Löwenfigur  zu  er- 
kennen glauben.     (Nebenst.  Fig,  oben). 

Die  Scheere  (16)  wm'de  bereits  oben  erwähnt.  Ob  die  übrigen 
Handwerksgeräte,  Zweispitz,  Karst  und  beide  Hacken  (13,  ii,  10,  14),  zum 
alten  Burginventar  gehörten,  muss  wegen  ihres  Fundortes  —  in  der  Schutt- 
masse der  südlichen  Turmmauer  —  bezweifelt  werden»  man  darf  eher  an- 
nehmen, sie  seien  in  späterer  Zeit  beim  Schatzgraben  verloren  gegangen; 
sicher  ist  das  mit  einem  Steckeisen  der  Fall. 

Zweifelhaft  ist  auch  das 
Alter  der  Kuhschellen  (i), 
obwohl»  vde  erwilhnt,  ihre 
Form  einer  frühen  Datier 
ung  nicht  entgegensteht. 
Sie  traten  bei  Blosslegung 
der  Nordwand  des  Palas 
unweit  der  Südostecke  des 
Turmes  zu  Tage. 

Merkwürdig  spärlich 
war  die  Ausbeute  an  Ton- 
waren. Neben  Scherben 
eines  rohen  und  eines 
grün  glasierten  Gefässes 
nennt  das  Inventar  nur  fünf 


Kachelfragmente  aus  der  Ruine  Attüighausen.     V»  *iat.  Grösse  (Museum  zu  Börglen.) 
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Bruchstöcke  von  Ofenkacheln.  Ihre  Zeichnung  trägt  den  ausgesprochenen 
Charakter  des  XI \^  Jahrhunderts  Die  Glasur  wechselt  von  einem  intensiven 
Grün  bis  zu  einem  ausgesprochenen  Grüngelb. 

Die  besterhaltene  der  Kacheln  (nebensst.  Figur»  zejgt  einen  prächti] 
stilisierten  ausschreitenden  Widder*  *>  Viel  roher,  dafür  kostömlich  interessai 
ist  die  zweite  mit  der  gewappneten  Ritterfigur*  Das  Bruchstück  der  dritten  zeigt. 

umrahmt  von  einer  Blumen- 
bordure,  ein  gekröntes  Kö- 
nigshaupL  Die  Scherbe 
einer  schlecht  abgedrück- 
ten, gothischen  Ornament^j 
kachel  und  ein  EckstQckleiil 
mit  hohem  Randprofil  ver 
vollständigen   den   Fund. 

Schliesslich    seien   noch'' 
ein    halbes   Dutzend  Back- 


7^^^ 


^"'"^ 


^^jm^ 


*\  -., 


ißMi,#P' 


K4^ 


Steinfliesen  und  fünf  Stücke 
einfach  profilierter  Sand- 
Steinquadern  genannt»  Auch 
ein  Steinrelief  der  Samm- 
lung Denier  (nebenst.  ¥\g.\ 
darf  wohl  als  eine  Spolie 
aus  der  Ruine  Attinghausen 
betrachtet  werden,  Dassell] 
befand  sich  bis  in  die  Mit! 
der  achziger  Jahre  unter  dem  Dachgebälk  an  der  Westwand  des  alten  Sustg 
bäudes  unterhalb  von  Schweinsberg  eingemauert^».  Seiner  ursprünglicheD 
Bestimmung  nach  war  das  Werkstück  die  Bank  eines  Schartenfeiisterchens. 
die  Darstellung  gemahnt  an  bekannte  romanische  Motive. 


Stein relici"  (Bank  einer  Scharte)  aus  der  Samiiiluiig 
Denier  ( Landes muse um,)    Front  und  Ansicht  von  oben. 


Verzeichniss  der  Inschriften  auf  schweizerischen 
Flachschnitzereien. 

\on  /  A\  Rahn. 

Der  knappe  Raum,  der  in  der  „Festgabe  auf  die  Eröflnung  des  Schw^ 
zerischen  Landesmuseums  in  Zürich   am  25*  Joni  1898,   Zürich,    Polygraphi* 
sches   Institut  A.-G."    meiner   Abhandlung    ,,über   Flachschnitzereien    in  der 

*)  Variationen  desselben  Motivcs  zeigen  drei  Kacheln  im  schweizerischen  Landö- 
museum  in  Zürich  (Nn  346,  354  und  355  der  vortnaligen  Sammlung  der  antiquarisrheo 
Gesellschaft). 

*)  Gef.  Mitt.  V.  ürn.    Pfarrer    Denier    und    Dr.  Zeller-Werdmüller.     Die     Bresche  ■_ 
der  Wand  ist  noch  heute  offen.     —    Das  Haus  selber  ist  sehr  aU  und  hat   gothische  Tfll 
und  Fenstergewände;    die  Errichtung  einer  Susi  ist   wohl    in  Folge    des  Unterganges 
Burg  zum  Bedürfnis  geworden. 
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Schweiz"  geboten  war,  gestattete  nicht,  ihr  einen  Anhang  mit  sämtlichen 
auf  solchen  Werken  bekannten  Inschriften  beizugeben.  Es  soll  dies  nunmehr 
in  folgenden  Aufzeichnungen  geschehen,  die  bezüglich  der  schon  veröffent- 
lichten Theile  auf  die  betreffenden  Stellen  in  der  „Festgabe"  verweisen.  In- 
schriften ohne  weiteren  Vermerk  sind  mit  gothischen  Minuskeln  verzeichnet. 
OLM  bedeutet  Schweizerisches  Landesmuseum. 


Aarau,  Wandstühle  im  Schiff  der  Pfarrkirche  (jetzt  im  historischen  Museum  daselbst): 
ANNO  -  DOMINI  1511  CASPAR  GRVNVER. 

Basel,  ChorstOhle  in  S.  Leonhard  vide  Festgabe  Seite  192.  Deckenfries  aus  dem  Hause 
^ztini  Hendser*"  Schlüsselberg  Nr.  15  jetzt  im  historischen  Museum  daselbst: 

auxiliu  m  eua[sic](meum  a)  deo  | .  H.  W.  nemo  |  malus  felix .  150  8;  nobilit  as  |  fola 
eft  .  atqui .  i  vnica  !  virtus .  JVR  .  .  o .  maria  bit .  din  .  j  kind  für  . ,  vns  |  amen.  In  der 
Mitte  der  Bandrollen  die  Wappen  der  v.  Andlau  und  v.  Reinach. 

Betschwanden.  Ct.  Glarus.  Fries  an  der  ehemaligen  Decke  des  Kirchenschiffes.  Festgabe 
S.  198  u.  f     Fig.  55  und  57. 

Disentis.    Zarge  eines  von  dorther  1896  für  das  sji  LM  erworbenen  Tisches.    Auf  den  drei 
noch    erhaltenen  Fronten    sind    auf  flachgeschnitzten  Bandrollcn    folgende  Minuskel- 
inschriften verzeichnet : 
i)  vf  .  difen  .  difch  .  gehört  .  win  .  vd  .  visfch. 

2)  anno  .  dih  .  m  .  cccc  .  1  .  xx  .  iii. 

3)  amor  .  vincit  .  oia  .  et  .  devs  .  rengnat  .  illa. 
Kirche  von  Dürnten,  Ct.  Zürich.     Holzdiele  des  Schiffes: 

.  DISE  KILK  IST  .  VERTEVER  DVR  .  DEN  MEISTER  .  VRICH  .  SCHMID  . 

DISER  .  HERSCHAF  .   DVRTN   BI  .  LEB  .   APT   .  FELIX     ZV  .  RVTY  .  IN  . 

ZVRCH   PIEr   .  GR^EN  .  AMPT  .  GLEGEN  .  DES  .  VOGT  .  JÖRG  .  BERGR  . 

DER  .  ZIT.  15.21. 
Kirche  von  Egg,  Ct.  Zürich.    Ein  Inschriftfries  von  der  ehemaligen  Schiffdecke   befindet 

sich  im  ijjiLM.     Festgabe  S.  191. 
Kirche  von  Erlenbach,  Ct.  Zürich: 

aho  .  döi  .  m  .  cccc  1  xxxx  .  vnd  .  vii  .  ior  .  ift  .  das  .  diffes  .  werch  .  ward  . 

gemacht  .  acetera  .  bleffy  .  wercher  .  difchmacher  .  von  .  baffel  .  def  .  helf  vnß  .  got . 

vnd  .  die  .  helgen  .  XII  .  botten  .  hilf  .  got.    Jetzt  in  der  Schlosskapelle  von  Kyburg. 
Schloss  Gottlieben.    Thüre  im  dritten  Stock  des  Ostthurmes: 

dr  nit  hat  vnd  haven  mus  dem  wiert  pus. 

Hausen  a./A.: 

Ave  Maria  Item  .  diflef  .  werch  .  ist  .  gemacht  .  in  .  dem  .  dot  .  anno  .  dominy 

.  m  .  fier  .  hvndert  .  vnd  .  im  .  vnd  .  nünczig  .  dvr  .  Blefi  .  werker  .  difchmacher 

.  von  .  basel  .  das  .  helf  .  vns  .  gott  .  vnd  .  die  .  XII  .  botten.  Theilweise  facsimiliert 

Festgabe  S.  200  u.  f     Fig.  59  u.  61 

Hedingen,  Kirche.  Das  Festgabe  S.  192  veröffentlichte  Inschriftfragment  im  t^JiLM.  Nicht 
mehr  vorhanden  ist  der  Zusatz:  anno  dom  m  ccccc  xiii  iar  von  mir  hans  winkler. 
Ausserdem  führt  Junker  Hans  Conrad  Escher,  Aufschriften,  Stadtbibl.  Zürich.  Ms. 
J  .  422  S.  36  noch  folgende  Inschriften  auf:  an  der  Tilli  ist  ihn  holtz  geschnitten: 

zit  und  wil  bringt  alle  ding  .  gwalt  und  gonft,   du  kaft  (sie)   die  kond,   das   edel 
recht,  mus  fin  din  knecht.    Anno  domini  M  .  CCCCC  .  XIIII .  von  mir  Hans  WincUr. 

Igels.     S.  Sebastian: 

dis  werk  ift  gemacht  .  do  m  '  an  zalt  von  der  gebvrt  crifti  mcccclxxxx  '  iiiii  iar 
meftar  gregorivss  bugar  von  banitz,  ht  es  gemach,.  Die  ganze  Decke  befindet  sich 
im  ^  LM.     Die  Inschrift  ist  um  die  Stirne  des  Mittelstückes  herumgeführt. 

Kappe],  Ct   Zürich. 

Deckeninschrift  in  einer  Zelle :  bksi  .  1497  .DISCHACHER.   Jetzt  im  OLM.  Fest- 
gabe Fig.  54.    S.  197.    Mittlerer  Deckenfries  in  dem  zu  ebener  Erde  gelegenen  Durch- 
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ganges  im  Ostflagel,  m  einer  Bandrollc:  VTAZCA  1497  (VInchTrinkler  Abt  zuCAppcl) 
jetzt  im  ;jiLM.  Abgcb,  Mitteilungen  der  Antiquar.  Gca»  in  Zürichj  Bd  XXITl,  Heft  4,  S.5, 
Küchberg,  Ct.  Zürich. 

„An  der  Tillen  der  Kirchen  ist  folgendes  in  Holtz  geschnitten:  Pax  vobis  ,  sit 
semper  nobiscum.**    Weiteres  Festgabe  S.  191  [J.  C  Escher,  Aufschriften  S.  I2>. 

Die  volle  Inschrift  theilt,  wie  es  scheint,  Hs.  Conr.  Escher ^  Aufschnfteii.  Stadtbibl. 
Zeh.  Ms.  J.  4a2.  S  38  u.  f.  mit:  „!m  Chor  ist  an  der  Till]  in  Holtz  geschnitten  der 
ScheniTver  und  TrüUercy  schilt.  Frow  Barbara  Tnlleryn  von  Guttes  gnaden  Eptifin 
zu  Schenis  1519.  Tu  mitten  der  kirchen  tillj  ist  folgendes  in  Holtz  geschnitten:  (folgen 
die  F'estgabe  S.  191  abgedruckten  Verse.  Die  figtlrlichen  Zusätze  führt  Nikscheler, 
Geschichtsfreund,  Bd.  XXXIX  p.  105  auf)  ferner;  an  der  rechten  feithen  steht:  Ego 
quafi  vitis  fructiticavi  suavitatem  odoris  et  flores  mei  fructus  honoris  et  honeftatis. 
Eccle.  24-  Trahe  me  poll  te,  curremus  in  odore(m)  unguentorum  tuorum.  Intro* 
duxit  me  rex  in  cellaria  fua  (Canticum  1.  3). 
Könitz.     Schiff; 

da  I  man    zalt   nach  der    geburt    ihs    xps    m    ccccc    vnd  iii  jar    da  .  s  «  .  .  .  hie 

der nd     ward  das    waerk     gemacht  :  vom    alten  |  maifter    nidas    -weierman 

AMEN,    Bei  einem  Wappen:  hans  fener  von  efflingen. 
Ligertz.    (Gleressc).    Schiff. 

hec  est  domus  domini   firmiter  ediiicata  1526. 
Matt.     Glarus. 

Anno  dorainne  mcccclxxxjtvii    peter  wifdanner,     (G.   Heer.     Die    Kirchen    des 
Kantons  Glarus.     S   27.) 
Kirche  von  Matir,  Ct.  Zürich.    Schiffdecke.    Festgabe    S.    191,    An   den   grossen    KirchcD* 
türen  ist  auswendig  eingeschnitten: 

Jhs  I  Maria  |  hüt  \  uns    durch    fürbit    Sant    Martin    und  |  Theodiilus  j  1510. 

fikr,  Hs.  Conr,  Eschär,  Aufschriften,  S.  13.) 
Kirche  von  Meilen.     In  Hs.  Coor   Eschcr,  Aufschriften,  S.  ro  heisst  es: 

Ob   der  großen   Kirchcnthüren   lieht   mit  alten    buchstaben   in    ftein    gehauwen. 
Inceptum  est  hoc  opus  anno  1494.    An  der  borkirchen:  Hans  Küing  Tischmacher,  T494. 
Kirche  von  Mettmenstetten,    Schiff  decke. 

Hs,  Conr,  Escher,    Aufschriften. 

An  der  Tillj  ist  gemahlet  S.  Peter  und  S.  Paul  darby  in  Holtz  geschnitten  der 
Nam  S.  Peter  .  S.  Paol  .  1521.  Da  man  zalt  nach  chriftus  geburt  M.CCCCC.XXL  Jar 
von  mir  Jacob  Winkkr. 

Bas  vomen  ist  ein  Marienbild  mit  dem  Chriftkindlj  gemahJet^  darby  in  Holtz  ge- 
schnitten: Spiritus  sanctus  superveniet  in  te  et  virtus  altissimi  obumbrabit  tibi  .  i5ai. 

Ob  dem  Chor  gegen  der  Kirchen: 
monas  gignit  monadem  et  in  se  suum  reflectit  ardorem. 

Auff  der  rechten  feithen  (d.  h.  Nordseite): 
der  frid  (ey  mit  üch. 

Ferner  daselbst: 
wen  untriiw  %veren  wynrebcn  es  trunckend  jctzmal  all  vergebe. 

Mit  Ausnahme  der  letztgenannten  sind  alle  Inschriften  und  Bilder  noch  vorhanden, 
(Schluss  folgti 

Die  Fenster-   und  Wappenschenkungen    der  Stadt  Zofingen. 

Von   Dr,  Hans  Lehmann, 

(Schluss.) 

1599* 

1.  Dem  hans  lienhartt  vm  sin  venster  7  ff.    S.  R    b. 

2.  Dem  Josue  Baldewin  vm  arbeit   dutt  2  ff ;  5  0,  4  d.    S. 


R    b. 
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3.  Dem  Petter  Baldewin  nach  abzug  ein  gl  Stür  vnnd  sunst  iij  gl.  so  ym  dem  gross- 

weibel  geben  dut  7  fif,  17  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

4.  Dem  Petter  Baldewin  vmb  des  mündlins  venster  vnd   wapen  dutt  x  fif     S.  R.  b. 

1600 

1.  Dem  Josue  Baldewin  vm  arbeit  Inn  dass  ober  Zollhus  dutt  23  ff,  19  ß,  i  d    S.  R.  b. 

2.  Dem  Josue  Baldewin  vm  2  wappen  dutt  5  ff,  6  ß,  8  d.    S.  R.  b. 

3.  Dem  Zentz  Kun  vm  dess  vogts  venster  so  man  Im  verehrt  dutt  viij  ff,  x  ß.   S  R.  b. 

4.  Vm  das  wappen  gan  Bern  zur  Crone  dutt  10  ff     S.  R.  b 

5.  Dem  hanss  fux  vm  sin  venster  7  ff.    S.  R.  b. 

6.  Dem  ober  thorwartten  vm  sin  venster  dut  7  ff.    S.  R    b. 

7.  Dem  Petter  baldewin  vm  die  venster  jn  der  grossen  Stuben  dutt  20  ff.    S.  R.  b. 

8.  Dem  Josue  Baldewin  vm  alerhand  auch  zwey  wappen  dutt  15  ff,  i  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

9.  Dem  Petter  Baldewin  von  den  vensteren  jnn  der  grossen  Stuben  so  man  jm  vor- 

hin abgrechnet  dutt  x  ff,  13  ß,  4  d.    S.  R   b. 

1601. 

1  Dem  Petter  Baldewin  6  ff  vm  2  halbbogige  wapen.    S.  R.  b. 

2  dito  vm  3  ganzbögige  wappen  dutt  16  ff.    S.  R.  b. 

3.  Dem  Josue  Baldewin  vm  dess  Jacob  Zimberlins   wappen    vnd    venster  dutt  13  ff. 

S.  R.  b. 

4.  Dem  Zentz  glaser  vm  flickwerch  2  ff,  8  d.    S.  R.  b. 

5.  Dem  alttcn  Petter  Baldewin  vm  maritz  Kunen  wappen  vnd  venster  dut  8  ff.  S  R  b. 
6   Dem  jungen  Petter  Baldewyn   vm   Heine  Cramers   fenster  vnd  wappen  dutt  8  ff. 

13  ß,  4  d 
7.  me  vm  wappen  8  8      S   R.  b. 

1602. 

1.  Dem  Zentz   Kunen  von  Hans   leners   venster  vnd  sunst  flickwerch  %  S,    12   ß 

5  R   b. 

2.  Dem  niciaus  Schaff nau wer  7  ff  vm  ein  venster.  S.  R.  b. 

3.  Dem  vndervogt  Zimberlin  vm  ein  venster  7  ff  S.  R.  b. 
4    Dem  Joss  baldwyn  vm  flickwerch  22  ß     S.  R.  b. 

5.  Dem  Petter  Baldewyn  vm  2  wapen  6  ff.     S.  R.  b. 

6.  Dem  altten  Baldew3'n   vmb  arbeit,  so  man  jm  noch  vm  arbeit  dut  i  ff.    S.  R.  b. 

7.  me  um  dess  Zimberlins  wappen  zu  Reiden  6  ff     S   R.  b. 

8.  Dem  hanttmeyer  vm  ein  wappen  4  ff,  13  ß,  4  d  sampt  dem  Fenster     S.  R.  b. 

9.  Dem  her  Jacob  vonn  arau?  7  ff  vm  ein  venster     S.  R.  b. 
IG   Dem  Conrad  Bosshart  vm  ein  venster  7  ff     S   R.  b 

11.  Dem  Zentz  Kunen  vm  aller  band  flickwerch  3  ff.    S.  R.  b. 

12.  Dem  Josue  Baldewin  jns  Zieglers  hus  i  ff,  10  ß.     S.  R.  b. 

13.  Dem  Peter  Baldewyn  vm  arbeit  dutt  5  ff.    S.  R.  b. 

1603. 

1.  Dem  Zentz  Kunen  vm  dass  venster  zum    metzgem    vnd   sunst  etwgss  flickwerch 

II  ff,  13  ß,  4  d.    S.  R.  b. 

2.  Dem  glassmaler  zu  Arburg  vm  ettliche  verehrtte  venster  vnd  wappen  dutt  31  ff, 

6  ß,  8  d.    S.  R.  b. 

3.  Vssgeben  dem  Jacob  Hofer  vm  ein  venster  dutt  7  ff.     S.  R.  b. 

4.  dem  Hanss  Conradt  Eschler,  vm  ein  venster  so  man  jm  verehrt  dutt  vij  ff.  S.  R.  b. 

5.  Dem  Zentz  Kunen  vm  arbeit  dutt  vj  ff.     S.  R.  b. 

1604. 
Dem  Zentz  Kunen  vmb  glaserwerch  i  ff,  vj  ß.    S.  R.  b. 

1605. 

1.  Dem  Zentz  Kunen  vm  ein  venster  an  die  anbinde  an  der  Aren  verehren  dutt  7  ff 

S.  R.  b. 

2.  Dem  diebolt  moser  vm  ein  venster  7  ff,  2  ß,  8  d.    S.  R.  b. 


0  im 
1606. 

i.  Dem  Hau  SS  Jörg  Rinderknecht  von  3  vcnstcr  gan  Knulwyi  xx  Q,  ij  ß^  Ä  d.  S-  R- II 

2.  Dem  josua  Baldcwyn  viii  ein    wapen  gmi  arau   zum  ochsen  vnd  sunst  UTh&t  duJi 

8  k.    S.  R.  b.  ' 

3.  Den  11  e  vni  ein  venster  gan  EHelweyl  vnd  an  botteiistdn  dui  xj  H.     S.  R*  b. 

4.  Dem  Josuc  vm  2  wnppen  dul  6  H\    S,  R,  b. 

1607. 
Dem  Glassmaler  8  U  vmb  waapcn  Jos.  BaJduwin,    S.  R.  b. 

1606* 

1.  Vssgibcfi  dem  Jörg  Balduwiii  vor  2  bögige  waben  10  ß,  13  ü^  8  seh*     S,  R.  h 

2.  Meur  jme  geben  wegen  vtid^rrvogts  zuo   arbufg   vinb  tetister  vnd    wappcn    m  ii, 

13  li,  8  ^ch.    S,  R,  b. 
3*  Dein  Vinztm  Kunen,  fcnsler  zu  verbessern  3  ST^  5  ß,  4  d«    S.  R*  b. 

4.  Dem  Abraham  Kilchhofer  Rlr  ein  fertster  verehrt  thut  7  S*     S,  R.  h. 

5.  Juli  1608  in  der  Gesamti^usgabc  eingeschlossen  1  zweimal  von  wegen  der  fcnstera 

v^niid  Wappen.     S.  R,  b, 

6.  Dem  GahrieJ  Gross  gen  Badt'fj  von  wegen  iensttrni  vnnd  wappen  thul  24  fi^  16 1 

S.  R,  k 

7.  Joys  Balduwin  vmb  glasser  arbeit  thul  */,  fl",  a  C,  Od.    S,  R,  b, 

8.  Dem  Vinzeni  Kunen  vmb  Arbeit  j  1?^  4  ß,    S,  R.  b. 

9.  Dem  hannss  Rudolf  Grencber  Glaaser   vif  Arbeit   der  fensiercii    zur  obem  sa|s 

geben  worden  Üiut  6  ß.     S  R.  b. 

1609. 
I,  Dem  Jos.  Glassmaler  vmb  3  Wappen  ihut  13  S:,    S,  R-  b, 
a.  Dem  ha  uns  Adam  Senn  vmb  ein  fenstcr  6  ß,     S,  R.  b* 

3.  Dem  hanns  l'lösscn  vmb  ein  lenstor  30  vcrclut  6  (7.    S.  R.  b, 

4.  Dem  Glasmater  zu  Aar  bürg  vmmb  wappcn  12  U.    S.  R.  b. 

1610. 

1.  Dem  hannsj  Rudolf  Grenicher  vmb  Glasser  Arbeit  11  ff,  13  ß,  4  d.     S*  R,  b. 

2.  Jacob  Kunntz  vmb  Glasser  arbeit  thut  2  M.  8  ß,    S,  R.  b* 

3.  Dem  hans  Jörg  Rinderkneeht  vmb  Glaser  Arbeit  j  (?*    S.  R.  b. 

161 1. 

1.  Denn  Herrn  vmb  fenster,  dem  h;  vonn  Ward,  vmb  Marti  Müller  thut   400,  S.  R.  ^" 

2.  Dem  hanns  Kunnzen  vmb  glaser  arbeit  thut   *,it   G,  8  seh.     S.  R.  b. 

1612*     1613. 
1614. 

1.  Dem  Hanns  Georg  Rinderknecht  vmb  Glasserarbeit  iS  i\  8  d.  u,  a,  a.  O.  4  ff,  6 

a  R.  c. 

2.  Dem  Wurnher  Vlli  Bruchschnydcr   zu   siiiem    Summerhuss   an    dass   FensttT  ;ut; 

Wappen   '/t  ß  verehrt  Word.     S.  R.  c. 

t.  Dem  Herrn  Vogt  j;u  Aarburg  ^iueni  Rauher?  gen  Bern  für  ein  fenster  Fatit  ii^' 
6  ß,  8  hl,     S.  R.  c. 

2.  Dem  Hans  Gt^org  Rinderkneeht  vmb    ein  fenster    gen  Rogglisw\i     so    myn   her 

verehrt    haben    vun    wegen  Bod.  zins,    so  man   dem    Spital    schuldig  8  ^,  3  - 
S,  R  c. 

3.  Gen   Hurgclurfl^  ^imi  Baren  h:  Chn^iian  Vogehn  Wirt  daselbst  Mui er  hcrni  wapp^^ 

Viid  für  dz,  fensLer  6  tl,  13  l\  4  seh.     S.  R.  c. 

4.  Dem  Bi'uciischnyder,  \  on  wegen  siiies  fensters  2  ö^  J2  1^,     S*  R.   c. 

5.  Dem  (ikissmalrr  zu  Arauvv  vmb  Waap[iL'n    iü  tl.     S.  R.  e, 

6.  Dem  Hrudi^chnydtr  wegen  einer  feilsten  amen  zu  syn  Siunmerhus  j  ft,  2  l).  S,  R  ■ 

7.  Dem  Jusua  Baldiiw}'!!    vmb  Glase rarljeit  4  Ü.     S.  R.  e. 

8*  Su  dann  \mb  tin  Wappen  dem  h-imi?5  Georg  Rinderkneeht  thut  3  ^,    t2  i'\  S  \\ 
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i6i6  und  1617. 
Enthalten  nur  fiinf  Ausgaben  ftlr  Glaserarbeit  an  Hans  Georg  Rinderknecht  und  Jos. 
Balduwyn.     Vom  Mai  1618  bis  Mai  1628  fehlen  die  Seckelmeisteramtsrechnungen.     Dagegen 
finden  sich  vom  Oktober  1618  bis  Juli  1628  in   den  Ratsmanualen   folgende  Eintragungen: 

1619. 

1.  I.  Martij  1619.   Hanns  Bosharten  Fenster  vnd  Waapen  jnn  syn  nOwen  buw  zum 

Sternen  verehrt.    R.  M.  Nr.  2,  S.  7. 

2.  26.  April  1619.    Bürgermeister  vnd  Raht  der  Statt  Rothwyl  durch  schryben  vmb 

die  4  Rychsthaler  so  sy  für  fenster  vnd  jhr  Stattwaappen  allhar  geschickt  ze- 
dancken. 

3.  Das  Schreiben  der  Stadt  Rottweil  ist  in  den  Missiven  erhalten  geblieben  und  lautet : 
Vnser  freundtwillig  dienst  vnnd  gruss  zuuor,   fürsichtig    fromm  vornehm  vnd  weyss, 

besonders  liebe  herren  gute  freundt  vnd  getrewliche  Eydt  vnd  Pundtsgnossen, 

Deroselben  schriben  vnder  dato  30  h.  Marty  jüngsthin  an  vnß,  vmb  erta,ilung  gemainer 
vnscrer  Stadt  Wappen,  abermahlss  abgangen,  haben  wir  empfangen  vnd  mit  mehrerem 
Inhalt  verstanden,  übersenden  darauf  Ihnen  zu  Verfertigung  ermelts  wapenß  vnnd  Schülts, 
hiemit  vier  Reichsthaler,  vmb  welche  sie,  die  gebühr  selbsten  anzustellen,  vndt  mchrge- 
dacht  vnser  wapen  der  Ordnung  gemäss,  an  sein  orts  zu  verschaffen  wissen  werden,  Vndt 
seindt  benebcnss  euch  sonsten  mit  allem  guten  Eydtgnossischen  Willen  wohl  gewogen, 
Gottes  gnaden  empfellendt  dafür. 

Rottweil,  den  16  h.  Aprilis  Anno  1619. 

Burgerm aister  vnd  Rath 
der  Statt  Rottweil. 

Denn  Fürsichtigen,  Frommen,  Ehrenhafften,  Vornehmen  vndt  Weysen  Herrn  Schuldt- 
heissen  vndt  Rath  der  Stat  Zoffingen,  Vnsern  besondcrss  lieben  Herren,  guten  Freunden, 
Vndt  gctrewen  Eydt-  vndt  Pundtsgnossen. 

Siegel  fehlt.  Bemerkg.    Erlösen. 

Hochobrigkeitliche  und  ander  Missiv  betreffend  Vermischte  Sachen  (exe.  Consisto- 
rialibus).  Von  A"  1615  bis  1619  incl 

1620. 
Vflf  St.  Gallustag  1620.  Jacob  von  Wardburg  vndervogt  zu  Arburg  myner  herren  Ehren 
Zeichen  oder  Waapen  mit  sampt  dem    fenster  zu  syn  nüwen  buw  verehret.     R.  M.  Nr.  2. 
S.  39,  b. 

1621,  1622,  1623. 
1624. 

1.  Vff  Laurentii  den  10.  Äugst  1624.    Samuel  Khun  dem  schnyder  vff  bitt  hin  myner 

herren  Stattwaappen  vnd   5  !7   an  gältz  zegcben    erkhent.    R.  M.  Nr.  2,  S.  95. 

2.  Den  23.  Augstens  1624.     Hanns  Marthy  Rössli  dem  hutmacher  myner  herren  Statt- 

waappen vnd  5  U  an  galt  verehrt.    R.  M.  Nr.  2,  S.  95,  b. 
1625.  1626,  1627. 
1628. 

1.  Juli  . .  .  dem  glasmaler  vmbs  wappen  ...  (in  der  Gesamtausgabe).    S.  R.  d. 

2.  Vmb  fenster  vnnd  wappen  S.  Meyer  zu  Bern  ze  verehren  zallt  16  U.    S.  R.  d. 

3.  Dem  Heinrich  Hügi  ein  fenster  verehrt  10  8f.    S.  R.  d. 

4.  Dazu  3  Eintragungen   über  Glaserarbeit  an  Margreth  Mutach  und  Jacob  Richardt. 

S.  R.  d. 

1629. 
T.  Vfll  Mathej  21.  September  1629     Dem   oberen  baader  ein  Waapen  myner  Herren 
ehren  färb  und  schillt,  jnn  syn  behusung  ze  geben  erkhendt.     R.  M.  Nr.  3,  5.  53. 

2.  Item  dem  Glassmaler  vmb  vier  Wappen  tut  22  U.    S.  R.  d. 

3.  Einem  Glassmaler  von  Brugg  vmb  myner  Herren  Ehren  waapen  6  U,    S.  R.  d. 

4.  Glaserarbeit  an  Margreth  Mutach  und  Hanns  Schafinauwer.    S.  R.  d. 

1630. 
Glaserarbeit  an  Hanns  Schaffiiauwer  und  Margreth  Mutach.    S.  R.  d. 


am 


1631. 

Verschiedene  Ausgaben    fbr  Glaserarbeit   an  Margret[i  Mittacli,  so  22  fl*  io    die 
Stuben  und  20  0,  5  ß,  4  d.  in  die  vndere  Badtstubc^    S.  R.  d 

1632. 
pVmb  Stattwaappen"  in  der  Gesamtausgabe.    S.  R.  d. 
Item  vmb  ein  fenstcr  gähn  Mosen  6  B.    S.  R»  d. 
Dazu  2  mal  Glaserarbeit  an  Margreth  Mutach,    S.  R.  d, 

1633. 

1.  Vmb  vier  Waapen  myner    Mm    Ehren  Statt  Zeichen    dem  Glassmaler    zalt    16  ff. 

R.  R,  d. 

2.  Dazu  weimal  Glaserarbeit  an  Margreth  Muthaeh. 

1634. 
Hanns  Schafthauwcr  vmb   ein  lenster  jnn  Hannss  Amins  zu   Britnouw    behai 

endtricht  4  ^7 .    S,  R,  6* 
23.  Juny  1634.     Hanns  Emj  vonn  Brittnauw,  Fenster  vnd  Waapen  jnn  syn  NOw  Hi 

ze  verrheren  erkhendt,  da  bij  gfsest  dz  soikhs  der  t*argemachUH  Ordnung  v 

Hahfschiuss,  dass  man  khtine  waaptn    imd  ftnster   anders   den  />jif  Roltshu, 

gtben  Wölk,  vnnachtheylig  syn  solle,    R.  M,  Nr  4,  S.  14, 

1635. 

IX.  August  1635.  Hm.  Hippolito  Perret,  Würt  zur  Cronen  zu  Bern  myner  Herren 
Ehren  Statt  Waappen^  sambt  einer  üucaten^  jnn  synen  NQwen  Buw  xc  ver- 
ehren, erkhendL     R.  M.  Nr.  4,  S.  60. 

1637. 

May  1637.     Jacob  ^immerlin  vonn  Lotzwyl  ist  myner  Herren  Wapen  zegeben  erk< 
soll  aber  jnn  das  köJiflUg  ynngesielt  syn  vndt  by  vorgehiider  erkantnös  genl 
liehen  verblyben.    R.  M.  Nr.  4,  S.  80. 

1656. 

November  20.  Adam  Ringicren  dem  Oxenwflrt  2  Sagholtz  und  myner  Herren  ehren 
Wappen  zugeben  erkent.     R.  M.  Nr.  5^  S.  426 

August  7.  Hrn.  Schultheissen  zu  Vnderseewen  myner  Herren  ehrenMrappen  zu  dem 
neüwen  buw  zu  verehren  erkent    R.  M.  Nr.  5,  S.  414. 


ver- 

% 


M  i  s  c  e  1 1  e  n. 

Silvestro    del    Sasso,    ein    Luganeser    Maler    des    16.    Jahrhunderts, 

Im  Archiv  eines  Notars  Canevali  aus  dem  16,  Jahrhundert  fand  Emilio  Mazzel 
von  Rovio  den  Vertrag  über  die  Ausführung  der  noch  erhaltenen  Wandmalereien  in  der 
Sakramentskapelle  und  dem  Eingang  zur  Sakristei  der  Kirche  San  Pietro  Pambio.  Es 
gehl  daraus  hervor^  dass  dieselben  von  einem  Meister  Sthffstro  del  Sasso  von  LugajK« 
stammen.  Der  zuerst  im  Corriere  del  Ticino,  (27.  Juli  1898)  veröftentlichle  Vertrag  lautet' 

dte  hai€  11  mensis  jenuarj  1^46. 

Memoria  de  lo  achordio  de  le  figure  et  picture  quäl  si  obliga  in  la  presente  mastro 
Silvestro  de!  Sasso  de  Lugano»  fiolo  di  mastro  Martino  :  lui  promette  a  mastro  Jo.  Maria 
di  Massagnio,  che  abita  a  Pambio,  lul  li  promette  de  pinger  una  chapella  intituLata  a  Sancto 
Rocho,  syptuata  a  mane  sinistra  de  Tora  di  la  gesa  di  Sancto  Pietro  Pambio,  intendendo 
abia  a  farla  dl  color  boni  et  durabile^  et  tutte  le  (igure  quali  si  disciarara  qui  di  sotn 
sieno  ben  fatte  et  abiano  bono  disegnio  et  ben  colorite  al  judicio  di  boni  maestri. 

In  prima  su  anti  al  altar  lia  a  far  uno  Cristo  Crucitizo  con  uno  angelo  ala  deslra  €t 
uno  Sancto  Rocho  et  Sancto  Sebastiano  a  la  grandeza  convenicnte  al  sitto. 

Htm  ala  mancha,  verso  la  giesa,  lui  abia  de  far  una  Madona  con  dei  pregaiUi,  a 
sunilitudine  di  per  eso  mastro  Jo.  Maria  et  sua  Consorte,  et  la  Madona  abia  U  putto  in 
braeio,  con  il  cielo  turcbino  et  stelle  di   oro^  overo  facia,   secondo  a  noi    parerä,    et  ia  d 
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mezo  del  cielo  abbia  a  farli  uno  Agnius  Dei  et  di  sotto  la  Madona  uno  epitafio  chon  le 
litere,  quäl  si  darä  et  il  suo  hornamento  guenveniente  al  epitafio. 

Item  li  archi  ano  esser  di  pietre  misce  finte  et  cosi  le  meze  cholone  di  deta  chapella- 
fata  como  la  porta  lie  per  contra  et  intendendo  tuti  11  archi  et  parapeti  dentro  et  fora  ben 
omati  con  una  piota  inanci  al  altar  con  li  soi  ornamenti. 

Ite9n  in  la  facia  a  man  sinistra  a  intrando  quäl  facia  si  murara  lia  de  esser  uno  Sancto 
Christoforo  grande  quanto  li  poterä  chapir  ben  proporcionato  come  di  sopra  si  e  detto 
et  perciö  de  dete  opere  tuti  doi  le  parti  di  achordio  si  acontenteno  a  fatar  in  tuto  quelo  indi 
charä  mastro  Baptista  de  Chataneo  di  Pazalo  et  me  Jo.  Maria. 

Et  il  sopra  scripto  Mastro  Silvesiro  et  mastro  Jovan  Maria  di  non  contradir  a  tutto 
quello  noi  faremo  et  in  fede  di  la  verita  ciesschouni  di  essi  sotoscriverä  la  prcsente  poliza 
et  Mastro  Jeronimo  Chanevalio  ne  avcrä  poi  rogato  uno  instrumento  et  giurerä  non  li 
contradir  et  infra  pagamento  lo  sopra  scripto  mastro  Silvestro  confesa  aver  receputo  libre 
dissette  tersoli,  qui  persentialmete  noti. 

lo  Silvestro  dil  Sasse  di  Lugano  afermo  quanto  di  sopra  si  contiene. 

Et  nii  Jovan maria  de  li  Auostali  de  Masagnio,  che  abita  a  Pambio,  chonfessa  chome 
de  sopra  c  esposto. 


Kleinere  Nachrichten. 

Zusammengestellt  von  J.  Zemp. 

Aargau.  Rheinfelden.  An  der  Fassade  des  Hauses  zum  Salmen  wurden  gelegentlich 
einer  Kenovation  unter  einem  neueren  Verputz  die  gemalten  Wappen  der  vier  Waldstädte 
Rheinfelden,  Säckingen,  Laufenburg  und  Waldshut  entdeckt.  Man  will  diese  heraldische 
Malerei  der  Zeit  vor  1550  zuweisen,  da  das  Wappen  der  Stadt  Rheinfelden  nur  sechs 
Sterne  enthält.     (Anzeiger,  Baden,  19.  April  1898.) 

Basel.  Das  historische  Museum  erwarb  die  bekannte  Tapete  von  Sitten  zum  Preise 
von  Fr.  5,500.  —  Aus  dem  Beinhaus  von  Steinen  wurden  eine  Anzahl  polychromierte 
Holzstatuen,  deren  älteste  ins  14.  Jahrhundert  zurückgehen,  erworben.  Über  andere  Acqui- 
sitionen  wird  der  demnächst  erscheinende  Jahresbericht  das  Nähere  enthalten.  —  Die 
eidgenössische  Kommission  der  G.  Kellerstiftung  übernahm  drei  der  von  einem  Basler  Kon- 
sortium an  der  Auktion  Douglas  in  Köbi  ersteigerten  Glasgemälde  (Darstellung  der  Kreuzi- 
gung Christi),  um   dieselben   dem    historischen  Museum   als  Depositum  zuzuwenden. 

(Allg.  Schweizer  Zeitung,  21.  Juni  1898.) 

Baselland.  Liesial.  An  der  Stelle,  wo  das  verschwundene  Dorf  Munzach  gestanden 
haben  soll,  fand  man  einige  Reste  von  Skeletten  in  dem  30—40  cm  dicken  Humus.  Man 
vermutet  einen  Zusammenhang  mit  dem  Kirchhof  von  Munzach.  (Tagblatt  von  Basellahd, 
25.  Juni  1898.) 

Bern.  Nach  dem  Jahresberichte  des  Berner  Münsterbau  Vereines  stehen  für  die 
Restaurationsarbeiten  am  Münster  jährlich  Fr.  60,000  zur  Verfügung.  Gegenwärtig  wird 
hauptsächlich  an  den  Strebepfeilern  gearbeitet.  Durch  Beiträge  der  Deszendenten  von 
vierzehn  altbernischen  Schulthcissen  wurde  die  Restauration  der  sogenannten  Schultheissen- 
thOre  ermöglicht.     Die  Arbeiten  im  Inneren  betrafen  vornehmlich  den  Chor. 

Langenihal.  In  den  Mauern  der  Kirche,  die  gegenwärtig  umgebaut  wird,  kam  eine 
Anzahl  wohlerhaltener  verzierter  S.  Urban-Backsteine  zum  Vorschein.  Dieselben  sind 
offenbar  bei  einem  bedeutenden  Umbau  in  den  Jahren  1675-  78  aus  dem  Abbruchmateriale 
eines  älteren  Baues  gewonnen  und  als  gewöhnliches  Maucmiatcrial  wiedervervvendet 
worden.  Genau  das  nämliche  geschah  übrigens  noch  einmal  im  Jahre  1863  (!),  indem  der 
damals  unter  Leitung  von  Baumeister  Herzog  erbaute  Kirchturm  in  seinen  Futtermauem 
reichlich  mit  verzierten  Backsteinen  gespickt  wurde,  die  man  bei  dem  Abbruch  des  alten 
Turmes  fand.     Die  bei  dem  gegenwärtigen  Umbau   in  Kirclie  und  Turm  vorgefundenen 


S.  Urban-Backsteine  wurden  vom  Kirchgemeinderate  dem  Landesmuseum  gesehenkt.  Ein 
besonderes  Verdienst  um  die  Erhaltung  und  Beachtung  dieser  Stücke  hat  sich  Herr 
C.  F.  Geiser-FIttkiger  in  Langenthai  erworben.  Neue,  d.  h.  bisher  unbekannte  Ornamente 
kommen  auf  diesen  Backsteinen  nicht  vor,  dagegen  tindet  sich  eine  bisher  aus  einem 
Fragment  von  Aarwangen  nur  brach  stöckhaft  bekannte  Verzierung  hier  in  tadellos  voU» 
kommenen  Abdrücken  (Zemp,  Die  Backsteine  von  S.  Urban,  Festgabe  auf  die  Eröfthung 
des  Landesmuseum s,  Taf.  IV,  Nr.  34).  Beachtenswert  ist  ferner,  dass  das  alte,  vor  1675 
bestandene  Sehifll  spitzbogige  Fenslergerichte  aus  unverziertcm  Backstein  besass,  die  in 
halber  Mauerdicke  zwischen  den  in-  und  auswärts  geschrägten  Leibungen  versetzt  waren. 
Die  aofgcfundencn  Reste  dieser  Fenslergerichte  sind  auswärts  gekehlt  und  nach  innen  mit 
einem  Falz  zur  Aufnahme  der  Verglasung  versehen;  sie  scheinen  nicht  der  eigentlichen, 
in  der  zweiten  HäUte  des  13,  Jahrlninderts  blühenden  Backsteinfabrikation  des  Klosters 
S.  Urban  anzugehören,  sondern  einer  späteren  Zeit.  Vielleicht  dürfen  diese  Fenster  mit 
der  Neueinweihung  der  Kirche  im  Jahre  1392  in  Zusammenhang  gebracht  werden.   J.  Z, 

Fribourg,  Trouvaille  d*ossements  humains.  Pres  de  Nuvill>%  ä  la  frontiere  du 
territoire  de  Combremont,  en  creusant  pour  ctablir  une  graviere,  on  a  decuuvert,  ä  une 
faible  profondcur,  cinq  squclettcs  humains  bien  conserves;  ils  etaient  de  grande  taille,  et 
les  mächoires  etaient  encore  entieres  et  en  parfait  ^tat  de  conservation.  Les  cinq  corps, 
qui  formaient,  par  leur  position,  un  arc  de  cercle,  avaient  les  pieds  diriges  vers  TOrient. 
On  ne  se  souvient  pas,  et  les  archives  ne  portent  pas  trace  d*un  cimeti^re  qui  aurait 
existe  en  cet  endroit;  de  sorte  qu*on  se  perd  en  conjectures  sur  cette  decouvertc* 
iLa  Liberte,  8  Juin  1898.) 

Genäve.  M*  le  doctcur  Gosse  vient  de  d^couvrir,  le  7  juin^  rue  Verdaine^  n*  4, 
ä  la  suite  de  reparations  faites  du  magasin,  un  fragment  d'archittciitrt  en  röche 
blanche  mesurant  49  centimetres  de  hautcur  sur  80  de  largeur  L*interct  de  cette  piece 
est  son  orncmentation,  qui  demontre  qu'elle  a  fait  partie  d'un  ancicn  arc-de-triomphe  ou 
dVine  porte  munumcntale  dont  nous  avons  plusieurs  fragments,  trouves  soit  dans  les 
travaux  de  demolition  de  TEvcchc,  soit  dans  Pancienne  arcade  du  Bourg-de-Four,  soit  dans 
les  fouilles  pratiquees  dans  T^gHse  de  St-Pierre.  Blavignac,  dans  son  histoire  de  TArchi- 
tecture  sacräe  du  IV^  au  X»  siede,  a  public,  ä  la  Planche  LXV,  figure  2,  le  dcssin  de  Tun 
d'eux,  qui  est  exactement  seniblable  ä  celui  qui  vient  d'elre  retrouve,  (Journal  de  Gen^vc, 
10  Juin  1898*) 

Am  10,  Juli  wurde  in  Genf  auf  dem  Platze  des  alten  Grenier  ä  ble  de  Rive,  in  einer 
horizontalen  Sandmergelschicht  liegend,  der  Überrest  einer  grossen  tioi&statue  gefunden* 
Die  sehr  primitive  Figur  steht  auf  einem  PfeilerstQck  mit  kapitälarlig  verdicktem  Knauf. 
Das  Ganze,  aus  einem  einzigen  Baumstamme  sehr  plump  gearbeitet,  ist  noch  3m  hoch; 
die  Figur  selbst  misst  etwa  2  m.  Der  rechte  Ami  ist  erhoben  und  an  die  Brust  gelegt. 
Von  einer  Andeutung  der  Augen  ist,  entgegen  der  Mitteilung  einiger  Zeitungen,  keine 
Spur  zu  erkennen.  Alter  und  Bedeutung  der  merkwürdigen  Statue  ist  wegen  des  schlechten 
Erhaltungszustandes  kaum  mehr  zu  bestimmen.  Das  Kapital  des  Pfeilerstrnnkes  machte 
man  für  mittelalterlich  (frühgothisch?  halten,  und  die  Stellung  der  Figur  dürfte  etwa  auf 
einen  ritterlichen  Heiligen  (Victor?  Mauritius?)  deuten.  Sichere  Schlt^sse  sind  aber,  wie 
gesagt^  aus  den  völlig  stumpfen  und  h«^chst  primitiven  Formen  nicht  abzuleiten.  (Nach 
Mitteilungen  von  H.  Vnlliety  in  Genf  und  Prof.  Dr*  J.  R.  Rahn,) 

Tour  de  tut,  —  II  a  ete  question  ici  m^me  des  petites  trouv^illes  auxquelles  I'explo- 
ration  arch^ologique  de  la  tour  de  l'üe  a  donne  lieu.  Sans  vouloir  en  faire  une  description 
d^taillde,  il  nous  parait  bon  de  les  signaler  un  peu  moins  sommairement  Exteritur.  11  a  6t^ 
constat^  que  la  Tour  etait  absolument  isolee  primitivement;  d'autre  part,  des  remaniements 
successifs,  anterieurs  et  post^rieurs  ä  Tincendie  de  1670,  n'ont  pas  permis  de  retrouver 
des  traces  un  peu  completes  des  bädments  du  chätcau  voisin  de  la  Tour.  On  avait  cm, 
tout  d*abordj  qu'une  forte  muraille  partani  obliquement  de  la  face  oord-oucst  de  la  Tour 
avait  appartenu  ä  un  ancien  edifice;  un  examen  attentif  a  d6montr6  qu*il   n'en   etait   ricn 
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et  qu*une  partie  seulement  des  mat^riaux  employ^s  ä  la  construction  de  ce  mur  ötait 
contemporaine  de  la  Tour.  L'appareil  de  celle-ci  etait  forme,  du  haut  en  bas,  d'assises 
reguli^res  de  molasse,  chaque  pierre  offrant  un  bossage  saillant  en  forme  de  pointe  de 
diamant  plus  ou  moins  bien  taillee,  sur  Ja  marge  duquel  etait  en  g^n^ral  tracö  un  signe 
lapidaire  {\e  plus  frequemment  une  etoile  ä  cinq  rais).  Les  fondations  de  la  Tour  descendent 
ä  trois  et  qualre  mctres  au-dessous  du  niveau  actuel  du  sol  et  sont  formces  d'assises  de 
röche  dans  lesquelles  on  remarque  aussi  des  blocs  de  molasse  6videmment  introduits  ä  la 
suite  de  travaux  de  r^paration;  beaucoup  de  ces  quartiers  de  röche  ont  appartenu,  sans 
aucun  doute,  ä  des  constructions  romaines,  mais,  vu  Tetat  de  ces  fondations,  il  n'a  pas  et6 
possible  de  les  extraire;  il  est  probable  que  nombre  de  fragments  int^ressants,  peut-6tre 
mdme  quelques  inscriptions,  sont  ainsi  cellees  pour  toujours.  Quelques  trouvailles  ont  6t6 
faites  au  cours  des  travaux  de  consolidation  et  de  r^fection  des  fondations,  travaüx  achev6s 
aujourd*hui;  il  convient  de  citer  une  belle  6pee  de  bronze  et  plusieurs  longues  epingles, 
de  bronze  ögalement,  d^couvertes,  tant  ä  Tint^rieur  qu'ä  Textörieur,  dans  la  boue  glaciaire 
qui  constitue  le  sous-sol  de  File;  ces  objets  rappellent  ceux  mis  au  jour  il  y  a  peu  d'an- 
nees,  lors  de  la  d^molition  d'une  maison  tr^s  rapprochee  de  la  Tour,  et  tous  appartiennent 
au  dernier  äge  du  bronze.  —  Interieur.  L'etage  inferieur  ou  rez-de-chauss6e  de  la  Tour,  avec 
le  sous-sol  qui  en  d^pendait,  avait  ete  compl^tement  modifi^s  pour  les  besoins  des  artisans 
modernes  qui  les  occupaient.  II  n'y  a  pas  lieu  de  s'y  arröter.  Le  prämier  6tage  6tait  plus  inte- 
ressant, bien  que  lui  aussi  ait  souffert  de  son  utilisation  constante,  pour  une  prison  militaire 
d'abord,  pour  des  magasins  ensuite ;  on  y  remarquait  cependant  une  petite  porte  6troite  perc6e 
dans  la  face  nord-ouest  —  nous  y  reviendrons  —  et  une  meurtri^re  ouverte  du  cöt6  du 
sud,  mais  remaniee  probablement  au  XVI  siecle.  Quant  au  second  etage,  il  avait  gard6 
tout  son  caract^re  et,  sauf  les  deux  fen^tres  elargies  ä  une  epoque  recente,  il  pi  esentait 
absolument  Taspect  d*un  corps-de-garde  du  moyen  äge.  L'entr^e  primitive  du  donjon  se 
trouvait  ä  cet  ^tage,  sur  la  face  sud;  on  accedait  dans  Tintdricur  par  une  porte  ^troite  ä 
plein  cintre,  de  Texterieur  de  laquelle  il  aurait  ete  bien  interessant  de  pouvoir  se  rendre 
un  compte  exact;  malheureuscment,  lors  de  la  construction  ou  de  la  reconstruction  (au 
XVIII^  siede)  de  la  maison  accolee  ä  cette  face  de  la  Tour,  on  a  jug6  bon  d'entailler  le 
parement  extcrieur  sur  toute  la  surface  et  de  plus  de  vingt  centimetres  d'epaisseur,  de 
fa9on  ä  y  encastrer,  en  quclque  sorte,  ladite  maison ;  rien  ne  subsistait  plus  de  la  maniere 
dont  on  approchait  de  cette  porte,  qu*il  se  soit  agit  d*un  pont-levis  s*abattant  sur  un 
chemin  de  ronde  intcrrompu  ä  peu  de  distance  de  la  Tour  ou  d*un  Systeme  d'echelles. 
La  porte  poss^dait  cncorc,  ä  Tinterieur,  ses  gonds  et  les  trous  pour  le  placement  d'une 
barre  de  süretc.  A  cöt^  de  la  porte  d*entr6e,  mais  sur  la  face  nord-ouest,  se  trouvait  une 
autre  porte,  rectangulaire  et  tres  etroite,  änalogue  ä  celle  du  premicr  6tage  et  plac6e 
exactement  au-dessus  de  celle-ci;  quelle  etait  la  destination  de  ces  ouvertures,  dont  la 
plus  basse  n'etait  pas  sans  prdsentcr  quelque  danger  pour  la  s^curite  du  donjon  ?  Peut-ötre 
conduisaient-elles  simplement  ä  des  cabinets  exterieurs  en  charpente.  Sur  la  möme  face 
que  la  porte  d'entree,  on  remarquait  une  charmante  petite  armoire  menagee  dans  Tepaisseur 
de  la  muraille  (i  m  90  ä  cette  hauteur),  pourvue  de  deux  portes  et  ornee  d*une  epaisse 
moulure  gothique  ä  Tintcrieur.  Ce  qui  ajoutait  beaucoup  ä  Tint^ret  de  cette  salle,  c'est  le 
fait  que  les  murailles  portaient  un  grand  nombre  de  dessins  et  d^inscriptions  graves  ou 
traccs  au  charbon  par  des  soldats,  au  XIV<*  et  au  XV«  siecle.  Les  inscriptions,  en  caractcres 
majuscules  et  cursifs,  n'etaient  malheureuscment  plus  lisiblcs;  c^etaient  simplement  des 
noms.  Quant  aux  figures,  elles  se  composaient  principalement  de  croix  tres  vari^es  de 
forme  et  de  dimensions  (croix  latines,  croix  palt^es,  croix  florencces,  etc.);  ailleurs  on  voyait 
des  arbal^tes  ä  ctriers  tres  caracteristiques,  des  armoiries  parmi  lesquelles  Celles  de  Savoie 
plusieurs  fois  repötees  et  celles  de  la  maison  de  Grolee  qui  a  donne  ä  Gcncve  Tun  des 
vidomns  savoyardes,  des  objets  de  divers  genres,  couteaux,  soulicrs  ä  la  poulaine,  cou- 
ronnes,  ceintures,  etc.,  enfin  des  personnages,  dont  un  Chevalier  arm^  de  toutes  pi^es,  ä 
cheval  et  la  lance  en  arröt,  premi^re  moiti6  du  XlVe  si^le,  et  un  seigneur  ä  cheval  dgale- 
ment,  en  costume  de  la  fin  du  XVe  ;  ce  demier  6tait  simplement  et  grossiferement  dessine 
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au  charbon.  Sur  imc  autre  face,  uii  soldat  plus  artisic  avait  peint  ks  armes  de  Savoic 
de  Genevois  s^parccs  par  des  lacs  d'amour.  L'encadrement  de  la  pelite  portc  quc  nous 
avons  signalee  portait  une  seric  de  grandes  figures  gravccs,  une  croLx  de  sable,  deux 
armoiries,  un  tau,  un  fer  de  lancc,  un  soalier  ä  la  poulaine,   des    lignes  geotnetriques.  etc. 

l-e  troisieme  6tage  de  la  Tour  pr^scntait  plusicurs  particularites  archilecturalcs;  cd 
etagc  -  auquel  s*arrete  aujourd'hui  la  construction  ancienne,  tout  le  haut  de  la  charpente 
etant  post^rieur  ä  Tiiicendie  de  1670  —  possedait  jadis  huit  grandes  baies  s\Tnm^riques, 
deux  sur  chaque  face^  dont  aycune  n*est  complctement  conscrvee;  entre  detut  de  ces 
baies,  do  cötc  du  nord-ouest,  il  y  avait  une  chcmjiiee.  Le  paremcnt  interieur  de  la  Tour 
etait  aussi  regulier  qu'ä  Pext^rieur  et  oflrait  partout  une  masse  compacte  de  ina<^ontiene ; 
la  taille  de  la  pieire  exccutee  ä  grands  coups  avec  un  outil  dentcle,  se  retrouvc  idcntiqj 
au  chäteau  de  Chillon,  dans  les  constructions  du  Xüf«  si^le. 

Commc  on  le  voit,  tout  cela  n'etait  pas  sans  presenter  un  ccrtain  im^ret.  Il  scmblail 
qu'apres  la  vigoureuse  et  victorieuse  campagne  qui  a  et^  men^e  cn  faveur  de  la  cunser- 
valion  de  la  1  our,  et  le  vote  des  electcurs  de  la  ville,  on  garderait  avec  un  soin  jaloux 
tous  CCS  vestiges  et  surtourt  qu'on  ferait  de  la  Tour  un  vdritablc  monument  historique  en 
respectantau  moins  lesetages  bien  canserves,  Etranges  illusions!  L'administration  municipalc, 
proprietaire  des  etages  sup^rieurs  —  le  rez-de-chaussee  seul  ne  lui  appartient  pas  —  lc5 
a  livrc  au  proprietaire  des  inimeubles  voisins  en  construction ;  on  percera  un  peu  partout 
des  portes  et  d^autres  ouvertures,  on  a  depose  la  petite  armoire  goihique  et  les  plus 
ciirieux  gralfitis,  les  salles  de  la  Tour  formeront  les  salles  ä  manger  des  appartements 
loeatils  contigus,  sans  que  rien  rappeile  leur  <5tat  ancicn.  relle  est  la  fa^on  dont  la  volonte 
des  electeurs  a  ci6  respectce!  Sans  doute,  ä  rextcrieür,  on  retrouvera  la  viciUe  silhouctle, 
il  y  aura  bien  cucore  lä  une  tour  de  File,  maia  depourvue,  on  pcut  le  dire,  de  ce  qui 
constituait  une  partie  de  son  inleret.  Apres  cela,  on  ne  sera  plus  guere  dispos<l-  :ffc  luUer 
pour  la  conservation  d'un  edifice,  a  sc  laisser  conspuer  ä  droite  et  ä  gauche»  ä  passer 
pour  un  „mömier",  un  „saob  de  rarch^ologic'*,  un  homme  retrograde,  a  etre  en  but  au 
mepris  du  moderne  architecle  qui  va  partout  criant  que  „la  Tour  va  lomber**.  Et  U  y  drs 
gcns  qui  s^etoniient  de  la  pauvrete  de  Geneve  en  fuit  de  monuments  ancicns.        y.  Mayor. 

Gratibünden.  Eine  wertvolle  Ausbeute  steht  in  dem  Turme  des  Schlosses  Afuifti/e/ä 
bevor.  In  der  Wirtsstube,  die  sich  im  zweiten  Stocke  befindet,  treten  die  Spuren  einer 
Ausmalung  zu  Tage^  die  5pätestens  auf  den  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  weist  und  sich 
über  sämtliche  WaridflAchen  und  Fensternischen  ausgedehnt  zu  haben  scheint.  2ur  Zeit 
sind  nur  die  Überreste  von  Bildern  in  der  östlichen  Fensterkammer  zu  erkennen:  an  der 
stichbogigen  Wölbung  ein  Turm,  aus  dessen  Fensler  zwei  Personen  schauen;  Siiiison  unt!i 
Dehla;  an  der  Wand  zur  ünkcn  Einer  der  die  Trauben  vom  Weinstock  sclmeidet  und  dn 
Anderer,  der  sie  mit  den  Füssen  in  einer  Kufe  zerstampf;  gegenüber  ein  Ritter  zu  Pferd 
Die  Befreiung  der  Übrigen  Bilder,  die  laut  Aussage  der  Hausbewohner  vor  nicht  gar 
Zeit  mit  Tapeten  überzogen  worden  sind,  stellt  sich  als  eine  ebenso  lohnende,  wi«. 
liehe  Aufgabe  dar. 

Luzem.  Im  Hause  des  Herrn  Othmar  Schnyder  an  der  Krongasse  traten  bei  ein* 
Umbau  hi  einrm  Zimmer  des  ersten  Stockes  Rcslc  spälgolhischer  Ausstattung  zu  Tage; 
eine  Balkendecke,  eine  kraftige,  originelt  behandelte  Fenstersaule  und  ein  Tresor  mit  nsenicf 
Thüre  und  zierhch  spätgothischer  Umrahmung  von  Sandstein.  Als  Entstell ungszeit  mr»ditc 
man  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  ansprechen.  Die  Decke  zeigte  Spuren  cinef 
originellen  spateren  Polychromie  (17.  Jahrhundert),  die  aus  Rahmen  werk  und  mannoricncn 
Füllungen  bestand.     Diese  Farbenreste  wurden  entfernt;  alles  übrige  bkibt  erhalten. 

Im  Frei-BIankart 'sehen  Hause  an  der  Furrengasse  wurde  eine  Sandsteinsk  • 

funden,  die,  ursprünglich  wohl  als  Thürsturz  verwendet,  die  nämliche  originelle  H   i  n: 

von  Motiven  der  Frührenaissance  zeigt,  wie  man  sie  in  Luzeni  mehrfach  trißi,  z,  B  «n 
Portal  des  Gasthauses  zum  Schlüssel,  den  eingemauerten  Lünetten  an  der  Fassade  des 
Coraggioni'schen  Hauses  am  Metzgerrainle  u-  a.  U.  J,  Z. 
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In  S.  Urban  kamen  bei  einer  baulichen  Veränderung  des  alten  Thorhauses  (vgl. 
J.  Zemp,  Die  Backsteine  von  S.  Urban,  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Landesmuseums, 
S.  113,  Fig.  I,  H)  von  neuem  eingemauerte  verzierte  Backsteine  zum  Vorschein,  darunter 
das  Fragment  eines  Doppelkapitäles.  Bisher  unbekannte  Formen  und  Verzierungen  finden 
sich  unter  diesen  Backsteinen,  die  geschenkweise  dem  Landesmuseum  überwiesen  werden, 
nicht.  J.  Z. 

Neuenbürg.  Die  an  der  Südfassade  des  Schlosses  entdeckten  Wappen  von  12  alten 
Orten  (Appenzell  fehlt)  sind  von  Herrn  Ch.  Schmidt  jun.  aus  Zürich  restauriert  worden. 

Tessin.  In  Locarno  wurde  eine  Kommission  filr  ein  historisches  Museum  unter  dem 
Präsidium  von  Alfrede  Pioda  konstituiert.  Die  nötigen  Lokale  zur  Unierbringung  von 
Sammlungen  werden  von  der  Stadt  geliefert.  (Mitteilung  von  Herrn  Oberst  G.  Simona 
in  Locarno.) 

Waadt.  Lausanne.  Die  technische  Kommission  fllr  die  Restauration  der  Kathedrale 
ist  zusammengesetzt  aus  den  Herren:  Prof.  Rahn,  Leo  Chätelain,  A.  Naef,  Bumat  und 
L.  Magne.  Die  Arbeiten  des  letzten  Jahres  betrafen  vornehmlich  die  Restauration  des 
grossen  Portales. 

Die  Sammlung  Vieux-Vevey  erhielt  eine  interessante  Sandsteinskulptur,  die  einen 
hornblasenden,  satyrartigen  Kopf  darstellt.  Man  vermutet,  diese  Skulptur  stamme  ursprüng- 
lich von  der  Kirche  St.  Martin.    (Gazette  de  Vevey,  7.  Mai  1898.) 

Payerne.  En  creusant  les  fondations  du  nouvel  hötel  ä  la  Potilaz,  les  ouvriers  ont 
mis  au  jour  des  squelettes  parfaitement  conserv6s,  parmi  lesquels  des  squelettes  d'enfants. 
Aucun  indice,  sauf  une  monnaie  ä  Teffigie  de  Saint-Martin,  ne  permet  de  determiner  ä 
quelle  epoque  il  faut  attribuer  cette  söpulture.  L'absence  d'armes  et  la  pr^sence  des 
squelettes  d*enfants  semblent  exclure  Thypoth^se  qu'on  se  trouve  en  prösence  d'une  fosse 
commune  de  soldats,  bien  que  Templacement  soit  ä  quelques  m^tres  en  dehors  des  an- 
ciennes  murailles.  Les  supplici^s  etaient  enterres  au  pied  mfeme  des  fourches  patibulaires. 
Les  victimes  de  la  pcste  de  1386  ont  €\€  mises  en  terre,  la  chose  est  notoire,  entre  les 
deux  portes,  au  nord-ouest  de  T^glise.  Est-on  en  prdsence  des  victimes  de  Töpid^mie  de 
1531?  On  dit  qu'il  y  a  eu  lä,  au  XVL  siecle,  une  chapelle  dddi^  ä  saint  Martin.  (La 
Liberty,  4.  Juni  1898.) 

Wallis.  S.  Maurice.  Chanoine  Bourban  schreibt  der  Liberty  (10.  Juni  1898):  Jai 
eu  l'honneur,  d6jä,  de  signaler  !  importance  de  la  grande  voüte  d'ar^tes  avec  arcs  formerets 
du  futur  musee  des  fouilles.  En  m^ditant,  sous  cette  voüte,  les  restaurations  necessaires 
pour  lui  rendre  son  cachet  primitif  et  les  moyens  de  trouver  les  ressources  pour  röaliser 
cette  restauration,  je  suis  arriv6  ä  une  d^couverte  inattendue.  Au  milieu  du  plätre,  jet6 
ä  profusion  sur  le  vieil  appareil  du  tuf  par  un  ma^on  inconscient,  je  suis  arriv6  ä  constater, 
dans  Tappareil  de  la  voCite,  la  presence  des  fameux  pots  de  resonnance  de  moyen-äge.  J'en 
ai  maintenant  compte  douze  ä  la  voüte  de  notre  mus6e,  le  second  etage  du  narthex 
des  anciennes  basiliques. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 

Angst,  H.    Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 
—  6.  Jahresbericht  des  Schweiz.  Landesmuseums.    Zürich,  Orell  Füssli,  1898. 

Anzeiger  für  Schweiz  Altertumskunde  und  Statistik  Schweiz.  Kunstdenkmäler.  Be- 
sprochen von  F.  X.  Kraus  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft.  Bd.  XXI,  Hefl  3, 
S.  224,  Berlin  und  Stuttgart. 

Balmer,  J.    Die  St.  Peterskirche  in  Luzem      (Vaterland,  19.,  21.  u.  22.  Juni  1898.) 

Borrani,  Siro.    La  Cattedrale  di  S.  Lorenzo  in  Lugano  (in  „Popolo  cattolico**  Nr.  19,  1898). 

Chätelain,  Ch.  Inventaire  du  mobilier  du  chäteau  de  Valangin,  en  1586.  (Mus6e  neu- 
chätelois,  1898,  Nr.  4.) 
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Daucotirtp  A*     Dictionnaire  historiqiie  des  paroisses  de  TEvöch^    de   Bälc 

DiniaJichc.  No,  178-188.) 

Gaez,  PauU    Geschichte  der  heraldischen  Kunst   in  der  Schweiz  im    XII. 
Beil.  zu  den  Archives  herald,  suisscs  1898,  No,  2  IT. 

Godet.  Alfred.    Nolice  sur  le  Mus^c   historique  de   Neuchätel    Neuchätel, 
Woltrath  &  Co.     1B98. 

Heierli,  J.     Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 

Jeker,  E-     Bellelay.     (Le  Pays  du  Dimanche.     Porrcntruy,  März  —  Juli.) 

Kasser,  H.    Jahresbericht  des  historischen  Museums  in  Bern  pro  1897.   Bern,  K.  J.Wyss,  lögß, 

Küchler»  A.  Bruder  Klaus.  Separatabdruck  aus  den  „Kathol.  Schweizer.  BlÄttern,"  Luzem 
Buchdruckerei  Räber  &  Co.     1898. 

L,  L(abhart).  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Bauwesens  im  alten  Zürich,  Die 
Inauguration  des  neu  erhauten  Rathauses  am  22.  Juni  1698.  (Neue  Zürcher  Ztg^ 
{Beil.  zu  Nn  171,  22.  Juni  1898.)  Der  Steinbruch  zu  Herrliberg  und  der  Schanzenbau. 
(N.  Z   Ztg.,  Beil.  zu  Nr.  142,  23.  Mai  1898.) 

Landesmuseum,  Schweizerisches.  Festgabe  auf  die  Eröffnung  des  Schweiz.  Landesmuscums 
in  Zürich  am  25.  Juni  1898.  Zürich,  Polygraphisches  Institut,  A.  G.  —  lohalt :  //.  Atfgst. 
Die  Gründungsgeschichte  des  Schweiz.  Landesmuseums.  H.  Ptstalo^st,  Der  Bau  de* 
Schweiz.  Landesmuseums  /.  Heierli,  Die  Chronologie  in  der  LIrgeschichtc  der  Schweiz. 
/?.  Ulrich,  Die  Gräberfelder  von  Mohnazzo-Arbcdo  und  Castione.  y.  Zewnp,  Die  Back- 
steine von  S.  Urban.  /.  R.  Rahn,  Über  Flachschnitzereicn  in  der  Schv^'ciz-  H  ZeUtr- 
IVfrämiWer,  Zur  Geschichte  des  Zürcher  Goldschmiedehandwerkes. 

—  Bauzeitung,  Schweizerische,  Bd.  XXXI,  Nr.  26,  Bd.  XXXII,  Nr.  i. 

—  Gazette  de  Lausanne,  1898,  Nr.  145. 

Lehmann»  Dr.  H^    Olllzicller  Ftlhrer  durch  das  Schweiz.  Landesmuseum.    Zürich,  Hofcr  ft  Ca 

—  Das  Schweiz.  Landesmuseum  in  Zürich,    Aus  der  Gründungsgeschichte  desselben  (.Die 

Schweiz *\  Heft  5  und  6). 

Nater,  Johann.  Geschichte  von  Aadorf  und  Umgebung,  umfassend  die  evangcHschen  Kird»- 
gemeinden  Aadorf  und  Wängi -Stet t fürt  als  Filialen,  Matzingen  und  Aawangeo,  die 
kathc*hschen  Kirchgemeinden  Aadorf  und  Tänikon,  sowie  das  Kloster  Tanikoa  und 
die  umliegenden  Burgen.  Mit  47  Illustrationen.  Herausgegeben  von  der  Bürger* 
gemeinde  Aadorf     Frauenfeld,  J.  Ilubers  Verlag. 

Nüscheler,  R.  A.     Die  Heraldik  in  den  Glasgemälden  von  Königsfelden.    (Archtvcis  henlil 

suisscs,  1898,  Nr.  I  und  2,) 
PestalozzL  H.     Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 
Rahn,  J,  R.     Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 

—  Das  schw^eiz.  Landesmuseum  in  Zürich.    (Zeitschrift  f^r  bildende  Kunst,  N,  F.  IX.  Jahn^ 

1898,  Juli  -  August). 

—  Heraldisches  aus   dem  Grossmünster   in   Zürich.     (Archives   heraldiques    suisscs  r%|8l 

No.  I  und  2), 
Schneider,  Prof.  Dr.  A.     Die  neuesten  römischen  Ausgrabungen  in  der  Schweiz.    Zflndt 

F.  Schulthess,  1898. 
Ulrich»  R.    Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 
Vegezzi,  P.     L'esposizione  storica  in  Lugano  in  occasione  delle  Feste  Centenane  defl*  10* 

pendenza  Ticinese,     {\n  „11  popolo  cattolico",  No.  19,  u.  f  1898). 

Zeller-Werdmüller,  H*    Siehe  Landesmuseum,  Festgabe 

—  Das  Schweiz.  Landesmuseum  in  Zürich.     (Sonntagsblait   der  Tliurgauer  Zeitung,  189^ 

Nr.  33    a6). 
Zemp,  J«    Siehe  Landesmuseum,  Festgabe. 
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XXXI.  Jahrgang. 


Nr.  4. 


ZÜRICH.  Dezember  1898. 


AbORttöinentspreis :  Jährlich  Fr.  3,  25.  Man  abonniert  bei  den  Postbiireaux  und  allen  Buch- 
handlungen, sowie  ancli  direkt  bei  dem  Bureau  der  Antiquarischen  Gesellschaft,  Landes* 
ratiseum,  Zürich.  Aii  die  letztere  Stelle  belieben  auswärtige  Abonnenten  ihre  Zahlungen 
zu  adressieren,  ebenso  werden   daselbst  alUällige  Reklamationen  entgegengenommen. 

Für  die  Redaktion  des  „Anzeiger"  bestimmte  Briefe  und  Manuskript- 
sendungen sind  an  Herrn  Dr,  J-Zemp,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der 
Universität  Freiburg,  zu  adressieren. 

Inhalt,  t  Jost  Meyer-am  Rhyn.  S*  107.  f  J.  Christoph  Kunkler.  S.  108.  —  Aventicensia, 
'  par  J*  Mayor,  S  109.  —  Zu  dem  l^unde  romanischer  Skulpturen  auf  dem  Ltilmhole  zu 
Basel,  von  Dr,  K.  Dürrer.  S.  11  r.  -  Beobachtungen  über  die  Bauart  uud  die  Ausstat- 
tung des  Grossmönsters  in  Zürich,  von  J.  R.  Rahn.  S.  114.  (Schluss)  Mit  Tafel  IV 
(Taf.  III  folgt  tn  nächster  Nummer  .  -  Reliquiengesuch  ftür  die  Regulakirche  in  Chur, 
1494,  von  F.  von  jecklin.  S.  125.  —  Verzeichnis  der  Inschriften  auf  schweizerischen 
Flachschnilzereien,  von  J.  R.  Rahn,  S.  127.  (Sehluss.)  —  Les  pipes  du  XVII  et  du 
XVIU  siecle,  par  A,  Godet.  S.  12g.  —  Die  Fenster-  und  Wappenschenkuugen  der  Stadt 
Zotingen,  von  Dr,  Hans  Lehmann,  S.  135,  (Schlüssbemerkungen,)    —  Miscellcn    S.  137» 

—  Kleinere  Nachrichten^  zusammengestellt  von  J,  Zemp.  S.  138.   —  Litteratur.   S.  143. 

-  Beilage:    Zur  Statistik  schweizerischer  Kuiistdenkmäler,  von  J.  R*  Rahn,  Kt.  Thur- 
gau,  S.  417  —  449  (Schluss). 

ttC^f^  Seit  dem  i.  Januar  1895  ist  der  Kommissionsverlag  sämtlicher 
Veröffentlichungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  (mit  Ausnahme  des  „An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde*')  an  die  Buchhandlung  Fäsi  &  Beer 
in  Zürich  übergegangen.  Von  dieser  Firma  wird  der  Vertrieb  genannter 
Schriften  sowohl  in  der  Schweiz,  als  auch  im  Auslande  ausschliesslich  besorgt» 
Noch  immer  sind  dagegen,  latit  fj  16  der  Statuten,  die  Gesellschaftsmit- 
glieder zum  direkten  Bezüge  der  Vereinspublikationen  berechtigt,  welche  im 
Landesmuseum  abgegeben  werden. 


io6 


ISSÜ 


Neueste  Gesellschaffs-Publikafionen : 


)ie  miitelalierli'chai  Anhiiektur-  nmi  Kunstdettkfttäler  des  Kmttons  Thurgau, 
Im  Auftrage  der  Eidgenössischen  Landesmuseums-Commission  beschriebei^^ 
von  J,  R.  Rahu  unter  Mitwirkung  von  Dr.  phiL  Ernst  Haffter.  Mi^^ 
historischem  Text  von  Dr.  Robert  Duner,  im  Verlag  der  Antiquarischen 
Gesellschaft.    1895     1898 Fr,  5. 


Als  Teile  derselben  Serie  sind  erschienen  und  ebendaselbst  zu  beziehe! 
Die  mittelalierlkhen  Kunstdenkmäler  des  Kantons  Tessin  von  J*  R.  Rah 
Zürich,  im  Verlag  der  Antiquarischen  Gesellschaft     .     ,     ,     .     Fr.  4, 
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Die  mittelalterlichen  Kunstdenktnäler  des  Kantons  Solothurn.    Im  Auftrage  de 
Eidgenössischen  Landesmuseums-Kommission  beschrieben  von  J.  /?.  Rah 
unter   Mitwirkung   von    Dr»   Robert  Dürrer^    Dr.   K*    Meisterhans    und 
Dr.  Josef  Zemp,     Zürich,   im  Verlag   der  Antiquarischen    Gesellschaft.     ' 
1893-1895 Fr,  4.  - 
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Jost  Meyer-am  Rhyn, 

Geh,  24,  Oktober  1834.    t  20.  Oktober  1898. 

Mit  Jost  Meyer-am  Rhyn  ist  einer  der  gewiegtesten  Kenner 
schweizerischer  Ahertümer  geschieden.  Anfänglich  zur  Wahl  des 
Künstlerstandes  geneigt,  hatte  er  sich  in  Luzern  und  Dösseidorf  auf 
die  Malerei  verlegt.  Er  trat  aber  schon  früh  ins  Privatleben  zurück, 
dessen  Müsse  er  geschiclHÜchen  Studien  und  dem  Ausbau  einer  vor- 
nehmen Sammlung  von  Kunstwerken  und  Altertümern  widmete,  die 
schon  sein  Vater,  der  1877  verstorbene  Herr  Oberst  Jacob  Meyer- 
Biefmann  angelegt  hatte.  Im  Verkehr  mit  Gleichgesinnten,  auf 
Reisen  im  Auslande  und  auf  Streifzügen  in  der  näheren  Umgebung 
legte  er  einen  Schatz  von  Erfahrungen  an,  die  ihn  zur  Autorität 
erhoben.  Immer  bereit,  denen,  die  es  ernst  mit  der  Sache  meinten, 
seine  Schätze  zu  zeigen  und  sie  der  Wissenschaft  zugänglich  zu 
halten»  hatte  er  sein  Haus  zum  Anziehungspunkte  fremder  und  ein- 
heimischer Fachgenossen  gemacht.  Gerne  lieh  er  auch  seine  Besitz- 
tümer aus;  auf  den  Landesausstellungen  von  Zürich  und  Genf  ge- 
.  hörte  das  Ausgesuchteste  von  Textilarbeiten  dazu  und  wieder  so 
Kostbares  aus  anderen  Richtungen  wies  1897  die  heraldische  Aus- 
stellung in  Zürich  auf. 

Nur  dem  Aechten  ging  Jost  Meyer  nach.  Er  hielt  es  auch  mit 
den  Freunden  so,  deren  jeder  wusste,  woran  er  war.  Ein  Wandern 
mit  dem  Heimgegangenen  war  hoher  Genuss.  Das  Herz  ging  ihm 
erst  im  Freien  auf,  dann  war  er  ein  Erzähler»  der  Ernstes  und 
Launiges  so  köstlich  wie  keiner  zu  schildern  verstand,  jedem  con- 
ventionelien  und  olliciellen  Zwange  abhold,  war  er  dennoch  zu  haben, 
wenn  seine  Arbeit  vonnöthen  war.  Es  wird  erzählt,  wie  oft  die 
Mitbürger  seines  Rates  für  ihre  historischen  Umzüge  bedurften,  aber 
sie  wussten  auch,  wie  ungern  er  sich  zur  Teilnahme  an  Sitzungen 
entschloss.  Da  galt  es  denn  wohl  auf  Umwegen  zu  fahren:  ein  ab- 
sichtlich mit  Anachronismen  versetztes  Programm  rief  erst  dem  Zorn, 
aber  bald  auch  der  Laune;  „was  pfuscht  Ihr  wieder?**  pflegte  Meyer 
zu  sagen,  „so  sollt  Ihrs  machen",  dann  folgte  die  Weisung  und  immer 
lief  sie  aufs  Beste  hinaus. 

Jost  Meyer-am  Rh^m  war  eine  Kernnatur»  hoch  gewachsen, 
kraftvoll  gemutet.  Sein  Kopf,  mit  gross  geschnittenen  Zügen,  dem 
klugen  Blick  aus  glänzenden  Augen,  dem  dunklen  Kraushaar  und  langen 
Vollbarte,  die  schon  ins  Silber  gingen,  mochte  als  der  eines  Eid- 
genossen aus  alter  Väter  Zeit  geachtet  werden.  Aber  an  dem  robusten 
Körper  hatte  längst  ein  Leiden  gezehrt.  Meyer  ahnte  nicht,  wie  ernst 
es  mit  ihm  stund.  Noch  in  froher  Stimmung  hatte  er  als  Ehrengast 
die  ErötYnung  des  Schweizerischen  Landesniuseums  mitgefeiert ;  acht 
Tage  später  zwang  ihn  der  plötzliche  Ausbruch  des  Leidens  aufs 
Krankenbett,  das  er  nicht  mehr  veriiess,  bis  ihn  ein  sanfter  Tod  vor 
dem  noch  nicht  ganz  zurückgelegten  vierundsechszigsten  Altersjahre 
erlöste,  einen  tapferen  Dulder  und  bi'aven  Mann,  wie  er  in  unserer 
Erinnerung  lebt.  J.  R.  R. 
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J.  Christoph  Kunkler. 

Geb.  i8.  Dezember  lÖx^.    t  2.  November  1898. 

Im  Silbcrhaai"!  anders  habe  ich  ihn  nie  gekannt,  ist  Christop! 
Kunkler  heimgegangen.  Sein  Denken  und  Schafien  war  dem  meinen 
längst  verwandt  Zu  Anfang  der  Siebziger  Jahre  wurde  die  persön- 
liche Bekanntschaft  geknüpft  und  der  Einblick  in  Studien  aus  kargi 
Ferientagen  hatte  sie  allsogleich  sympathisch  gemacht. 

Kunkler  hat  zeitlebens   in   strenger  Pflicht  und   ernster   Arbei 
gestanden  und  gleichwohl  unentwegt  den  Sinn  für  das  Ideale  hocl 
gehalten;   dem    klugen    Geschäftsmanne  stund  der  Kunstfreund    un 
tapfere  Verfechter  alles  dessen   zur  Seite,   was  charaktervolles  Ver- 
mächtnis  aus   alten   Zeiten   ist.     So   selten   vielseitiges,    bewegliches 
Wesen,   zu   dem   sich  rangvolle  persönliche  Eigenschaften   g;esellte 
hat  dem  Verstorbenen  Freundschaft  und  Achtung  in   weiten   Kreisei 
verschallt.  Den  Antiquaren  hat  er  sich,  wie  seinen  speciellcn  Collegen, 
verschrieben*     Was  diese  von  ihm  hielten,  geht  aus  ihren   Aufzeich- 
nungen   hervor;  jenen  hat  er  sich  vornehmlich  durch  sein   Wirke 
als  Präsident  der  „Schweizerischen  Gesellschaft  für  Erhaltung  bist 
rischer  Kunstdenkmäler"  und   der  „Eidgenössischen  Commission  fü 
Erhaltung  schweizerischer  Altertümer"  verpflichtet.     Jahrelang  hatte 
er  diese  Aemter  verwaltet,    zu   einer  Zeit,    wo   es   an    inneren    und 
äusseren   Schwierigkeiten   nicht  gebrach.     Aber  wie   er   auf   Reisen, 
wozu  ihn  die  häufigen  Expertisen  veranlassten,  einen  unverdrossenen 
Humor  und  jugendliche  t^lasticität  bewährte,  so  hat  ihm   eine  seltene 
Geisteskraft  und  nie  fehlende  Schiagfertigkeit  in  Zeiten  des  Kampfes 
beigestanden.  Seine  Amtsführung  ist  ein  Muster  gewissenhafter  Sorge 
und  übersichtlicher  Bestimmtheit  gewesen ;  sie  hat  ihm  auch   die  An- 
erkennimg  der  obersten    Eandesbehörde   eingetragen,    die    Kunkler, 
als  er  am  23.  April  1892  in  einer  Sitzung  zu  Stans  als    letzter  Prä- 
sident der  „Eidgenössischen  Commission  für  Erhaltung  schweizerischer 
Altertümer*'    diese   Würde    niederlegte,     einen    kunstvollen     Becher 
mit  den  Ansichten  der  Monumente  überreichen  Hess,   deren    Restau- 
ration er  während  seiner  Amtsdauer  geleitet  hatte.    Der  Gesellschaft 
für  Erhaltung  ist  er  bis   ans  Lebensende  treu  geblieben    und    er  hat 
noch  vor  wenigen  jahi*en  die  Reise  zur  Besichtigung  der  Sprengibrücke 
in  den  Schölenen  und  des  Turmes  von  Hospenthal  nicht  gescheut 

Am  19*  Oktober  dieses  Jahres  schrieb  er  mir  seinen  letzten 
Brief:  „Seitdem  infolge  körperlicher  Leistungs-Unfflhigkeit  mitwendig 
gewordenen  Rückzug  aus  dem  V'orstand  des  Vereins  ftir  Erhaltung 
schweizerischer  Kunstdenkmäler  ist  mein  Hang  für  Altertümer  nuch 
nicht  zur  Ruhe  gelangt  und   spukt  sogar  bei  jeder  schicklichen  und 
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unschicklichen  Gelegenheit,  So  hat  dieser  alte  Trieb  mich  verleitet, 
vorgestern  meiner  lieben  Frau  zu  ihrem  sechsundsechszigsten  Ge- 
burtstag nebst  einigen  Kleinigkeiten,  die  zum  Jubiläum  der  hiesigen 
St.  Magnuskirche  von  Herrn  Pfarrer  Pestalozzi  verfasste  hübsche 
Festschrift  zu  widmen  mit  den  nachfolgenden  Strophen,  die  leider 
auf  etwas  verknittelten  und  schlotterigen  Yersfüssen  stehen".  Es 
folgt  das  Gedichtchen  und  schliesslich  noch:  ,,ln  Anerkennung  der 
Wahrheit,  dass  auch  ein  S^jähriges  Alter  nicht  vor  Thorheit  schützt, 
grüsst  Sie  mit  vollkommener  Hochachtung  Ihr  ergebener  J.  C.  Kiinkler", 
Diese  Zeilen  zeichnen  den  Mann,  der  immer  hell,  ein  lachender 
Philosoph,  auch  über  sich  selber,  treu  in  der  Pflichterfüllung  und  treu 
den  Personen  und  der  Sache  war,  an  die  er  glaubte.  Am  Aller- 
seelentage ist  er  kampHos  hinübergeschlummert.    Fr  ruhe  in  Frieden, 

I.  R.  R, 


A  V  e  n  t  i  e  e  n  s  i  a 

par  J.  Mayor. 

I. 

Note  sur  un  mädaillon  ä  Teffigie  des  trois  Gräces. 

l.es  trouvaiiles  de  monuments  figures  ne  sont  potnt  si  frequentes,  dans 

le  territoire  de   Tancien  Aventicum,    que   la    plus   modeste  d'entre   elles    ne 

vaille  la  peine  d'etre  signalee  ici, 

11  s'agit  d'ime  representation  dn 

groupe  celebre  des  trois  Gräces,  sur 

un  medaillon  de  plomb,  malheureuse- 

ment  brise  en  trois  fragments,  qui  ne 

sont  pas  eux-mi^mes  en  parfait  etat 

(fig.  i).  Cependant,  le  metal  a  conserve 

^  assez  de  souplesse  pour  que  ces  frag- 

ments  aient  pu   etre  rappruchcs    et 

aplanis,  de  fa^on  ä  restituer  Tensem- 

ble  complet.  Le  medaillon,  fort  mince, 

1  avait  ä  I'etat  de  neuf»  60  *"^"  de  diame- 

tre,  le  revers  en  etant  jadis  parfaite- 

ment  plat  et  imi.  Rien  n'indique  qu'il 

[  ait  ete  fixe  sur  un  objet  quelconque;  il 

(n'y  a  ni  trous  de  rivets,  ni  traces  de 

^scellement  ou  de  soudure,    mais  on 
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Fig.  u 


peut  conjecturer  qu'il    etait   destine  ä  orner  quelque    boite  de   toilette,  teile 

qu'une  pyxide  ä  fard  ou  ä  parfum,  sur  laquelle   il    aurait   ete   colle  ou  serti. 

Le  sujet  est  traite  sobrement,  avec  peu  de  relief.  Une  sorte  de  torsade 

saillante,  se  doublant,   sur  le  bord  exterieur,  d'un  motif  semblable  plat,  Ten- 
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auf  die  Legende  des  hl  Bischofs  Nikolaus  von  Myra*     Ich  kann  nur  in  dei 
Deutung  der  einzelnen  Szenen  mit  ihm  nicht  völlig  einig  gehen  und  da  i 
mich  mit  dem  Legendenkreise  des  hl.  Nikolaus  eingehend  beschäftigt  habe^ 
erlaube  ich  mir  meine  abweichenden  Ansichten  mitzuteilen. 

Herr  Liudner  möchte  auf  der  ersten  Szene  in  den  drei  kleinen  Kapuzei 
trägem  die  Kinder  erkennen,  welche  der  Heilige  zum  Leben  erweckte  ui 
die  -  aber  erst  sehr  spät  'I  -  zu  seinem  ständigen  Attribute  geworden  sind? 
Auf  dem  darüber  befindlichen  Bilde  aber  sieht  er  den  Bischof,  wie  er  im 
Traume  einem  sizilischen  Kaufmann  erscheint  und  ihn  auflfordert.  ein  Getreide* 
schiff  nach  Myra  zu  senden,  um  der  dortigen  Hungersnot  zu  steuern. 

Die  altern  Quellen  der  St,  Niklausenlegende  führen   nun  eine  Geschichte 
an,  die  viel  besser  auf  die  Doppeldarstellung  passt.     Es  ist  jene  Geschichte 
von  den  drei  römischen  Fürsten  Nepocianus,  Ursus  und  Apilio,   welche 
falsche  Anklage   Ins   Gefängnis   geworfen   und   dem   Tode   entgegensehen 
sich  des  heiligen  Bischofs  erinnerton,  den  sie  früher  als  Beschützer  der  Ü 
schuld  kennen  gelernt.     Sie  riefen  inbrünstig  seine  Hülfe  an  und  darauf  er 
schien  in  der  folgenden  Nacht  der  Heilige  in  drohender  Gestalt  dem  Kaiser 
Konstantin  und  erwirkte  die  Rettung  der  unschuldig  Verurteilten, 

Alle  älteren  Legendenbücher   legen  dieser  Episode  eine  grosse  Wi 
tigkeit  bei  und  erzählen  sie  mit  weitschweifiger  Breite.    Es  möge  der  Wort- 
laut der  berühmten  historia  Lombardica  oder   legenda   aurea  des  Jacobus  a 
Voragine  hier  folgen : 

„Per  idem  tcmpus,  cum  qyedam  gcns  Romano  imperio  rebcllassetp  contra  eam 
pcrator  tres  principes  Nepocianum,  Ursum  et  Apilioncm  misit,  Quos  portui  Adriatico 
ventum  contrariyni  applicatos,  beatus  Nicolaus,  iit  secum  ederent  invitavit,  volens  ut  gcnl 
suam  a  rapinis  cotnpescerent,  quas  in  nuridinis  exerccbant.  Interim  dum  sanctus  a! 
consul  comiptus  pecunia  trcs  imiocentes  uiilites  iusscrat  decollari,  Quod  ut  vir 
audiviti  rogavit  principes  illos,  ut  secum  illuc  usque  gradu  concito  properarent,  Veniensque 
ad  locum,  ubi  decollandi  erant,  inveiiit  eos  publice  tlexo  et  facie  iam  velata  et  spicuJatoi 
cnsem  super  eorum  capita  iani  vibrasse.  At  Nicolaus  zelo  accensus  in  lictorem  se  audadi 
ingcssit  et  gladium  de  manu  ejus  cminus  protuHt  imiocentesque  solvcns  eos  incolumes 
cum  duxit.  lUicr»  ad  pretorium  consulis  properat  et  fores  clausas  vi  reserat  Mox  illi  C( 
sul  accurrens  salutavit  eum.  Aspeniens  hoc  sanctus  dixit:  Inimice  Dei,  legis  prevarialor  qui 
te  meritate  presumpsisti  lanti  conscius  sceleris  vultum  conspicere  nostrum.  Quem  postquain 
plurimum  obiurgavit  ad  preces  tarnen  illorum  ducum  eum  penitentem  benigne  reoepiL 
Recepta  igitur  benedictione  imperialem  nuncii  iter  peragimt  et  imperio  sine  sangutne  ho; 
sübdunt.  Redientesque  ab  imper(|töre  magnitice  sunt  recepti.  Quidam  autem  eorum 
talibus  invidentes  prefccto  imperatoris  prece  et  preeio  sugesserunt,  ut  eos  apud  impcratoi 
de  lese  maiestatis  crimine  accusaret,  quod  cum  imperatori  suggessisset  ille  nimio  fu 
repletus  eos  incarcerari  precepit  ac  sine  aliqua  inierrogatione  illa  eos  noctc  occidi  manda^ 
Quod  cum  a  custode  didicissent  sciderunt  vestimenta  sua  et  gemere  amare  ccperutiL  Tui 
unus  eorum  scilicet  Nepocianus  recolens,  quod  beatus  Nicolaus  tres  imiocentes  Hberavcrat 
exhortatus  est  alios^  ut  eins  patrocinia  flagitarcnt.  Quibus  orationibus  sanctus  Nicolatis 
noctc  illa  Constantiiio  imperatori  apparuit,  dixit:  cur  illos  principes  tarn  iniuste  comprehi 
disti  et  morti  sine  crimine  addixisti.  Surge  velox  eosque  quam  tocius  dimitti  iubelo. 
autem  oro  Deum  ut  tibi  suscitet  bellum  in  quo  tu  corruas  et  bestijs  dbus  fias.    Cm  im] 

*)  Vgl.  meine  Arbeit  über  die  KaptUe  S.  Niklansen  bei  Kerns  umi  ihre  fnitieiaikrikkm 

Wandgemälde  im  Geschichtsfrd,  LH,  besonders  S,  346  Anm,  *) 
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quis  es  tu,  qui  hac  nocte  pallacium  meum  ingressus  talia  audes  loqui.  Cui  ille:  ego  sum 
Nicolaus  Mirec  civitatis  episcopus.  Sic  et  prefectum  similiter  terruit  per  visum  dicens : 
inente  et  sensu  perdite,  cur  in  necem  innocentium  consensisti.  Pcrge  cito  et  eos  liberare 
stude,  sin  autem  corpus  tuus  vermibus  scaturiet  et  domus  tua  citius  deslructur.  Cui  ille  : 
quis  es  tu  qui  nobis  tanta  minaris.  Scito,  inquit,  me  esse  Nicolaum  Miree  civitatis  epis- 
copum  Utrisque  evigilantibus  statim  mutuo  sua  somnia  pandunt  et  pro  illis  incarceratis 
continuo  mittunt.  Quibus  ait  imperator:  quas  magicas  artes  nostis  ut  tantis  nos  illudatis 
somnijs.  Cui  illi  responderunt  se  magos  non  esse  nee  mortis  sententiain  meruisse.  Tunc 
imperator:  Nostis,  inquit,  hominem  cui  nomen  est  Nicolaus.  At  illi  audito  hoc  nomine  manus 
extenderunt  ad  celum,  rogantes  deum  ut  eos  sancti  Nicolai  meritis  a  presenti  periculo  libe- 
raret.  Et  cum  imperator  totam  vitam  eins  et  miracula  ab  eis  didicisset,  dixit  eis:  Ite  et 
gratias  Deo  agite,  qui  vos  eins  precibus  liberavit,  sed  et  de  nosiris  cidem  afferte  gaudiolis 
rogantes  eum  ut  ulterius  mihi  minas  non  inferat,  sed  pro  me  et  regno  meo  ad  dominum 
preces  fundat.  Post  paucos  dies  predicti  viri  ad  Dei  famulum  veniunt  moxque  ad  eius  paedes 
humiliter  se  prosternunt  dicentes:  Vere  famulus  Dei  es,  vere  cultor  et  amator  Xpi.  Cumque 
sibi  omnia  per  ordinem  retulissent  ille  elevatis  in  celum  manibus  immensas  Deo  laudes  retulit 
et  bene  instructos  principes  ad  propria  remisit." 

Wenn  auch  die  drei  kleinen  Figürchen  mit  ihren  kutten artigen,  kapuzen- 
geschmückten Talaren  sehr  an  Mönche  erinnern,  so  w^ird  man  doch  zuge- 
stehen, dass  sie  jedenfalls  besser  zu  den  römischen  „Principes"  passen,  als 
zu  Kindern.  Die  Konturen  der  abgeschliffenen  Köpfe  lassen  deutliche  Barte 
erkennen,  und  was  die  Gewandung  betrifft,  so  möchte  eben  die  Szene  ge- 
meint sein,  w^o  die  Befreiten  auf  Geheiss  des  Kaisers,  in  Pilgrimsweise  zu 
dem  fernen  Bischof  wallen,  um  ihm  Dank  zu  sagen.  Das  obere  Bild  ist  auf 
das  nächtliche  Traumgesicht  Konstantins  zu  beziehen. 

In  der  Erklärung  der  beiden  folgenden  Bilder  gehe  ich  mit  dem  Ver- 
fasser einig.  *)  Was  die  untere  Darstellung  des  letzten  betrifft,  so  gehört  sie 
wohl  auch  zu  der  Episode  von  den  drei  Töchtern,  denen  Nikolaus  zur  Ehe 
verhalf.  Der  arme  Edelmann,  der  seinen  drei  schönen  Töchtern  nichts  zu 
geben  hatte,  und  in  seiner  Verzweiflung  beschloss:  „ich  w^ill  sy  in  das  gemein 
leben  geben,  so  verdienen  sy  mit  iren  Sünden,  das  sy  sich  neren",  hatte 
bereits  zum  zweiten  male  die  geheimnisvollen  Goldspenden  empfangen  und 
beschloss  fürderhin  zu  wachen,  um  seinen  Wohlthäter  kennen  zu  lernen. 
Und  als  bald  darnach  wiederum  eine  Goldmenge  zum  Fenster  hereinflog, 
eilte  er  dem  fliehenden  Nikolaus  nach.  „Talique  voce  alloquitur:  siste 
gradum  teque  aspectui  ne  subtrahas  meo.  Sicque  accurrens  velocius  Nico- 
laum hunc  esse  cognovit.  Mox  humi  prostrahis  dfeculari  volebat  pedes  eius. 
Quod  ille  refutans,  ab  eo  exegit  ne  eum  quamdiu  viveret,  publicaret." 

Ich  glaube  in  dem  Knieenden  den  dankbaren  Vater  der  Töchter,  in 
dem  Sitzenden  aber  den  spätem  Bischof  Nikolaus  zu  erkennen.  Der  Mangel 
bischöflicher  Insignien  der  letzteren  Figur  erklärt  sich  ja  einerseits  daraus, 
dass  Nikolaus  damals  noch  Laie  war,  andererseits  möchte  ich  aber  hier  auf 

')  Es  gibt  übrigens  eine  Menge  von  Legenden,  wo  Nikolaus  als  Retter  Schiffbrüchiger 
und  vom  Sturme  bedrohter  Seefahrer  erscheint.  St.  Nikolaus  ist  als  Patron  der  Schiffer  an 
Stelle  des  Nikar,  des  Neptuns  der  Germanen  oder  des  mit  Fro  verwandten  Niördr  getreten. 
Schon  der  Name  vermittelte  diese  Substitution. 
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eine  andere  Thatsache  aufnierksam  machen*  Eine  mir  vorliegende  Legenden- 
Sammlung  des  Bjscliofs  Petrus  de  Natalibus  ')  erzählt  nämlich : 

„Fertur  beatum  Nfcnlaum  iam  senem  Niceno  concilio  intcrfuisse  et  qurn- 
dam  Arrianiim  ^elo  fidci  in  maxillam  percussisse :  ob  Idtjuc  a  concilio  mitra 
et  pallio  privatum    extitinsc:    prQpier  quod  utf^hirmum  sine  miira  i^epm^ittir 

Wirklich  scheint  Nikolaus  auch  auf  den  übrigen  Szenen  dieser  Folge. 
—  soweit  ich  wenigstens  nach  dem  Lichtdruck  urteilen  kann  keine  Mitra 
nt  tragen. 
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Beobachtungen  Über  die  Bauart  und  die  Ausstattung  des 
Grossmünsters  in  Zürich. 
Von  J,  R.  Kahn, 

Der  Boden  des  Schiffes  steigt  von  West  nach  Osten  an,  woraus  sii 
erklärt»  dass  hier  die  Basen  sichtbar,  dort  dagegen  unter  dem  1766  erstellten 
Bretterboden  versteckt  sind.*)  Am  Westende  des  mittleren  Joches  im  l  laupt- 
scliilTe  ist  M.  0,46—048  unter  dem  jetzigen  der  alte  Boden  wieder  zum  Vor 
schein  gekommen.  Er  ist  mit  Grabsteinen  bedeckt»  die  aus  dem  XVIL— XVIIL 
|ahj*hundert  stammen/*') 

Die  PfeiiiT  des  Mtüelsrhiffes  sind  den  Untersuchungen  des  Herrn  KanT| 
tonsbaumeisters  11.  Fietz  zufolge  aus  regelrechtem  Steinverbande  gefügt* 
d.  h.  in  einem  Zuge  geschaffen,  was  auch  von  den  eingeleg^ten  Dnv 
viertelssäulen,  den  Trägern  der  Diagonalrippen  gilt,  welche  die  gleiche  Bear- 
beitung des  Steines  zeigen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bietet  sich  in  dem  südlichoi  Scitejisciujj': 
dar,  wo  die  mit  Eckknollen  versehenen  Basen  der  Ilalbsäulen  an  den  Wanc- 
diensten  circa  8V'2  cm  tiefer  als  die  gegenüber  befindlichen  Pfcilervorlai;cr 
fussen.  Es  mag  dies  davon  herrühren,  dass  die  Mauer  sich  setzte,  was  auch 
der  Umstand  zu  bestätigen  scheint,  dass  der  mittlere  Keilstein  sämtlicher 
Quergurten  aus  dem  Verbände  gelockert  ist. 

Im  Erdgeschosse  der  Tunnjoche  sind  an  der  Innenseite  der  westlichen 
Schlusswand  die  Schildbögen  und  Dienste  einerseits  und  die  Ouaderniaucrn 

')  ,,Catalogus  sanctoruni  et  gestoruin  cc^rum  ex  divcrsis  voluniiiiibiis  coUectus:  cdiiu- 
a  reverendissimo  in  Xpo  patrc  doniiiKi  Pcti'o  de  Natalil)us  de  Veneiiis  dv\  gratia  episc' j." 
Equilini).  Vennndaiitur  Lugduiii  a  Stephan» >  CJueynard  prefate  civitatis  l)ihliopc>Ia  et  nvi 
in  vico  niercnriali:  vnlgariter  en  la  rue  nu-rriere:  i)rope  sanctuni  Antoniiun."  r)as  1  )at  ini 
in  der  Schlnsszeile  lautet :  „anno  doniini  millesinu»  qningentcsinu)  octavo  xv.  kalendas  lunu". 
Schöner  Druck  in  Grossqu  ni  mit   Hol/schnittxignetten. 

')  1766  der  I^odrii  dvv  Kirche  mit  Schutt  ausgetüllt  und  ein  neuer  Boden  l:c!'-l;. 
l^oi^ci,  Memorabiha  Tigurina  \'on   den  ältesten  Zeiten   bis   1820.     S.  265. 

"I  Keine  Spur  de^  alten  I^ulens  halben  dagegen  die  Nachgrabungen  am  W-Endc  c^- 
südlichen  Seitenschiftes  gezeigt.  liier  Ixsteht  die  Auftulhing  unter  dem  Bretterboden  ai- 
Erdreich,  in  welchem  einzelne  Knochenteile  gefunden  wurden. 
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anderseits,  ohne  Zweifel  des  unabhängig^en  Verhaltens  wegen,  nicht  bündig. 
Nur  einmal,  an  der  südlichen  Vorlage  des  nördHchen  Joches,  ist  ein  Quader 
in  den  Mauerverband  gezogen. 

Noch  unerklärt  sind  die  Coiisolen  lFi§^.  9  11,  10;  14  11.  15),  welche  in  dem 
oberen  Geschosse  aus  den  Sockeln  der  Turnipfeiler  und' ihrer  östlich  folgenden 
Freistütze  vorspringen.  Hier  nehmen  sie  als  wirkliche  Trageglieder  die  Basis 
der  Dreiviertelssäule  auf,  die  neben  der  Westwange  des  Pilasters  mit  der 
Diagonalrippe   des   Hauptschiffes  correspondiert,    während  sie  dort;  weil  die 
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Fig.  15 

rechtwinkeligen  Gliederungen  aus  denen  sie  vorspringen  auch  eine  Fortsetzung 
nach  unten  finden,   als  müssige  Zierraten  erscheinen. 

Beide  Turmpfitler  erhalten  nach  dem  Mittelschiffe  zu  ihren  krönenden 
Abschluss  durch  ein  attisches  Gesimse,  über  welchem  ein  glattes  Halbrund 
unvermittelt  abschliesst.  Diese  Aufsätze  sind  ungleich  construiert,  der  süd* 
liehe  aus  drei  hohen,  sauber  und  scharf  gefügten  Ouaderschichten,  über 
denen  der  Rest  eine  verputzte  Tufsteinmauerung  ist,  während  im  Gegen- 
satze hiezu  das  zerfahrene»  mit  Backsteinen  ausgeflickte  Quaderwerk  des 
nördlichen  Rundkörpers  (Fig.  5  oben)  steht. 

In  den  Schiliihögefi  des  Ä^itielsrhiffes  sind  zu  beiden  Seiten  des  Fenster- 
paares zwei  etwa  10  cm  im  Quadrat  haltende,  durch  die  ganze  Mauerdicke 
gehende  Gerüstlöcher  angebracht;   die  oberen  neben  der  Basis   der  Fenster- 
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bögen  und.  mit  ihnen  senkrecht  correspondierend,   die  beiden  anderen  et 
23  cm  unterkant  Bänke, 

Während  der  Triumphbogen  und  der  an  der  Westwand  des  Mittel- 
schifTes  befindliche  Schildbogen,  abgesehen  von  einer  gewissen  FoniilosiJ 
keit  der  Führung,  einen  vollen  Halbkreis  bilden,  sind  die  Quergurten  ko: 
artig  gedrückt,  was  Herr  Kantonsbaumeister  Fietz  für  eine  nachträgliche  V( 
Änderung  infolge  der  1646  stattgehabten  Senkung  erklärt  wissen  will.  Schi 
damals  tauchte  der  Gedanke  auf,  die  „mehr  als  zwei  Schuh  dicken  eis* 
festen  Geivolbe'*  *)  des  Htmptschiffts  durch  solche  aus  Gips  und  Holz  zu  ersetzen. 
Durch  einen  glücklichen  Eingriff  gelang  es,  diesem  Vorhaben  zu  begeg^nen, 
und  der  Name  des  Meisters,  der  diese  Lösung  erfand, ^l  ist  anlässlich  der 
jüngsten  Restauration  wieder  zum  V^orschein  gekommen.  An  der  ersten  west- 
lichen Quergurte  ist  an  der  Westwange  des  Schlusssteines»  der  aus  zwd 
hintereinander  gesetzten  Stücken  besteht,  nebst  dem  Werkzeichen  Nr,  89. 
die  folgende  Inschrift  gemeisselt: 

HANS  .  HOLTZHALB 

BAVWMEISTER  + 

ANNO  ,  1646  ^. 

Hundertzwanzig    Jahre    später ''l    kam    es    dann    aber    doch,     dass    die 

zwischen    den  steinernen  Rippen    befindlichen  Kappen    ein   leichteres  Werk 

ersetzte,    worüber   Herr  Polier  Thomas    im    letzten  Sommer   die    folgenden 

Mitteilungen    machte:   die  Structur   der  Kappen 

(Vgl,   das   Schema   Fig.   16)    besteht   aus    einem 

rautenförmigen  Gefüge  von  etwa  in  Fingerbreite 

nebeneinander    hegenden    Dachlatten.     Die    der 

unteren  Schichte  sind  circa  5  cm  breit  und  3  cm 

dick,   die  schräg   darüber  liegenden   lo     12  cm 

breit.    Beide  Lagen  sind  gegenseitig  durch  breit- 

köpfig    geschmiedete    Nägel    befestigt    imd   mit 

Drahtgeflecht  umwuntlen,  das  zur  Aufnahme  des 

mit  Haaren  und  Tierwolle  versetzten  Putzmörtels 

dient. 

Fig.   16. 

Verschiedenen  ICrklärungeo  hat  die  Stellung  des  !Iatif>iportalt:s  genife 

Es  mag  sein,   dass  Rücksichten  auf  das  ehedem  noch  näher    vor  der  W( 

fronte  abfallende  Terrain  seine  Lage  bedingten,  viel  wahrscheinlicher  aber 

es,    dass    der    ursprüngliche  Plan    einer   zweischiffigen  Vorderkirche 

Anbringung    im  Westen    entgegenstand.     Im  übrigen  fehlt  es   auch   an  Ai 

logien  nicht;  „m  Sachsen  ist  es  geradezu  Regel,  die    Fhüren   aii   den  L 

Seiten  anzulegen/*  *) 

*)  J«  i*  Breilingers  Gutachten,  S.  9. 

■>  F,  S.   Vögtlin,  Das  alte  Zürich,  S.  272  u.  t 

')  Rahn,  Das  Crossniüiistcr  in  Zürit-h,  S.  25  des  Sonderabdrtickcs. 

*)  Dehiü  und  V.  Bezolä,  S,  173. 
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Viel  anregender  drängt  sich  eine  andere  Frage  auf.  Man  weiss,  dass 
die  heutige  Erscheinung  des  Portales  nicht  die  ursprüngliche  ist.  Bis  zum 
Jahre  1844  hatte  über  demselben  ein  giebelförmiger  Aufbau  von  Freitreppen 
bestanden,  eine  Einrichtung,  die  nach  Vögelin  schon  1479  erstellt  worden 
war.^)  Wie  vordem  das  Portal  beschaffen  war,  ist  unbekannt.  Seine  jetzige 
Erscheinung  mit  der  triumphbogenartigen  Übermauerung  rührt  erst  seit  dem 
Abbruch  der  Treppen  her  und  es  scheint,  dass  für  diese  Reconstruction 
keine  Anhaltspunkte  an  dem  Gebäude  selber  gegeben  waren,  sondern  dass  sie 
nach  dem  Muster  der  Basler  Gallenpforte  und  des  Portales  an  der  Schotten- 
kirche in  Regensburg  erfolgte.  Als  richtig  mag  sie  trotzdem  nicht  gelten; 
es  stehen  dieser  Lösung  ^)  sowohl  die  äussersten  Halbsäulen,  als  auch  die 
Dreiviertelssäulen  entgegen,  welche  die  einspringenden  Winkel  neben  den 
Stirnfronten  füllen.  Jene  setzen  mit  ihren  reichen  Kapitalen  unvermittelt  vor 
den  Pilastern  ab  und  die  zweite  Säulenstellung,  welche  sich  über  den  Drei- 
viertelsäulen erhebt,  stammt  erst  von  der  Restauration  von  1844  her;  früher  hatte 
sich  unmittelbar  über  den  Kapitalen  der  unteren  Dreiviertelssäulen  ein  Rund- 
bogen gewölbt.  Löwen,  wie  Ferd.  Keller,®)  oder  Standbilder  wie  Vögelin  ^)  will, 
hätten  die  Kapitale  der  äussersten  Halbsäulen  bekrönt.  Auf  eine  andere  und, 
wie  mir  scheint,  die  richtige  Lösung,  hat  neuerdings  in  privater  Mitteilung 
Herr  Dr.  Karl  Stehlin  in  Basel  hingewiesen.  Er  meint,  dass  nicht  bloss  ein 
an  die  Fa(;:ade  geklebtes  Portal,  sondern  ein  förmlicher  Vorbau  bestanden 
habe^  eine  quadratische  Halle^  die  vielleicht  allseitig,  vielleicht  auch  nur  nord- 
wärts geöffnet  und  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  gewesen  war.  Dies 
aber  vorausgesetzt,  klärt  sich  denn  auch  das  Vorhandensein  der  vorgenannten 
Gliederungen  auf:  als  Träger  der  Gurten  hätten  die  Halbsäulen,  und  zur 
Aufnahme  der  Diagonalrippcn  die  schlankeren  Dreiviertelssäulen  gedient. 
Fig.  17. 

Gewiss  ist  anzunehmen,  dass  die  engen  Wendeltreppen,  die  sich  in  den 
östlichen  Turmpfeilern  befinden"),  nicht  den  einzigen  Zugang  zu  den  Emporen 
vermittelt  haben,  sondern  dass  auch  ein  äusserer  von  Anfang  an  vorhanden 
gewesen  sei.  Sollte  ein  solcher  im  Zusammenhang  mit  der  V^orhalle  bestan- 
den haben?  Unter  den  Annexen  des  Münsters  wird  einer  5.  Michaelskapelle 
gedacht,  die  Nüscheler  und  Vögelin  über  die  ehemalige  Marienkapelle  in  dem 
Westflügel  des  Chorherrengebäudes  verlegen,*')  und  Heiligtümer  dieses  Erz- 
engels sind  ja  auch  oft  die  oberen  Stockwerke  von  Türmen,  Kapellen  und  Vor- 

*;  Das  alte  Zürich,  S.  288.  Am  deutlichsten  stellt  den  alten  Bestand  Hegis  Ansicht  in 
den  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  Bd.  I,  Heft  4  dar. 

•)  Abbildung  in  den  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  Bd.  II,  Heft  14. 
Kleiner  bei  /?«//«,  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz,  S.  165. 

•)  Mitteilungen  1.  c.  pag.  109. 

*)  Das  alte  Zürich,  S.  288.  Der  Palmettenft-ies,  dessen  Vögelin  1.  c.  als  mutmass- 
lichen Bestandtheils  der  ursprünglichen  Portalbekrönung  gedenkt,  ist  im  Sommer  1897  wieder 
Bufgeftmden  und  in  das  Schweizerische  Landesmuseum  verbracht  worden. 

•)  Vgl.  über  dieselben  Mitteilungen  I,  5.  pag.  21  und  24  und  II,  14,  pag.  107. 

•)  Nüscheler^  Gotteshäuser,  Heft  3,  S.  353.     Vögelin,  das  alte  Zürich,  S.  311. 
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hallen  gewesen.  Zum  Jahre  1271  wird  nun,  wie  Zeller- Werdmüller  bemerl 
einer  „capella,  que  dicitur  sancti  Michaelis  in  atrio  ecclesic*  gedacht ') :  ,^Atri 
superius*,  oder  „alrium  ecclesic  prepositurae*  ist  die  Bezeichnung»  die  urkun< 
lieh  der  ganze  um  die  Kirche  herum  gelegene  Platz  geführt  hal^*)  und 
hatten  auch  wirklich  gegen  denselben  die  beiden  vorgenannten  Kapell 
gelegen.  Indessen  eine  andere  Deutung  lässt  der  Ausdruck  .  atrium*  den^ 
noch  zu*  die  nämlich,  dass  er  auch  der  V^orhalle  zugekommen  und  ein  darüber  , 
befindliches  Stockwerk,  durch  welches  der  Zugang  in  die  Empore  fahrte^  j 
die  S.  Michaelskapelle  gewesen  sei.')  ^m 

Stets  sind  die  Bildwerke  aufgefallen»  welche  im  Hauptschiff  die  A'afiifä/r 
der  ZivisckenpfeiliT  im  miifleren  Joche  schmücken.  Das  nördliche  stellt  den 
Einzug  eines  Monarchen,  wie  es  scheint,  in  Gegenwart  der  Heiligen  Felix 
und  Regula  vor;  das  südliche  eine  Kampfscene,  in  welcher  Johann  Heinrieb 
Schinz  den  Tod  des  Herzogs  Guido  von  Ivrea  erkennen  wollte,  der  965 
am  Po    im  Kampfe    mit   Herzog   Burkhart    von    Alemannien»    dem  Vasallen 


i:      i: 


\\ 


\* 


I 


Fig.  17. 


*)  Urkundenbuch  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich»  Bd,  IV,  p.  i^  Nr.  1465.  I>as 
im  ChorherrengebAude  zur  Reformadonszeit  eine  Michaelskapdle  l>estandefi  halle«  bt  n^ 
ZeUer-WcrdmüUer  beglaubigt, 

*\  Mitteilung  des  Herrn  Dr  Zeller- Werdmfliler ;  nicht  nur  der  nördliche  Kircflfaof  m 
VägiHn  ].  c  324  bemerkt. 

•)  Dieser  Hypothese  scheint  allerdings  die  Beschaffenheit  des  aber  dem  Haupt] 
befindlichen  Thcües  zu  widersprechen. 
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Ottos  des  Grossen  fiel.")  Schon  ihre  ungleiche  Stellung  gibt  zu  denken: 
das  nördliche  Relief  ist  nach  dem  Mittelschiff,  das  andere  unter  der  west- 
lichen Archivolte  angebracht.  Beide  sind  ferner  von  den  anstossenden  Glie- 
derungen durch  eine  Fuge  getrennt,  durch  die  viel  niedrigere  Deckplatte 
und  auch  durch  die  Form  des  unteren  Wulstes  verschieden.  Dazu  kommt, 
dass  die  Beschaffenheit  der  Wangen  nicht  mehr  als  die  ursprüngliche  er- 
scheint An  dem  südlichen  Kapitale  sind  sie  mit  einem  Drachen  und  einem 
Greifen  geschmückt,  hinter  denen  der  Ansatz  einer  glatten  Schräge  stehen 
geblieben  ist.  Noch  auffallender  stellen  sich  die  Wangen  des  nördlichen 
Kämpfers  dar,  wo  nur  zu  oberst  die  Figur  eines  Kranichs,  der  untere  Teil 
wie  eine  abgemeisselte  Fläche  und  die  Verbindung  mit  dem  östlich  und 
westlich  anstossenden  Gesimse  wie  eine  nachträgliche  Anpassung  erscheint. 
Fast  möchte  deshalb  geraten  werden,  dass  diese  Bildwerke  für  einen  anderen 
Zusammenhang  geschaffen  und  erst  nachträglich  an  ihre  jetzige  Stelle 
versetzt  worden  seien.  Im  übrigen  deuten  stilistische  Merkmale  darauf  hin, 
dass  sie  Arbeiten  verschiedener  Hände  seien,  insbesondere  der  Umstand, 
dass  an  dem  südlichen  Relief  die  bleiernen  Pupillen  fehlen,  mit  denen  an 
dem  nördlichen  die  Augen  aller  Figuren,  und  zwar  auch  die  des  Pferdes, 
ausgesetzt  sind. 

Dieselbe  Eigentümlichkeit  wiederholt  sich  an  dem  nordöstlichen  Turm- 
pfeiler, aber  nur  an  den  beiden  Greifen,  dem  Reiter  und  seinem  Pferde, 
welche  den  Kämpfer  unter  der  ostwärts  ausgehenden  Archivolte  schmücken. 
Auch  weitere  Unterschiede  sind  hier  zu  beachten  zwischen  den  Kapitäl- 
sculpturen  der  grösseren  westlichen  Hälfte  und  denen  der  östlichen  Vorlage, 
die  zudem  eine  breite  mit  Brocken  ausgefüllte  Fuge  von  dem  Pilaster  trennt, 
der  die  Doppelarcade  unter  der  Orgelbühne  trägt. 

Dass  das  Kircheninnere  eine  polychrome  Ausstattung  hatte,  ist  nach 
mittelalterlichem  Brauche  als  sicher  anzunehmen  und  wird  durch  Funde  be- 
stätigt, deren  schon  Ferdinand  Keller  gedenkt  ^  und  die  neuerdings  wieder 
gemacht  worden  sind.  Etliches  stammt  wohl  noch  aus  der  romanischen 
Epoche  her :  die  Bemalung  der  Schlusssteine  des  Mittelschiffes  und  an  dem  des 
wesdichen  Chorgewölbes,  die  so  zu  sagen  unversehrt  unter  dem  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  stammefiden  Anstriche  wieder  zum  Vorschein  kam. 
Weiter  der  Schmuck  der  Dreiviertelssäulen,  welche  die  Winkel  zwischen  den 
Hauptschiffmauern  und  der  Westfronte  des  Triumphbogens  füllen  (Fig.  3  oben). 
Sie  waren  wie  Fahnenstangen  —  ob  auf  Weiss,  oder  der  Naturfarbe  des  Steines 
war  nicht  mehr  nachzuweisen   —  mit   roten  Diagonalstrichcn   bemalt,   deren 

')  Vgl.  hierüber  Mitteilungen  I,  4,  pag.  10  u.  f.  mit  Abbildungen,  Vögeiin  291.  Nach  Mittei- 
lung des  Herrn  Dr.  H.  Zeller- Werdniüller  entspricht  die  Schildform  auf  diesem  Rielief  den 
Zähringer  Siegeln  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  und  dem  ältesten  Stadt- 
siegel von  Freiburg  im  Üechtland. 

')  Mitteilungen  II,  14,  p.  112.  Vögelin,  S.  293.  Das  Verdienst,  diese  Zierden  durch 
die  Tafel  IV  wiederholte  Aufnahme  dem  Gedächtnisse  erhalten  zu  haben,  ist  Herrn  Emil 
Rüegg  kantonalem  Bau-Assistenten  in  Zürich,  zu  verdanken.  Keinerlei  Spuren  von  ße- 
malung  fanden  sich  dagegen  an  dem  Schlusssteine  des  hinteren  Chores  vor. 


I20  1888 


Breite  winkelrecht  lo  cm  und  die  der  weissen  Zwischenweiten  12  cm  betrug. 
Leider  wurde  dieser  Schmuck  —  auf  wessen  Weisung  bleibe  dahingestellt  - 
eines  Tages  abgefegt.  Die  Streifen  des  nördlichen  Dienstes  liefen  in  um- 
gekehrter Richtung  auf. 

Auf  wiederholte  L-ebermalung  wiesen  die  Farbenspuren  an  der  West- 
fronte der  Quadergurte  des  Triumphbogens  hin,  60  cm  betrug  die  Breite 
des  Farbenbandes,  an  dem  sich  drei  Zonen  unterschieden:  der  unterste 
Streifen  schwarz,  10  cm  breit;  eine  rote  Mitte  und  ein  grünes  Oberband 
von  22  cm  Breite»  unter  welchem  eine  rote  Schicht  zum  Vorschein  kam. 
Keinerlei  Farben  w^urden  an  der  Leibung  und  der  Oststirne  gefunden ;  wohl 
aber  an  der  westlichen  Uebermauerung  des  Triumphbogens»  w^o  einmal  die 
mit  den  Eckdiensten  zusammenhängenden  Quaderzungen  einen  roten  An- 
strich und'  die  Leibung  des  Schildbogens,  auf  dem  das  Gewölbe  des  Hau|it* 
schifies  ruht»  sowie  die  untere  Hälfte  seiner  Stirne  eine  Bemalung  von 
gleicher  Farbe  wiesen* 

Gothisch.  diese  wahrscheinlich  im  XIV.  Jahrhundert  gemalt,  sind  die 
leichten  braunen  Ranken,  die  auf  blauem  Grunde  die  Bogenleibung  der 
rechteckigen  Nische  schmücken,  welche  sich  an  der  Westfronte  des  nörd- 
lichen Halbpfeilers  z^^ischen  den  beiden  Chören  vertieft,  und  der  Schmuck 
des  spätgothischen  Kreuzgewölbes,  das  den  vorderen  Teil  der  Orgelböhne 
trägt.  Hier  war  die  nördliche  Kappe  von  einer  glatten  schw^arzen  Doppel- 
borte  umrahmt  und  auf  blauem  Grunde  mit  roten  sechsstrahligen  Sternen 
besät. 

Unter  den  Bildern,  die  im  Sommer  1897  wieder  zum  Vorschein  kamen, 
nimmt  eine  hervorragende  Stellung  die  Madotma  (Taf.  IIb  ein,  die  in  der  blauen 
Tiefe  einer  halbrunden  1,78  m  hohen  Nische  an  der  Ostfronte  des  zweiter 
nördlichen  Pfeilers  thront  und  wohl  noch  aus  dem  Ende  desXIII.  Jahrhunderts 
stammt.  Wie  die  Gottesmutter  auf  gleichzeitigen  Siegeln  erscheint,  hält  sie 
mit  der  Rechten  eine  Rose  empor,  während  die  Linke  das  Knäbiein  umfängt 
das  gleichfalls  in  strenger  Vorderansicht  auf  ihrem  Schoosse  sitzt*  Seine 
Rechte  spendet  den  Segen»  die  Linke  hält  ein  Scepten  Die  ganze  Au* 
fassung  zeichnet  sich  durch  eine  monumentale  Grösse  aus,  die  ebensowohl  auf 
der  strengen  Haltung  der  Gestalten,  wie  auf  dem  einfachen  Flus^s  der  Qt- 
wänder  beruht  und  den  derben  Conventionalismus  in  der  Wiedergabe  der 
Einzelnheiten  von  Gesichtern  und  Händen  übersehen  lässt.  Die  Ausführung 
ist  eine  durchaus  zeichnerische-  Glatte  Töne  sind  mit  schw^arzen  und 
schwarz-braunen  Zügen  umrissen  und  specialisiert ;  Nimben,  die  Krone  und 
Blume  der  Madonna  glänzend  vergoldet,  Köpfe  und  Hände  fleischrot,  die 
Haare  der  Madonna  hell  gelblich^braun.  Sprühend,  im  schönsten  leuchtenden 
Rot  hebt  sich  ihr  gross  drapierter  Mantel  von  dem  satt  blauen  Grunde  ab, 
die  Aermei  sind  purpur-braun,  ebenso  der  Rock  des  Heilandes,  Schleier  und 
Untergewand  weiss,  wie  der  Hermelinbesatz  des  Mantels,  der  von  der  Rechten 
herunterfällt,  okergelb  das  Scepter  des  Knäbleins,  der  Thron  und  sein 
Sockel.     Eine  weisse  Bordüre  mit  roten  Rosen,   von  einem  blauen  und  gül* 


y^ 
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denen  Streifen  begleitet,  rahmt  die  Nische  ein,  sie  ist  über  ein  älteres  Orna- 
ment von  weissen  Herzen  auf  blauem  Grunde  gemalt. 

Frühestens   zu  Ende   des  XIV.  Jahrhunderts  mag  ein  Bild  entstanden 
sein,   das  i  m   über   der  Basis  an  der  Westfronte  der  östlichsten  Freistütze 

(Zwischenpfeiler),  neben  dem  süd- 
lichen Seitenschiffe,  zum  Vorschein 
kam  und  welches  Fig.  i8,  nach 
einer  von  Herrn  Dr.  E.  A.  Stückel- 
berg angefertigten  Pause  wieder- 
gibt. Aus  dem  roten  Felde  hebt 
sich  hell,  d.  h.  mit  gänzlich  abge- 
blassten  Farben,  die  Gestalt  des 
heiligen  Christophorus  ab,  der  müh- 
sam gebückt  das  Christknäblein 
trägt.  Haare  und  Nimben  sind  gelb, 
die  derben  Umrisse  schwarz.  Der 
Riese  steht  mit  nackten  (weissen) 
Beinen  in  der  Flut,  in  der  ein  Fisch 
und  der  langhalsige  Kopf  eines 
Vogels  (?)  zum  Vorschein  kommen. 
Alles,  dessen  nun  weiter  ge- 
dacht werden  soll,  rührt  aus  dem 
Ende  des  XV.  oder  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  her.  Es  scheint 
damals  überhaupt  sehr  viel  gemalt 
worden  zu  sein  :  in  der  Gruft '), 
der  Marienkapelle  ^)  und  dem  Chor, 
wo  1476  einer  „pictura  magnorum**, 
d.  h.  der  Anbetung  der  hl.  drei 
Könige  \  1501  eines  „Uferstänt- 
nussbild"*)  und  1516  eines  jüngsten 
Gerichtes  unter  dem  Chorfenster  *) 
gedacht  wird.  Ausgiebige  Reste  von 
^*ß-  ^®*  Wandgemälden  sind  denn  auch  an- 

lässlich der  letzten  Arbeiten  wieder  zu  Tage  getreten,  so  an  den  Blenden  des 


')  Mitteilungen  II,  14,  p.  105  u.  f.  Nüscheler,  Gotteshäuser  362.  Vögelin,  294  u.  295. 
Flüchtige  Skizzen  in  den  Zeichnungsbüchern  der  Antiquar.  Gesellschaft  I,  3—7,  Taf.  V  der 
Mitteilungen  1.  c. 

■)  Vögelin,  323.  Proben  in  den  Zeichnungsbüchem  der  Antiquar.  Ges.  Mittelalter  HI, 
Fol.  104  u.  105  und  von  Franz  Hegi  in  den  Zeichnungsbüchem  der  Kunst-Gesellschaft 
Zürich.  Q.  25.  Fol.  93;  94;  97.  Die  Bilder  bei  Arter,  Sammlung  Zürcherischer  Altertümer 
sind  absolut  stillos. 

•)  Vögelin,  293.    Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  1887,  S.  450. 

*)  Anz.  1.  c.  451. 

*)  Vögelin,  301,  dazu  Note  9  u.  10. 
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hinteren  Chores '^  und  an  der  Nordwand  desselben.  Doch  steht  die  gänzliche 
Befreiung  jener  erst  noch  bevor  und  was  diese  betrifft,  so  liess  ihr  Zerfall 
nicht  mehr  als  die  schwarz  contourierte  Bogenbekrönung  einer  Felderreihe 
sehen,  die  sich  über  dem  Gurtgesimse  der  Blenden  befand. 

Ziemlich  wohl  sind  dagegen  die  Decorationen  erhalten,  welche»  m 
Formen  und  Farben  übereinstimmend^  die  Halbpfeiler  zwischen  den  beiden 
Chören,  schmücken.  i,86m  von  der  Basis  ab  sind  ihre  Breitfronten  in  einer 
Höhe  von  3,62  m  bemalt  Das  Ganze  umschliesst  eine  olivengrüne  Bordüre, 
dann  folgen  durch  eine  weisse  Einlage  getrennt,  der  Sockel,  erst  ein  massig 
hoher  Fries,  den  ehemals  goldene  Eichenranken  auf  leuchtend  rotem  Grunde 
schmückten,  und  hierauf  Wulst  und  Karnies,  welch  letzterer  auf  Olivengrön 
ein  goldenes  Ornament  enthielt.  Darüber  flankieren  zwei  schlanke  Säulen  die 
1,73  m  hohe  Fläche,  einen  blauen  Grund  mit  achtstrahligen  Goldsternen  ;  erhal 
zur  Folie  eines  Standbildes  gedient,  worauf  die  farblose  Stelle  in  der  Mitte 
und  abgeschrotete  Quader  als  Reste  der  Console  und  des  Baidachines  am 
Sockelband  und  oben  deuten.  Hier  baut  sich,  jetzt  weiss,  aber  früher  golden, 
ein  reiches  Tabernakelwerk  auf,  eine  höhere  Mitte  von  Säulchen  und  die 
Flügel  von  Spitzbögen  getragen,  die  mit  Nasen  besetzt  und  von  Maass- 
werken überragt  sind. 

Aus  dem  vorderen  Chore  führt  bei  der  Vorlage  des  östlichen  Scheide- 
bogens  eine  Pforte  in  die  Zwölfbotenkapelle  hinab,  Sie  ist  mit  einer  unge- 
gliederten Rundbogenblende  von  0,85  m  Weite  überspannt*  Am  26.  Jum 
vorletzten  Jahres  liess  Herr  Dr.  Zeller- Werdmüller  das  Mauerwerk,  mit  dem 
sie  bisher  ausgesetzt  war,  entfernen,  worauf  in  der  Tiefe  des  Bogenfeldes 
ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  spätgothisches  Mauergemälde  zum  Vorschein 
kam.  Er  stellt  auf  ursprünglich  tiefrotem,  jetzt  bräunlich  gebrochenem  ein- 
farbigem Grunde  den  Schmerzensmann  vor,  der  in  strenger  Vorderansicht 
bis  zu  dem  weissen  Lendenschurze  in  einer  grauen  Tumba  steht  und  beide 
Oberarme  mit  gleich  von  dem  Körper  divergierender  Bewegung  erhebt.  Der 
Rumpf  ist  zwischen  Brustkasten  und  Hüften  sehr  stark  eingezogen,  djis 
Haupt  mit  der  Dornenkrone  besetzt  und  von  einem  gelben  Nimbus  umgeben, 
auf  dem  mit  schwarzen  Doppellinien  ein  Kreuz  mit  rund  ausgeschweiften 
Schenkeln  gezeichnet  ist.  Hinter  dem  Heilande  steht  ein  braunes  Kreuz  mit 
langem  Querbalken.  Von  der  mit  schwarzen  Minuskeln  auf  Weiss  verzeich- 
neten Aufschrift  ist  noch  der  letzte  Buchstabe  (iiit)l  zu  lesen.  Vor  de:i 
Ellbogen  ragen  aufrecht  links  das  grüne  Ruthenbüschel  und  rechts  die  braune 
dreischwänzige  Peitsche  auf.  Es  folgen  links  aus  der  schwarzen  Tiefe  der 
Tumba  aufstehend,  Speer  und  zu  äusserst  der  Bohrer,  rechts  der  Ysop  mit 
dem  Schwämme  und  drei  Nägel.  Alle  äusseren  Umrisse  sind  mit  ungewöhn- 
lich dicken  schwarzen  Linien  geführt,  die  nackten  Teile,  besonders  der  Kopf, 
mit  kalten  Sepiatönen  sehr  eingehend  modelliert.  Das  Gesicht  scheint 
Schongauer*schen  Typus  zu  tragen.     Die  Hände  sind  ebenfalls  fleissig»  abrr 

')  Vögdin,  303^     VöUig  stillose  Proben  bei  /  Arter,  a.  a.  O.    Taf.   ii    u,   la. 
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leblos  behandelt.  Der  Stil  weisst  auf  das  Ende  des  XV.  oder  den  Anfang 
des  folgenden  Jahrhunderts  hin. 

Es  wurde  schon  des  jüngsten  Gerichtes  gedacht,  dessen  die  Rechnungen 
von  1516  unter  dem  Chorfenster  erwähnen.  Sparsame,  aber  sichere  Reste 
dieses  Bildes  sind  ebenfalls  wieder  gefunden  worden.  Zuerst  fielen  solche 
an  der  Blende  auf,  die  sich  über  der  Nordthüre  des  vorderen  Chores  wölbt 
(Fig.  2.  oben).  Hier  sieht  man  Figuren,  die  dem  Boden  entsteigen,  zwei 
Nackte,  deren  vorderer  beide  Arme  betend  erhebt  und  das  knieende  Bein 
eines  dritten  dahinter.  Der  warm  braune  Boden  ist  mit  schwarzen  und 
und  grauen  Lineamenten,  den  Andeutungen  eines  Steines  und  von  Erdfalten 
belebtj  der  Grund,  von  dem  sich  die  Figuren  abheben,  beinahe  schwarz,  das 
Nackte  hellgelblich  mit  starken  schwarzen  Contouren  umzogen  und  voll  mit 
dunkelgrauen  bis  ins  Schwarze  gehenden  Schatten  modelliert.  Dass  hier  der 
Teil  eines  figuren reichen  Ganzen  gefunden  sei.  welches  die  Auferstehung 
der  Todten  zum  Gegenstande  hatte,  war  ausgemacht;  die  Bestätigung  folgte 
bald  und  zwar  in  Gestalt  eines  Engels,  der  links  auf  der  Bankhöhe  des 
Fensters  steht.  Auf  blauem  Grunde  erkennt  man  einen  senkrechten  Fittig, 
ein  rotes  Gewandstöck  und  die  von  einem  Tau  umschlungene  Passionssäule, 
die  schräg  von  dem  Engel  gehalten  wurde.  Auch  das  weist  auf  einen 
typischen  Bestandteil  der  mittelalterlichen  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes 
hin :  auf  den  Chor  der  Engel,  die  mit  den  Leidenswerkzeugen  triumphiren. 
Unmittelbar  über  der  eben  genannten  Figur  zog  sich  oberkant  Fensterbank 
und  8,43  m  über  dem  Boden  des  Chores  gelegen,  an  den  Fensterleibungen 
und  beiderseits  in  ganzer  Breite  des  Joches  durchgeführt,  ein  weisses  Putz- 
band hin,  oben  von  einem  Perlsaume  gefolgt  und  eine  ebenfalls  schwarze 
einzeihge  Minuskelinschrift  enthaltendi  von  der  aber  nur  der  Anfang  Exordi  ,  .  . 
und  jenseits  des  Fensters  die  Worte  maria  und  iohes  zu  lesen  waren.  Die 
Initiale  E,  eine  gothische  Ma,juskel,  war  rot  gemalt.  Lieber  diesem  Friese 
haben  die  Himmlischen,  die  Chöre  der  Apostel  und  noch  höher  der  Welten- 
richter zwischen  der  fürbittenden  Gottesmutter  und  dem  Täufer  Johannes 
gethront.  Es  kann  darüber  kein  Zweifel  walten,  denn  seit  dem  XIV,  Jahr- 
hundert hat  sich  für  die  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes  ein  unabänder* 
hches  Schema  festgestellt.  Wie  Schade  ist  es,  dass  in  Folge  der  gründlichen 
und  jedenfalls  längst  schon  vorausgegangenen  Entfernung  des  Putzes  alle 
weiteren  Spuren  dieser  Composition  verloren  sind.  Sie  muss  in  der  vollen 
Breite  des  Joches  und  in  einer  Höhe,  die  wob!  to  Meter  betrug,  von  impo- 
santer Wirkung  gewesen  sein,  in  den  untersten  Teilen  voraus,  wo  es  dem 
Tone  der  Zeit  entsprach,  dass  sich  die  Scheidung  der  Gerechten  und  Ver- 
dämmten  unter  den  denkbar  anschaulichsten  P'ormen  vollzog. 

Zum  Jahre  1501  wird  eines  ^,Uferstäntnussbilds"  (in  sacrastyen  und 
chor)  gedacht.  Ob  diese  Nachricht  schon  auf  das  jüngste  Gericht  verweist? 
Doch  kaum,  denn  was  davon  erhalten  ist,  lässt  eher  auf  späteren  Lirsprung, 
die  Kunde  von  1516  raten.  Die  fast  aquarellmässige  Modellierung  der  Passions- 
säule mit  Schwarz  und  Grau  ist  so  fleissig  und  voll^   dass  sie,   wenn   nicht 
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auf  welsche  Uebung,  so  doch  auf  eine  von  der  Frührenaissance  beeinflus 
Richtung  deutet» 

Fast  am  Ostende  des  nördlichen  Seitenschiffes  hatte  „bei  der  Ablös 
von  S.  Blasien  und  Pankratiusaltar*'  ')  der  des  hl.  Ntkoiaiis  gestanden  und 
hier  hoch  oben  an  der  Nordwand  ist  am  22.  Juni  vorletzten  Jahres  das  wahr- 
scheinlich zu  Anfang  des  XVL  Jahrhunderts  gemalte  Bild  eines  hl.  Bischofs 
gefunden  worden»  das  wohl  den  oben  genannten  Patronen  vorstellen  soll. 
Ohne  Umrahmung  und  stehend  ist  die  etwas  mehr  als  halb  lebensgrosse 
Figur  auf  das  Quaderwerk  gemalt.  Ihr  Schooss  ist  ungefähr  in  der  Kampfer- 
höhe des  anstossenden  Dienstes  gelegen.  Ein  gelber  Nimbus  umg^ibt  das 
jugendliche  Haupt,  das  leicht  nach  rechts  gewendet  ist.  Die  blaue  InfuI  hat 
gelben  Stab  und  Reif  Die  Linke  des  Bischofs  hält  senkrecht  das  gelbe 
Pedum  mit  dem  weissen  Velum.  Die  gleichfalls  weiss  behandschuhte  Rechte 
spendet  den  Segen,  lieber  dem  grünen  üntergewande  träg^  S.  Nikolaus 
einen  roten  Mantel,  der  unter  dem  Hals  durch  ein  Querband  zusammen- 
gehalten wird,  sich  über  die  Rechte  schlingt  und  mit  gleichmässigen  mageren 
Falten  den  Schooss  verhüllt.  Von  einem  Attribute  ist  nichts  zu  gewahren, 
vielleicht  dass  es  zu  Füssen  der  zu  unterst  zerstörten  Figur  sich  befand.  Die 
Behandlung  ist  eher  sorgfältig  als  genial,  der  kräftig  rote  Lokalton  des  Ge- 
sichtes mit  braunen  Schatten*  der  Mantel  rot  in  Rot  modelliert  und  mit  dünnen 
hellgelben  Doppellinien   besäumt. 

Der  Erinnerung  an  einen  anderen  Heiligen,  den  mi  XV',  imd  XVI.  Jahr- 
hundert hoch  gefeierten  Eremiten  Antonius,  ruft  ein  Fund,  der  auf  der  Orgel- 
bühne gemacht  worden  ist.  Hier  trat  0,52  m  über  der  Basis  an  der  Nordwange 
des  südlichen  Thurmpfeilers  eine  viereckige  Vertiefung  zu  Tage,  die  sich  als 
Vorrichtung  zur  Aufnahme  einer  Sammelbüchse  zu  erkennen  gab.  Rings 
herum  ist  ein  Kreis  von  weissen  Wolken  auf  Blau  gemalt,  sein  Kern 
ist  rot  und  darin  über  der  Sammelbüchse  ein  schwarzes  T»  das  bekannte 
^Tönierkreuz"  angebracht,  auf  welches  eine  aus  Wolken  herunterragende 
Hand  mit  dem  Zeigfinger  weist,  Sanct  Antonius  ist  ein  viel  umworbener 
Schutzpatron  gegen  die  schreckliche  Krankheit  des  ,, heiligen  Feuers*  ge- 
wesen. Unter  den  schweizerischen  Niederlassungen,  die  seinen  Namen 
trugen,  nahm  die  von  Uznach  die  erste  Stellung  ein.  ^)  Sollte  in  der 
„Freiheit'*,  wo  die  dortigen  Brüder  terminirten  auch  Zürich  gelegen  habeo 
imd  die  wieder  gefundene  Büchse  ihre  besondere  Sammelstelle  gewesen  sein? 

Ranglos  in  künstlerischer  Hinsicht,  aber  schätzbar  als  ortsgeschichtliche 
Documente  sind  die  IVappm,  die  an  den  Pfeilern  und  Wanddiensten  des 
Schiffes  und  der  Emporen  zum  Vorschein  kamen.  Im  „Schweizerischen  Archiv 
für  Heraldik^'   1898,  p.   i  u,  f ,  p,  41  u*  f.,  ist  einlässlich  darüber  gehandelt 

An  zwei  Stellen  fanden  sich  endlich  gemalte  Mmuskeiinschrt/fen  vor.*J 

')  Nüschekr,  2S1* 

•)  Vgl.  /?.  Durren  Der  mittelalterliche  Bilderschmuck  der  Kapelle  zu  Waltaliiigen  bd 
Stammheim.    Mitteilungen  der  Antiquar*  Gesellschaft,  Bd.  XXIV,  Heft  5,  S,  ai. 
■;  Vgl.  NüscAeUr,  364. 
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Zwei  stehen  über  einander  an  dem  südlichen  Eckdienste  neben  dem  Eingang 
in  die  Zwölfbotenkapelle  verzeichnet  und  in  ihrer  ganzen  Länge  ist  die  öst- 
lich folgende  Quergurte  des  im  XV.  Jahrhundert  eingespannten  Gewölbes 
beschrieben.  Die  Entzifferung  jener  steht  noch  aus  und  die  der  letztge- 
nannten Inschrift  hängt  von  der  Entfernung  des  Putzes  ab. 


Reliquiengesuch  für  die  Regulakirche  in  Chur,  i494* 

Von  F,  von  Jecklin, 

Eine  Ueberlieferung,  die  auch  bei  dem  Chronisten  Guler  erzählt  ist, 
lässt  die  Zürcher  Stadtheiligen  Felix  und  Regula  mit  den  Thebäern  zusammen- 
hängen und  durch  das  „Raetisch  Alpgebirg"  bei  der  „Ymburg"  (zu  Chur) 
vorbei  an  den  Zürichsee  hinunterwandern').  Die  Gebeine  der  beiden  Heiligen, 
die  im  Grossmünster  in  Zürich  lagen,  wurden  unter  der  Fraumünster-Äbtissin 
Bertha  (859—877)  aufgebrochen  und  an  das  Fraumünster,  sowie"an  'andere 
Kirchen  des  Bistums  ausgeteilt.^) 

Die  ältesten  Aufzeichnungen  reden  immer  nur  von  Felix  und  Regula; 
deren  Begleiter  Exuperantius  erscheint  erst  1225  auf  dem  Zürcher  Stadt- 
siegel und  wird  seit  1256  hin  und  wieder  erwähnt.  Seine  Gleichstellung  mit 
den  beiden  andern  Heiligen  trat  erst  1264  ein.®) 

Zu  Ehren  dieser  3  Heiligen,  deren  Martyrium  in  mehreren  Bündner- 
gemeinden gefeiert  wurde,*)  baute  man  wohl  schon  frühzeitig  auch  in  Chur 
nahe  bei  der  von  Guler  erwähnten  Ymburg  eine  Kirche,  die  aber  erst  1365 
in  einem  Spruchbriefe  erwähnt  wird.^) 

Beim  Brande  von  1464,  dem  der  grösste  Teil  der  Stadt  Chur  zum  Opfer 
fiel,  wurde  die  St.  Martinskirche  und  wahrscheinlich  auch  teilweise  die  Regula- 
kirche zerstört.  So  können  wenigstens  in  nachfolgend  abgedruckter  Urkunde 
die  Worte:    „merklich  abganngen  und  buwfellig  worden"    gedeutet  werden. 

Diese  Urkunde  bietet  auch  noch  in  anderer  Beziehung  kultur-  und  bau- 
geschichtliches Interesse. 

Mit  Schreiben  vom  13.  Dezember  1492  hatten  Ammann  und  Rat  zu 
Feldkirch  dem  Churer  Stadtrat  den  Steinmetz  Balthasar  Bilgeri  als  Werck- 
meister  empfohlen.^*) 

*)  Raetia:  Das  ist  Außflührliche  vnd  wahrhaffle  Beschreibung  der  Dreyen  Loblichen 
Grawen  Bünden  vnd  anderer  Retischen  Völker  etc.  durch  Johansen  Guler  von  Weinek 
M.DC.XVI  —  pag.  43.  -  Dazu  Gelpke,  Christliche  Sagengcschichtc  pag.  119,  und  Lütolf, 
A.,  Die  Glaubensboten  der  Schweiz  vor  Gallus.  Lucern  1871  pag.  199.  —  Ueber  die 
Ymburg  siehe  Mohr,  Cod.  dipl.  IV,  329. 

")  G.  V.  IVyss,  Geschichte  der  Abtei  Zürich.  Mitteil,  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Zürich  VIII,  I. 

■)  Urkundenbuch  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  III  pag.  334. 

*)  Laut  gef.  Mitteilung  von  Hrn.  Prof.  Muoth  besitzt  die  Kirche  von  Brigels  noch  heute 
Holzstatuen  dieser  3  Heiligen. 

')  Mohr,  Cod.  dpi.  II l.  Nr.  124. 

")  F.  von  Jecklin.  Kultur-  und  Kunstgeschichtlichcs  aus  den  Churer  Ratsakten  (Anz. 
f.  Schw.  Altertumsk.,  1894,  Nr.  2.) 
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Bilgcry  bcraiezi  tmd  so^eich  mit  dea. 


zu 


Sl  Regula  betraaL 


Zar  Zeit,  da  Qnir  sich  wak 
der  Bsui  noch  oidu 


da  Bürgt 


Gesticii  an  Zürich 
r  und  Rat  an  (ier  Kiirbe^ 


»oocfa  mer  und  wytter  dum  wOOeii.* 
die  am  Cborfoogesi   gcmake  Inschrift 


Den  Absdifas  da-  Bat^^eriode  mag 
BOigery    Ao    15/00'    richtif 


lae  - 


Die  dne  der  bctdes  docken  tr^gt  das  Datum  1501 ;  die  Insdirtft  lauiet 
DAmGcfa  ^ve  -  maria  -  grada  -  pfena  -  dnmtmi^  -  te«]m  -  o  -  rex  *  gloriae 
xpe  -  anno  donan  •  M.CCCCC.  \tio*. 

Wenn  BOigcimetsCer  und  Rat  von  Cfanr  wekerfaki  berichten,  dass 
würdig  haxitfaumb,  so  dari|uie  gelegen  est'  skk  oicfal  mehr  vorfinde,  so 
angenomtoeo  werden,  dass  sich  die  Chorcr  filr  den  früheren  Bau  ReUquieo 
von  dm  Scfautzpatroncn  der  Reguialcvdie  zu  verschaffen  gemnisst  battea 
VaeOekfat  gehörten  sie  —  tkank  des  ioa%en  Freundschaftsverhältnisses,  das 
seit  aker  Zeit  zwischen  den  beiden  Städten  Zürich  und  Chur  bestanden  hat  - 
zu  denyeoigen,  m^elche  bei  der  Austeflung  anlasdicfa  der  Einweihung  der 
FraumOnsterkirche  mit  Gebeinen  der  heiligen  Märtyrer  bedacht  worden  wareiL 


ScrcoBj^QB  wlr^irhftijpmy 


S  R^mimJmrkt  im  Ckttr,  §494, 
bd  wyseUy  Krhrn  hon  und  giUii  IrüiidL 


r,  ob  Gott  wiD,  nodi  racr 


Wir  iBbcs 
I  ts^  Sannt  YtSoL^  Soinl 
tEjcapaviids  gei^jliet  nnd  faÜfaer  wü  m  zkriklicni  guten  tun 

1  wirnaciii 

lerficnen  bnwdi  f?c* 

Uod  so  mtr  ntm  in  des 

idaswirdlgliaäUiiim,  soi 

19L  iRirsrut  v^oQ  *pffT  ooeeaMstlcfli  Daftf^oBGD  *F**ff  Bcocn  hfl^uccB  dhji 
Wann  wir  aber  dem  leben  und  sterben  nndv  so  die  obeenmien  fieten 
in  6f«r  lobwtniaai  statt  Zftricb  geftrt  und  gctban  babcn^  nms  faiEdi  vermessen,  wd  iß 
hafldMBibs  an  dem  ennde  sin,  so  bitten  wir  nwer  stnenog  Rrsicbttig  imd  ersam  wifibafl 
firnnlficb  nnt  aficm  ernst  zfiYoran,  omb  Gottes  sonnder  aocb  nrab  der  gemelten  fieben  bii- 

priester,  zaiger  db  bric&  taid  pGurer  dnsrlwy  otil  der  gcrinen  haiSgai  baüthmnb  zini&th 
frfgHiPw  and  vcrbdficn  wlilav  bjr  odi  sefl»  in  nwer  wasser  KircbeDp  oder  by  den  cbor 
hem  zfi  dem  grossen  minsiery  ald  wo  vt  dann  das  habt,  damk  vnr  sllkb  haütbiimb  zft  M» 
dod  ere  der  Heben  haifligai  oncb  in  inmser  gemdtcn  Kircben  Abefkommen  und  haben 
iiitgymj^  das  wHIco  wir  zn  dem  loae^  den  ir  dardarch  von  Gott  dem  ^m&ditigcxi  und  des 
gftilinpirn  fid»  baOllgen  enpfaben  werden^  omb  tarter  Strang  mjfeAa^  gmnntz  frdntlidi 
vcrdlenett. 

Datom  Sonntag  vor  Marie  Magdelene  anno  etc.  tixixlig 

und 
der  slatt  Chor. 

Adrmmi  Den  strenngen^  ftrsicbttigp,  ersamen  and  wjsen  borgemaister  und  raut  der 
stau  Zirklv  nmsem  fieben  berren  ond  gölten  Iränd. 

Origioaly  Papier,  Staatsarchiv  ZOridi  rCratiböodner  Akten  A.  a^B;  <) 
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Verzeichniss  der  Inschriften  auf  schweizerischen 
Flachschnitzereien. 

Von  /  /?.  Rahn. 

(Schluss.) 
Kirche  von  Muttenz,  Schiffdecke: 

dis  werck  hat  (gema)cht  vlrich  bruder  der  tifchmacher  ze  basel  in  dem  iar  da  man 
zalt  nach  vnsres  lieben  herrn  ihesu   crifti  gebvrt   funffzehen  hunder  vier  iar  (ave 
maria   regina  coelonim   ora  pro  nobis.    Mit   anderen  Zierden   in    den   5oger  Jahren 
übertüncht). 
ROthenbach  (Würzbrunnen),  Kt.  Bern,  Kirche: 

Ave  Maria  gracia  plena  dominus  decum   benedictus  et  mulibus  (sie)  et  benedictus 
fnictus  vcntris. 

Der  gelytten  hat  an  dem  hl.  creuz  den  pittern  tod  wahrt  vns  arm   Hlnder  vor  der 

hellen  not.    Die  als  difen  menfchen  fehen  an  ob  üwren  fchmerz  fig  als  min  fchmerz. 

anno  dom.  1495.   (Nach  Festschrift  zur  Eröflnung  des  Kunstmuseums  in  Bern  1879,  S.  23.) 

Rüti,  Kt.  Zürich.    Conventstube  oder  Refectorium  des  ehemaligen  Prämonstratenserklosters. 

Festgabe  S.  192. 
St.  Gallen.    Haus   ^,zum  goldenen   Hirschen"   an    der  Speisergasse     Jetzt  im  historischen 

Museum  in  St.  Gallen.     Festgabe  S.  193. 
Samen,  Beinhaus: 

dif  werch  hat  gemacht  petter  I  tifchmacher  von  vre  in  dem  |  iar  do  man  zalt  von 
der  I  geburt  xpy  Mccccc  vnd  v  iar. 
Speicher,  seit  1897  ^^n  -Ji  LM,  vide  Festgabe  S.  193. 
Sins  (Aargau).     Beinhaus  ?  jetzt  im  historischen  Museum  von  Aarau  : 

O  tod  .  wie  .  starck      ist  .  din  .  gewaltt  .  sidt  .  du  .  hin  ;  nimst  .  bede .  jung  .  vnd 

.  altt  .  mit  .  glich  |  em  .  gesatz  .  der  .  tod  hin |  ftlrt  .  als  .  daf  ....  leben. 

Drei  andere  Bruchstücke  lauten  :   dis  gebein  glory  er  rieht  umb  sch&ny  n    bin  unIs 

ist  hie  kein  underscheid  richi  arm  schon  gwaltig  har  ....    ' kleid. 

Sissach,  Kirche  (jetzt  im  historischen  Museum  von  Basel): 

meines  Vaters  Hauss  ist  ein  Bätthaus  .  darum  jag  ich  Käuifer  und  Verkäuffer  daraus. 
(Brückner  xvii,  2028.) 

MATHEI  .  AM  .  5  .  CAP  .  SELIG  .  SINDT  .  DIE  .  S  VMBGERE  .... 
N  .  S  DAS  .  HIMELRICH  .  IST  .  IREN  .  RESPICE  .  EINEM. 

CHRISTUS  .  SPRICHT  .  MARCI  .  AM     XI  .  MINS  .  VATERS 

MARIA  MR  XI  MIN. 

PAV(lus)  AD  ROSi  Romanos)  SI  DEUS  NOBISCVM  QVIS  CONTRA  NOS. 

Got  lieb  von  gantzen  dinem  hertzen  von  gantzem  gemeut  vnd  von  allen  dinen  krcften 
vnd   din   nechsten   als  dich   selbst. 

O  Maria  ein  muter  der  gnaden  ein  Muter  der  Warmhertzikeit  (sie)  bit  din  kind  für 
uns.    Marci  xii  heb.  Zemp,  März  1896. 

Stallikon,  Kirche. 

Junker  Hs.  Conrad  Escher,  Aufschriften.   Stadtbibliothek  Zürich  Ms.  J.  422.  S.  34 
theilt  die  folgenden  seither  verschollenen  Inschriften  mit: 

in  dem  Chor  ist  ob  den    fensteren  folgendes  an  ddr  Tillj   in  Holtz  geschnitten : 
Date  Deo  gloriam  et  homini  justitiam  et  misericordiam. 

In  der  Mitte : 
O  sacrum  convivium  in  quo  Deus  summa  recoli  memoria   passionis  ejus  mens  im- 
pletum  gracie  et  future  glorie  nobis  pignus  datur. 

Zu  hinderst : 
Regina  Celi  leiare  alleluja,  quia  quem  meruifli  portare  alleluja,  resurrexit  sicut  dixit 
alleluja,  ora  pro  nobis  Deum,  alleluja. 
aufi  der  rechten  Seithen : 
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melchisedcch  rex  Salem  profcrcns  panem  et  vinum,  erat.  ens.  sacerdos  Dci  altissimi 

Auf  der  lingcn  selten : 
O  vos  sacerdotes  non  garulate,  sed  devote  legite»  orate  et  cantate. 

In  der  Kirchen  bim  Chor: 
Der  gHfner  vor  in  der  kikhen  stand,  in  hohem  niut,  Her  mine  werch  sind  g:ul,  ich 
bin  nit  als  die  anderen  menfchen,  ond  nit  als  der  offen  fünder  der  dahinden  (lall, 
ich  vaften  zwcn  tag  in  der  wuchen,  und  gib  den  zehcjiden  von  allem  das  ich  besizcn, 
Johannes  Nagel  Plebanus  1515. 

auff  ßorkirchen : 
Der  oflen  (ünder  dahinden  knüwet,  in  grosser  demütigkeit.   Her  mine  sOnd  find  mir 
leit,  ich  röft  dich  an  um  gnad  und  bamiherzigkeit,  die  du  keinem  röwer  nie  hafl  verfeit. 

In  der  Mitte; 
Am  anfang  gib  dich  fchudig  Gott.      Im  mittel  bit  gott  um  gnad  und  bannherzigkcit 
Am  end  sag  gott  lob  und  danck. 
Anno  Domini  MXCCCCXV  Jar  von  mir  Haus  winckr. 

Vgl,  auch  Nüschilir  im  Geschithtsfreund  xxxix,  116  uf. 
Stein  a.  Rh.     Gemäldesaal  des  S.  Georgenklosters      Die  ausführlichen  Inschriften    sind   ab- 
gedruckt bei  Ferä,  Velttr,  KlosterbDchlein  und  Fremdenftihrer  fOr  Stein  a.  Rh,  1891, 
S*  23  u.  t  und  Festgabe  S.  19a. 
Steinen  (Schwyz).     Beinhaus: 

ACH  ERBARNHERCZIG  GOT  NVN  ERBAR  DICH  VBER  ALLEN  ELDEN 
(Sic)  TROSTLOSEN  SELLEN, 

O  DV  ALMECHTIGER  EWIGER  GOT  ICH  BIT  FVR  AL  (KRIST  TROSTLOS 
GLOVBEN  SELEN  DA  STRUCHT  Sl   GOT  TRVLICH) 

Diese  letztere  Inschrift  ist  nur  aufgemalt  und  roh  retouchirt;  daher  der  unver- 
ständliche in  Klammern  gesetzte  Schluss, 

An  der  mittleren  Querborte  steht  das  Datum  15211  (1522). 
Abbildungen  Festgabe  Fig.  63;  64  und  Taf.  L 
Sursee.     Bein  haus.    Oberes   Geschoss. 

anno  .  domi .  1497  .  ill .  diß  .  werck  .  vol .  bracht .  dvrch  .  vlrich  ,  brvoder  .  von  .  baffd 
Villa.     Lugnetz. 

Haus  de  Rungs,   ehedem  Capaursches  Haus,  jetzt  im  ^  LM. 

Difes .  werch  .  hat  ,  laflen  .  machen  .  jonckherr  .  Albert  .  von  *  mundt ,  Im  .  iar  .  1.5-2.9^ 
—  2les  Stück :  jn  .  domino  ,  confido  .  Wappenschilde  Capaul,  de  Moni,  Kreuz  und  Schild 
mit  dem  Meisterzeichen  .  3tes  Stock,  Majuskel:  MARIA  auf  einem  Bande,  das  um  einen 
Stab  geschlungen  ist. 
Weisslingen.     Kirchenschifl. 

Ano     dum  (sie)  I  m      ccccc     g  |  jar  |  peter  |  käOn  I  tismacher  (sie)  1  von      vlm 
vomhall  (sie)  2Ü  ,  zug  i  mensch  ,  gedenck  '  an  |  din  |  serben  (sie)  ,  alle  |  tag     so 
sündest  (  nit  |  fir  [  war  \  ich     dir  |  das  |  sag  f  ihs  |  maria  |  sine  !  magt  |    gtos  (sie) 
1  lob  I  \'nd  I  ere. 
Zofingeu.    Stadtkirche.   An  einem  gothischen  Stuhle  an  der  Westwand  des  Schiftes.   Pilatoi 
im  Bild  der  Eole^  welche  die  Vögel  plagen,  spricht : 

Oben:  IR  IVDEN  NEMEND  WAR  YN  LVOG  ICH  BIT  VCH  HABEND  AN 
DISER  STRAF  GNVG  PILAT!  ES  IST  ANDRS  NVTZ  WIR  WEND  INN  f  HENXEN 
AN  DAS  KRVTZ  DISER  STAND  IST  .  .  ,  . 

Unten,  um  einen  aufrechten,  von  Würmern  umnagten  Cadaver:    diss  figu*  bcdüt 
0  mimsch  ni  wa'  di  lebe  ist  uf  erd  nüt  dz  bctrcht  mit  flis  du  bist  der  \vii*iTie'  spis, 
(Minuskeln.)  GetI  Mitteilungen  des  Herrn  Dr.  W,  Merz  in  Aarau. 

Zürich,  Abtei  FraumOtHsier,    Schnitzfriese  aus  den  Corridoren,  jetzt   im  ;(}iLM  ^    abgebil 
Festgabe  S.  196,  Fig,  51— 53;  S.  206,  Fig.  66-68.    Die  Inschrift  Fig.  66  stund  ched< 
mit  etwekhen  Abweichungen^  auch  auf  einer  1498  dalirten  Scheibe  in  der  Kirdie  von 
Bonstetten  und  an  der  Schiffdecke  der  Kirche  von  Hedingen. 
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Domwikafterinnenkloster  am  Otenbach,  Wandtäfer  der  Gastzimmer,  jetzt  im  cQi  LM. 
Ausser  der  Festschrift,  S.  187  und  188,  abgedruckten  und  pp.  177,  178,  183  und  190 
abgebildeten  Sprüchen  kommen  noch  folgende  Inschriften  vor: 

1.  Über  der  Ostthüre  die  Schwörhand  mit  dem  Inschriftbande :  pax  vobis. 

2.  Unter  der  Südthüre  zwei  verschlungene  Hände :  dreiw  ift  ein  gart  wem  fy  wirt 
der  heb  fy  fast  den  feltfamen  gart. 

3.  Jungfrau  mit  Einhorn :  din  ist  dier  bereit  .  mier  liebt  .  die  reinikait. 

4.  der  falk  ist  hie,  die  ftarcn  im  hag 

5.  wolffarw  blatt  da  dust  du  dem  sinn  nutz  schaten  .  .  . .  ?  152 1. 
Zweisimmen,  Kirche. 

An  der  Deckenborte  des  Schiffes  (neben  der  Kanzel). 

In  den  Jar  als  man  zalt  von  der  geburt  chrifti  MCCCC  vn  Jm  LVI  jar  zu  unfer 
frowentag  als  fie  zu  himel  für  wart  dis  tefel  volbracht  durch  meifter  Cimrat  JUvge. 

(Hinkende  Bot  auf  das  Jahr  1894,  S.  84.) 
Zug.     Die  Inschriften  aus  den  Beinhäusem  von  S.  Michael  und  S.  Oswald,  aus  dem  Hause 
Neugasse  Nr.  136  und  des  Herrn  Forstverwalter  Speck  an  der  Untergasse  sind  ab- 
gedruckt Festgabe,  S.  202  u.  f 


Les  pipes  du  XVHe  et  du  XVIHe  sifecle. 

Par  A.  Godet,  Conservateur  du  Musee  historique  de  Neuchätel. 

La  question  de  l'antiquite  des  pipes  lacustres  M  vient  derechef  d'ötre 
remise  sur  le  tapis.  Dans  un  article  du  reste  tres  interessant,  public  dans 
le  dernier  Bulletin  du  „Pro  Avenü'co"  (1897),  M-  A.  de  Molin,  Conservateur 
du  Mus6e  de  Lausanne,  etudie  de  nouveau  ce  point  controverse,  tout  en 
mettant  le  lecteur  au  courant  des  nouvelles  opinions  qui  se  sont  fait  jour 
ces  derniers  temps  parmi  les  savants. 

Ne  pouvant,  faute  de  preuves  serieuses,  attribuer  nos  petites  pipes  de 
fer  et  de  terre  aux  lacustres,  ni  aux  populations  helveto-romaines,  on  se 
rabat  actuellement  sur  les  Ce/tes.  Les  Celtes  fumaient,  dit-on.  Pourquoi  pas? 
Sans  doute  il  ne  s'agit  pas  du  fabac^  puisque  ce  produit  n'est  gu^re  connu 
en  Europe  que  depuis  la  fin  du  XVI^  si^cle,  mais  d'autres  plantes  dont 
Tarome  peut  plaire,  aussi  bien  que  celui  de  la  nicotiane,  le  chanvre,  par 
exemple,  que  fument  volontiers  les  Orientaux  et  les  N^gres  d'Afrique,  le 
fenouil,  et  tant  d'autrcs  vegetaux  que  cite  M.  de  Molin,  et  dont  Tusage  est 
courant  dans  d*autres  contrees. 

Nous  n*y  contredisons  pas;  nous  admettons  mdme  volontiers  que  les 
Celtes  ont  connu  Thabitude  de  fumer  le  chanvre  ou  toute  autre  plante,  ha- 
bitude  qu'ils  avaient  peut-^tre  apportee  d'Orient. 

Mais  de  lä  ä  attribuer  ä  Tindustrie  CeUe  les  petites  pipes  de  metal  ou 
de  terre  qu'on  trouve  disseminees,  au  fond  de  Teau,  dans  nos  lacs,  ou  en- 
fouies  dans  les  champs,  d'oü  la  pioche  du  cultivateur  les  exhume  de  temps 
en  temps,  il  y  a  loin,  et  nous  croyons  que  toute  assertion  quelque  peu  po- 
sitive ä  Tegard  de  leur  origine  antique  serait  bien  aventur^e. 

Nous  allons  chercher,  dans  les  lignes  qui  suivent,  ä  prouver  que  les  pipes 

*)  Cad.  trouv^es  dans  nos  lacs. 
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dont  il  est  ici  question  et  dont  la  planche  cijointe  donnera  une  id^e  ay 
lecteur^  ne  sont  que  les  pipes  primitives,  telles  qu'on  les  fabriqua  dans  nos 
contr^es  au  XVU'  et  au  XVIH'  si^clei  pipes  dans  lesquelles   fum^rent   nos 

ancdtres  jusqu'au  milieu  du  sidcle  passe. 

Ces  petites  pipes,  fort  mignonncs  du  reste,  sont,  pour  autant  qu'il  nous 
a  ete  donne  de  les  etudier,  de  trois  types  distincts  *) : 

1.  Les  unes  (voy;  fig.  2,  3,  4,  5)  sont  de  fer  ou  de  laiton,  ä  court 
tuyau,  supposant  par  cons6quent,  comme  dans  les  pipes  suedoises  (fig,  i| 
un  boiii  de  corne,  d'os  ou  de  bois.  En  voici  les  proportions  :  iuyau  :  long. 
3  *|i  ä  4  'ji  cm.,  diam«  d'environ  i  cm.  II  est  parfois  orne  de  stries,  Foumemi 
long,  2 '/a  ä  3cm.p  diam.,  max.  1%  ä  2  cm,  II  est  termine  par  un  boukm 
plat,  comme  dans  les  pipes  en  terre  blanche^  gambier  et  autres  Couverck, 
k  charni^rei  bombe,  perc^  de  deux  trous  de  tirage  et  pourvu  d*une  Hg€ 
mobile  destinee  ä  fernier;  si  besoin  est,  Tun  des  trous. 

La  ptupait  de  ces  types  ont  perdu  leur  cou verde;  nous  en  repro- 
duisons  deux  qui  Tont  conserve,  L*une  {n'^  3I  est  aplatie;  eile  a  ete  redree 
du  lac,  ä  TEvole,  l'un  des  faubourgs  de  Neuchätel;  Tautre  (n^  5),  enti^re, 
provient  de  tont  cöte  friboiirgeois  du  lac  fpr^s  d*Estavayer). 

2.  L>'autres  pipes  (voy.  par  ex.  te  n*'  6),  en  fer  aussi,  ont  leur  tuyau 
enti^rement  de  fen  Dans  notre  exemplaire,  qui  a  €l€  trouv^,  nous  a  dit  le 
vendeur,  dans  un  champ  prds  de  Lausanne,  ce  tuyau  n*a  guere  que 
7  Va  centim^tres  de  long,  mais  on  en  voit  au  mus6e  d*Avenches  qui 
atteignent  9  cm. 

Constatons,  fait  important,  que  toutes  ces  petites  pipes  metalliques  sont  \ 
plus  ou    moins    deteriorees ;    la  plupart   ont   perdu    leur    couverclc ;    presque 
toutes  sont  percees  de  trous   dus    ä  Tusure,   ä  la    rouille   ou    peut-etre    ausM 
ä  l'action  corrosive  du  jus  du    tabac;    elles   sont   ainsi    rendues    impropres  a 
l'usage,  ce  qui  explique  suffisamment  qu'on  les  ait  jetees. 

3.  D'autres  cnfin  sont  en  terre  de  pipe,  plus  ou  moins  decorees,  cornnv: 
le  montre  le  specimen  n**  7,  trouve  ä  Portalban  llac  de  Neuchätel).  Elk-s 
sont  formees  de  deux  parties  egales,  soudees  une  contre  Tautre,  dans  la 
longueur.  Comme  la  terre  de  pipe  fait  defaut  chez  nous,  il  faut  admetire 
qu'elles  sont  d'importation  etrangcre,  et  vraisemblablcment  hollandaise  Ivov. 
tarif  1749,  page  3  de  Tarticle). 

Ces  pipes  ne  paraissent  pas  appartenir  a  notre  siede.  Pour  en  avoir  le  caur 
net,  nous  avons  fait,  il  y  a  quelques  annees,  une  perquisition  le  long  des  her:- 
de  notre  lac,  de  St-Hlaise  ä  Yvcrdon,  intcrrogeant  les  plus  vieux  pecheur- 
des  localites  que  nous  traversicjns.  Aucun  deux  ne  se  souvenait  les  avij:r 
vues  ou  employees.  ILs  en  avaient  trouve  par  ci  par  lä  dans  le  lac,  mai^ 
ne  savaient  a  quelle  epocjue  les  attribuer.  Nous  avons    donc  le   droit    de   k- 

')  Nc^  sources  m)iU  :  IM[)cs  de  la  Collcction  que  nous  av<>ns  reunics  i^u  Mnsee  Iv.- 
toriquc  de  Neuchätel.  —  Pipes  des  Cdllections  particuliercs  que  nous  connaissons.  --  l'iji^^ 
du  Musec  d'A\encIics  et   de   Lausanne. 

*)    Voir  Bulletin  de  1' Association  Pro  Avcntico,   1897,  page  41. 
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Sofies  de  metai  et  de  Iftre 
dti  XVli*- et  KViii'  ytt€/ei 
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traiter  A'anctennes,  D'autre  part,  fait  curieux,  ces  pipes,  que  notre  pays 
n'utilise  plus,  sont  encore  en  usage  chez  les  paysans  suedois.  La  fig.  i 
repr^sente  une  pipe  en  fer,  provenant  de  Stiede,  ä  couvercle  et  tuyau  de  fer, 
et  bout  de  bois  de  renne,  en  tout  semblable  ä  nos  pipes  lacustres.  Elle  nous 
a  et6  envoy^e,  il  y  a  quelques  ann^es,  par  un  Suedois,  qui  Tavait  achetee 
dans  le  pays  m6me. 
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Mais  allons  plus  loin.  En  feuilletant  nos  anciens  ecrits  locaux.  nous 
avons  retrouve  et  nute  certains  deLails  qui  nous  permettent  de  preciser 
davantage  tt  qui  nous  semblent  de  bons  arguments  en  fav^eur  de  notre  these. 

En  1669,  nous  trouvons  dans  les  registres  du  Conseil  de  Neuchätel 
une  preniiere  mention,  concernant  l'usage  du  tabac.  C*est  une  reclamauon 
des  gens  du  Comte  de  Vatangin  au  Conseil  dTtai  contre  l'usage  de  cette 
plante :  ,,Considerant  qu'il  est  arrive  des  incendies  en  fumant  du  tabac  et 
que»  par  l'exces  qu'on  en  faisait,  plusieurs  personnes  se  plongeaient  dans 
une  oisivet^  bläjnable,  defendons  express^ment,  etc."  *) 

Le  mot  hicefidie,  emplo^^e  ici.  ne  prouve-til  pas  qu'au  milieu  du 
XVII^  siecle,  le  tabac  ä  fumer,  et  par  consequent  la  f^ipe  (car  le  cigare 
n'etait  pas  encore  connu),  eta  ent  dejä  d'usage  courant  dans  le  Comte? 

En  1733p  '^  Journal  helvetiqtie  annonce  qu*une  femme  de  Couvet  <Val* 
de-TraversK  nommee  Marie  Guyenet,  ägee  de  103  ans,  fume  tous  les  jours, 
dix  ä  douzi'  pipes  äc  tabac  et  va  reguli^reinent  chaque  jour,  truis  ou  quatre 
fois,  chercher  k  la  fontaine  du  vnllage  une  tinette  d'eau  '). 

A  notre  avis,  il  ne  peut  s'agir  ici,  nous  en  appelons  ä  la  conscience 
des  fumeurs,  que  de  petites  pJpes  d'une  contenance  minime,  autrement  I2 
pauvre  Marie  Guyenet  nVüt  pas  resist^  si  longtemps  ä  cette  alimentation 
deplorable. 

En  1750,  le  tableau  de  recensement  des  Industries  neuchäteloises.  inau- 
gure  cette  annee  meme.  constate  qu*on  compte,  dans  la  principaute,  37  tai- 
seurs  de  pipes  ä  la  Chaux-de-Fonds  et  6  au  Locle-  ^) 

De  quelles  pipes  sagit-il?  Nous  allons  le  savoir. 

En  effet,  dans  la  „Description  des  Montagnes  et  des  Vallees  qiu  luni 
partie  de  la  Principaute  de  Neuchätel  et  Valangin",  ouvrage  publie  en  1764 
et  1766,  par  le  banneret  Osterwald,  nous  lisons,  page  86,  ce  qui   suit: 

„II  se  trouve  aussi  dans  la  paroisse  de  la  Chaux*de-Fonds  des  faiseurs 
de  limes,  de  chappes  de  fer  pour  boucles,  de  pipes  en  fer,  cuwrees  oü 
ü*aci€r  perfortfes  au  foret,  ou  en  buis,  garnies  de  laiton/  Ici,  plus  de  doute, 
voilä  nos  pipes  mdtalliques  düment  citees.  II  est  vrai  que  leur  grandeur, 
n*est  pas  indiquee,  mais  poursuivons", 

Dans  Touvrage  sur  ,Ja  Juridiction  dt*  la  Brevine**  du  Maire  HugueniB, 
ouvrage  publies  en  1841  par  la  Societe  d' Emulation  patriotique,  nous  lisons, 
page  ioBt  ce  qui  suit : 

,,C'est  autour  du  foyer  petillant  que  la  famille  ....  passait  les  longues 
soirees  d'automne*  Les  femmes  teillaient  leur  chanvre  ou  le  filaient;  \^ 
vieillards  en  lumant  leur  tabac  dans  de  petttes  pipes  en  fer,  racontaient  aux 
enfants  ....  les  traditions  du  temps  passe," 

Voilä  nos  petites  pipes  de  fer  bien  et  düment  signalees. 

Enfin  dans  uii  „Tarif  des  Peages  de  Neuchätel,   dont  les  deux  tiers  au 


*)  Mus6e  Ncuchätelois,  1875,  p.  88. 

•)  Journal  helvetfque»  Mars  1733,  p.  35  et  Mus^  Neiichätelois  1875,  p.  91. 

•j  Musee  Neuchäieloise,  ibidem»  p»  91. 
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Roi  et  le  tier  (sie)  ä  la  ville  de  Neuehätel,  au  quel  le  eommis  pr^pos6  devra 
se  conformer  et  exiger  le  Peage,  suivant  ce  qui  est  marque  cy-apräs  en 
chaque  Article,  ä  commencer  le  II  Jan  vier  1749"  Nous  lisons,  page  23, 
ce  qui  suit : 

Pipes  de  fer  et  de  letton  (sie) 4     Crutzers. 

et  page  24.       Pipes  de  terre  fine  d*Hollande 4  „ 

Pipes  grossi^res 2  „ 

Comme  on  le  voit  par  ces  citations,  Thabitude  de  fumer  dans  des  pipes 
de  fer,  de  laiton,  ou  de  terre  de  Hollande,  etait,  au  si^cle  passe,  assez 
g^neral.  Le  nombre  des  industriels  qui  se  livraient  ä  leur  fabrication  est 
consid6rable.  Voyez  plutöt : 

De  1750  ä  1759  on  compte  dans  la  principaute  51  faiseurs  de  pipes. 
A  partir  de  cette  epoque,  leur  nombre  va  diminuant,  si  bien  que  de  1810 
ä  1846,  il  n*est  plus  que  de  5  ').  Le  cigare  et  le  tabac  ä  priser  faisaient 
alors  une  rüde  concurrence  ä  la  pipe.  —  Une  grosse  pipe  de  laiton,  de  la 
coUection  de  notre  Musee  historique,  portant  la  date  de  1814,  prouve  qu'au 
commencement  de  notre  siecle  on  fumait  encore  la  pipe  de  metal. 

Jetez  maintenant  un  coup  d*oeil  sur  la  planche  qui  accompagne  ces  lignes 
et  dites  si  les  pipes  qui  y  sont  represent^es  ne  portent  pas  tous  les  ca- 
ractäres  des  pipes  indiquees  ci-dessus.  Elles  sont  petites  —  Pourquoi? 
Parce  que  dans  les  siecles  pass6s,  le  tabac  etait  eher  et  Targent  rare.  On 
fumait,  mais  avec  ^conomie.  Elles  sont  de  metal  —  parce  que  la  terre  de 
pipe  manquant  dans  notre  pays,  on  la  remplaija  par  le  /<?r,  le  laiton  ou  le 
bois.  On  crut  sans  doute  par  lä  fabriquer  des  pipes  solides  et  durables; 
mais  on  s'aperijut  bientöt  qu'elles  se  brülaient,  s'oxydaient,  se  trouaient,  et 
qu'il  fallait  les  jeter.  Aussi  les  abandonna-t-on  peu  ä  peu.  Nous  comprenons 
d^s  lors  pourquoi  on  les  trouve,  de  temps  en  temps,  soit  au  fond  de  nos 
lacs,  aux  endroits  frequentes  le  plus  volontiers  par  les  p^cheurs,  soit  dans  la 
campagne,  et  souvent  ä  une  certaine  profondeur  dans  le  sol.  Font,  par  exemple, 
oü  Ton  a  retire  un  certain  nombre  de  ces  pipes  lacustres  *)  est  en  m^me 
temps  une  riebe  Station  prehistorique  et  une  Station  de  p6che.  C'est  ce  qui 
explique  que  ces  petits  Instruments  se  trouvent  mdes  aux  objets  lacustres, 
avec  de  vieux  couteaux,  des  clous,  des  boutons  simples  et  doubles,  des  clefs 
de  montre,  des  boucles  de  ceinture  et  de  courroie,  etc.,  que  chaque  fouille 
am^ne  au  jour. 

En  ce  qui  concerne  les  pipes  trouvees  a  Avenches,  parmi  les  antiquit^s 
romaines,  nous  raconterons  le  fait  suivant :  II  y  a  quelques  ann^es,  c'etait 
en  1890,  si  nous  ne  nous  trompons,  on  trouva  aux  environs  du  theätre, 
sous  un  pommier  abattu,  un  fourneau  de  pipe  qui  fit  beaucoup  parier  de  lui 
(voy.  fig.  8).  II  n*est  pas  difficile  de  reconnaitre  dans  cet  objet  plus  ou  moins 
d^t^riore,  une  tdte  de  Katserlik  de  1814,  et  cependant  il  ^tait  enterr^  ä 
I  m^tre  50  de  profondeur. 

')  Mus6e  Neuchätelois  1875,  p.  91. 

%  Nous  en  possödons  4  au  Musde  provenant  de  cette  Station  (rive  fribourgeoise). 
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Sans  parier  des  remucments  de  terrain  qiii  cnsevelissent  parfois  les 
objets  ä  une  certaine  profondcur,  nous  ne  devons  pas  negliger  de  tenir  compte 
de  Taction  des  racines  d'arbres  qui,  en  penarant  dans  le  sol,  entrainent  frequem- 
nient  dans  leurs  ramifications  les  objets  solides  qu^elles  rencontrent.  Plusieurs 
füi^  d^ja  nous  avons  eu  l*occasion  de  cons^taler  cet  cffei  mecanique.  Le  fait 
donc  de  trouver  des  pipes,  parmi  les  antiquite  lacustres  ou  romaines,  ne 
prouve  ä  notre  avis^  absolument  ricn. 

Bien  petites  pour  le  tabac,  ces  pipes  nous  paraissent  beaucoup  tnip 
volumineiises  pour  fumer  le  chmwre  ou  le  haschhHh  qu*on  en  retire,  Les 
pipes  ä  haschisch  que  nous  possedons  lelles  viennent  d*Alg6rie  et  du  pays 
des  Aschantis,  sont  Sans  couvercle  et  infiniment  plus  petites.  Pourquoi?  Parce 
que,  m^me  pris  ä  petite  dose,  le  chanvre  ä  une  action  terrible  sur  Tor 
ganisme,  ^Le  chanvre,  dit  M.  le  Missionnaire  H.  Junod,  dans  son  ouvrage 
sur  les  Baronga,  page  219,  possede  des  proprietds  enivrantes  et  m^me 
stupefiantes,  Les  indig^nes  se  contentent  en  g^neral  de  le  fumer  dans  de*- 
pipes  fort  curieuses,  et  cela  suffit  pour  les  mettre  hors  dVux-mdmes  ').*• 

Enfin,  pour  en  avoir  le  ctifur  net  nous  nous  sommes  adresse  ä  un 
chimiste,  ä  qui  nous  avons  confie  quelques-unes  de  nos  pipes,  afin  qu*U  les 
anaij^sät.  Maiheureusement  la  chaleur  m^me  qu'acquiert  le  metal  quand  m 
fume»  ei  les  la  vages  successifs  auxquels  eil  es  ont  ete  sotimises  depuis  plus 
d*un  siecle,  ont  detruit  —  on  pouvait  s  y  attendre  —  toute  trace  de  nicotin^ 
II  nous  a  donc  fallu  renoncer  i  cette  preuve  qui  aurait  et6  concluante. 

Quoi  qu*il  en  soit,  il  nous  semble  en  avoir  dit  suffisamment  pour  que 
la  question  des  pipes  lacustres,  attribu^es  aux  Romains  ou  aux  Celles,  soit 
definitivement  releguec  dans  le  domaine  de  la  fable. 

Si  les  Romains  ou  les  Celtes  ont  fume,  ce  n'est  pas  dans  les  pipe^ 
qui  nous  occupent.  ComTnent  en  outre  cette  habitude  se  serait-elle  perdut 
en  France  par  exemple,  peridant  taut  le  may<^n  äge?  Car,  a  cette  epoqye 
pas  plus  que  du  temps  des  Romains,  nous  ne  trouvons,  ä  notre  connaissan<:t, 
aucune  mention  precise,  aucun  dessin  serieux»  constatant  l'usage  de  !a  pipr 
Et  cependant.  Dieu  sait  si  les  Rumains,  d'une  part,  le  moyen  äge,  d'autR 
part,  se  simt  pki  ä  detailier  leurs  usages,  Icurs  costume^,  les  accessoire> 
du  menage,  de  la  teilet te,  de  la  vie  du  peuple  et  de  la  vie  de  societe... 
Cette  grande  lacune  de  plusieurs  siecles  dans  Tusage  de  la  pipe  ne  n^^u? 
parait  giiere  ex|)licable, 

Monsieur  de  Molin  <"ite,  il  est  vrai,  rleux  figures  sculptecs  du  1110 vtr 
äge,  ayant  des  |)iprs  ri  la  bouclu\  Mais  ust^il  bien  certain  que  ce  soicnt 
des  pipes?  Kn  t<uit  eas  res  txcmples  nnus  piiraisscnt  peu  probants.  11  s'af.E 
d'une  part  d'un   modillon    d'eglise   portant    une  tete   h'cs  /msfe,    tenant  ä  la 

*)  Lrs  pipi'-^  A  i'hanvrc  iUmi  il  e^t  w\  *|LRSlion  imt  \mc  forme  toiuc  speciale.  H^- 
simt  laitL-s  d'tine  curne  dt*  l><t  ut,  ^nr  lu  rinivcxitc  ilv  laqudlr  s'adapte  un  tuyau  vcnir,; 
surniontc  d  un  ixuinicau  dr  |>)LTr<'  i  Jii  vltsc  dv  IVaii  {.hiw:^  la  corne,  et  le  iiegre  a^pjrt  ■ 
fuinec  par  l^oüvertyrc  de  ia  cunit:. 


y 
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bouche  une  grosse  pipe,  presque  sans  tuyau.  (Eglise  d'Huberville,  —  France), 
et,  d'autre  part,  en  Irlande,  d*une  pierre  tombale  du  roi  Thomond,  enterre 
dans  Tabbaye  de  Corcumare  en  1267.  II  a  aussi  ä  la  bouche,  dit-on,  une 
pipe  ä  courte  tuyau 

Qui  aurait  jamais  songe  qu'un  roi  se  füt  fait  representer,  sur  sa  pierre 
tombale,  une  fiipe  ä  la  bouche  et  encore  ....  dans  une  abbaye. 

Non,  vraiment,  c'est  trop  demander  de  notre  faible  foi. 


Die  Fenster-  und  Wappenschenkungen  der  Stadt  Zofingen. 

(Schlussbemerkungen.) 

Von  Dr.  //.  Lehmann. 

Nach  der  Veröffentlichung  des  Aktenmaterials  über  die  Fenster-  und 
Wappenschenkungen  Zofingens  als  erstes,  möglichst  vollständiges  Beispiel 
dieser  ehrwürdigen  Sitte  mit  Bezug  auf  das  Urkundenmaterial  einer  Stadt,  mag 
es  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,  die  Resultate  aus  diesen  an  und  für 
sich  ziemlich  trockenen  Aufzeichnungen  kurz  zusammengefasst  zu  finden. 

In  den  meisten  Fällen,  sei  es  für  Bürger  oder  Auswärtige,  bewilligt  der  Rat 
dem  Gesuchsteller  ein  Fenster  und  zahlt  den  Betrag  dem  Glaser  oder  Glasmaler" 
selbst  aus*)  oder  er  bewilligt  ihm  bloss  ein  Wappen  und  zahlt  den  Glasmaler*), 
oder  er  schenkt  beides  und  bezahlt  den  Glasmaler^),  oder  endlich  er  bewil- 
ligt Fenster  und  Wappen  und  zahlt  dem  Glaser  das  Fenster  und  dem  Glas- 
maler das  Wappen.*)  Die  im  allgemeinen  ziemlich  zahlreichen  Schenkungen 
nach  auswärts  lässt  er,  wenn  immer  möglich^  in  der  Stadt  selbst  anfertigen.^)  Da- 
neben aber  kommt  es  auch  ziemlich  häufig  vor,  dass  der  Seckelmeister  den 
Geldbetrag  an  die  Beschenkten  ausbezahlt  und  zwar  sowohl  an  solche  im 
Orte  selbst,®)  als  an  auswärtige,'')  oder  doch  wenigstens  einen  Beitrag  an  die 
Kosten.®)  Oft  erfahren  wir  den  Namen  des  Beschenkten  nicht  einmal,  son- 
dern bloss  den  Ort,  wohin  die  Schenkung  gesandt  wurde'**)  und  hinwieder 
vernehmen  wir  w^ohl  den  Bestimmungsort  des  Geschenkes   und   wieviel   für 

')  1556  (I,  2);   1562  (i);   1564  (3);  1566  (2);  1569  (i);  1570  (3,  5);    1571  (2);  1573  (3); 

1577  (5);  1579 U);  1583(1);  1586  (2);  1592  (i);  1594  (1,2);  1596  (1,3);  1597(4);  1598(1,8;; 

1600  (3)  u.  s.  w. 

')  1575  U);  1577  (4);  1591  (2). 

")  ^599  (4);  1601  (3,  5,  6). 

*)  1558  (2  und  3) ;  1567)  (3  und  5). 

*)  1561  (1);  1567  (8);  1568  (2);  1570  (4)  und  1571  (1);  1571  (3,  4);  1572  (i);  1574  (2); 
1575  (2);  1576  (1);  1577  (2,  3»  6);  1579  (i);  1582  (2);  1591  (i);  1595  (1);  1598  (5);  1602  (7); 
1605  (i);  1606  (i,  2,  3);  1608  (2). 

«)  1558  (4);  1568  (3);  1570  (1);  1597  (3);  1599  (i):  1600  (5,  6);  1602  (8,  10);  1603  (4); 
1608  (4). 

')  1553  (1);  1554  (2);  1555  (i);  1559  (4);  1567  (6);  1570  (4);  1571  (5);  1573  (2);  1583  (3); 
1602  (9). 

")   1597  (3)- 

•)  1561  (i);  1563  (i);  1565  (5);  1566  (i);  1569  (4);  1571  (3,  4);  ^572  (i);  i577  (2,  3); 
1580  (2);  1581  (3);  1598  (6). 
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dasselbe  ausgelegt  wurde,  aber  der  Name  des  Glasmalers  bleibt  uns  vorent- 
halten.*) Zahlreich  sind  besonders  die  Ausgaben  für  Wappen*)  und  sogar 
für  Fenster»^)  wobei  von  einer  Schenkung  nicht  die  Rede  ist.  Möglicher- 
weise wurden  sie,  wie  in  grösseren  Städten,  ins  Depot  geliefert.  Daraus 
würde  sich  wieder  die  Eigentümlichkeit  erklären^  dass  die  Ratsmanuale  von 
Fenster-  und  Wappenschenkungen  sprechen,  ohne  dass  dafür  in  den  Seckel- 
meisterrechnungen  bestimmte  Beträge  vorgemerkt  sind,*)  AusnahmsweiaaJ 
wurden  sogar  auch  noch  die  Fensterrahmen  geschenkt/"^)  ™ 

Von  Schenkungen  an  die  Stadt  Zofingen  bieten  uns  die  genannten 
Urkunden  nur  ein  Beispiel  Auf  ein  Bittgesuch  vom  April  1619  sendet  die 
Stadt  Rottweil  im  Schwarzvvald  an  Bürgermeister  und  Rat  von  Zofingen 
4  Reichstaler  für  Fenster  und  ihr  Stadtwappen.  Das  FJegleitschreiben  bt  in 
den  Missiven  erhalten  geblieben*)  als  ein  wertvolles  Zeugnis  ftlr  die  guten 
Beziehungen  der  schwäbischen  Reichsstadt,  nicht  nur  zu  den  verbündeten 
Orten  der  alten  Eidgenossenschaft,  sondern  selbst  zu  einem  bernischen  Muni- 
zipalstädtchen.  Sie  kamen  ihr  später  in  den  Wirren  des  dreissig jährigen 
Krieges  sehr  zu  statten. 

lieber   die   äusseren  Veranlassungen   der  Fenster-  und  Wappenschenk- 
ungen erhalten  wir  nur  wenig  Aufschlüsse^  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil   die  S.-Rechnungen   sich  darüber   nicht  aussprechen   und   der  Aufzei 
nungen  in  den  Manualen  gar  wenige  sind.     Doch  wird  Zofingen    an  andei 
Orte   sein  Wappen   aus  gleichen  Gründen  gesandt  haben,    welche  ftJr  diej 
die  Veranlassung  zu  dessen  Beschenkung  boten.     Am  anmutigsten  war  diese 
wohl,  wenn  sie  bloss  „von  wägen   gutter   nach  purschafft*  ')  und    nicht,    wie 
in  den  meisten  Fällen,  mit  Nebenabsichten  als  mehr  oder  weniger  unfreiwillige 
Beisteuer  an  den  Neu-  oder  Umbau  eines  Hausest  geschah. 

Im  allgemeinen  wird  zwischen  Fenster-  und  Wappenschenkungen  sehr 
genau  unterschieden*  Nur  einmal  (1585,1^  finden  wir  die  Eintragung  :  „Dero 
glasnialler  von  thorwartts  fenstren  vnd  andren  wappen  thuot  etc.  Wir  er- 
blicken darin  eine  Flüchtigkeit  des  Ausdrucks»  wie  in  dem  Schreiben  der 
Stadt  RottweiL  wo  es  heisst :  zur  Verfertigung  ermelts  wapenss  vnnd  schülts* 
eine  herkömmliche  Redensart,  die  im  Jahre  1619  wohl  weder  eine  theore- 
tische noch  praktische  Bedeutung  mehr  hatte. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Aufzeichnung  vom  Jahre  1574,  nach 
welcher   dem   Glasmaler    für    die    Reinigung   von  Wappen    ein    bestimmter 

\)  1567  (6  ;  1568  (j);  i6oo  (4). 

»)  1567  (2,4);  1569  (2,5);  1572(2,5);  157518);  1576  (2,3);  1577  (I);  1580(3)? 
15Ö1  (I,  3);  1582(3);  1686(1);  1589  (2);  1594  (3);  1598  (2,3);  1600  (2,8);  1601  (7);  i6ci6l4L 
1607  (I). 

'/  1584  (3,5);  '585  (a,9);  1593  (^l 

*)  1548  (I);  1558  (I);  1559  u);  1560  (1,  2);  1580  (i). 

N  1584  (I). 

*i   1619  (2,  3). 

')  1548  (1). 
•)  1550  (!)■ 
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Betrag  ausbezahlt  wird.  Denn  sie  beweist,  dass  man  den  Wert  dieser  Kunst- 
werke im  i6.  Jahrhunderte  noch  besser  zu  würdigen  wusste,  als  dies  später 
der  Fall  war.  Weniger  zartfühlend  war  man  dagegen  den  Künstlern  gegen- 
über. Denn  als  im  Jahre  1597  Zofingens  bester  Glasmaler,  Peter  Balduin, 
auf  Kosten  der  Stadt  ihrem  Schreiber  ein  Fenster  machen  musste,  wurden 
ihm  vom  Betrage  seines  Guthabens  erst  die  rückständigen  Steuern  abgezogen. 

NB.   Für   einige  beim  Abdnicke  der  Auszüge   stehen    gebliebene  Druckfehler   bitten 
wir  um  gütige  Elntschuldigung. 


Miscellen. 

Eine  Urkunde  über  den  Häuserbau  In  Bremgarten. 

1371»  14-  VII. 
Allen  dien  die  disen  brief  ansehent  oder  horent  lesen,  kund  ich  Johans  Eichiberg, 
Schultheis  ze  Bremgarten,  vnd  vergich  oft'enlich  mit  disem  brief  vmb  alle  die  //  stösse  vnd 
missehelli,  so  Hartman  Widmer  in  Winkel  ze  eim  teil  vnd  Johans  Schnider  ze  dem  andern 
teil,  die  stoss  si  mit  enander  hattend  von  des  weges  //  vnd  des  vnderscheides  wegen 
zwüschend  ir  beider  hüsern  ze  Bremgarten  an  dem  Rindermarkt  gelegen,  der  selben  stossen 
vnd  missehelli  si  ze  beiden  //  teiln  mütwilklich  vnd  vnbczwungenlich  vif  mich  als  vft'  einen 
gemeinen  man  komen  sint  vnd  mich  ze  beiden  teiln  gebetten  hant,  daz  ich  mich  dar //vmb 
erkenne  vnd  darvmb  vmb')  vssprcche,  vnd  wes  ich  mich  darvmb  erkennen  vnd  mit  minem 
brief  vssprechi,  daz  lobten  si  ze  beiden  teiln  vnd  ,  icwedre  teil  für  sich  vnd  sin  erben 
vnd  nachkomen  stSt  ze  hallenn  vnd  dawider  niemer  ze  tun  mit  keinen  Sachen,  ane  geverd. 
Vff  die  selben  selben ')  /;  stosse  och  ich  mit  etwe  mangem  der  burger  ze  Bremgarten 
gegangen  bin  vnd  han  die  st6ss  besehen  vnd  han  mich  och  dar  vmb  erkennet  vnd  //  vss- 
gesprochen  vnd  spriche  vss  mit  disem  brief.  Des  ersten  spriche  ich,  daz  der  weg  vnd  die 
strass  entzwüschent  der  vorgenanten  teil  hüsern  daz  //  der  selbe  weg  ir  beider  hüser 
gemein  sin  sol  vnd  daz  der  selb  weg  offen  vnd  blolss*)  liggen  sol  von  des  egenanten  Johans 
Schniders  türe  vntz  //  an  des  egenanten  Hartmans  Widmers  kelrs  türe,  vnd  sol  cnwcdre 
teil  noch  sin  erben  noch  nachkomen  den  selben  weg  niemer  verbuwen  noch  verzimbern  // 
mit  keinen  dingen,  wan  daz  ieweders  hus  Stegen,  als  si  vssnan  vif  gand,  stan  vnd  bliben 
s611ent,  als  si  vft*  disen  hüttigen  tag  zu  iewedrem  //  hus  vssnan  vft'gand.  Darnach  spriche 
ich,  daz  von  dem  nidcrn  vbcrschutz  vnd  absatze  vnd  dem  tragbom  des  vorgenanten  Wid- 
mers huse  vntz  //  am  des  vorgenanten  Johans  Schnideres  huse  an  die  mur  vier  ein  ane 
einen  vierdung  die  witi  sni  sol  vnd  von  dem  obren  absatze  von  dem  tragbom  //  des  selben 
Widmers  hus  vntz  an  des  selben  Schniders  hus  an  die  mure  drye  ein  ane  einen  vierdung 
die  witi  sin  sol,  vnd  sol  der  weg  oben  /,  zwüschent  dien  vorgcschribnen  hüsern  in  dem 
Winkel  vfl*  des  vorgenanten  Widmers  mur  vierdhalbs  schüchs  wit  sin,  vnd  sol  mit  namen  die 
will  /.'  also,  als  hie  vor  bescheiden  vnd  geschriben  ist,  von  dem  herde  vntz  für  beider  hüser 
t&cher  vif  beliben,  daz  enwedere  teil  weder  vndnen  //'  noch  obnen  für  die  vorbenemten 
messe  buwen  sol  wan  allein  der  gange,  der  für  den  nidren  absatze  an  des  vorgenanten 
Widmers  hus  gegen  '/  des  vorgenanten  Schniders  hus  gemacht  ist,  der  sol  also  beliben; 
aber  wer  daz  selbe  hus  hie  nach  buwen  wolti,  der  sol  nit  fürer  buwen,  denn  als  //  die 
absetze  hie  vor  an  disem  brief  gemessen  vnd  bescheiden  sint.  Aber  spriche  ich,  daz  des 
vorgenanten  Schniders  hus  den  kelnel  haben  ,/  sol,  da  des  selben  hus  tachtroif  in  gat,  als 
es  in  hat  vff  disen  hüttigen  tag  mit  geding,  des  selben  Hartmans  Widmers  hus  vnd  tache  // 
vnwüstlich  vnd  dem  selben  Widmer  vnd  sinem  huse  vnschßdlich,  an  alle  geverd.  Her- 
vber  ze  warem  offenem  vrkvnd  vnd  gezügsami  dis  vorge-  //  schribnen  vsspruches,  dingen 
vnd  gedingen  vnd  och  von  bette  wegen  der  vorgenanten  Hartmans  Widmers   vnd  Johari.s 

»)   sie! 
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Schniders  han  ich  der  !!  obgcnaiit  Johana  Eiehlberg,  Schultheis,  min  ingsigd«  mir  vnd  all 
mioen  erben  viischcdlich^  au  discr  bricfcii  zweto  glich  offcnlich  gehenket-  /,'  Dirre  brief 
geben  ist,  do  och  dbcr  v^spruch  bcsctiach,  an  sant  Margarcton  abent,  do  man  Jtalt  von 
goltes  gebürt  drüzehcnhmidert  //  vtid  sibenixig  jar  darnach  in  dem  ersten  jare. 

Origiiial  r  Perg,  33^9  ;  15  cni  Im  Stadtarchiv  ßremgarien.   Das  abhängende  Siegel  bt 
abgefallen.  ,  Df<  U^altker  Mtrs-Düboid, 


h^  IQ  . 
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Kleinere  Nachrichten« 

Zusanmiedgci^tclk  von  J.  Ztmp. 
Aargau.    Bei  der  Restauration  der  Kirche  von  Bremgarttn  wurde  links  vom  Chor- 

ein  gang  eine  spatgothische  Wandmalerei  entdeckt  Sie  stellt  eine  stehende,  halb  nach  links  ^ 
wendete  Madonna  dar»  die  das  nackte  Kind  auf  den  Armen  häJt,  Gewand  und  Gesichter  sintl 
eingehend  modelliert  imd  die  Zeichnung  verrät  einen  ttichtigcti  Meister  des  15,  Jahrhundcrti. 
Eine  Photographie  wurde  von  Herrn  Dr.  Walter  Merz-Diebold  in  Aarau  fiufgenommen*    Z^ 

In  Melimgin  kamen  bei  eiJier  Restauration  des  hart  am  Staditor  gelegenen  Hause? 
von  Herrn  Stadtammann  Frei  die  vorher  Übertünchten  Wappen  der  acht  allen  Orte  nebst 
dtm  Reichsadler  und  Stadtw^appen  von  Mclliogen  zum  Vorschein,  Die  Malerei  bl  von 
Herrn  Steimer  von  Baden  restauriert  worden.  Z, 

In  Brmitgg  wurden  am  Schlossbcrg  einige  römische  Münzen  gefunden,  die  noch  m 
Privatbesitz  sind,  J.  H. 

Winäiscfu  Die  Ausgrabungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  Brugg  haben 
grosse  Anzahl  von  römischen  Funden  zu  Tage  gefördert,  namentlich  auf  der  Breite. 
Unterwindisch  wurde  eine  Villa  aufgedeckt,  vvohei  mehrere  Zimmer  und  ein  Badcgcmach 
konLtatiert  wurden.  Beim  Schulhause  kam  eine  Inschrift  zum  Vorschein  (Anzeiger  i8gÖ 
Nn  3)  und  unweit  davon  fand  sich  bei  Fundamenticrxu^g  eines  Hauses  römisches  Mauer^ 
werk.  Auf  dem  Areal  des  KJosters  Königsfelden  entdeckte  man  ein  Gebäude  mit  Säulen 
und  eine  grosse  Zahl  von  Münzen,  Tongcfässen,  Glasreste,  Bronzen  etc*  Ccber  die^ 
Untersuchung  wird  später  ein  eingehender  Bericht  publiziert  werden. 

Am  Amphitheater  dauern  die  Ausgrabungen  ebenfalls  noch  fort  und  wird  dassell>e 
im  nächsten  Jahre  vollständig  ausgegraben  und  conserviert  werden.  J.  H. 

In  Riniken  wurde  eine  römische  Münze  aus  der  Zeit  des  Augustus  entdeckt,  ferner 
eine  Eisenlanze.  |.  H. 

Bekanntlich  ist  das  Freiamt  reich  an  urgeschichtlichcn  Resten.  Letzthin  entdeckte 
Dr.  H.  Lehmann  bei  Wallenswil  unfern  Bcinwil  römische  Mauern  und  Ziegel.  Dabei  fanden 
sich  eine  Wage  und  verschiedene  Eisengcrätc.  J    H. 

In  HauscHy  südlich  von  Windisch  wurde  von  der  Brugger  antiquarischen  Gesellschatt 
eine  römische  Ansiedlung  untersucht  und  ein  Stück  der  Wasserleitung  ausgegraben,  die 
das  flüssige  Element  einstmals  nach  Vindonissa  führte.  J.  H. 

Bei  Winierswil  unfern  Beinwil  (Freiamt)  fanden  sich  ebenfalls  Reste  einer  römischen 
Ansiedlung  und  im  Dörflein  selbst  wurde  ein  Alemanncngrab  entdeckt,  |.  H. 

Bei  Mi4ri  kam  ein  Bronzebeil  zum  V^orschein.  J.  H. 

Ausgrabungen  in  Lurikhofcn.  Im  sogenannten  Eichbühlwald,  zirka  20  Minuten  ösüicr 
von  Obcr-Lunkhofen,  bemerkte  man  schon  seit  langer  Zeit  unter  Laub,  Moos  und  Gestrüpp 
auffallend  viele  Ziegelstücke  und  Bruchsteine,  sowie  Spuren  von  Mauerwerk  im  Erdbodea 
Fast  allgemein  nahm  man  an,  es  seien  dieses  die  Ueberreste  einer  mittelalterlichen  Burg. 
die  wohl  den  Edeln  von  Lunkhofen  gehört  haben  möchte.  Um  sich  in  der  Sache  Gewissliei: 
zu  verschaffen,  unternahmen  die  beiden  Herren  Lehrer  Meier  von  Jonen  und  Küng  von  Arri 
eigenhändig,  mit  der  Erlaubnis  der  Gemeinde  Lunkhofen,  Grabarbeiten.  Bald  stiess  man  au' 
Mauerwerk,  aber  alles,  was  sich  nachher  zeigte,  bewies,  dass  man  sich  nicht  auf  den  Ruiner 
einer  mittelalterlichen  Burg  befand,  sondern  auf  den  l'eberresten  einer  wohl  ins  4.  ^"^^ 
5.  Jahrhundert  zurückgehenden,  römischen  Villa.    Zuerst  kam  ein  Raum  zum  Vorschein!  <^<-' 
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wohl  als  Keller  gedient  haben  mag  und  von  dem  man  ins  Freie  gelangen  konnte.  Daran 
schliessen  sich  gegen  Norden  ziemlich  höher  liegend  weitere  Räumlichkeiten  von  verschie- 
dener Grösse.  Drei  derselben  waren  heizbar.  Unter  dem  von  zirka  70  Centimeter  hohen 
Steinpfeilern  getragenen  Fussboden  fanden  sich  nämlich  Spuren  von  Heizkanälen  und  die 
Wände  aller  drei  Zimmer  waren  ursprünglich  mit  sogenannten  Heizröhren  bekleidet,  die 
durch  farbigen,  noch  gut  erhaltenen  Verputz  unsichtbar  gemacht  wurden.  Die  Einheizungs- 
stelle  befindet  sich  an  der  Aussenwand  des  grössten  der  heizbaren  Räume.  Im  östlichen 
Teile  des  aufgedeckten  Komplexes  ist  ein  Badezimmerchen  1,80  m  lang,  1,70  m  breit  1,20  m 
tief.  Der  Fussboden  desselben  ist  mit  Sandsteinplältchen  belegt,  von  denen  einige  aufge- 
brochen sind.  Das  Wasser  floss  durch  ein  am  Boden  befindliches  Mauerloch  ab.  Der 
westlichen  Wand  nach  führte  eine  70  Centimeter  hohe  und  30  Centimeter  breite,  mit  Sand- 
steinplättchen  belegte  Mauerbank.  Der  Verputz  der  Wände  ist  teilweise  noch  recht  gut 
erhalten.  Heizen  konnte  man  diesen  Raum  nicht,  es  war  also  ein  Kaltwasserbad.  Sämtliche 
Gemächer  sind  ziemlich  klein  und  die  verbindenden  Türöffnungen  sehr  eng.  Die  östliche 
Umfassungsmauer  zeigt  eine  Dicke  von  zirka  2Vt  Meter,  was  auf  eine  Anlage  von  nicht  ganz 
kleiner  Ausdehnung  schliessen  lässt.  Eine  Menge  Bruchstücke  von  Gefässen ,  kleinere 
Schmucksachen  aus  Glas,  Ton  und  Eisen,  eiserne  Beschläge,  Messer  etc.  und  ein  ziemlich 
gut  erhaltenes  weibliches  Skelett  sind  bereits  gefunden  und  von  Herrn  Pfarrer  Wind  in 
Jonen  photographirt  worden.  Möge  es  den  wackeren  Forschern  gelingen,  noch  recht  manchen 
wertvollen  Fund  zu  Tage  zu  fördern !    (W.,  in  Aargauer  Tagblatt,  Aarau,  20.  Aug.  1898.) 

Bern.  Nachdem  sich  in  Biel  ein  Verein  gebildet  hat,  der  sich  speziell  die  Unter 
suchung  des  römischen  Petinesca  zur  Aufgabe  stellte,  haben  am  Jensberg  die  Untersuchungs- 
arbeiten ebenfalls  begonnen.  Diese  dürflen  im  Fortgange  um  so  interessanter  werden,  als 
daselbst  ein  vorrömisches  Refugium  mit  seinen  Wallanlagen  bis  in  die  Nähe  der  römischen 
Stadt  Petinesca  reichte.  Bereits  ist  ein  Wall  durchstochen  und  es  kam  ein  Kern  desselben 
zum  Vorschein,  der  aus  Stein-  und  Holzkonstruktionen  bestanden  hat.  J.  H. 

In  der  Nähe  von  Diesbach  bei  Büren  fand  man  einen  Lappenkelt  und  auf  demselben 
liegend  ein  Kupferbeil  einfacher  Form.  J.  H. 

Langenthal.  Im  Schlosshubcl  im  Riedhof,  einem  ehemaligen  Wcyerhause,  lässt  Herr 
C.  F.  Geiser-Flükiger  in  Langenthal  Nachgrabungen  nach  S.  Urban-Backstcinen  vornehmen. 
Bis  jetzt  kam  von  ornamentierten  Stücken  der  Henkel  eines  grossen  Gefässes,  der  mit 
kleinen  Stempelchen  verziert  ist,  zum  Vorschein.  Von  unverzierten  Stücken  ist  das  Frag- 
ment eines  Bechers  am  bemerkenswertesten.  Z. 

St  Gallen  In  der  Nähe  der  Ruine  Wartau  bei  Sevelen  wurde  eine  andere  Ruine 
untersucht,  die  im  Volksmund  den  Namen  die  „brochne  Burg"  führt  und  über  die  in  diesem 
Anzeiger  ein  Originalbericht  mit  Plan  veröffendicht   werden  wird.  J.  W, 

Graubünden.  Das  Rätische  Museum  zu  Chur  erwarb  zwei  'Rundscheiben  aus  der 
Kirche  von  Fidcris,  von  denen  die  eine  das  Wappen  der  Familie  v.  Valer,  die  andere  das- 
jenige des  Bischofs  Ortlieb  von  Brandis  zeigt.  Anlässlich  einer  kleinen  Ausstellung  im 
rätischen  Museum  waren  kürzlich  noch  folgende,  bisher  nicht  weiter  bekannte  Scheiben 
zu  sehen:  Wappenscheibe  des  „Kaspar  von  Cabalzar  1603";  Wappenscheibe  des  „Hanns 
von  Cappal,  diser  Zyt  Ammann  Jn  Schamss  1606** ;  Wappenscheibe  des  „Andreas  von 
Salis  zu  Neuensins,  K.  M.  zuo  Frankreich  vnnd  Navarra  zum  andernmal  Hauptmann  Ober 
ein  Fendlein  Pundsgenossen  1617",  letztere  aus  dem  Besitz  der  Familie  von  Salis  (Der  freie 
Rätier,  16.  Okt.  98). 

—  Im  grossen  Plantahause  am  Platz  in  Ztwz  (demselben,  welches  in  seinem  untern 
Teil  das  hübsche  steinerne  Treppengeländer  besitzt)  ist  kürzlich  bei  Anlass  von  Neuein- 
richtungen ein  Freskencyclus  entdeckt  worden,  welcher  sich  friesartig  oben  an  den  Wän- 
den eines  mittelgrossen  Gemaches  im  ersten  Stocke  hinzieht.  Länge  des  Raumes  7,00, 
Höhe  2,98  m ;  die  Decke  war  wahrscheinlich  hölzern  mit  leichten  Unterzugsbalken,  jetzt  ist 
eine  neue  vorhanden,  welche  den  oberen  Rand  der  Bilder  verdeckt.  An  der  Schmalseite 
im  Nordwesten  (4,40  m)  gehen  zwei  Fenster  auf  die  Strasse,  gegenüber  befindet  sich  die 
(zugemauerte)   alte  Thüre,  ehemals  auf  die  Treppe  mündend.    Da  nun  das  Treppenhaus 
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nach  den  Angaben  des  Besitzers,  Hrn.  von  Planta's,  im  Jahre  1680  umgcbaai  wonkn 
ist,  so  dQdle  das  Alter  der  Schildereien  schon  aus  diesem  obcrfUchlicIien  Gntode  wä 
Mitte  oder  Anfang  des  17  Jahrhunderts  zuröckxu führen  sein.  Fenster  und  ThOre  sbd 
mit  Rcnaissaiiceomamentcn  umgeben,  um  die  sich  üppige,  mit  Pulten  belebte  Frfichfie* 
und  Blumengewinde  ranken.  Die  bildlichen  Darstellungen  selbst  sind  0,8a  m  hoch  mc 
ca.  1,10  m  lang ,  durch  schwarze  Linien  abgetrennt  Sie  stellen  teils  die  Pasaco, 
teils  die  Geschichte  von  Simson  dar  und  folgen  sich  in  dieser  Anordnung:  Links  %i« 
der  Thüre  Abendmahl,  rechts  davon  Fusswaschung.  Es  kommt  die  eine  Lilngssettf 
mit:  Gethseniane,  Judaskuss,  Christus  vor  Pontius  Pilatus,  Eccc  homo^  Geisselting,  Kreuz- 
iragung,  Kreuzigung.  Dann  folgt  die  Fensterscite  mit  den  beiden  Fenstern  und  dazwischen 
die  Darstellung  von  David  und  Goliath.  Letzte  Wand;  Sijnson  mit  dem  Löwen,  S.  schilp 
die  Philister,  S.  tragt  das  Thor,  S.  und  Dclila,  S.  stürzt  den  Tempel  clc*  —  Die  Farbeo 
sind  ziemlich  hell  und  bestehen  aus  gelb,  ziegelrot,  hellblau^  grün  und  braunrat,  Zeichnung 
schwarz  oder  braunrot.  Stoft  und  Art  der  Darstellung  deuten  auf  einen  protestantischcti, 
deutschen  Maler  als  Urheber,  doch  ist,  trotz  der  Gleichartigkeit  einzelner  Motive,  an  Ardüscr 
wohl  von  vorneherein  nicht  zu  denken,  denn  die  Früchte  und  Putten  sind  ungJeich  s«rg* 
föltiger  und  feiner  ausgearbeitet  ab  2.  B.  seine  Caporschen  Malereien  in  Andeer.  Atjdi 
die  Komposition  der  Bilder  verrät  eine  geschickte  Hand,  einzelne  Köpfe,  etw^  der  Simsc<u 
auf  dem  ersten  Bilde,  sind  mit  aller  Feinheit  charakterisiert  Manchen  ist  ein  etwas  süss- 
lieber  Zug  eigen.  —  Das  Haus  war  früher  Sitz  der  regierenden  Landamm^nner  des  Ober- 
engadins,  meist  dem  Plantageschlechte  angehörend.  Einer  dieser  Würdenträger  wird  ais 
kunstliebender  Herr  sich  dieses  Gemach  ausmalen  und  dabei  in  der  Wahl  der  bibhseba 
Stoffe  wohl  seinen  persönlichen  Geschmack  haben  wallen  lassen.  Carl  Egger. 

Luzem.  In  Semptuk  wurden  eine  Pieilspitze  aus  Feuerstein  und  eine  solciie  au« 
Bronze  gefunden.  Die  erstcre  kam  im  Torfmoor  von  Schneit,  die  letztere  am  See  sdbät 
zum  Vorschein. 

—  Hart  an  der  Stadtmauer  von  Surs€€  wnirden  Skeletgräbcr  entdeckt.  Sie  gehörten 
einem  Manne  und  einer  Frau.  Beide  lagen  von  Ost  nach  West  und  schauten  nacii  leOr 
lerer  Himmelsgegend.  Neben  dem  Kopf  des  Mannes  lag  ein  altdeutsches  Glas  und  w 
demselben  ein  Bronzeringlein  mit  einem  achteckigen  Plättchen  als  Gehünge.  Da  raitlci* 
alterliche  Grabfunde  mit  Beigaben  selten  sind,  ist  es  zu  begrüssen,  dass  dieser  Fund  ic 
öffentlichen  Besitz,  d,  h,  ins  Museum  Sursee  gelangte.  J,  H. 

SchaJThausen.  In  Herhlingen  kam  am  13.  und  14.  Oktober  die  AntiquitS^tensaEtmi' 
lung  aus  dem  Nachlass  des  Herrn  J.  Fehrlin  zur  Versteigerung,  —  In  einer  Kiesgrube  in 
Herblingen  wurden  im  Laufe  des  Oktobers  3  alemannische,  in  den  blossen  Boden  gebettete 
Skelette  abgedeckt.  Im  ersten  Grabe  fanden  sich  i  Lanzenspitze,  1  Ssramasax,  i  broiizcnö 
Haarzänglein,  1  Riemenzunge;  im  2.  ein  kleines  eisernes  Messer;  im  3.  eine  abgebrochene 
Lanzenspitze.  A.  Wanncr* 

Der  Eigentümer  der  Kiesgrube  hat  seither  wieder  ein  Grab  entdeckt  und  gedenkt 
mit  den  Grabungen  noch  weiter  zu  fahren,  um  allfällig  weitere  Funde  zu  machen. 

—  In  Biringett  kamen  in  Lehm  eingebettet  7  nach  N,  NW  und  W  orientierte  Kist«i> 
gräber  zum  Vorschein,  von  denen  nur  6  Skelette  enthielten.  In  dem  am  stärksten  gebautes 
Grabe  —  eine  Kalksteinplatte  zu  Häupten  mass  */■  m  im  Geviert;  eine  andere,  darüber  geUgerl» 
den  Oberkörper  deckend,  w^ar  mehr  als  i  m  lang  —  lag  neben  dem  rechten  Oberarm  cic 
zierlicher*  ca,  20  cm  langer  Bronzedolch.  Gnfi  und  Klinge  sind  aus  einem  Stück;  der  Gnfl 
ist  auffallend  kurz;  die  Ansatzstelle  der  Klinge  ist  beidseitig  durch  eine  Verzierung  von 
4  im  Halbkreis  gestellten  Buckeln  markiert  (Mus.  Schaffh.).  Die  übrigen  Graber  liefcrtcsD 
keine  Beigaben. 

—  Bei  TMayptgen  wurde  ebenfalls  beim  Lehmgraben  ein  mit  Steinen  eingefaßte 
Alemannengrab  abgedeckt;  das  demselben  enthobene  Kurzschwert  wurde  der  Sammlung 
des  hist.*ant.  Vereins  Übermacht.  A,  Wanncr. 

Schwyz.  Am  Rickenthalbach  in  der  Gegend  von  Ehisieägin  fand  sich  im  Torf  ein 
Bronzedülcli  mit  2  Nietnägeln,  J.  IL 
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—  Im  Kloster  Einsiedeln  ist  eine  Kopie  der  Holbeinischen  Madonna  von  Solothurn 
aufgefunden  worden,  welche  die  Jahrzahl  1600  und  das  Wappen  des  Abtes  Martin  von 
S.  Blasien  trägt.  Man  vermutet,  es  handle  sich  um  eine  Arbeit  des  Basler  Malers  Hans 
Bock.  (Gefl.  Mitteilung  von  Herrn  F.  A.  Zetter-CoUin,  Solothurn). 

Solothurn.  Vor  einiger  Zeit  wurden  im  Schachen  bei  Wöschnau  die  Reste  einer 
römischen  Ziegelhütte  aufgefunden.  J.  H. 

—  Ende  September  stiess  man  bei  Grabarbeiten  an  der  Hauptgasse  vor  dem  Hause 
Nr.  21,  blau  Quartier,  des  Herrn  Coiffeur  Kunz,  auf  die  alte  römische  Castrumsmauer,  die 
sich  hier  quer  über  die  Strasse  zieht.  Die  Ringmauer  kann  also  jetzt  im  Osten  vom  „Löwen" 
bis  zur  ehemaligen  Stephanskirche  hinauf  als  vollständig  zusammenhängend  nachgewiesen 
werden;  sie  ist  somit  nicht,  wie  Meisterhans  in  seinem  Plane  zu  Rahns  Statistik  annimmt, 
an  der  Stelle  der  heutigen  Hauptgasse  unterbrochen.  Diese  Sache  ist  sehr  wichtig,  da  seit 
Gotthards  und  Kantor  Hermanns  Zeiten  immer  angenommen  wurde,  die  römische  Heer- 
strasse hätte  das  Castrum  durchquert.  Was  die  Mauer  selbst  anbelangt,  so  befindet  sie 
sich  kaum  30  cm  unter  der  heutigen  Pflasterung,  ist  schräg  nach  unten  ausgeladen,  mit 
einer  gut  erhaltenen  Verschalung  versehen  und  ruht  auf  einem  festen  Fundamente.  An 
sonstigen  Funden,  ausser  einigen  Fragmenten  von  Falz-  und  Siirnziegeln,  sowie  den  bekannten 
Tierknochen,  kam  nur  eine  kleine  römische  Kaisermünze  mit  Romulus  und  Remus  und  der 
Wölfin,  wahrscheinlich  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammend,  zum  Vorschein. 

F.  A.  Zetter-Collin,  i.  Okt.  98. 

—  Das  Gräberfeld  von  Oberbuchsiten  liefert  neue  Ausbeute.  In  zwei  Gräbern  kamen 
nebst  langen  Lanzen  und  Schwertern  sogenannte  Schildbuckel  von  Eisen  zum  Vorschein. 
Wie  früher  schon  gemeldet,  liegen  die  Begrabenen  mit  den  Füssen  nach  Osten  gekehrt; 
kürzlich  fand  man  die  untersten  Skelette,  den  Kopf  nach  Osten  gerichtet.  Bei  diesen 
Skeletten  lagen  kleine  irdene  und  gläserne  Töpfe,  Vasen  und  Teller  nebst  verschiedenen 
Schmucksachen,  als  Armbänder,  Siegelringe  und  Broschen.  30  cm  über  diesen  Skeletten 
lagen  zwei  andere  mit  den  Füssen  nach  Osten.  Herr  K.  Fei  hat  nun  zirka  100  Gräber, 
welche  Funde  enthielten,  geöfthet.  Vermutlich  befinden  sich  noch  einige  Hundert  solcher 
an  jener  Stelle.  (Oltner  Tagblatt.) 

Waadt.  Die  technische  Kommission  für  die  Restauration  der  Kathedrale  von  Lau- 
sanne hat  die  Anlage  eines  Bau-Archives,  das  sämtliches  Material  zur  Geschichte  des  Bau- 
werkes vereinigen  soll,  angeordnet.  —  Im  Innern  der  Kathedrale  sind  Reste  einer  höchst 
interessanten,  umfangreichen  Polychromie  entdeckt  worden. 

Genollier,  Le  19  Acut,  on  a  mis  ä  jour  une  tombe,  dans  Templacement  du  stand,  qui 
parait  dtrc  un  cimetiere  de  rcpoquc  bürgende.  C'est  la  troisieme  trouvee  en  ce  lieu  et  il 
en  est  d'autres  encore  qui  seront  prochainement  explorces  pour  y  chercher  quelques  indices 
^tablissant  d'unc  fa^on  ccrtaine  repoque  011  vivaient  les  personnages  dont  on  retrouve. 
les  ossements.  La  tombc  ouverte  vendredi  ctait  en  dalles  plates ;  eile  avait  1,90  m  de  long, 
0,59  m  de  large  et  0,40  m  de  hauteur;  eile  se  trouvait  ä  0,60  m  de  profondeur  dans  le 
sol  et,  chose  curieuse,  la  tcrre  qui  la  recouvrait  contcnait  les  ossements  tr^s  bien  conservfe 
d*un  animal;  on  a  tout  lieu  de  croirc  que  cc  sont  ceux  d'un  chicn.  Le  squelette  etait  en 
parfait  etat  de  conservation  et  rien  jusqu'ä  ce  jour  n'en  avait  gät6  Tarrangement ;  il  6tait 
place  du  nord  au  sud;  ccs  restes  provenaient  d*un  homme  de  forte  stature,  les  fömurs 
mesuraient  0,48  cm  et  les  hum^rus  0,44  cm.  La  tetc  et  les  pieds  etaient  ä  trois  centimetres 
de  la  dalle  des  extr^mites,  ce  qui  donnerait  une  grandeur  totale  de  1,84  m. 

iCourrier  de  la  Cöte,  21  Aug.  98). 

Wallis.  S.  Maurice.  Über  neue  Ausgrabungen  und  Beobachtungen  schreibt  Cha- 
noine  P.  Bourban  in  der  Gazette  du  Valais  (10.  September) . 

„Aux  fouilles  de  St-Maurice,  au  milieu  de  merveilleuses  decouvertes,  une  question 
dillicile  ä  rcsoudre  fut  posee  des  le  commencement :  T^coulement  des  eaux  pluviales.  Elle 
est  maintenant  r^solue  par  Tetablissemcnt  d*un  canal  qui  passera  sous  le  pave  de  la  crypte, 
appel^e  Catacombes,  Les  travaux  sont  diriges  par  M.  Ting^nieur  Jules  Michel  qui  continue 
ä  prodiguer  si  g6n6reusement  ä  notre  oeuvre  son  talent  et  son  travail.    Ils  ont  ndcessitd 
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unc  fouilk  profon«1r  h  Vint^irtir  de»  miars  des  flnciennc«  basiMqtte&  Et  v^oici  cse  qtm  iwoi 
avans  irouv^S  sur  un  cspacr  rd»tivenicat  ir^  limite.  Des  <id>rti#c«  aticienncs  t-onstructionsi 
HO  fül  de  CüloniR*  romaitie  (ia  piiriic  infi^riciirti  ijculemettt),  iin  marccau  de  porph3rre  |k4i. 
yn  frttgmcnl  de  colannc  ^raiuici^e  t^l  des  Jragiiieiils  de  brit^ucs  axidenocs.  —  A  i  m  "^ 
au-dessou^  du  sol,  iioy^i  üommes  arriviS*  k  ün  lambcAU  en  ma^üunerie,  Vn  squeJettc  coorfut 
e*tait  cncore  cn  plactv.  Lc  fand  de  cc  tamheaii  cHait  fAit  de  deux  plaqiics  de  marbrt  oöif 
poli*  C'^tnif  Ic  couvcrclc  d*tm  jiiitrr  lombcau  plus  profotid  et  plus  interessÄnt  cncorc  ii;i 
point  de  vuc  «rch^olagiqur.  Cc  dcniicr  r  ^;^t(^  onvcn  1<*  3  scptembre,  D  est  eo  mar-brt 
blanc  jurastüique  et  doit  Ctrc  anterieur  au  IV*'  sii^clc  Mais  i1  a  t^it  employ^  piusicur^  hM 
et  probabkmciii  avec  raiidcii  adage^  nAuji  graods  chr<*ciciis,  Ics  beaux  tofiibcatix.*  Cc 
sarcöpluigc  es?  A  a  m  45  aü-des^ou*  du  ad,  L'€EH*neur  u*a  pas  encore  pu  eire  de^stgc.  n 
c*t  probublt!  qu*tjn  y  troüvcra  unc  i!iHt.'riptiöu.  Voici  quelJes  sont  les  difnensions  bit^ieur»'«: 
Lnrtgucur,  1  »1  80 ;  largciu-  0,55;  hauteur,  0,40.  Les  bordn  ont  unc  i?*paisseur  de  o  m  08.  La 
t^tc  du  toinbcAU  est,  ^  rinteririir,  setnJcircuJaire.  Mnlgn*  sa  longucur  de  1  ni  8pv  ce  iom- 
beau  lut  tro|j  court  poiir  Ic  dcniicr  t^orpjs  qu\>ti  3*  »i  d^^pose,  La  Solution  de  la  difHcultt: 
ful  biet!  simple:  un  ciscau  pcr<;a  Ir  picd  du  tombcau  et  on  y  üt  paüsc^r  Jes  pteds  du  nK*a 
C'csi  dans  cettc  position  que  j*fii  rctrouv6  k  squeleile.  —  Si  tious  sommes  souteniis  danf 
HOlrc  anivrc  par  ks  aumönes  qui  ont  hwn  voiilii  nous  aidcr  daos  le  pass6,  nous  nc  d^^^ 
p<*rous  pas  d'arrivcr  un  jour  aux  grands  sarcophages  des  quatre  Abb6s  saint^  dts  Vi«  steck 
cl  au  lonibeau  de  Radolpli£^,  preniicr  rt>i  du  seeand  royaume  de  Bourgogne- 

La  vu&tc  rornane  du  seeotid  ^lage  de  la  large  touft  le  second  etage  du  ftarikm^  C3i 
entin  eonsüJid^  et  rcsiaur<:^  Lcs  paU  de  rdsonnancc  quc  j*y  ai  decouverts  SO01  mmiotaiaaf 
trds  apparents.  Dans  cc  m^mc  ttage^  il  y  a  une  seccmde  fresquc  qui  a  etc  mise  au  jotir 
mats  eile  est  bin  de  ratitiquite  de  la  lour.  Feinte  vers  la  fin  du  XVI^  siecie  ou  au  cammcfii?^- 
ment  du  XVII''  »  eile  repre^iente  le  Crucißement  et  deust  prötres  ä  genoux  au  |>ied  de  b 
croix.  L'un  d*eux  c*est  le  pieux  restaurateur  et  le  zele  archiviste  de  cette  ^poque,  k  PrictT 
de  TAbbaye,  Henri  Macognin  de  la  Pierre.  —  Le  ß  juillet,  le^  oüvriers  cooimcne^reot  b 
d^molitlon  du  mur  de  remplissage^  sous  le  grand  arc  du  prrmier  etage  du  narik€X.  On 
a  trpuv^,  da  US  cette  demolitirm^  un  m^lange  €'trange  de  fra^meuts  antiqucs :  un  chapitcau 
de  piiabUc,  en  dpolin,  de  Ja  fin  de  Tep^que  roniairit,  vjcs  ucrvures  d'urte  voöte,  du  X!H  ob 
du  XlVf  siecie;  un  morceau  d'une  table  d'autel,  etc." 

Über  den  Turm  der  Abteikirche  S.  Maurice  schreibt  Ingenieur  Jules  Michel  (Gazette 
du  Valais,  14.  septembre,  1898) : 

„Les  travaux  receniment  cxecutes  par  les  soins  de  M.  le  chanoine  Bourban,  ac 
clocher  de  l'Abbaye  de  Saint-Mauricc,  pcrmcttent  de  faire  l'etude  dctaillec  de  ce  monumeiit 
et  d'en  reconnaitre  la  dcstination  ä  la  fois  niilitaire  et  religieuse.  -  La  tour  carree,  massive. 
•elev^e  de  cinq  etages  au-dessus  du  porche,  n'avait  nullemciU  pour  objet  de  recevoir  Ge> 
cloches.  C'etait  une  tour  de  defense,  et  surtout  une  tour  de  rcfuge;  couverte  prealablen'.ent 
ä  Torigine  d'une  toiture  cn  charpcnte.  —  On  y  avait  accumule  les  dispositic^ns  de  nature 
ä  en  rendre  l'acces  diflicile  aux  bandes  d'envahisscurs,  tels  que  les  Sarrasins,  dont  le? 
dernieres  devastations,  datant  ä  peinc  d'un  demi-sieclc,  avaient  laisse  de  si  terrifiants  Sou- 
venirs. --  C'est  ainsi  que  le  porche  voütc,  par  lequcl  on  entrait  dans  reglise,  etait  a  3 
metres  environ  au-dessus  du  parvis,  du  cöte  de  la  ville  de  Saint-Maurice,  et  que  le  pavt 
de  Teglise  etait  kii-nicme  a  i  m  50  plus  haut;  et  on  ne  voit  pas  de  traces  de  inarches  er 
pierre  pour  franchir  ces  diiVerenccs  de  niveau.  11  y  avait,  sans  doute,  des  escaliers  en  t>ji> 
qu'on  pouvait  enlever  quand  renncuii  etait  signale.  -  On  nc  pouvait  penetrcr  dans  ia 
tour  que  par  une  portc  bassc  et  ctroite,  donnant  dans  l'interieur  de  Teglise.  Un  escalier 
droit  conduisait  a  une  salle  voutcc,  sortc  de  Narthcx,  qui  s'ouvrait  sur  Teglise  et  formaü 
un  preniicr  postc  pour  lcs  dcfcnscurs  de  la  tour.  l'our  montcr  aux  etages  supOriccrs, 
fallait  attcindre  une  ouverturc  ruLiiagec  dans  Ic  mur,  a  3  ni  de  hauteur.  On  n'y  pouv.it 
arriver  qu'avec  unc  echcllc,  facilc  a  retirt-r  cn  cas  de  hcsoin.  --  De  lä,  un  escalier  ctfv  it. 
elabli  dans  l'cpaisscur  du  mur,  conduisait  ä  la  prcniicrc  des  salles  amenagees  pour  reccv-jir 
les  refugies,  avec  lcs  armes  et  lcs  [)rovisions    qui  pusscnt   leur  permettre    de    soutenir  iin 
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si^gc,  g^neralement  de  courte  dur^e,  et  de  sauver  les  objets  les  plus  präcieux.  —  Lc 
debouche  de  cet  escalier  etait  dispos^  de  faQon  ä  forcer  l'assaillant  ä  se  courber  pour 
arriver  dans  la  salle.  Ses  moyens  d*attaquc  et  de  defense  se  trouvaient  ainsi  paralysces. 
Les  deux  escaliers  ^taient,  d'ailleurs,  ferm^s  par  d'epaisses  portes  de  bois;  on  voit  encore, 
dans  les  pierres,  les  trous  qui  recevaient  les  tourillons  de  ces  portes,  ainsi  que  les  barres 
destin^es  ä  en  assurer  la  fermcture  —  Les  trois  autres  etages  ötaient  etablis  sur  d'dnormes 
poutres  en  bois,  de  7  ä  8  m  de  portee.  Un  escalier  en  pierre,  puis  des  echellcs  en  bois 
conduisaient  jusqu'ä  la  plate-forme  supörieure.  -  Ces  quelques  observations  montrent  quel 
interöt  pr^sentera  une  descripton  detaillee  d'un  des  plus  anciens  monuments  de  Tarchitecture 
religieuse  et  militaire  en  Suisse,  monument  pcu  connu  jusqu'ici,  parce  qu'il  6tait  düBcile  de 
le  visiter  ä  Tinterieur,  et  parce  que  ä  Texterieur  il  6tait  defigur^  par  un  affrcux  crdpissage 
qui  rend  confuses  les  lignes  de  la  decoration  architecturale.  —  Nous  esperons  pouvoir  pub- 
lier  prochainement  Tetude  que  nous  avons  prepar^e  ausujet  du  clocher  de  TAbbaye  de 
Saint-Maurice   avec   nos   conjcctures   sur   Tage    de   cet   ödifice". 

Zürich.     Bei  Binz  unfern  Wytikon  wurden  im  Walde  3  Grabhügel  entdeckt.    J.  H. 

In  den  Quai-Anlagen  der  Stadt  Züricßt  fand  sich  ein  prächtiger  Schalenstein.    J.  H. 

Bei  Anlage  der  Wasserleitung  in  Oberwinterihur  kamen  römische  Scherben  und  Ziegel 
zum  Vorschein.  J.  H. 

In  Lunnern  bei  Obfelden  kam  ein  Steinhammer  zum  Vorschein.  J.  H. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  in  Dittikon  ein  Grab  gefunden,  das  ausser  einem 
menschlichen  Skelett  eine  alemannische  Lanze  enthielt.  J.  H. 

Die  Antiquarische  Gesellschaft  Zürich  hat  die  Grabungen  auf  dem  Römerkastell 
Irgenhauscn  bei  Pfäffikon  begonnen.  Bereits  sind  die  nordöstliche  und  nordwestliche  Front 
der  Umfassungmauer  und  die  an  und  in  derselben  liegenden  Türme  abgedeckt.  Die  Funda- 
mente sind  überall  wohl  erhalten  und  wird  das  Ganze  nach  seiner  Restauration  die  so 
seltene  Form  des  Stürmigen  Kastells  in  getreuer  Weise  zum  Ausdruck  gelangen  lassen. 

Auf  dem  Rafzerfeld  wurde  ein  alemannischer  Sax  gefunden,  der  ins  Landesmuseum 
gelangte.  J.  H. 

Auf  dem  Zürichberg  kamen  Reste  von  römischen  Gefässen,  zerschmolzenes  Glas 
und  verschiedene  römische  Geräte  zum  Vorschein.  Dabei  lagen  einige  Münzen  und  be- 
sonders eine  graue  Urne  mit  verbrannten  Knochen.  Merkwürdiger  Weise  fanden  sich  an 
derselben  Stelle  auch  einige  vorrömische  Seherben.  J.  H. 

Bei  Erdarbeiten  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Wohnung  von  Herrn  Gemeinderats- 
schreiber R.  Bockhorn  in  Wa^a^enburg-Seegräben  stiessen  Erdarbeiter  (Italiener)  auf  ein  ale- 
mannisches Grab.  Wie  es  bei  Akkordarbeiten  geht  (das  ausgegrabene  Material  wird  zum 
Bau  einer  Strasse  verwendet),  wäre  auch  dieser  Fund  unbekannt  geblieben  —  wie  gewiss 
schon  viele  — ,  wenn  Herr  (iemcindcratsschreiber  Bockhorn  denselben  nicht  beobachtet 
und  gerettet  hätte,  was  noch  zu  retten  war.  Das  Grab  lag  i "«  Meter  unter  der  Oberfläche 
und  enthielt  ausser  stark  entwickelten  Menschenknochen  die  allerdings  stark  oxidierten  Reste 
eines  alemannischen  Kurzschwertes.    (Neue  Zürcher  Zeitung,  31.  Aug.  1898.) 
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Balmer,  Josef.     Die  Franziskanerkirche   und  das  Franziskanerklostcr  in  Luzern.    Luzern, 

Schill  1898. 
Bellelay.    Le  Pays  du  Dimanche,  24.  Juli  bis  28.  Aug.  1898. 
Blaser,  J.    Geschichtliche   Mitteilungen    über    die  Pfarrei   und   Pfarrkirche  zu   Langenthai. 

Langenthai,  Buchdruckerei  von  Fr.  Herzig,  1898. 
Bollettino  storico   della  Svizzera  italiana.    Anno  XX,    1898,  No.   1  —  3.    Gemiaio-Marzo. 

J.  Rusca  signori   di  Locarno  ec.    Iscrizioni  esistenti   nelle  clüesc  del  Canton  Ticino. 

Riparazione  alle  porte  di  Bellinzona  nel  settecento  (1784). 
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Biirckhardt-FiiiBler,  A,     Die  Stammbücher  des  bist.  Museums  zu  Base]  (Jahresbericht  des 

Vereins  filr  das  historisclie  Museum  und  für  Erhallung  baslerischcr  AlteriOmer  pro  1897. 

Basel,  R.  Reich  vorm.  C.  Detloft;  1898-) 
Daucourtp  A.    Dictionnaire  historique   des  paroisses  de  TEveche   de  Bäle    (Chatillon,  Cour- 

cclon,   Courroux,    Courren dlin,    Court,   Courtelar\%  Rossem aison.  Sörvüier}.     Le  Jura 

du  Dimanche.    Porrentruy,  10.  Juh   1898-30.  Oktober  1898» 
Delle.   Notes  historiques  sur  iJelle  (Le  Pays  du  Dimanche.   Porrentruy,  lere  ann^  14-  Aug. 

1898,  Nr.  33). 

—  Notes  historiques  sur  les  communes  du  canton  de  Delle  (Le  Pays  du  Dxmanche.    Por- 

rentruVi  lere  annt!  1898,  Nr  36,  38,  39), 
Ganz,  P-     Zürcher  Stadtwappen  von  1529,     Arch,  lit^rald.  suisses  1898  Nr.  3. 
Godet,  A,    Notice  sur  le  muscc  historique  de  Neuchätel  (Musee  neuchätelois,   1898^  Nr,  6^7). 

—  Catelle    de  potle   du  chäteau  de  Valangin  (avec    planche).    Musde  neucbätelois,    1898^ 

Nr.  6/7. 
Marti,   Fritz,    SchOtzengesellschaft    der   Stadt   Zürich.     Festschrift   zur    Einweihung    ihrer 

neuen  SchiesssL^tte  im  Albisgütli,  Juni  1898.    Im  Auftrage  des  Vorstandes  der  Gesell* 

Schaft  verfasst.     Zürich,  Selbstverlag  der  Gesellschaft,  1898, 
Mayor,  Jaques,     Nos  Monuments  historiques   fExtrait  de  la  Gazette  de  Lausanne)*     Lau* 

sänne,  Imp,  Lucien  Vincent,  1898. 
Merz,  Dr.,   W.    Aargauische    Burgen,    IL    Urgiz   bei  DensbQren  (Taschenbuch    des  histor 

Vereins  des  Kantons  Aargau,  1898.     Aarau,  Sauerl ander)* 
Mülinen^  W.  F.  v.     Glasgemälde    des  Frotonotars   und  Propstes   Nikiaus  von  Wattenwyl 

Archivcs  herald,  suisses,  1898,  Nr.  3. 
Münzer,  F.     Die  Gründung  von  Vindonissa  (Sonntagsbeilage  der  AUg*  Schureizer-Zcitung, 

1898,  Nr.  43,  33.  OkL). 
Herblingen.     Versteigerung  des  antiquarischen  Nachlasses  von  Herrn  Fehrlin  f  z.  Löwen 

in  Herblingen  bei  Schaff  hausen  am  12.  und  13.  September  1898  unter  Leitung  vtm 

H.  Mcssikommer.    Schaflhausen,  Buchdruckerei  Stötzner  &  Co. 
Herzog,   Hans.     Die   Zurzacher   Messe.    (Taschenbuch    der  historischen    Gesellschaft  des 

Kantons  Aargau  für  das  Jahr  1898*     Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co*) 
Hunziker,  J.     Der  Liebcsbrimncn.     Kachelmodell  des  XV,  Jahrb.  aus  Zofin^cn.    (Taschen^ 

buch  der  historischen  Gesellschaft   des  Kantons   Aargau  fUr  das  Jahr    1898.     Aarau, 

iL  R.  Saucrlander  &  Co.'l 

—  Das  Bauernhaus  des  Grossherzogtums  Baden,  vergUchen  mit  demjenigen  der  Schwdi, 

IL    (Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde,  2.  Jahrg,  1898,  3.  Ltg.,  S.  193). 
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